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Göttin gi ſche 
gelebrte Auzeigen 


unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





1. 2. Stüd. 
Den 3. Januar 1850. 





Freiburg im Breisgau. 
Herderſche Verlagshandlung 1848. Geſchichte 
der oſt- und weſtfränkiſchen Carolinger vom Tode 
Ludwigs des Frommen bis zum Tode Conrads I. 
(840 — 918). Bon A. Fr. Gfrörer. Bd. J. VII 
und 504 ©. Bd. IH. VII und 496 ©, in Det. 


Ber einem Buch, mie das vorliegende, daß ſich 
in großer Ausführlichfeit mit einer verhältnißmäßig 
kurzen Periode der Geſchichte befcäftigt, wird man 
gerne, ebe man fein Urtbeil über die Ausführung 
und den Werth deſſelben feftfiellt, den Verf. jelber 
über fein Vorhaben bören. Hr Gfrörer hat uns 
feine Meinung über die Bedeutung feiner Arbeit 
nicht vorenthalten. „Ich babe, fagt er (II, p. m), 
in dieſem Werke einen Abfchnitt der dentſchen Ge— 
ſchichte bearbeitet, über melden dichtes Dunkel lag 
und in melden ich Lidyt gebradt zu baben über 
zeugt bin. Die Babn zum Berfländniß der fol- 
genden Jahrhunderte des Mittelalters ift gebrocen, 
mehrere von den fieben Siegeln, welche das Bud) 
unferer Nationalſchickſale ſchloſſen, find gelöft“; 
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und anderswo (I, p.ım): „Ich boffe, Jeder, der 
fih Zeit nimmt, vorliegendes Bud) zu lefen, werde 
zugeitehen, daß meine Arbeit feine unnöthige mar. 
Nichts hat fie mit den Büchern der andern Schrift— 
jteller, die über denselben Gegenftand ſchrieben, ge— 
mein, als daß diefelben Namen der bandelnden 
Perfonen vorfommen.” Ich vermutbe, daß andere 
mit mir namentlich von Ausfprücen, wie der leßte 
ift, nicht eben mit einem günftigen Vorurtheil er— 
füllt werden. Ich weiß, daß auf dem Gebiet der 
deutichen Geſchichte faum irgend eine gründliche 
auf da8 Weſen der Sache eingehende Arbeit uns 
nötbig iſt; ich babe längſt die hohe Widhtigfeit 
der Periode eingeleben, im melder das deutſche 
Reich fib aus dem fränkiſchen beransbildete, ich 
babe auch ſicherlich des Hrn Gfrörer umfaſſende 
Arbeit, trotz eines gewiſſen Mißtrauens, das mir 
frübere Bücher deffelben einflößten, nicht ohne Er— 
mwartung zur Hand genommen. Daß id es mir 
nicht babe verdrießen laffen, noch etwas mehr zu 
tbun als daffelbe bloß zu lefen, das werden die 
folgenden Blätter wobl auch dem Verf. zeigen, 
Welches Urtbeil ib ibm aber zugeſtehen muß, da8 
mag der weiteren Ausführung veorbebalten bleiben. 

Der Berf. bat feine neuen Quellen für feine 
Darftelung benutzt, die Gefcbichtfchreiber in der 
Ausgabe der Monumenta, die Gapitularien, außer— 
dein die kirchenrechtlichen Quellen, namentlich die 
Werke des Hincmar, find, mie er felber beinerft, 
feine Hauptfübrer newefen. Was an Briefen und 
Urkunden ibm zu Gebote ftand, it außerdem her— 
beigesogen worden. Gr klagt, daß die Ausgabe 
der Briefe in den Monumenten nody nicht erſchie— 
nen fei, und ich tbeile fein Bedauern, da kaum 
irgend eine Abtheilung des großen Werfes ſo viel 
Neues bringen wird; daß aber der Grund nicht 
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in dem Mangel an Eifer und Thätigfeit der Mit: 
arbeiter liegt, wird jeder zugeben, der dem Werke 
mit Aufmerkſamkeit gefolgt if. Meines Wiſſens 
if aber die Ausbeute, welde gerade für die bier 
behandelte Periode zu erwarten ift, Feine fo fehr 
bedeutende. Die Urkunden werden für den Verf., 
namentlich in der fpätern Zeit, wo die Geſchicht— 
Ibreibung mebr und mebr verfiegt, eine wichtige 
Duelle. Dody ſcheint er mir ibrer Sammlung 
feinen jelbftändigen Fleiß zugewandt zu haben; fonts 
tern er begnügt fib bei Böhmer's Nachweiſungen 
in den Regeſten, und bat außerdem zumeift nur 
das benutzt, worauf ibn Stälin's Wirtembergifche 
Geſchichte aufmerkſam machte: von neueren Urkun— 
denſammlungen finde ich nur Lappenberg's Ham— 
burgiſches Urkundenbuch angeführt. Cs läßt ſich 
deshalb Manches nachtragen, was für eine ſolche 
monogtaphiſche Arbeit nicht geringfügig erſcheint. 
So erhält die Zuſammenkunft K. Ludwig des 
Deutſchen und Lothar I. zu Frankfurt im Herbſt 
&55 (1, p. 199) ihre nähere Beſtimmung durch 
eine Urkunde des erſteren vom 20. October dort 
gegeben, Zeitſchrift für vaterl. Geſchichte. Münfter 
1543. VI, ©. 225. — Für die (IL, 8) erörterte 
Beſummung der Zeit, zu der Ludwig mit Rorbar I. 
im Jabr 865 eine Zufammenfunft batte, kommt 
ts ın Betracht, daß jener am 23. Zuli in Negens: 
burg war; Ardiv für Schweiz. Geſch. I, ©. 74; 
65 ın Diele öftliben Gegenden bat der lotbringifce 
König ih Ichmerlich begeben. Karlmanns Nüd- 
keht aus Italien gegen Ende des Jahrs 877 (H, 
156) wird dadurch näher beftimmt, daß er Thon 
am 3. Dee. eine Urkunde zu Dettingen ausſtellte; 
$ettenpader Ann. Cremifan. S. 43. Derfelbe tbeilt 
2.43 eine Urkunde mit, 893, Octob. 22, Ratens— 
dorf, in der Arnulf Beſißungen der früheren Grenz- 
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grafen Wilhelm und Engilfeale dem Klofter Krems= 
münfter ſchenkt; mas für die I, S. 258 erörterten 
Verhältniſſe diefes Geſchlechts zu Arnulf nicht ohne 
Bedeutung if. Bon nod größerem Intereffe wäre 
für den Verf. wahrſcheinlich die Urkunde des Erz— 
biſchofs Hatto von Mainz gewefen, melde er wäbh— 
rend feiner (IM, 458) beiprodenen Neife nad) 
Stalien den Nätiern ausgeftelt haben ſoll; ſ. Zur— 
lauben in den Abbandlungen der Académie des 
inseriplions XXXVI, S. 166, deren Echtheit freis 
lib manden Bedenken unterliegt. Ihre Daten: 
»Notavi diem 10. mensis Augusti indictione prima 
anno vero secundo regnante d. n. Chuonrado 
rege inviclissimo« meifen auf den 10. Aug. 913, 
wo Hatto nicht mehr gelebt haben kann. Ich bes 
merfe bei diefer Gelegenheit, daß die Bebauptung 
des Verfs (I, 469), weder Jahr noh Zag von 
Hattos Tod laffe fih aus den Chroniken oder Ne— 
frolegien mit Sicerbeit erheben, wunrichtig ift. 
Freilib batte ih in den von Hru Gfrörer anges 
führten Sabrbüchern des D. Reihe (I, 1, ©. 21) 
die Sade noch nicht ins Meine gebracht; allein 
feitdem bat dad Necrologium Merseburgense den 
15. Mai als Todestag ergeben, was allen übri= 
nen Verhältniſſen entipridtz die Angabe anderer 
Ntefrologien 18. Ian. beziebt fih auf Hatto I. 
(+ 970). Ich babe die8 nur angeführt, um zu 
bemerken, daß der Berf. in der Sammlung des 
Materiald und in der Fleinen Kritik menigftens 
feine Vorgänger nicht übertroffen bat. Er felbft 
wird darauf vielleiht wenig Gewicht legen, da er 
es mit fo viel größeren Dingen zu thun Dat. 
rs im Allgemeinen die Kritit der Quellen be= 
trifft, fo ift eine große Vedenklichfeit nicht eben 
Hın Gfrörer’d Sache. Die Mehrzabl der Berichte, 
welche vorliegen, find aus älterer Zeit, und gegen 
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eine Benutzung je nad der Auffaffung und dem 
Standpunkt des Schriftftellers Täßt fi) im Allge— 
meinen micht viel einwenden. Doch bleibt der Bf. 
nibt ganz bei ibnen fliehen. Er macht die Ent: 
dedung, daB des Martinus Polonus Nachrichten 
bäufig guten Grund baben (I, 288), und verfpridht 
mebrere Beifpiele anzuführen; glüdlicher Weife babe 
ih Cody nur eine ſolche Stelle gefunden (IL, 271), 
wo des Martinus Erzählung von Hadrian II. Ver— 
füaung, daß fein Kaifer ſich in die Pabſtwahlen 
miſchen und ein SItaliäner die lombardifhe Krone 
erbalten jolle, Glauben findet. Aventin fommt 
ſpäter an mehreren Stellen zu Ehren, und man 
fann ſich daher nicht wundern, daß Richers Bes 
richte über Heinrih8 Berbältniß zu Karl dem Eins 
fältigen in Schuß genommen werden (11,477), ob— 
bon Pertz nachgewieſen bat, daß durch die will— 
fürlibfte und abentheuerlichfte Menderung von ber 
Welt mebrmald der Name des Sachſen Heinrid) 
an bie Stelle des Lotbringers Giſelbrecht geſetzt 
werden ift. Die unzweifelhaft falfhe Urkunde über 
die Stiftung von Ramelsloh meint der Verf. da= 
durch zu retten, daß er fie ins Jahr 846 verfeßt 
(I, 144), wo fie denn als Stüßpunft für meitere 
Annahmen dienen fol. Wir wollen aber einräu— 
men, daß, nicht durch des Vfs Verdienſt freilich, 
aber durch d08 der vorhandenenQQuellen, auch hierdurch 
feine Darftelung an den meiften Stellen nicht we— 
jentlih beeinträchtigt wird. 

Bedenklicher ift e8 ſchon, ob und mie er die bor= 
bandenen Quellen gelefen und verftanden bat; umd 
jwar nur von dem gewöhnlichen Berftändniß, das 
Sr Gfrörer mit anderen gemein haben muß, fol 
zunächſt die Nede fein. Bd. II, ©. 257 wird von 
einem Herzog der Slaven Brazlo gejagt: „Fam 
um Kaifer und ward in defjen Leibwache aufges 
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nommen“, wo die Quelle fagt: »suaeque miliciae 
subditus subjungitur«, was font beißt: miles 
ejus effectus est, der gewöhnliche Ausdruck für 
Unterwerfung, Huldigung; er beißt fpäter » dux 
suus«, fein regnum wird erwähnt; er befand fid) 
alfo offenbar am wenigften in der Leibwache des 
Königs, wenn eine folde auch beſtanden und mit— 
unter mit dem Ausdruck »militia« bezeichnet fein 
follte. — Ebend. S. 448: „Nätbfelbaft Flingt ein 
Ausdruck, den Adam dv. Bremen gebraudbt: Im 
zweiten Jahre des Erzbiſchofs Hoger murde der 
Knabe Ludwig abgeſetzt“; es ſteht: »Ludwicus 
puer depositus«, d. h. beigeſetzt, begraben. — 
Ebendaſ. S.415: „durch ein Gericht der Franken ... 
Thüringer oder der Sachſen“, mit der Note: „die 
eigenthümliche Stellung der Worte macht es ſogar 
zweifelhaft, ob wirklich eigentliche Sachſen zugegen 
waren, da die Thüringer zugleich als Sachſen be— 
zeichnet ſein könnten;“ da doch der Gebrauch des 
»seu« für »et« jedem, der mittelalterliche Quellen 
geleſen hat, zur Genüge bekannt iſt. — Ebend. 
&.10 wird der allerdings nicht ſehr deutliche Aus— 
drud der Annal. Bertlin.: »Carolus castellum men- 
surans pedituras singulis ex suo regno dedit«, 
überfegt: „maß eine Burg und tbeilte das Maß 
allen in feinem Reiche mit”, und dies alfo erklärt: 
Karl babe ein gemiffes Maß beftimmt, welches bei 
Erbauung neuer Burgen eingebalten werden follte; 
was mit einem Befehl des Königs die ohne feine 
Erlaubniß erbauten Burgen zu zerftören in Ber: 
bindung gebradıt werden fol. Mllein es mird 
fhmwerlidh irgend jemanden gelingen, den angenebes 
nen Einn in jenen Worten zu finden. Ohne 
Zweifel richtig erflärt Böhmer (Reg. Karol. p. 161): 
„vertbeilt die Unterbaltung der neuangelegten Fe— 
ſtungswerke ſchuhweis an feine Getreuen“, vder ges 
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muer: „er ließ eine Burg audmeffen und über- 
trug fie (zu bauen oder zu unterhalten ?) einzelnen 
aus feinem Reiche.“ An einer andern Stelle (H, 
304), wo e3 fih um die Deutung der Worte hans 
delt: »excipiuntur curles, navum et sagum« fer= 
fiat er Perg, der die Erklärung ſchwierig gefunden 
bat, furz ab: »curtes« fei da8 Kammergut, »na- 
vam« die pradtvolle Dede, mit welcher die Roſſe 
bei feierliben Umzügen gefhmüdt zu werden pfleg= 
ten, mad Pertz auch ſagt; „den finnbildlicyen Ge— 
brauch des Worts sagum kennt endlich jeder Schul— 
fnabe.” Die Dede fol nämlid das Recht bedeu= 
ten „fremden Mächten gegenüber als felbjiändiger 
Herr zu erjcheinen, d. h. Bündniffe und Staats— 
verträge zu fchließen“, während der Krieggmantel 
die Befugniß Krieg zu erflären bezeichne. Es dürfte 
dem Berf. doch jehr ſchwierig mwerden,. audy nur 
Schulknaben feine Interpretation plaufibel zu mas 
ben. Es Scheint bier nur an ein Zwiefaches, ent— 
weder beftimmte Infignien ded Königthums, oder 
gewiſſe dem Arnulf vorbehaltene Leiftungen gedadıt 
werden zu fünnen. 

Tod unfere Zmeifel gegen ſolche Erklärungen 
des Bis merden demfelben febr unberedtigt er— 
ſcheinen; er hat noch ganz andere zur Hand. Ibm 
bat ſich ein Verſtändniß der Quellen erjchloffen, 
ten dem mir anderen Sterblichen nichts wiſſen. 
Er verrätb uns zuerft I, S.135, daß e8 eine „Ge: 
beimſprache der mittelalterliben Ghroniften“ gebe 
und daß fie „eine Wabrheit“ ſei; er belehrt uns 
anderewo (1, 454), daß die Erzählungen der dem 
Hinemar beigelegten Annalen „in der diplomati= 
iben Sprache des 9. Jahrhunderts abgefaßt find“, 
„wir müffen, fagt er, fie erft im die hiſtoriſche 
überfegen. + Näbere Nachricht gibt er uns II, ©. 248: 
‚ar habe entdeckt, daß mehrere Chroniften — Her— 


8 Goͤttingiſche gel. Anzeigen 


mann von Reichenau im 11., Prudentius, Rudolf 
und Hincmar im 9. Zabrhundert — „mittelft eis 
ner Art von Hieroglyphik, d. h. durch fünftliche 
Zufammenftellung gewiſſer Säße, durch feine Wen— 
dungen Wiffenden zu verfteben gegeben, ein 
geheimer Sinn fei in ihren Worten verborgen“; 
die Kunft müſſe ſich durch Ueberlieferung verbreitet 
baben; das fei fehr natürlib; für den echten Hi— 
ftorifer fei e8 ein unerträgliches Gefühl die Wahre 
heit verbergen zu müllen. Da, wie der Verf. 
anderweitig dartbun mill, die Autoren in der Lage 
geweſen feien dies zu müflen, fo feien fie auf je= 
nen Weg gekommen. „Notb, ſagt er, macht er= 
finderifh, fie gebar jene Geheimſchrift“, und er 
ſetzt mit der ſchon eben wahrgenommenen Liebha= 
berei für Ausdrüde, die man in der Litteratur 
nicht gerne gebraucht, hinzu: „welche freilich mande 
jener Handlanger, die gegenwärtig Bücher über 
deutſche Geſchichte zufammenbrauen, nicht anerken— 
nen werden.“ Ob Hr Gfrörer vielleicht glaubt, 
fih mit folden Kraftiprühen gegen die Kritif zu 
fhüßen. Hier follen fie ihm wabrbaftig nichts hel— 
fen. Sehen wir was feine Entdedungen wertb find. 

Prudentius erzählt zum Jahr 845: » Hiems 
asperrima. Nordmannorum naves 120 mense 
Martio per Sequanam hinc et abinde cuncta 
vastantes, Loticiam Parisiorum nullo penilus 
obsistente pervadunt. Quibus cum Carolus 
occurrere moliretur sed praevalere suos nulla- 
tenus posse prospiceret (perspiceret?), quibus- 
dam pactionibus et munere septem milium li- 
brarum eis exhibito, a progrediendo compe- 
scuit ac redire persuasit. Fulcradus comes et 
ceteri Provinciales ab Lothario deficiunt sibi- 
que polestatem tolius Provinciae usurpant. 
Nortmannorum rex Oricus 600 naves per Al- 
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bim fluviam in Germaniam adversus Hludowi- 
cum dirigit etc.« Das beißt nab Hrn Gfrörer: 
„weil die Nordmannen Carls des Kablen Reich an— 
gegriffen hatten, ward Fulktad vermocht vom Kai— 
fer Lothar abzufallen; mit andern Worten: Lothar 
war es, in deifen Solde und auf deifen Antrieb 
jene Nordömannen die Seine berauffubren. Aus 
Rache dafür fnüpfte Carl Einverftändniffe mit uns 
zufriedenen SProvencalen an und bewog fie zum 
Aufftand gegen den Kaifer.” Ich babe des Vfs 
Morte buchſtäblich beibehalten, auf daß mich nie= 
mand der Berfälfhung zeihe; denn jeder, der nody 
tubige Ueberlegung bewahrt und fi nicht uns 
glücklichen Hirngefpinften hingegeben bat, wird feis 
nen Augen nidt trauen, wenn er diefe Worte 
left. Der Berf. rechtfertigt feine Meinung ein= 
fah damit: Die Ann. Xantenses gäben zu verſte— 
ben, daß die Normannen, melde Paris einnabmen 
und die, welche Deutſchlands Marken anfielen, 
einem und Demfelben Volke angehörten und nad 
einem gemeinfchaftlihen Plane bandelten. Das ift 
zunächſt ſehr munderlih ausgedrüdtz; denn daß 
Normannen und Normannen demfelben Bolfe ans 
gebören, brauchte ein Chroniſt nicht erſt anzudeu— 
ten; daß beide Abtbeilungen aber nady einem ge= 
meinibaftliben Plane handelten, da8 zu erfahren, 
wäre allerdings fehr wichtig geweſen; aber die 
Ann. Xantenses fagen davon auch gar nichts, ſon— 
dern ganz einfach: Eodem anno multis in locis 
gentiles christianos invaserunt. Sed cesi sunt 
er eis a Fresionibus plus quam 12000. Alia 
pars eorum Galliam pelierunt. Diefe beiden An— 
priffe, die offenbar audy gar feinen Zufammenbang 
mit einander baben, fennt Prudentius und fehiebt 
die Nachricht von FZuleradein. Das, ich fage das 
allein, ift dad Fundament für jene Gombinationen 
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de8 Hrn Gfrörer. „Mus Nüdfiht auf die Ebre 
des carolingifben Haufes durfte Prudentins nicht 
offen reden.” Die Sade ift, daß Prudentius und 
andere Chroniften überall möglichft der Zeitfolge 
auch innerbalb eines Jabres ſich anfcliegen und 
deshalb oft zwei- dreimal von einer Perfon oder 
Thatſache zu anderen übergeben. Wenn der Bf. 
einmal des Flodoard Annalen jtudirt, wird er ein 
reiches Gebiet für ſolche Entdedungen finden. Recht 
deutlich zeigt ich der Sachverhalt in einer I, ©. 25 
angeführten Stelle Rudolf: Er erzäblt zu An— 
fang des Jahrs 869 den Kampf zmwilden den 
Böhmen und Karlmann, dann die Erhebung der 
Sorben. Ehe er nun zu dem Auszuge K. Lud— 
wigs genen diefe Feinde, der im Auguſt (mense 
Augusto) Statt fand, übergebt, ſchaltet er den im 
Juli gefbebenen Tod K. Lotbars ein, und deutet 
damit mwabrlib am mwenigiten an, daß der Krieg 
ſich Ende Auguſt, nabdem die Nachricht vom Ab— 
leben Lothars eingelaufen, erft erneuert babe, ob— 
ſchon der Verf. das fo. ficher bält, daß er fait eine 
ganze Seite von Raifonnement daran wendet, um 
darzutbun, daß Karl der Kable auf jene Nachricht 
bin die Bewegung angefbürt babe. Aehnliches 
mag man I, ©. 202. 322. 373 und fonft nad): 
lefen. 
Es finden fi aber andere, nicht weniger inter= 
eflante Entbüllungen. Prudentius nennt a. 859 
den Kaifer Ludwig »Italorum rex.« Darüber wird 
bemerkt (1,305): „Prudentius nennt fonft Ludwig II. 
gewöhnlich „Kaifer der Italiener”, follte etwa darin, 
daß er ibm bier nur den Königstitel gibt, eine ge— 
beime Beziehung auf den zwiſchen beiden Brüdern 
abgefchloffenen Mbtretungsvertrag zu fuchen fein. 
Nicht unmwabrfdeiniih dünkt e8 mir, daß Lothar 
al8 Gegenleiftung ausbedung, Ludwig II. folle hin— 
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fort in Betreff Lotbaringiens Feine Paiferlichen Vor— 
rebte mebr anſprechen und nur als gleichaeftellter 
König angefeben werden. Die MWahrbeit diefer 
Vermuthung vorausgefegt, würde Prudentius in 
der fraglichen Stelle eine jener bei mittelalterlichen 
Shreniften bäufigen Seinbeiten beweilen.” Es ftebt 
ihlebt mit diefer Feinbeit: Prudentius nennt den 
Ludwig auch 846, 853, 856: rex Italiae. — 
Terielbe entbält 858 folgende Purze Nachricht: 
Danı Saxoniam adgrediuntur, sed repelluntaur. 
Hr Gfrörer mennt fie (I, 266) rätbjelhaft; ich 
wüste nicht warum. Wenn er un fie aber alfo 
zu verdeutlichen gedenft: „Endlich bewog Garl der 
Kable den Mordmannen Rorik, der im vorigen 
Ihre ein Stück von Jütland an ſich gebracht 
batte, von dort aus ind benadbarte Sadıfen einen 
Ennfal zu maden, der jedodb von den deutfchen 
Grenzwäctern fräftig zurückgeſchlagen wurde,“ und 
dazu feinen, ich fage gar Feinen meiteren Anhalt 
bat als jene Worte, fo nenne id das nidıt räth— 
jelbaft, aber märdenbaft. 

Man fängt an zu begreifen, mie dies Buch mit 
anderen, die über denfelben Gegenftand handeln, 
nichts gemein bat als diefelben Namen der han— 
delnden Perfonen. Um dies Refultat vollfommener 
zu erzielen, gab es' aber noch meitere, in gemiffen 
Ballen auch wirkſamere Mittel. Von Rudolf heißt 
8, mo fein Bericht nicht gefällt (I, 321): „er 
ſpricht mie ein Hofzeitungsfchreiber, der nicht gerade 
lügen mill, aber doch auch die volle Wahrbeit nicht 
jagen will. Dem Berf. belfen bier menigftens 
die Ann. Bertiniani die beflere Einficht gewinnen. 
Anderswo fommt er aber auch ohne foldye Hülfe 
aus; z. B. I, ©. 100: „Im lebrigen ift der Bes 
tiht des Fulder Chroniften über die Verhandlun— 
gen mit Sigfried und Halbdeni ungenau, er fpricht 
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fo, al8 mären die erften Anträge von den beiden 
Dänen audgegangenz; ih bin der Meinung, 
daß das Umgekehrte geſchah, daß Ludwig die Bots 
fhaft der Dänen hervorgerufen bat“. Gründe feh— 
len. Noch großartiger erfcheint diefe Kritif IL, ©. 
283: „Ale Quellen, die Chroniften von Buld, von 
Prüm, von Vaaſt, verfidern einftimmig, der uns 
borfichtige Helfer babe Feine böſe Abſicht gehabt. 
Ich alaube dies nicht“, und nun folgt ein 
langes Gerede, daß der Tod des Königs wohl von 
Karl dem Diden „künſtlich“ herbeigeführt fei. 
Dies ift vor der Hand genug, um die Art, wie 
ber Bf. mit den Quellen umgebt, zu beurtbeilen, 
Sie find ibm ein Spielzeug, mit dem er madıt 
was ihm beliebt, ein Wachs, da8 er nah Behagen 
fnetet, um die Geftaltungen zu Tage zu fördern, 
die feiner Phantaſie gefallen. Und wir find aud 
dem ſchon nahe getreten, was zumeift als das Cha= 
rafteriftifche diefer ganzen Arbeit erfceint. Es ift 
das Beftreben zwiſchen allem, mas ſich in jenen 
Fahren zugetragen, im Felde und im Gabinet, im 
Staat und in der Kirde, einen Zufammenbang 
nadızumeijen, und zwar nicht einen Zufammenbang 
innerlicyer natürlicher Art, wie ihn ein fchärferer 
Bid am Ende in jeder allgemeinen Entwidelung 
erkennt, fondern eine Verflechtung oder Berfettung 
der Ereigniffe, nah Plan und Abſicht, berbeiges 
führt durch Klugbeit und Ränke der handelnden 
Perſonen. Bei feinem Worte, das die Quellen be= 
richten, läßt e8 dem Verfaſſer Rube, bis er entdedt, 
wie dad mit anderen gleichzeitigen Dingen zufams 
menbänge, ter das angeftiftet, herbeigeführt, ver— 
anlaßt babe. Wenn ein Meifter der Kritit es als 
einen mefentlichen Grundfaß binjtellte, daß man in 
vielen Fällen vor allem nur feiljegen müffe, mas 
man nicht wife, fo würde Hr Gfrörer ein foldyes 
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Berfabren mitleidig beläheln; denn für ihn gibt 
ed nichts, was man nicht wiſſen kann; nicht blos 
die geheimſten Gedanfen und Abfichten der Mens 
den, die innerlichjten Beftimmungen ihrer Hands 
lungen weiß er zu Tage zu legen: er findet felbft 
da8 heraus, maß fidherlid nie in eined Menſchen 
Sinn gefommen if. Wir geben einzelne Beifpiele, 

Prudentius erzäblt 847. 848, die Dänen ver= 
beerten erft die Bretagne, dann Aquitanien und bes 
lagerten Bordeaur. „Carl der Kable ſchlug einen 
Theil der Nordmannen, welche Bordeaur bedrängs 
ten, in einem glänzenden Gefecht.” Die Ueberfeßung 
ft fühn: e8 heißt »viriliter superat.« Cie bat 
aber ihren Grund. Denn Hr Gfrörer (I, 153) 
wirft die Frage auf: „Warum bat er nidt alle 
vertrieben #3 und er ift um die Antwort nicht ver— 
legen: „Garl der Kable batte die Karten fo zu mi— 
[den gewußt, daß die Brandfadel der Nordman— 
nen feinen Zmweden diente. Mittelft ihrer Waffen 
mocte er die Aquitanier fo lange mürbe, bis fie 
auf politifhe Eelbftändigfeit verzichteten, und ibm 
die Krone zu Füßen legten.“ Prudentius fagt: 
»Aquitani desidia inerliaque Pippini coacti Ca- 
rolum petunt atque...in regem eligunt.« Daß 
Folgende aber fagt Hr Gfrörer: „Der Zug vor 
Bordeaur, das glüdlicdye Gefecht wider einen Theil 
Derer melde die Stadt belagerten mar fo viel 
old eine Erflärung an die Aquitanier: jebet, ic) 
fann euch belfen, wenn ich will, und ich werde e8 
auch thun, wenn Ihr mich zum König wählt.“ Ich 
olaube, man braudt Rein Wort zur Beurtbeilung 
einer ſolchen Erpofition hinzuzufügen. — In einer 
Schlacht gegen die Normannen fällt dev Feldberr 
Karls des Kablen, Notbert, der König gibt feine 
Leben (fo der Berf.) einem Hugo, den Zutbar IL 
des Kölner Erzbisthums entfegt hatte: „Allem Ans 
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fhein nad wollte Carl der Kable dadurch zu 
beriteben geben, daß er die Mörder Rod: 
berts für Berbündete ded Lothringerß 
halte!“ — Dieje Beifpiele find rein zufällig une 
ter, man kann jagen, bundert andern herausge— 
griffen. Man kaun das Bud) aufichlagen, wo man 
will, man wird nur lefen von „gebeimen Gründen, 
gebeimen Zmweden, gebeimen Gedanken, gebeimen 
Entwürfen, geheimen Beziehungen, gebeimen Ver— 
bältniffen, gebeimem Zufammenbang, gebeimem Bund, 
geheimer Uebereinfunft, einem gebeimen Rechner“; 
von „tiefem Sinn, tiefer Abficht, tiefen Hinterge— 
danfen, verborgenem Spiel” und was dergleichen 
mebr ift. Alle Diele Tiefen und Gebeimniffe baben 
fih Herrin Gfrörer erjchloffen. Und zwar find fie 
mehr oder minder der Schlechteften, niederträctigften 
Art, und der Verfalfer erzäblt mit einer mwabren 
Graujamfeit gegen feine Leſer Blatt für Blatt von 
„Heucelei und Betrug, verdedtem Nänfejpiel, ab: 
gefartetem Poſſenſpiel, Saufeljpiel, Saufelwerf, reis 
ner Spiegelfechtereiz, von „Streidy ſpielen, Hieb er— 
tbeilen, Netze Spinnen, Ränke vder Gewebe anzets 
teln, ind Garn loden, Bern flellen, Keile treiben, 
m was der ſchönen Ausdrüde und Dinge mebr 
ind, 

Die Sache bat aber bier wahrhaftig nody eine 
andere Seite ald die Verletzung äftbetiicher oder 
kritiſcher Rückſichten. Die Periode, welche der Bf, 
behandelt, war eine Zeit trauriger Berlunfenbeit 
in fittlider und politifher Beziebungz die Blätter 
der Geſchichte find bier mit Intriguen und Ber: 
breden erfüllt, und wer follte nicht bereitwillig 
zugeben, daß noch mancher Frevel geübt ift, der 
und verichmwiegen wurde Ich bin auch von nichts 
entfernter, ald von der Neigung zu jener biftori= 
hen Schönmalerei, welche das Berbredyen für ges 
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rechtfertigt bält, wenn fie den Zmed erkennt oder 
den Zufammenbang in den Handlungen darlegen 
kann. Mber für einen Ärgeren Mißbrauch des dem 
Hiftorifer übermwiefenen Berufs eradıte ich es, wenn 
er mit einer Art Wolluft den Schhandtbaten nach— 
jpürt, und wo die Ereigniffe felbft ihm nidıt Stoff 
genug zur Anklage leiben, die Intentionen fo lange 
jergliedert, bis er die verbrecherifche Abſicht, die 
verruchte Gefinnung beraus interpretirt bat. Hr 
Gfrörer macht biervon den keckſten Gebraub, Im 
Namen der Moral wie der Würde der biftoriichen 
Wiſſenſchaft ift man verpflichtet gegen dies Ver— 
fabren den entſchiedenſten Einfpruch zu erheben. 
Um des Ernfies der Sadıe willen darf ich bier 
mit den Belegen met ſparſam fein, 

Prudentins erzäblt 859, die Bauern zmifchen 
Seine und Loire bätten ſich gegen die Dänen er— 
boben und ibnen tapfer widerſtanden; sed quia 
incaute incepta est eorum conjuralio, a po-— 
tentioribus nostris facile interliciuntur. Der 
letzte Sag ift zu vielfaden Deutungen aufferdernd, 
dıe der Verf. denn auch in reichlichem Maße dar— 
über ausbreitet (1, 2851 —284). Ich laſſe daß 
Merfte Dabin geftellt fein: daß die Erbebung der 
Bauern fogleidy oder fpäter fib auch gegen den 
Adel wandte, liegt ziemlich deutlib in den Wor— 
ten. Aber wabrbaftig nicht die folgende hiſtoriſch 
und fittlih durchaus unberedtigte Deutung: „Ich 
bin vollfommen überzeugt, daß König Carl und 
Neuſttiens Kirhenbäupter insgebeim jene Ver— 
itwörung begünftigten, um zu den untrenen Va— 
fallen... fagen zu können: jebet da unfer Heer, der 
Beuerbrand auf den Dächern eurer Schlöſſer, des 
Fröhners Holzart über euren Köpfen, wenn ihr 
nicht augenblidlih zu eurer Pflicht gegen die Krone 
und das Land zurückkehrt. Weil die Drohung 
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wirkte, weil die meuterifchen Grafen fih unter die 
Hand des Königs beugten, überließ nun Carl die 
Verſchwörer der Rache des hohen Adels. Sie 
wurden, weil ſie unter keiner vernünftigen Ober— 
leitung mehr ſtanden, obne große Mühe nieder— 
gemacht.“ Gewiß ein Beweis zugleich von der 
Phantaſie und der hiſtoriſchen Gewiſſenloſigkeit des 
Bis. — »Judith, Karls des Kahlen Tochter, die 
ſich ſchon vorher nicht des beſten Rufs erfreute, 
Balduinum comitem, ipso lenocinante et fratre 
suo Hludowico consentiente, mutato habitu 
est secuta (Ann. Bert. 862). Dazu der Verfaſſer 
(I, 325): „Damit Garl für die Zufunft auf die 
Rolle eines Sittenrichterd verzichten müffe, beſchloſ— 
fen der deutiche Stiefbruder und der lotbaringifche 
Neffe der neuftriihen Königsfamilie einen Schand— 
fled anzubängen.“ Der Grund: weil fpäter K. 
Lothar, troß des von den neuftriichen Bıldöfen über 
jene beiden ausgefprodenen Kirdenbannes mit ih— 
nen verkehrte. — Noch großartiger ift ein andes 
red Beiſpiel. Pabſt Nicolaus ſchickt den Rhodoald 
nach Francien, um die Sache Lothars I. und der 
ihm ergebenen Bifchöfe zu unterfuchen; diefer wird 
beitoben und deshalb vom Pabit desavouirt und 
zur Berantwortung gezogen. ber Hr Gfrörer 
weiß, daß Nicolaus das alles vorhergefeben (1, 362): 
„das, was Rhodoald zu Mep that, entiprady für 
gewiſſe Säle den gebeimen Abſichten des 
Pabſtes; es lag in ſeiner Berechnung, daß 
Rhodoald unter gewiſſen Umſtänden 
Geld nehme, weil Nikolaus im vorausgeſetzten 
Falle nur mittelſt der Untreue des Bevollmächtig— 
ten den Hauptzweck der Geſandtſchaft erreichen 


konnte.“ 
(Fortſetzung folgt). 
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9. Stüd. 
Den 5. Januar 1850. 





Sreiburg im Breisgau. 

Bortfegung der Anzeige: „Geſchichte der oft und 
weſtfränkiſchen Carolinger vom Tode Ludwigs des 
Fommen bis zum Tode Conrads I. (840 — 918). 
Don A. Fr. Gfrörer.” 

Dazu die jchönen Bemerkungen: „Man glaube 
aber darum nicht, daß der Biſchof von Portus 
vermöge einer geheimen Uebereinfunft mit Nifolaus 
das Geld Lothars nahm: zu einem foldhen Schritte 
gab fh Nikolaus 1. nit ber... . Nikolaus 
bandelte wie ein Staatsmann, der eben fo gut die 
Lofter als die. Tugenden der Menſchen für feine 
IZwecke zu benupen weiß und demgemäß feine Werk: 
uge wählt.“ — Ein eben folder Staatsmann 
ft der Erzbifchof Hraban. Er ift ein Gegner Got⸗ 
ſchalls, der früher unter ihm in Fulda gelebt; ald 
dieſet fpäter auß feinem gallifhen Klofter entfprang 
und nad) Deutihland kam, läßt Hraban ald Erz⸗ 
biſchof von Mainz ihn gefangen nehmen und dem 
Sinemar zur Beſtrafung überliefern. Das Ponnte, 
wie Hr Gfrörer fagt (I, 263), den Zweck Haben 
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„Gotſchalks Umtrieben für immer ein ‘Ende zu 
machen.” Aber für einen Kirchenfürften, der zu— 
gleich Staatsmann, wäre da8 eine zu gewöhnliche 
Annabıne Hr Gfrörer findet eine zweite Erklä— 
rung: „er konnte dabin zielen, daß durd) Heime 
fendung des Mönchs auf franzöfifhem Boden eine 
ſchlimme, aber deutfchen Zweden entfpredende Saat 
emporfproffe.” Er fügt binzu: „Letztere Annahme 
fheint beim erſten Anblick abſcheulich“ Durch 
die frivolſten Argumentationen von der Welt kommt 
er aber glücklich zu dem Reſultat, nichts ſei „na— 
türlicher als die Vorausſetzung, daß Ludwig den 
Mönch durch Hrabans Vermittlung darum nach 
Gallien beförderte, um in das Reich ſeines Stief— 
bruders einen Feuerbrand zu werfen.“ — Ich denke 
man wird genug haben von ſolchem Raiſonnement; 
weitere Beifpiele ſtehen I, S. 337. 352. 376. 411. 
461. II, S. 57. 104. 106. 215 u. f. w. 

Unter diefen Umftänden Bann fi niemand wun— 
dern, daß die ganze Gefdhichte des R9ten Jahrhun— 
derts im diefer Darftelung zu einer ununterbroche— 
nen Kette von Scandthaten wird, daß e8 dem 
Verf. gelingt, alle Ereigniffe in Nord und Süd, 
m Oſt und MWeft zu einem zufammenbängenden 
Gewebe von Intriguen, Sabalen und Verſchwörun— 
gen zu verbinden, Die Streitigkeiten der Fürften, 
die Empörungen der Großen, die Einfälle der Nor— 
mannen, felbft die Bekehrungen der nördlidden und 
öftliben Völker, Alles wird in Zufammenbang ges 
bracht. Nichts gefchieht für fih, aus befounderen 
Gründen und Rüdfichten. Kein Einfall der Nor— 
mannen ift obne Geld und Anftiftung irgend eines 
Franken zu Stande gefommen: auf da8 genaufte 
gelingt e8 dem Bf. alle, auch die gebeimften Fä— 
den zu verfolgen, und mit wahrhaft überrafhender 
Kunft läßt er feine Knäuel von Negensburg nady 
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Kom, von Paris nad Byzanz, von Aachen nad) 
den Küften Zütland8 oder zu den Lagern der Bul- 
garen. und anderer Völker fliegen. Dabei gebt 
aber alle Individualität, faft jeglihe Bedeutung 
der Perfönlichkeit, jede Unterfcheidung in den Bere 
bältniffen und Zeiten verloren. Die Könige heißen 
Karl, Ludwig oder Lothar, fie handeln aber einer 
wie der andere. Hie und da wird ein Anlauf ges 
nommen, um eine bifondere Richtung, ein eigen- 
tbümlicdyes Beftreben bei dem einen oder andern 
berauszuftellen; aber bald wieder paßt das nicht 
für die Zwecke des Vfs, und es verläuft alles mies 
ter in die allgemeine Wirtbfchaft. Es kann aud 
nit anders fein; die Grundanfichten des Verfs 
vom Leben und von der Gefchicdhte find der Art, 
dab ſich andere Refultate nicht erwarten laſſen. 
„Um rein theologifher Zwecke willen machen die 
Menſchen in der Regel, ſoweit ich die Welt Fenne, 
feine ſolche Anftrengungen“ (I, 259); „uneigen— 
nügige Großmutb ift Herrfchern fremd“ (I, 514); 
‚#5 liegt nicht im Charakter neuer Herrfcher geftürzte 
Bergänger am Leben zu laffen“ (I, 285); es fei 
en „bemäbrter Grundſatz der Politif: wem ein 
Verbrechen nüßt, der hat es angeftiftet“ (II, 235); 
„wie oft ift von den älteften Zeiten bi8 auf uns 


fere Tage herab durch ſchöne Mädchen, die man - 


großen Herren zuführte, der SPolitif eine unerwar— 
tete Wendung gegeben worden” (I, 63). Herr 
Gfrörer beruft ſich darauf, daß er die Menfchen, 
den gemöhnlicen Weltlauf kenne, und mit dem 
Maaßſtab diefer niedrigen Beurtbeilung aller Ver— 
bältniffe, die er ſich angeeignet hat, vermißt er fich 
die Ereigniffe der Geſchichte, die großen mie die 
Heinen SPerfönlichkeiten zu meffen. Es ift jene 
Aufaffung und Pragmatif, die in den Memoiren 
franzöſiſcher Kammerberren und Kammerdiener ents 
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fprungen ift, und melde da meint, daß die großen 
Mevolutionen der Menſchheit, die Wechſel in dem 
Völker: und Staatdleben fih aus den Berhältnife 
fen und Motiven ableiten und deuten lafjen, welche 
für fie allein Eriftenz und Werth haben. Durd) 
nichts kann die Wiſſenſchaft tiefer herabgewürdigt, 
durch nichts die wahre Bedeutung der Hiltorie 
fträflicber verlegt werden, als durch ein ſolches 
Berfahren. Wenn das Herrfchaft gewänne, fo häte 
ten die edelften Geifter vergebens der Geſchichte 
ihre Kräfte zugewandt. 

Es ift wahr, Hr Gfrörer fucht neben und unter 
diefem Gewühl perfönlicher Leidenſchaften und Käm— 
pfe gewiſſe durchgebende Ridtungen in den Bewe— 
gungen der Zeit berauszuftellen, er verkennt nicht, 
daß große wirklich bedeutende Gegenfäße mit reellen 
Kräften ſich das Feld beflreiten. Uber zu einer 
lebendigen und wahren Darlegung derfelben iſt er 
doch nirgends gelangt. Entweder er läßt die Ge— 
fihtspunfte fallen, welche er Anfangs felbit bezeich- 
net hat, oder er verknüpft fie dergeftalt mit will— 
fürliher Planmacerei, daß fie dadurch alle Wahr— 
heit verlieren. Ihm find folde durchgehende Rich— 
tungen nicht8, wenn er nicht bemeilen fann, daß 
auf dem Grund derfelben ein Bertrag gefchloffen, 
eine Verſchwörung angezettelt oder funft ein recht 
bandgreifliher Act vorgenommen worden if. Bei 
allem was gefchieht, nimmt er dody nur den au— 
genblidlihen materiellen Vortheil als beftimmend 
an, und es Eoftet ihm daher auch Peine Mübe, die- 
felben Perfonen raſch binter einander zu Vertre— 
tern der entgegengefebteften Beſtrebungen zu mas 


chen; wo denn freilic in der Hegel nur feine wun— 


derlihen Deutungen die Verantwortung zu tragen 
haben. Indem ich dieß etwas weiter verfolge, gebe 
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ich auf einige der michtigeren Abfchnitte des Buchs 
noch etwas näher ein. 

, & konnte Hrn Gfrörer, wie Allen, welche diefe 
Periode behandelt Haben, nicht entgehen, daß an 
den Bewegungen unter den Nahfommen Karte 
des Großen da8 Streben der verjdiedenen Natios 
nalitäten fi zu bejonderen Staaten zu geftalten 
einen ſehr mefentlihen Antheil hatte; er bebt dies 
lad zu Anfang bervor (I, 4; und alle feine 
Sompathien find dabei. Denn e8 fehlt nicht viel, 
jo leitet er alles Unglüd und alle Verbrechen der 
folgenden Zeit von dem Bemühen der einzelnen 
Könige ab, fih dem zumider die Gefammtherrfcaft 
wieder zu erringen (vgl. II, 296); er fpridht von 
den „alten verrudhten Planen der Wiederberfiel- 
lung eines Weltreihe“ (I, 341); er nennt e8 
‚Ane von Karl dem Großen erzwungene Zufams 
menfoppelung verfchiedenartiger Völker“ (1, 19); 
er zümt, daß der Pabſt die Einheit unterftüßte, 
„während doch das Wohl des Stuhles Petri ges 
bieteriich forderte, daß die fränfifche Weltmonar⸗ 
bie in ein Gleichgewicht mehrerer unabhängiger 
Staaten aufgelöft werde“ (I, 23), Breilich gibt 
tr au den Sründen für die Einheit Gehör (1,21), 
doh find e8 ihm nur „ätherifche (2!) Gefühle und 
Erinnerungen“, denen „beredhnende Klugheit“, „die 
Erwägung des eigenen Vortheils“ gegenüber ſtan⸗ 
ten. Das Walten der lehteren läßt er und dann 
jut Genüge erfennen; von dem nationalen Element 
M dagegen wobl einmal ausführlicher die Rede 
(1,65—68), dann aber tritt e8 dem Verf. ganz in 
den Hintergrund und nur jened ſcheint noch übrig 
ju bleiben. Bei dem Merfener Bertrag vom ten 
Auguft 870 wird mit feinem Worte darauf aufs 
wrrfjam gemacht, daß Ludwig der Deutſche bier 
für fein deutfches Reich eine Weflgrenze gewann, 
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die in hohem Grade der Sprachſcheidung entſprach; 
nirgends wird darauf Gewicht gelegt, wie ſich der 
Begriff des deutichen Neiches als eines ſelbſtändi— 
gen mehr und mehr gerade in diefen Jahren feſt— 
ftelte, fo daß bei der MWiedervereinigung der vers 
ſchiedenen Herrfchaften unter Karl dem Diden doch 
keineswegs eine ſolche Einheit mie früher gebildet, 
fondern vielmehr troß des Einen Regenten die Ver— 
fchiedenheit derfelben aufrecht erhalten, 3.8. in dem 
Zählen der verfchiedenen Regierungsjahre anerfannt 
wurde. Daß Arnulf dann nur in dem deutjchen 
Reich fuccedirt, ift allerdings aud dem Berf. ein 
bedeutender Actz aber er fieht darin nicht ein Res 
fultat natürlicyer Berbältniffe, der vorangegangenen 
Entmwidelung, fondern nad) feiner Art weiß er fich 
da8 nicht ander zu erklären, als dadurch, daß 
die Stände ihm durch eine fürmliche MWahlcapitus 
lation die Verpflichtung auferlegt hätten fidy mit 
den Bedingungen des Verduner Vertrags zu be= 
gnügen (I, 296); was er dann felbfi wieder nur 
ald „die Frucht langer und reifliher Berathungen 
zwifchen Petri Stuhl und etlichen mächtigen Fürften 
einer, und zwiſchen den deutfchen Ständen anderer 
Seit8” anfieht (S.306). Schade, daß die Quellen 
davon nichts, auch gar nichts wiſſen. Die Sadye 
ſteht einfach fo, daß bei der vollftändigen Schwäche 
und Unfähigkeit Karls des Diden, die in dem 
Bude übrigens durchaus nit anſchaulich genug 
hervortritt, da Karl dem Berf. nur ein Ränkema— 
her ift, wie andere Könige auch, ald jenem die 
Zügel der Regierung wahrhaft aus der Hand fie— 
len, überall diejenigen Perfonen zur Herrfchaft be— 
rufen wurden, melde als die bervorragendften in 
den einzelnen Landen, bei den einzelnen Völkern 
erichienen. Das Bedeutende ift dabei gerade, daß 
bier die Deutfchen gemeinfam handeln, daß Arnulf 
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ebne Weiteres als Herr diefes und nur dieſes Rei— 
&r5 anerfannt wird. Es ift nichts weniger als 
an tractatenmäßiged Zurüdfommen auf den Ber: 
düner Bertrag, um den ed ſich handelt, fondern 
das deutſche Reich, wie es fi) in den letzten Käm— 
pfen gebildet Hat, tritt felbftändig, in feiner Tota— 
Ität bei der Erhebung Arnulf bervor. Allerdings 
wird Lothringen jpäter von Arnulf feinem Sohne 
als befondere Herrſchaft gegeben, während auf der 
andern Seite der König zugleich eine Oberhoheit über 
die übrigen neugebildeten Reiche zu erlangen und zu be= 
daupten ſucht. Es ift nur die dem Verf, eigenthümfiche 
Pragmatif, wenn er da8 lebte bis zu einem ge= 
wiſſen Grade auf ein Zugefläfldniß der Stände 
wrüdführt; da ed dann nach feiner Meinung dar= 
über binaus geht, meint er fofort einen Brüch der 
Wahlcapitulation, eine Rückkehr zu den Ideen der 
alten Geſammtmonarchie darin zu finden (I, 341 ff.). 
Der Mebergang aus dem Kaifertbum als einer une 
mittelbaren Herrfchaft über die deutjch = romanifchen 
Lande in eine mehr ideelle Oberhoheit ift es, wels 
der ſich damals vollzieht; eine eigenthümliche Un— 
beitimmtbeit der Rechtsverhältniſſe, welche diefen 
Zuftand harafterifirt, hängt damit zufammen. Dem 
grgenüber erfcheint es mehr als Fleinlich, wenn der 
Derfaffer unterfucht, mer eine ſolche „Claufel der 
Wahlcapitulation“ wohl „eingefhmwärzt” ha— 
ben fönne, und die Bermuthung äußert, „daß 
Atnulfs Ränke und vielleicht unzeitiger National— 
fol der jüngeren Mitglieder des deutſchen Adels, 
ſewie die Begierde derfelben nach fremden Lehen — 
die Clauſel erzmungen babe“ (I, 307). — Die 
Erhebung Zuentibalds zumKönig von Lothringen wird 
einmal als eine Erfüllung der ihm von den Ständen 
auferlegten Bedingung betrachtet (5.302.303), wobei 
(nad) S,293) die geiftlihhen Stände den Hauptantheil 
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gehabt Haben follen; fpäter erkennen die Stände aber 
in dem Vorſchlag Hierzu die Abficht, „den Streit zwi⸗ 
fhen Odo und Carl auf Rechnung carolingifcyer 
Ehrſucht auszubeuten und die alten verrudhten Plane 
der Wiederherftellung eines Weltreichs aufzuwär⸗ 
men“ (S.341); im Jahr darauf flimmen fie, na⸗ 
mentlich die geiftlihen Stände, bei, meil Arnulf fie 
auf der Triburer Kirchenverfammlung „durdy wich⸗— 
tige Zugeftändniffe gewonnen hatte (S. 353), fnüs 
pfen aber an ihre Einwilligung die Bedingung, 
„daß Arnulf dem bei Karls des Dicken Sturze bes 
gründeten Staatenfufteme gemäß Weltfranciens Zus 
funft auf eine möglidhft feierliche Weife gemähr- 
leifte« (S. 355).* Solchem Hin» und Herreden 
ohne alle mähre Begründung gegenüber thut ed 
einem wohl, ſich zu der einfachen Darftelung der 
Quellen oder der Darlegung der natürlihen Ber» 
bältniffe zu wenden, wie fie z. B. M. v. Gagern 
in feiner Vita Arnulfi ©. 106 liefert. 

Auf dad Verhältniß der nationalen Einheit zu 
dem Gegenfaß der Stämme mil ich nachher kom» 
men. Hier ift zunächft bei einem Punft zu ver» 
weilen, dem aud der Verf. befondered Gewicht beis 
legt und auf den mir eben ſchon geftoßen find, 
der fleigenden Macht der Großen, oder wie der 
Verf. lieber fagt der Stände. Daß dies eine der 
wichtigften und am meiften hervortretenden Erſchei— 
nungen in der Geſchichte ded neunten Jahrhunderts 
fei, darüber find alle einig, und in diefer Bezie— 
bung konnte Hr Gfrörer nichts weſentlich Neues 
fagen. Wohl aber fehlt noch eine genaue, quellen= 
mäßige Darftellung des fchrittweifen Wachsſsthums 
ihrer Befugniffe und Rechte. Diefe hat er uns 
nicht gegeben, dagegen eine pragmatifirende Erzäh— 
lung, wie wir fie num ſchon Eennen, von Kämpfen 
zwifchen den Königen und Ständen, von geſchloſſe— 
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nen und gebrochenen Verträgen und maß ber Art 
mehr if. Nicht dad ganze Gewebe des Vfs kann 
ih bier zerlegen und auf feine wahren Beſtand⸗ 
tbeile zurüdführen ; doch verdienen einzelne Punkte 
allerdings eine nähere Erörterung. Dahin gehört 
vieleiht Schon die Behauptung (I, 139), „zu Vers 
dun feiern DBerabredungen über eine gemeinfame 
Regierungdform getroffen und den Völkern der drei 
neuen Staaten ftändijche Rechte von meit größerem 
Umfange als die bisher üblichen eingeräumt wor—⸗ 
den.“ Doc bin ich nicht gemeint dem Verf. hier 
fa volfländig wie anderer Orten zu wibderfprechen; 
dag die für und verlorene Theilungsurfunde ges 
wife Beftimmungen über dad Verhältniß der Kö— 
nige zu einander und zu den Großen enthalten 
babe, ift den Umftänden nad durchaus wahrfheins 
hd. Nur haben fie ſchwerlich gelautet, wie Hr 
Gfrörer denkt. Denn es ift darin auch gar nicht 
fo etwas Beſonderes zu finden, da ſchon die Ver- 
träge der merovingiſchen Könige, dann die Theis 
lungöverträge von 806. 817 u. 835 (? Pertz 830) 
Aehnliches enth alten. Daß man hier und fpäter in 
manchen Punkten meiter ging, ift möglich; aber 
das Fehlen der Berduner Urkunde und des ents 
ſptechenden Stückes im Nithard daraus zu erklä⸗ 
ten, daß „die damaligen Herrſcher für gut fanden 
die Xcte zu verbergen und allmählich zu vernich— 
ten“, fcheint mir eine jener gewagten Vermuthun⸗ 
gen, mit denen ſich nichts machen läßt. Hätten die 
Könige ein Intereſſe gebabt die Urkunde zu vere 
bergen, fo hatten die Großen offenbat daB entge= 
geugefeßte fie hervorzuziehen, und da alle folgenden 
Blätter des Buches faſt nur von dem Sieg der 
Stände, weltlicher und geiftlicher, erzählen, fo ift 
femwer zu denken, daß fie fein Mittel gefunden 
haben often die Arte für fi) zu erhalten, Die 
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Merfener Beſchlüſſe fieht der Berf. als einen fol= 
chen neuen Sieg der Stände an (I, 162); nad 
feiner freilich gewiß unbegründeten Anficht find die 
in den Handfchriften den zwei Verfammlungen von 
847 und 851 beigelegten Arten nur verfdiedene 
Aufzeihnungen derjelben Berhandlungen und Bes 
ſchlüſſe. Hätte in der Verdüner Urkunde etwas fo 
ganz Befonderes geftanden, fo wäre ed bier doch 
ficherlich wiederholt oder angezogen worden; und 
war bielleiht das Erfte der Fall, fo fehlte ja aller 
Grund gegen die eine Arte zu wüthen, während die 
andere, die nad dem Verf. fogar noch weiter ging 
(1, 165), unverleßt beftehen blieb. Doch laſſe ich 
da8 gerne zur Seite, ebenfo mie die Mittel und 
Umftände, durdy welche die einzelnen Könige zur 
Anerkennung vder Ermeiterung diejer Rechte ges 
bracht fein follen (I, 335. U, 150 u. ſ. w.); die 
Geſchichte wird daraus ficherlich feinen Gewinn 
jieben. 

Sntereffanter ift zunädhft, was über dad Bemü— 
ben der Könige gegen diefe zunehmende Gewalt 
der Großen und zur Erweiterung ihres eigenen Rech— 
te8 gejagt wird. Die Lefer des Buchs merden 
aber mit mir von Erftaunen ergriffen werden, wenn fie 
gleidy zu Anfang (1, 2) lefen, in dem Erbvertrage 
von 817 fei daß altgermanische Erbredt dur das 
römische verdrängt worden, und dann meiter: 
„Schon damals müſſen weitere Berfuhe gemadt 
worden fein, dem römischen Rechte audy in ande— 
ren Punkten den Borzug vor dem deutfchen zu 
verſchaffen. Bränfifhe Höflinge mußten in den 
Tagen Carls des Großen und Ludwigs des From— 
men fo gut ald unfere heutigen Staatsmänner, 
daß da8 römiſche Recht viel tauglicher für unbes 
ſchränkte Herrfchaft fei ald das deutſche. Seit dem 
Vertrage von Berdun findet man die höheren 
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Slaffen der Franken mit Maßregeln befhäftigt, um 
das alte deutſche Recht gegen geheime Plane, die 
man dem Hofe zufchrieb, aufrecht zu halten. Auch 
war den Söhnen und Enfeln Ludwigs des From— 
men wicht nur befannt, daß nad dem Rechte Zus 
finians der Fürft über dem Geſetze ftehe, Sondern 
fie fanden auch große Behagen an ſolchen Leh— 
ten“ Ich mill gefteben, daß ich bei dem Lefen 
diefer Worte zuerfi ein Vorgefühl von dem bekam, 
was im diefem Werke zu erwarten fei. Daſſelbe 
gelangt nun ©. 63 zu dem Gapitulare von Gous 
laines, wo der König Kap. 3 verfpridt, niemans 
den feiner Würde und Stellung (promerito ho- 
nore) zu berauben, und binzufügt: Legem vero 
unicuique competentem, sicut antecessores 
sui tempore nostrorum praedecessorum habue- 
runt, in omni dignitate et ordine, fa- 
vente Deo me observaturum perdono, was fehr 
frei überfegt wird: „daß jeder nach dem ihm zu» 
fommenden Gefebe gerichtet werden ſolle“, und die 
mehr als wunderbare Deutung erfährt: „Sicher: 
ih mürden die fränfifhen Stände den König 
nicht veranlaßt haben, auf foldye Weife die unges 
fhmälerte Sortdauer des fränkiſchen Rechts zu 
berbürgen, menn fie nicht gefürdytet hätten, daß 
der Hof insgeheim die Abſicht hege, das römiſche 
Recht zum allgemeinen zu maden und daffelbe 
den Franken aufzunöthigen. Folglich ging Carl 
der Kahle ſchon damald mit einem Plane ſchwan— 
ger, den er jpäter, wie wir fehen werden, mit 
großer Bebarrlichfeit, aber ohne Erfolg durchzu— 
führen ſuchte.“ Diefes Sehen beginnt danı ©. 
385 und erftredt ſich über die folgenden Seiten. 
Es ift unmöglich alle eigenthümlihen Säge und 
Drductionen des Verfs wörtlich abzufchreiben; die 
Sade auf die ed ankommt ift folgende. In dem 
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fehr ausführlichen Capitulare Pistense von Jahr 
864 finden fih mehrere Beftimmungen, daß Karl 
das römische Recht, wo es gilt, aufrecht erhalten 
wolle: c. 20: In illis autem regionibus in 
quibus secundum legem Romanam judicantur 
judicia,, juxta ipsam legem committentes talia 
judicentur, quia super illam legem vel contra 
ipsam legem nec anltecessores nostri quodcun— 
que capitulum statuerunt nec nos aliquid con— 
stituimus; c.23: faber .. . in illis regionibus 
in quibus judicia secundum legem Romanam 
terminanlur, juxta illam legem puniatur; c. 28: 
de illis autem qui secundum legem Romanam 
vivunt, nihil aliud nisi quod in eisdem conli— 
netur legibus definimus; c. 31: in illis autem 
regionibus quae legem Romanam sequuntur, 
secundum eandem legem fieri exinde decre— 
vimus; c.34: salva constitutione legis Roma- 
nae in eis qui secundum illam vivunt, Das 
find in 37 Kapiteln, die im Drud faft 11 Folio— 
feiten füllen, die Beftimmungen über das römiſche 
Recht; Hier fol Karl „feine Vorliebe für dajlelbe 
und den Wunſch demfelben allgemeine Geltung zu 
verihaffen” verrathen (S. 387 n.); der Berfafler 
meint, jedem müſſe „die liebende Rüdficbt (!) aufs 
fallen, mit mwelder er von dem römifchen Rechte 
fpricht, fo wie das gebeime (!) Lob, das er dem⸗ 
felben ertheilt/ (S. 392); er weiß dann genau, 
daß er damit die Grafen zu flürzen und ein neues 
Syſtem der Regierung durchzuführen gedenft, An 
fih ſchon ift natürlidh bei den angeführten Wor— 
ten nirgends an eine foldye Bedeutung zu denken; 
wenn man aber näher zufieht, findet man auch, 
daß in dem Gapitulare faft unzählige Male ge= 
rade auf daB Ältere Frankenrecht vermiefen mwird ; 
Kap. 28 u. 34 fliehen die Citate der Gapitularien 
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unmittelbar vorher; Kap. 31 ift der Genenfaß zu 
den mitgetheilten Schlußmworten in der Zeile vorher 
»secundum legem et antiquam consuetudinem 
nostram«; in den beiden anderen Stellen wird bier 
eben eine Verfügung getroffen, von der die nad 
römiſchem Recht Lebenden ausgenommen fein follen. 
Bon einer Vorliebe ded Königs für das römifcde 
Recht findet fidh feine Spur, an ein Streben daf- 
felbe über feinen bisherigen Bereich auszudehnen, 
zeigt ſich auch nicht die entferntefte Andeutung. 
Die Schylußmworte in der Stelle K. 20 wollen auch 
mt, mie Hr Gfrörer meint, dad Volk bereden, 
daß „bei Abfaffung der Gapitularien da8 Geſetz— 
buch Iuftinians zum Vorbild genommen ſei“, fons 
dern fie jagen gerade umgekehrt, daß da8 Capitu— 
larienrecht den Beſtimmungen ded römischen Rechts 
nicht derogire. Daß endlich die angeführten Worte 
auch wicht einmal die Geltung des römischen Rechts 
ald eines eigentlihen Territorialrechts in den be— 
treffenden Gegenden darthun Pönnen, baben fon 
Andere bemerft; ſ. Schäffner, Gefchichte der Nechts- 
verfaffung Frankreichs I, 8.2085 Warnfönig, franz. 
Staatd- und Rechtsgeſchichte I, S. 4. 27., daß fie 
am wenigſten die Abficdyt haben diefen Zuftand neu 
zu begründen, ift jedem Mar, der da8 Geſeh lieſ't, 
mo auch nicht die leifefte Hindeutung auf ein fuls 
bes, freilidd nach dem Verf. geheimes Vorhaben 
zu finden if. Hr Gfrörer braucht aber dergleichen 
pofitive Zengniffe für feine Behauptungen überall 
nicht; gelingt e8 ihm doch zu ermitteln, daß in der 
Inftruetion von Touch für die Diiffi, mo 8. 15 
(Prrß Legg. I, ©. 503) neben einander geſtellt 
werden: ista capitula, capitula progenitorum 
»ostroram und capitula legalia, die Ichtern ei— 
gentlih freilich die Lex Salica bedeuten, aber 
„uuter dem Schein des ſaliſchen Geſetzes mill er 
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fein Schooßfind, da8 römifhe Net, einſchmug⸗ 
geln.“ „Aber, fagt er (I, 402 n.), er verführt 
fehr vorſichtig!“. Man muß wahrhaftig bei dem, 
der diefe Worte fchrieb, an allem irre werden, was 
fonft von einem lefenden oder fchreibenden Men— 
fhen erwartet wird. — Daffelbe Actenftüd ent— 
hält dann die Beflimmung, daß, wenn unerlaubte 
Tauſchverträge“) mit geiftlihen Stiftungen abge— 
ſchloſſen und diefe durch (frühere) Füniglide Ur— 
kunden beftätigt find, die Sendboten, signatis ipsis 
praeceplis, sicut lex Romana praecipit, ad no- 
stram praesentiam deferri faciunt, sicut in ca- 
pitularibus progenitorum nostrorum conlinetur. 
a8 die DVerfiegelung bezwecken fol, ift mir nicht 
deutlich, gewiß genug aber, daß es fid) von einer 
Angelegenbeit der Kirchen bandelt, die nach römi— 
ſchem Rechte lebten; und fehr wenig begründet ift 
daber auch bier die Behauptung des Verfs, daß 
„Carl bier den erſten Berfuch gemacht, eine vom 
römischen Rechte vorgefchriebene Norm dem ganzen 
Reiche aufzudrängen” (S. 400 n.); was ſich dan 
im zmeiten Bande (S.16) zu dem großartigen 
Sape fteigert, daß Karl „Allem (fo beliebt dem 
Verf. ſtets zu Schreiben) aufgeboten hatte, um da8 
germanifche Recht durch das römifdıe (oder wie er 
S. 103 jagt „das Geſetzbuch Juftinians‘) zu verdräne 
gen.“ Im Jahr 869 auf einer zweiten Verfammlung zu 
Piftes verfündet Karl: hominibus fidelibus no— 
stris, unicuique in suo ordine, legem et justi- 
tiam conservabimus, sicut eorum antecessores 
tempore anlecessorum nostrorum habuerunt, fat 
diefelben Worte, in denen vor 26 Fahren der Br. 
die erite Gefahr für das Frankenrecht witterte, und 


*) Das Wort »commutationes« bedeutet übrigens bier 
wie anderswo wohl allgemein Uebertragungen, traditiones. 
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die um nmady feiner Anfiht ale Pläne Karla zu 
Grabe trugen (II, 15). Ich zmeifle nicht, daß 
dranfen und Nömer in allen angeführten Capitu— 
larien daffelbe Princip, denfelben Geiſt erfannt ha— 
ben, jeder die Sicherung feines befonderen Rechtes. 
Alles Weitere find Gedanfen unferes Autors. 

In nabem Zufammenbang mit diefer angeblichen 
Einführung des römiſchen Rechts flieht die Geſchichte 
de5 Verfs von den Staatsdienern in Frankreich. 
In mebreren Gapitularien Karls des Kahlen fommt 
der Ausdruck ministri rei publicae vor, am häu— 
haften vielleiht in dem vorhin angeführten großen 
Capitulare Pistense vom Jahr 864. Derfelbe fins 
det fih ſchon in Denfmälern der merovingifchen 
Zeit (Deutſche Berfaffungsgefhichte II, ©. 402), 
bäufiger wird er in den Urkunden der Karolingerz 
es ıft eine Bezeichnung für die Beamten überhaupt, 
beionders für die unter dem Grafen ftebenden, die 
Bitarien, die Gentenarien oder judices, die Vor— 
fieber der Gemeinden, welche ſonſt als tribuni oder 
auf andere verjchiedene Weiſe bezeichnet merden. 
Unter den vom Berf. angeführten Stellen ift in 
der erfien, Conventus apud Marsnam c.5: vel 
a nobis vel per ministros rei publicae con- 
stringatur, der Begriff der allgemeinere, in ans 
dern (1,188) Stehen fie neben den Grafen, und der 
Verf. fagt gang recht, fie würden „ziemlich deut— 
lich als niedere Beamte bezeichnet.” Unglüdlicher 
Weiſe geräthb er aber, da er fie fpäter öfter ger 
nannt findet, auf die Idee, „daß der neuftrifche 
König eine neue Beamtenflaffe eingeführt babe” (I, 
379 n.), und der Hauptbeweis dafür fol das an— 
arführte Edict fein. Ihre Stellung ift aber nad 
demfelben ganz Diefelbe mie vorber. Es beißt im 
Eingange: Et quicunque comitum vel ministro- 
rum rei publicae haec quae mandamus obser- 
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vare neglexerit — volumus ut neglegentia co- 
mitis ad nostram notitiam per episcopos et per 
missos nostros deferatur, et aliorum (wie Herr 
Gfrörer ganz richtig ergänzt: scil. ministrorum 
rei publicae) neglegentia per comites ad no- 
stram notitiam perferatur. Sie find alfo die 
Unterbeamten des Grafen, und diefer Satz genügt 
um zu zeigen, wie unbegründet die Auffaffung des 
Bis ift (1, 392), Karl habe geftrebt „das Grafen 
amt durch fogenannte Staatödiener zu erſetzen“, und 
ed ift ein reined Phantafiebild, wenn er und dann 
davon unterhält, „daß ein ſchweres Zufammenftoßen 
beider Gewalten, der längſt beitehenden gräflichen 
und des neu eingeführten Standes der Staatsdie— 
ner unvermeidlich war“, oder gar, daß Karl „mit— 
teljt des römischen Rechts den Stand der Grafen 
zu flürzen und die Verwaltung völig in die Hände 
jener Staatödiener, feiner millenlofen Werkzeuge, 
zu bringen rechnete!“ (S.394), und bieran nody 
eine Betrachtung „über die Erziehung zum Beam— 
ten nach römisher und nach deuticher Art“ ans 
reiht, al8 wäre vom 14. oder 15. Iahrbundert 
und nicht vom 10. die Nede. Die Freude bat 
dann aber nicht lange gedauert; Schon in den Arc- 
ten von Touch, die nur 8 Monate jünger find, 
findet der DBerf. die ministri rei publicae nicht 
mehr. „Bolglib bat Karl der Kable ftillfeh weis 
gend die Anftalt (!) der Staatsdiener zurückge— 
nonmen, was handgreiflich beweift, daß er auf 
ſehr ſtarke Hemmniffe geftoßen fein muß” (S.404). 


(Bortjegung folgt.) 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





4. Stüd. 
Den 7. Ianuar 1850. 





Freiburg im Breisgau. 
Bortfegung der Anzeige: „Geſchichte der oſte und 
weifränfifchen Carolinger vom Tode Ludwigs de8 
Srommen bis zum Tode Conrad J. (840—918). 
Ion A. Fr. Gfrörer.“ 


Aber fpäter „macht er noch einen ſchwachen Ber: 
ſuch, die Anftalt der Staatsdiener wo nicht für 
den Augenblid, doch für eine nahe Zukunft zu ret= 
im“ (U, 16). In den Acten von 869 finden ſich 
nämlih die Worte regni ministri und ministeria- 
les regni, ja fogar rei publicae potestas, was 
wieder zu der Bemerkung Beranlaffung gibt: 
Der Fünftlihe Begriff Staatsgewalt ift meines 
Erabtens eine Frucht, die Praft natürlichen Triebe 
am Baume des Beamtenftaatd (!) wächſt, welchen 
Carl der Kahle mit fo viel Eifer zu pflanzen 
N abmühte“ Daß ein ähnlicher Gebraudy des 
Vortts res publica ſchon der merovingifchen Zeit 
mät fremd war, zeigen die Zufammenftelungen in 
meiner Berfafjungsgefchichte, was aber die Staats⸗ 
diener betrifft, für deren Rettung hier noch ein 
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ſchwacher Verſuch gemacht worden fein fol, wäh— 
rend Karl im Jahr 873 „auf diefen Lieblingdges 
danken verzichtet hatte” (IL, 103. 160), fo find fie 
unböflih genug in einem Gapitulare Karlomanne 
884 wieder zum Vorſchein zu fommen (Pertz Legg. 
I, 552) c.9: comes praecipiat suo vicecomili 
suisque vicariis atque cenlenariis ac reliquis 
ministris rei publicae, wo der Berf. ganz ſtill— 
ſchweigend an ihnen vorübergeht; und auc die 
rei publicae administratores, in Karl Capitu- 
lare Carisiacense 877 c. 1. (Pertz Legg.I, 541) 
dürften wohl eben nichts Anderes fein. Dieſe Stellen 
führe ih an, obne mich irgend um, eine weitere 
Saınmlung anderer Zeugniffe bemübt zu haben. 
Nicht glüdliher find Hrn Gfrörers Unterſuchun— 
gen über die deutſche Berfaffung des Yten Jahr— 
hundert. Das Meifte ift, fo viel ich febe, aus 
Stälin’s fleißigen Zufammenftellungen (Wirtember> 
giſche Gedichte Bd. I) entnommen. Wo aber der 
Verf. Neues beibringen will, befteht es felten die 
Probe. Ih redine dahin namentlich die Bemer— 
kungen über die Steuerverbältniffe, mobei ih im 
Einzelnen um fo mehr auf meine Verfaſſungsge— 
ſchichte vermeifen darf, al8 ich dort bereits die mei— 
ften der bier angezogenen Urkunden berüdfichtigt 
babe. Hr Gfrörer beruft fi auf folgende Worte 
Hinemard in einem Briefe an K. Ludwig den 
Deutſchen (Baluze ed. Chiniac II, S. 116): Ne- 
que a comilibus vel fidelibus vestris plus stu- 
deatis quam lex et consuetudo fuit tempore 
patris vestri de hoc quod de Francis accipiunt 
exquirere, um darzuthun, daß der König ‚in als 
len oder doch in den meiflen Provinzen eine ge— 
meine Grumdfleuer eingeführt habe” (M, 169). Es 
kann bier aber offenbar von jeder andern Abgabe 
eher die Rede fein al8 von einer Grundfteuer, na— 
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mentlih von ben Gerichts- und Strafgeldern, ge: 
zen deren mißbräuchlihe Erhöhung öfter gefpro= 
ben wird. Die Beziehung ſowohl auf die lex als 
auf die Berbältniffe unter Ludwig dem Frommen 
ztigt außerdem, daß menigflens von der wirklichen 
Emführung einer neuen Steuer nicht die Nede ift, 
jendern nur von der ungerechten Anwendung äls 
terer Einrichtungen und Gewohnheiten. Die Bes 
fimmung aber, daß Fein Unfteier zu einem Kirs 
&mamte befördert werden foll, meil die Hörigen 
»pablicis exaectionibus« unterlägen (a. a. O. ©. 
172), iſt auf ältere römiſch-kirchliche Vorſchriften 
zurückzuführen (vgl. Verfaſſungsgeſchichte II, ©. 517. 
Concil. Remense bei Pardessus, Diplomata et 
chartae 1,S. 221), und kann unmögfidy ald Grumd> 
lage für ſolche Vermuthungen dienen, mie fie der 
Verf. hier aufbaut. Man foll nicht denken, fo 
Inbt aus einem abgeriffenen Zeugmiß über bie 
ſtwierigſten Sragen der Berfaffungsgefhichte ins 
Heine fommen zu Fünnen. 

Mit dem Kampf des Königtbums und der Stände 
bringt der Verf. felber den Verſuch der Biſchöfe 
mit Hülfe der pfeudoifidorifchen Decretalen fich zu 
einer eigenthümlichen Stellung zu erheben in Ver— 
tindung (IT, 71). Derfelbe bat feine hierauf be= 
ügliben Unterfuchungen gleichzeitig im einer befon- 
teren Schrift: Unterfucung über Alter, Urfprung, 
Zwrd der Deeretalen des falſchen Iſidorus. Frri— 
burg 1848. 8. erſcheinen laffen. Es iſt dies faſt 
überall ein ganz buchfläblicher Abdruck der einfchla= 
genden Abfchnitte aus dem größeren Werfe (Üibris 
gens bei einem anderen Verleger erſchienen). Daß 
Hr Gfrörer auf diefe Partien einen befonderen Fleiß 
verwandt bat, will ich gerne anerfennen, 'und da 
dieſe Studien mir biöber ferne gelegen, muß id 
darauf verzichten näher auf da8 Einzelne einzuge— 
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ben. Doch darf ich nicht unberührt laffen, daß 
ein mwefentlicher Theil der bier vertretenen Anficht 
meinem verſtorbenem Breunde Knuft gebührt, der 
uerft in feinen übrigens mit willigem Dank vom 
Der anerkannten Abhandlungen über Pſeudo— 
Iſidor und Benedictus Levita die Entftefung des 
Betrug in Mainz nachgemiefen hat (De fontibus 
S. 13 ff. 98 ff.), und id) muß nur mein Bedauern 
binzufügen, daß e8 ihm nicht vergönnt gemefen ift, 
die ausgedehnten Unterfuchungen in den verſchiede— 
nen Bibliothefen Deutfchlandse, Branfreih8 und 
Spaniens, die ihn‘ mit fteter Rüdfiht auf diefen 
Gegenftand bi8 an feinen Tod bejchäftigten, zum 
Abſchluß zu bringen. Wichtiges handſchriftliches 
Material muß ſein Nachlaß enthalten. Die Art 
und Weiſe aber, wie Hr Gfrörer die Entſtehung der 
Sammlung in Mainz bis auf einen gewiſſen Punkt 
führen, dann plötzlich hier abbrechen und in 
Neuſtrien wieder aufnehmen läßt (I, 104. 112. 
260.460 ff. Unterfubung ©. 55. 65. 121. 136) hat 
jedenfalls etiva8 ſehr Gezwungenes und wird ſchwer— 
ih auf Zufimmung rechnen können. Zu den 
munderbarften Einfällen gehört e8 auch ohne Zwei— 
fel, wenn die Gefchichte von der Päbflin Johanna, 
welche befanntli aus Mainz ftammen follte, als 
eine Allegorie auf die Entjtebung ded Pfeudo-Ifis 
dor genommen wird. Ic, überlaffe e8 jedem, diefe 
Erpofition und was fid) daran fließt über die 
Beziehungen zu Griechenland und wieder über den 
Nitter der Karlsſage Ganilo von Mainz felber nachzule— 
fen (1, 290— 292). Das Wort, welches ſich für diefe 
Vermuthung, welche dem Bf. Anfangs „einen ho— 
ben Grad von Wahrſcheinlichkeit// hat und von der 
er glei nachher fagt, „daß fie richtig, unbezweis 
felbar ift“, mir aufgedrängt bat, will idy lieber 
unterdrüden, da es allerdings daran ift die Gren— 
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jen wiflenf&haftlicher Polemik zu überfchreiten. Aber 
wer trägt die Schuld, daß man bei dem Buche - 
des Hrn Gfrörer ſich fo oft der Linie ded hone- 
stum erinnern muß? 

Es iſt ſchließlich noch ein Gegenftand, auf den 
ih furz eingehen will, die Ausbildung der deut= 
[hen Herzogtbümer und ihre Stellung zu dem 
deutſchen Reich. Obſchon id auch hier in midhti- 
gen Punkten von dem Berf. abweiche, fo finde id) 
doch, daß dies am Ende eine der am menigften 
berfeblten Partien feines Buches ift, und ich mill 
binzufügen, daß mir Überhaupt gegen dad Ende 
die Auffaffung und Darftelung nüchterner und 
verfländiger zu werden fcheint, muß aber freilich 
dabei bemerken, daß ein wefentlicher Grund wohl darin 
liegt, daß bier die Quellen felbft viel magerer wer⸗ 
den und dem Berf. meniger Gelegenheit geben, 
fi) in weiten Combinationen und 'eigenthümlichen 
Deutungen zu ergeben. Seine Darftelung nähert 
ſich deshalb einigermaßen der, welche audy Andere 
ber ibm gegeben, was und ein Vortheil, ihm freis 
li nady den vorhin angeführten Worten der Vor— 
tede ein geringered Verdienſt zu fein fcheint. 

Der Bf. beginnt die Erörterungen über die deut- 
Ihen Herzogthümer damit, daß er fagt, K. Ludwig 
babe Herzoge eingefeßt und diefe Maaßregel fei eine 
Panmäßige, überlegte gemefen (1, 172. 173). 
Dies muß ich fogleicy beftreiten. Ein foldyes Ein— 
ſehen von wahren Volksherzogen bat in Deutſch— 
land in diefer Zeit eigentlich nirgends Statt gefunden; 
böhftens die Webertragung einer höheren Gemalt 
in Sadıfen an Liudolf kann man fo betrachten, 
obſchon die Worte der Quelle, weldye am meiteften 
gebt, der Hrotfuit, felbft andeuten, daß die em— 
Pangene Stellung wohl einer berzoglichen entſprach, 
aber nicht officiell fo angefehen, fo anerfannt wurde. 
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Nichts aber ift wunderlicher, al8 die Annahme, daß 
Lindolfd Erhebung am Ende nur „ein Füniglicher 
Troft für die gezwungene (?) Gründung des Stif— 
tes Gandersheim war“ (1, 177); oder wenn Die 
Erhebung der Herzöge damit in Verbindung ges 
bracht wird, daß Ludwig der Deutfche „ein Haus— 
tyran(!) und ein Bedrüder feines Volks gemefen 
fei” und bei dem „Widerwillen des Volks gegen 
feine Eroberungsgelüfte” „die mächtigften Großen 
durch Ertheilung berzoglicher Gewalt füderte.” Das 
find Gfrörerfche Erpectorationen, mie wir fie zur 
Genüge kennen und auf die man nicht weiter ein= 
zugeben braudt. — Mean bat fi früher viel mit 
der Frage beſchäftigt, aus weldyer Gewalt, der mark— 
gräflihen, der milfatifchen, oder welcher fonft, die 
berzogliche hervorgegangen: das ift aber eigentlich 
die minder wichtige Seite des Gegenftandes, und 
Herr Gfrörer läßt fie auch völlig zur Seite. Er 
unterläßt nun aber aub ganz und gar, in den ders 
fchiedenen Zeiten die verjchiedene Bedeutung des 
von den Quellen gebraucten Wortes »dux«, die 
gewiß nicht immer gleiche Stellung der fo bezeich— 
neten Perfonen näber zu beftimmen. Ihm genügt 
ed ſelbſt, daß Rudolf einmal von praefeclis pro— 
vinciarum fpridt und daß provincia gewöhnlich 
einen größeren Diftriet ald einen Gau bezeichnet, 
um das allgemeine Borhandenfein von Herzogen 
anzunehmen (k, 170). Das Wort provincia wird 
in ziemlich unbeftimmter Bedeutung gebraudt, prae— 
fectus ift aber die regelmäßige Bezeichnung für den 
Grafen (Verfaffungsgefhichte I, S. 324; der Vf. 
felbit führt das Wort in diefer Bedeutung an 1, 
170, und es ift fo nob im 10ten Sahrbundert, 
3. 2. im Widulind, allgemein in Gebraudb); wenn 
praefectura einmal in einer anderen vom Verf. 
angeführten Stelle ven der Gewalt über ganz 
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Kärntben gelagt wird, fo ift e8 daffelbe, al8 wenn 
Hrotfuit des Liudolfs Herrſchaft in Sachſen comi- 
tiva nennt. In zablreihen Beifpielen zeigt ſich, 
dab während des 9. Jahrhunderts die Künige von 
dem Grundſatz der farolingifden Berfaffung jedem 
Graf nur einen Gau zu übertragen abwichen; der 
Anfang war bei den Markgrafen gemacht; auf 
dem von diefen betretenen Wege fuchten Andere 
nachzufolgen; eine Rückkehr zu den alten Herzog 
tbümern der Stämme war ober damit noch kei— 
neswegs gegeben. Diefe Entwidelung erbielt erfl 
dann eine böbere Bedeutung, als fich die Erbebung 
einzelner hervorragender Geſchlechter mit dem Stre- 
ben der verfchiedenen Stämme nad Selbfländig- 
keit verfnüpfte. Wo bei einem Stamm nur ein 
Haus durch Beſitz, amtlibe Stellung und hiftorie 
ſche Erinnerung fo bedeutend war, daß e8 auf die 
Führung des Stammes Anſpruch machen Fonnte, 
bat ih die limmandelung am leichteften vollzogen; 
jo eben in Sadien, in Baiern. Die beftigen, 
Deutihland erſchütternden Kämpfe entftanden be= 
jonder& da, wo ſich zwei oder mehrere Gefchlechter 
dieie-Stellung beftritten, wie in Franken, Zotbrins 
pen und Alamannien. Bier baben deun auch die 
Könige, geftügt auf die hobe Geiftlichfeit, fich dies 
fer Erhebung beſonders heftig entgegengeftellt, ha— 
ben aber die Kraft des Neiches in dem Kampf ge— 
gen dieſe propinciellen umd ftammesmäßigen Ges 
walten verzebrt, ohne doch zum Ziel zu gelangen. 
Es if ein Ringen zweier Gemwalten, deren jede an 
und für fich eine gewiſſe Berechtigung für fich bat 
und deren Berfühnung erft unter König Heinridy J. 
gefunden wird. 

Der Berf. bringt mehrere Belege bei, wie die 
Eiferfucht und der Gegenfab der deutſchen Stämme 
in diefen Zabren bervorbrad (II, 115.348.393. 440); 
er erflärt fich für feine Perfon dann mit aller Ener: 
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gie gegen dieſe Erſcheinungen: er hält die Einheit 
des Reichs für ernftlid gefährdet und meint, daß 
nur die Kirche diefelbe gerettet habe (II, 407.480. 
489). Einmal muß id nun aber doch bemerken, 
daß ed wenigſtens auf dem objectiven Standpunkt 
der Geſchichte nicht ganz confequent ift, wenn man 
fih Anfangs fo entſchieden, jo leidenfchaftlid ge= 
gen die Aufrechterhaltung des ganzen Farolingifhen 
Reichs und dann eben fo eifrig für den Beltand 
des oftfränfifhen Staats erklärt. Jetzt freilich ift 
es leicht zu erkennen, daß die Auflöfung des einen 
und die Befeftigung des anderen den nationalen 
Bedürfniffen entſprach. Daß aber, bei aller Kraft 
und Bedeutung, welche die Begründung eined deut— 
ſchen Reiches ſchon damals für fidy hatte, diefe 
Richtung nicht von allen glei allgemein er— 
faßt werden onnte, Tiegt wohl in der Natur der 
Sache. Inmitten der Auflöfung, melde im faro= 
lingifchen Reich eintrat, ift e8 aber ebenfo wenig 
zu verwundern, daß diefer Proce Anfangs die 
natürlihen Grenzen zu überfchreiten drohte. Die 
Geiſtlichkeit, welche dem entgegentrat, hat ihrerſeits 
auch feinediwegd ohne eigened Iutereffe gehandelt ; 
Hr Gfrörer felbft hebt fehr mit Recht bervor (II, 
408. 442), daß die Biſchöfe von den Herzögen in 
ihrer ganzen Stellung auf das Wefentlichfte be= 
droht waren; dagegen läßt er e8 nicht erkennen, 
daß es am Ende diefelbe Partei war, melde ſich 
817 und 840 der Auflöfung des fränfifchen und 
um 900 der Zerfpaltung des deutfchen Reichs wi— 
derfeßte. Daneben aber bin ich der Meinung und 
habe fie fhon früher anderswo entwidelt, daß die 
Gefahr für die Einheit des Reichs dody keineswegs 
fo .groß war, ald man häufig, geflügt namentlich 
auf den bekannten Brief des Erzbiſchofs Hatto, 
angenommen bat. 
(Schluß folgt). 
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unter der Aufficht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiffenfchaften. 
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9. 6. Stüd. 
Den 10. Januar 1850. 





Freiburg im Breisgau. 

Schluß der Anzeige: „Geſchichte der oſt- und 
weftfränfifhen Garolinger vom Tode Ludwigs des 
Srommen bis zum Tode Gonradd I, (840 — 918). 
Bon A. Fr. Gfrörer.” 


Die deutfhen Großen haben bei Arnulfs, bei 
Ludwigs, bei Konrads Wahl im Ganzen mit grös 
Serer Eintracht gehandelt als es felbft in fpäteren 
Zeiten der Geſchichte geſchehen iftz ich finde in den 
Kämpfen der Herzoge nirgends dad Beſtreben ſich 
von der Einheit des Reichs loßzufagen; nur in 
£otbringen und mit franzöfifcher Hülfe wird zum 
Bertbeil des dortigen Königs ein Verſuch gemacht, 
der hierauf abzieltz die übrigen Herzoge fordern alle 
nur die Anerkennung ihrer Stellung an der Spibe 
des Stammes, unter dem König. Dagegen wird 
der Kampf unter Ludwig und Konrad mit Hülfe 
der Geiftlichfeit geführt; e8 gilt ihnen nicht fo wohl 
die Einheit des Reichs ald die Grundfähe der ka— 
tolingifhen Berfaffung aufreht zu erhalten. Im 
biefem Kampf ift troß des Altheimer Contils und 
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anderer augenblidlicher Vortheile Konrad erlegen. 
Es ift dann das Wefentliche, dad Neue in der Re— 
gierung Heinrichs, daß er diefen Kampf aufgibt, 
daß er die herzoglichen Gewalten anerkennt, und 
nur bemüht ift diefelben fi, dem König, unterzu= 
ordnen. Er bat auf diefe Weife eine mefentlich 
neue Drdnung der deutfchen Verfaſſung begründet, 
er bat dem deutjchen Königthum jenen eigenthüm— 
liben Charakter verliehen, wonach es weniger un— 
mittelbare Herrſchaft in alen Theilen des Neichs, 
al8 vielmehr eine Dbergewalt über andere mehr 
oder minder felbftändige Gemalten mar. 

Diefen Standpunft objectiver Würdigung der 
Verhältniffe hat das vorliegende Werk nicht einge= 
nommen; die höchſt perfünlidye Anſchauung des Hrn 
Gfrörer mwaltet, unbeirrt durch alle Zeugniffe der 
Quellen, von Anfang bi8 zu Ende in der Dars 
ftelung vor. Er ſchließt feine gefchichtliche Ente 
widelung mit der völlig unmahren Behauptung, 
K. Heinrich fer lange Zeit nicht der Deutſchen, fon= 
dern nur der Franken und Sachſen König gewe— 
fen; „erft in den letzten Zeiten feiner Herrfchaft ift 
e8 den Anftrengungen des Clerus gelungen, Schwa= 
ben und Baiern mieder zum Reiche zu ziehen“ 
(II, 488). 

Uns ift Hiermit und mit dem was vorangebt Fein 
Siegel von den Urkunden unferer vaterländijchen 
Entwidelung gelöftz wir haben nirgend8 den ver— 
ſprochenen Scylüffel zum richtigen Berftändniß un= 
ferer Reih8= und Kirchengeſchichte gefunden (I, 
270). Wer der deutfchen Geſchichte ein eigenes 
Studium zugemandt bat, wird dies Werk unbes 
friedigt, ja mit wahrer Entrüftung über den häu— 
figen Mißbrauch biftorifcyer Wiſſenſchaft, aus der 
Hand legen. Hr Gfrörer Dat es denn auch nöthig 
gefunden, für fein Berfahren den Namen einer 
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neuen Disciplin aufzuftellen: e8 fei „die Kunft His 
Horiiher Mathematik” die er übe, „auf welche ſich 
jedoeh jehr menige Gelehrte verſtehen“ (II, 247). 
Es it als ſuche er eine Zufludht vor den Grunde 
fägen einer wahren Hiftorif: e8 merden ihn um den 
Schlupfwinkel nicht Biele beneiden. Man möchte nur 
fragen, wen er dieje beiden umfangsreihen Bände 
beftimmt bat, den Männern der Wiffenfchaft oder 
den „Sefchäftsleuten“, deren Abneigung gegen die 
bisherigen Bücher über deutfche Geſchichte die Bor« 
iede jo gerechtfertigt findet. Ich würde e8 bedau— 
en, wenn diefe aus Darfiellungen dieſer Art ihre 
Inihauung der vaterländifhen Vergangenheit ges 
innen wollten. Aber audy die Form ded Buches 
läßt eine ſolche Abſicht kaum vermuthen. Der 
Sptache wohnt mohl eine gewiſſe Friſche und Les 
bendigkeit bei, doch iſt der Ausdrud häufig hart, 
ja unedel*). Die eigentlihe Behandlung aber hat 
fiherlih für bloße Freunde der Geſchichte nichts 
Anziebendes. Megelmäßig merden erft die Worte 
der Quellen in der Weife des Bfs**) überfegt und 
dann mit Erläuterungen und Schlüffen in der früs 
ber darakteriftirten Art begleitet, was der Dar: 
felung etwas fehr Scyleppendes und Ermüdendes 
gibt; an MWortfüle und überflüffigen Wiederho= 
lungen ift außerdem fein Mangel. 


°) Beifpiele find fehon vorgefommen. Ih will einige 
andere in die Note fielen: 1, S. 67: künſtliche von Earl 
tm Großen gepflegte Aufwärmung römifcher Literatur; 
I, 8. 143: it unverfennbar ein Stüdchen aus der Rüft- 
Immer der Herrn vom Sattel und Stegreif; I, ©.361: 
ber... vielleicht auch Lunten gerocden hatte. 

*) Er leiht nämlich feine befonderen Ausdrüde gerne 
ud den Quellen, 5.8. I, ©. 278: das Gelhwäß jener 
dürgerlihen Lumpen und widerfpenftigen Pfaffen — quae 
tibi referunt illi fellones atque ignobiles; ©. 321: ftopfte 
finen Gegnern den Mund — convicit adversarios. 


[4] 


44 Söttingifche gel. Anzeigen 


Wenn dem aber allem fo ift, mie ih e8 babe 
ausführen müfjen, jo wird vielleicht Mancher glau— 
ben, e8 fei Überflüffig geweien, das Bud einer fo 
mweitläuftigen Beiprehung zu unterziehen. Ich war 
anderer Meinung. Bei dem dilettantifchen Trei— 
ben, da8 in feiner Miffenfchaft fo wie auf dem 
Gebiet der Geſchichte, und bier gerade am meiften 
vieleicht der deutſchen Gejchichte, feit lange an der 
Tagesordnung if, kann man fi) der Beforgniß 
nicht erwehren, daß auch ein Werk wie das vor— 
liegende, das mit großer Weitläufigfeit und einer 
gewiffen Gelehrfamkeit eine einzelne, im Ganzen 
wenig bekannte Periode derfelben behandelt, auf 
eine Zeitlang Anfeben und Einfluß geminne. Soll 
aber eine richtige Erfenntniß der vaterländifchen 
Dinge angebahnt werden, fo ift e8 vor Allem nö— 
tbig, den Weg von ſolchem Material, wie e8 bier 
aufgefahren ift, frei zu halten, G. Waip,. 


Leyden 


bei E. J. Brill 1849. Recherches sur l’histoire 
politique et lilt&raire de l’Espagne pendant le 
moyen äge. Par R.P.A. Dozy. Tomel. XU 
und 711 ©. in Octab. 


Ein mit Gitaten aus Göthe, Corneille ꝛc. belie= 
big untermifchtes, an die Herren Reinaud und Des 
fremery in Paris gerichteted Sendfchreiben des Bfs, 
welches man als die Vorrede des oben genannten 
Werkes betradhten kann, gibt dem Lefer in Kürze 
eine Ueberſicht des Inhalts und der Richtung des 
leßteren. Zu einer Zeit, als Epanien eine nicht 
geringe Zahl von Hiftorifern namhaft machen fonnte, 
welche der Aufgabe, die vaterländifche Geſchichte 
aus Duellenfchriften zu erläutern, mit Erfolg ent» 
fprachen, gab ebendafelbft die arabiſche Sprade fo 
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wenig den Gegenfland ded Studiums ab, Daß 
faum eim Gefchichtfchreiber ihrer fo meit mächtig 
war, um fich der in ihr abgefaßten Chrunifen be= 
dienen zu fünnen. Daraus ergibt fi) zur Genüge 
die Einfeitigkeit in der Auffaffung und die felbit in 
der Angabe von Thatfadhen vorberrſchende Unſi— 
&berheit, der man faft überall bei diefen Hifterikern 
begegnet. Einzelne Yufllärungen, welche Caſiri 
gab, konnten aus Äußeren und inneren Gründen 
wur Erledigung diefes Uebelſtandes nicht ausreichen. 
Da erſchien (1820) daB bekannte Werk von Conde 
und mit ihm, fo wie mit den Arbeiten von Made 
deu, glaubte man die bid dahin vormaltende Eins 
feitigfeit in der Auffaffung der ſpaniſchen Geſchichte 
befeitigt zu ſehen. Mocten immerhin Einzelnhei⸗— 
ten in diefen Werken alsbald als unrichtig erkannt 
werden, im Allgemeinen diente ed neueren Hiſiori⸗ 
fern ald Grundlage für ihre Darftellung, und na— 
wentlich iſt ed als ſolche von Aſchbach, NRoffeerum 
Saint⸗Hilaire, Romeyh und Schäfer benuht. 

Dieſe Richtung glaubt der oben genannte Verf. 
aufs Entjchiedenfte befämpfen zu müflen, und die 
Aufgabe, weiche er fidy gefegt hat, ift feine andere, 
als hinſichtlich Masdeu's den Beweis zu führen, 
daß demfelben jede Kritif in Bezug auf die von 
ibm veröffentlichten Documente abgehe, und bin⸗ 
ſichtlich Conde's darzuthun, daß deſſen Kenntniß 
der arabiſchen Sprache wenig fiber das Alphabet 
hinausgehe und daß derſelbe unter der Behaup⸗ 
tung, ſich ſtreng an dem urſprünglichen Texte zu 
balten, mit beiſpielloſer Unverſchämtheit Thatſachen 
und chronologiſche Angaben zuſammengeſchmie det 
babe. Keiner der modernen Hiſtoriker, fährt der 
Berf. fort, hat gemerkt, daß er von einem Falſa⸗ 
rius am Narrenfeil gehalten werde; jeder ift naiv 
genug gewefen, ihm getreulich auszuſchreiben. So⸗ 
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nad fteht e8 augenblidlih um die fpanifhe Ge— 
ſchichtſchreibung fchlimmer als zur Zeit von Mo— 
rales. Damals ließ man die maurifhen Quellen 
völig außer Acht, und jeht glaubt man folde in 
einem Werke vor fi zu haben, deſſen Fehler zu 
verbeffern und deffen Zügen zu miderlegen eine lä— 
ftigere Arbeit fein möchte, al8 die Reinigung des 
Augiasſtalles. Hieraus ergibt fih, ſchließt das 
Sendſchreiben, daß die Geſchichte Spaniens wäh— 
rend der Zeit des Mittelalter erſt gefchrieben 
merden muß. Daß diefe Aufgabe möglicher Weife 
nur vom Verf. gelöft werden fünne, wagt die Bee 
ſcheidenbeit deffelben nur verftohlen anzudeuten. 

Die Zorfhungen des Vfs, melde fid in dem 
vorliegenden Bande auf daß eilfte Jahrhundert be= 
fchränfen, beginnen mit Recherches sur les Todji— 
bides d’Aragon, les Benou-Haschim, rois de 
Saragosse, et les Benou C(omadih, rois d’Al- 
merie. Es kann hier nicht der Ort fein, in die 
Einzelnheiten diefer fpeciellen Unterfuhungen, in 
deren Darftelung überall gelehrte Fritifche Abhand— 
lungen eingefchoben find und die, mie bemerkt wird, 
meift auf ungedrudten arabifhen Werken beruben, 
einzugeben; zunäcdft möge e8 darauf ankommen, 
die Begründung des über Conde gefällten Urtheils 
zu verfolgen. 

Die ſchon oben mitgetheilte Behauptung, dag 
Conde's Kenntniß des Arabifhen nicht eben über 
die Bekanntſchaft mit arabifhen Budhftaben Hin= 
audreihe, ftebt in einem merfwürdigen Contraſt 
mit der Nachweiſung der arabifhen Handfcriften, 
deren fi) der Genannte bedient habe, und beweißt 
mindeftens, daß der Diangel an Xccurateffe, wel— 
cher dem Letzteren in der derbſten Berftändlichkeit 
vorgebalten wird, dem Bf. felbft nicht unter allen 
Umftänden fremd ſei. Daß Conde flüdhtig, ja dag 
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er leichtſinnig gelefen Habe, wird ihm allerdings 
bier mebrfah und unumftößlih nachgewieſen (3.8. 
©. 71, 79. 277), wenn der Kritifer audy in diefer 
Beziehung zu weit gebt, indem er die »bevue« 
Gendes, der den Namen eined Emird von Sara— 
goſſa unrichtig miedergibt (S.54), nicht breit ge= 
nug binftelen kann und unmittelbar darauf eins 
räumt, daß der Grund in einem Schreibfehler der 
arabifchen Handihrift zu fuchen fei. Aber in ihm, 
neben dem völligen Zdioten, überdie8 audy den 
Betrüger proclamirt zu feben, überrafht um fo 
mehr, als die namhafteſten Drientaliften und unter 
ibnen ſolche, denen die handſchriftlichen arabifchen 
Gefhichtsquellen zu Gebote ftanden, ſich von der 
Arbeit Condes haben leiten laſſen. Dabin gehört 
namentliy Slane und felbfi der gemifjenhafte 
Hoogpfiet. 

Was den Borwurf der Betrügerei anbelangt, 
fo wird diefer auf folgende Art nit fomohl mo— 
tivirt, al8 apodiktiſch bingeftelt. Der Berf. rühmt 
fih, alle Handſchriften, deren ſich Conde bedient, 
in feinen Händen gebabt zu haben (S. vm). Die 
Richtigfeit diefer Behauptung möchte zur Beur— 
tbeilung des vorliegenden Werkes befonders maß— 
gebend fein; fie zu erhärten oder zu miderlegen, 
fiebt aber nicht in der Macht des Ref., der nur 
die Bemerkung binzufügt, daß Conde, der die von 
ibm benußten Handfchriften nur fummarifh name 
baft madıt, jedenfall& aus der Fülle der Quellen 
iböpfen konnte. Wo nun der Verf. die ihm bes 
kannten Ehroniften nidyt mit Conde übereinftim= 
mend findet, oder in ihnen die von Letzterem an— 
gegebenen Thatſachen vermißt, lautet fein Urtheil 
furzweg: „Conde findet irgend einen Eigennamen 
beraus und macht daraus eine abfurde Gefchichte” 
(S. 113), oder (S.199): „Ich weiß nicht, woher 
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Sonde diefe Angabe genommen bat, oder vielmehr 
ih bin feft überzeugt, daß er fie nirgends gefun= 
den bat.» Die Brage: „Woher weiß Conde die= 
ſes?“ mit der Antwort: „Es kann nur eine Er— 
findung von ihm fein“ wiederholt ſich verſchiedent— 
lid. Ueber manche längere Erzählung Condés 
gleitet der Verf. hinweg, unftreitig weil er fie in 
den ibm befannten Handſchriften beftätigt findet. 
Aber auch hierbei bleibt räthfelhaft, wie Conde uns 
ter Umftänden fo richtig zu lefen verfland. Ueber 
andere Erzählungen ‚wird dagegen ſchlichtweg der 
Stab gebrodhen mit den Worten, e8 könne Conde 
diefelben weder aus irgend einer arabifden noch 
chriſtlichen Gejchichtöquelle genommen, fondern er 
müffe fie gefehmiedet haben, In diefer Beziehung 
verfährt er unleugbar mit mehr ald gemöhnlidem 
Scharfſinn, indem e8 ihm gelingt, durch Zufame 
menfeßung von Brudftüden aus arabiſchen und 
hriftlihen Ehroniften ein Bild zu gewinnen, da8 
bin und mieder einer Erzählung von Conde ähnelt 
und von deffen Elementen er mit unumflößlider 
Gemwißheit erflärt, daß fie ed gemefen feien, aus 
denen Conde fein Machwerk componirt habe. Am 
meiteften ausgeführt ift in diefer Beziehung die Bes 
bauptung (S. 30—33), daß Conde einen länge 
ren Abfchnitt lediglich nach der, überdies von ihm 
nicht verftandenen, lateinifhen Chronik Roderichs 
von Toledo willkürlich gefchmiedet habe. Aber 
konnte nicht der Getadelte bier auf Quellen fußen, 
die dem Verf. fremd geblieben find? Die nahe 
liegende Frage wird einfach mit folgenden Worten 
zurüdgemiefen: On pourrait en conclure qu'il a 
eu à sa disposition un ouvrage, que je n’ai 
pu consulter; mais j’ose en douter. Defs 
jenungeadhtet entgeht (S. 325) Masden dem Ta= 
del nicht, ſich hinſichtlich des Eid nicht aus dem 
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baben. 


Hat Sonde fein Wert in der That auf diefe 
Weiſe fabricirt, mie bier durchweg behauptet wird, 
fo würde eine Nachweiſung von Eeiten des Verfs 
böchft intereffant fein, auf welchem Wege der Erſt⸗ 
genannte zu feinen Anſchauungen des äußeren und 
inneren Lebens der arabifhen Bevölkerung in Spas 
nen gelangt fei. Hat Conde feine Erzählungen 
nur aus der Phantafie geiponnen, feine Angaben 
von Daten und Thatfadyen nur eigenmädhtig zus 
fammengewürfelt, fo würde, abgefehben von der auf» 
falenden Erfcheinung, daß ftellenweife feine Dar⸗ 
felung mit der, meldye der Berf. aus arabifchen 
Sandihriften gefhöpft hat, übereinftimmend ift, gee 
gen fein Werk die Arbeit MWagenfelds wie ein 
Kinderfpiel daftehen. Und Conde konnte nicht, mie 
der Lebtgenannte, ſich der Beruhigung bingeben, 
menigftens nicht aus neu aufgefundenen Quellen⸗ 
jöriften widerlegt zu mwerden. — Conde ift oft 
lihtfinnig verfahren, das fteht feſt; aber die Ans 
Mage des unverfhämteften Betruges ift weit ente 
fernt bier die erforderlihe Begründung gefunden 
zu baben. 

Die Heftigfeit, mit welcher der Verf. feine Pole— 
mit führt, die Vorliebe für unmürdige Ausdrüde, 
mit welchen er jeden überhäuft, der, feiner Mei- 
nung nach, nicht das Richtige getroffen bat, wirkt 
verleßend auf den Leſer. Er felbft läßt fi) über 
diefen Gegenftand in der Zueignungsfchrift folgens 
dermaßen auß: Je soupconne quil se trouvera 

personnes qui se r&crieront contre certai- 
bes expressions, à la veril& peu parlementai- 
res. Je me permettrai de rappeler à ces per- 
sonnes, qu'il est des circonstances ol la po- 
i est hors de mise. Il serait ridicule de 


50 Göttingifche gel. Anzeigen 


vouloir user d’egards envers certains faiseurs; 
on les met sans compliments à la porte. Passe 
pour Conde, me dira-t-on peut-etre; mais 
vraiment, vous avez été trop mordant, trop 
impitoyable, pour les autres historiens moder— 
nes. Voici ma reponse: Ces messieurs ont 
Ecrit sur des choses hors de leur portee; ils 
ont été trait&s un peu rudement: c'est le re— 
venant-bon du metier. 

Ein Kritiker von diefer unerbittlihen Schärfe 
und getragen von dem Bewußtfein eigener Un— 
trüglichfeit, der fih erft dann behaglich fühlt, wenn 
er ringsum fidy eine tabula rasa gemadıt bat, 
follte fiy menigftens in feinen hin und mieder ein= 
geftreuten Darftelungen des Deutigen Spaniens 
und feiner Bewohner nicht ausſchließlich auf die 
Schilderungen von LZaborde verlaffen. Er fagt 
wohl am Schluſſe einer Kritif: Puisque nous 
sommes en train de critiquer — und holt von 
neuem aus, nicht bloß gegen die pitoyables beti— 
ses de Conde, fondern um links und redytö die 
MWappenfchilde von »soi-disant historiens « zu 
zerhauen. Mit Masdeu eine Lanze zu breden, 
hält er entjchieden unter feiner Würde. »Ce ca- 
valier, fagt er (S. vi), est trop aise A desar- 
conner, et dans la suite j’eviterai, autant que 
possible, de venir toucher son &cu«. Die von 
Pascual Gayangos beforgte Ueberfegung ardbifher 
Chroniken wird menig glimpflier behandelt als 
Conde. Arabiſche Chroniften, deren Angaben fich 
in feine Auseinanderfegungen nicht fügen laffen, 
werden (S. 76. 77) mit einem berben Bermeife 
entlaffen. 

Man begegnet in diefem Werke, freilich fehr un— 
eriwartet, der erften, etwa 90 Seiten einnehmen» 
den, Abtheilung einer Necenfion über das ſchon 
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1539 erfchienene, auch in diefen Blättern anges 
zeigte) Werk von Hoogpliet: Diversorum scri- 
ptorum loci de regia Aphtasidarum familia et 
de Ibn-Abduno poeta. Der Berf. erſchöpft ſich 
ın Lobeserbebungen über die gründlidye Kenntniß 
ſeines Landsmannes im Gebiete der arabifchen 
Sptache, und der Leſer fann fi eined gemiffen 
Bebagens nicht erwehren, daß von diefem Richter— 
ſtuhle ſouverainer Kritit herab audy ein Wort gnä= 
diger Anerkennung laut werden fünne. ber Ich- 
tere gilt nur dem Sprachkenner, und das diefem 
geipendete Lob gebt wieder in dem Tadel auf, der 
über Hoogvliet den Hiftorifer ausgeſchüttet mird, 
weil er an die Arbeiten von Eafiri und Conde ges 
olaubt, fie zu Grundlagen feiner Unterſuchungen 
gemacht bat. Am Schluſſe einer jeden Kritif der 
Art liest man im Geifte die Worte, melde der 
Berf. S. 77 binmwirft: Ayant achevs d’examiner 
les recits de mes devanciers et celui de l'hi- 
storien arabe, je continue le mien. 

Sn der Zueignung bedauert der Verf., daß die⸗ 
fer erſte Theil bereits zu ſehr angeſchwollen ſei, 
um noch die letzten zu ihm gehörigen Stücke auf— 
nehmen zu können und fügt hinzu: Je me suis 
done vu forc€ de rejeter au volume suivant la 
traduction des pieces des troubadours qui se 
rapportent à l'histoire d’Espagne. La plupart 
de ces morceaux n’ont pas encore été traduits; 
on n’en a pas encore fait usage pour £claircir 
Thistoire d’Espagne. Möchte e8 dem Berf. ges 
fallen, nicht in Ueberfeßungen, fondern im Origi— 
nel die Lieder dieſer Troubadours folgen zu laſſen. 
Der vorliegende Theil enthält bereits eine Menge 
vom Ueberfeßgungen verwandter Art, in denen der 
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lebte Hauch der Poefie mit nicht geringer Birtuos 
fität abgefireift und da8 zarte Gewebe orientaliſcher 
a in einen foliden Hausrod umgeman- 
delt iſt. 

Hef. übergeht die Hierauf folgenden Abbandluns 
gen (Les historiens arabes et les numismates 
europeens; Un relieur maladroit et les histo- 
riens de l’Espagne; Notice sur les Becrites, 
seigneurs d’Huebra et de Djezirah Schaltisch, 
et sur la vie et les ouvrages du celebre Géo- 
graphe Abou-Obaid al-Becri; Histoire de Va- 
lence depuis 1061 jusqu’a 1084) und wendet 
fi, zu der Digreffion über den Eid, melde mehr 
als die Hälfte des vorliegenden Theiled einnimmt. 

Hier hätte e8 vielleicht der weitläufigen Ausein- 
anderfeßungen, daß nicht jede Romanze des Eid 
firenge auf Thatſachen berube, fo wenig bedurft, 
als von deu mensonges &vidents zu reden, melde 
den Juhalt einzelner Gefänge ausmachen. Die 
Annahme, daß der Poeſie als folder der erfle 
Hang in diefem Romanzendreife gebühre und daß 
ter umgetrübten Gefchichte fein größeres Gebiet ge= 
laffen fei, als welches die Poefie ihr zubilligt, bat 
immer eben fo nabe gelegen, mie andrerjeits die 
Anſicht fi behauptet hat, daß diefe unvergleichlie 
chen Dichtungen, der Hauptfabe nad, auf That: 
fahen zurüdgeführt werden müſſen. Cine andere 
Frage ift e8, wie weit letztere, troß des nie ruben- 
den Geſtaltungsproceſſes in der Volkspoefie umd 
de8 Wandels derfelben in Zuſchnitt ımd Färbung, 
bi8 zu einiger Evidenz nachgewieſen und nach ib» 
rem urfprünglichen Gehalte feftgeftellt werden kann. 
Die Discuffion über die Frage, ob und wie meit 
der Eid der Geſchichte anbeimfält, oder ob man 
in ihm nur ein Gebilde fpanifher Poefie erfennen 
könne, ift keineswegs neu und mußte nothwendig 
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dadurch Herbeigeführt werden, daß man den In—⸗ 
balt vieler Romanzen und theilweife der cronica 
general und der cronica del Cid im ſcharfen 
Widerfpruche mit den Angaben der bemährteften 
Ehroniften fand, mährend die Zahl der autbentis 
iben Documente, melde auf Rodrigo Diaz ver- 
weisen, äußerft gering ift und nur den Beweis lie= 
fern, daß eine Perfönlichkeit dieſes Namens wirk— 
lid eriftirt Habe. Des Eid geſchieht allerdings bei 
verſchiedenen Chroniften des 13. Jahrhunderts Er 
mäbnung, aber obne Gewicht, meil derfelbe ſchon 
damals den Mittelpunkt nationaler Sagen und 
Dihtungen abgab. 

Einen fiherern Berlauf fchien die über dieſen 
Gegenſtand angeftelte Unterfuhung nehmen zu 
müfen, als Risco in feiner Fortjegung der Espana 
sagrada (1792) eine Abhandlung unter dem Titel 
La Castilla y el mas famoso Castellano veröf- 
fentlihte und zwar auf Grund eined im Klofter 
San Iſidoro zu Leon entdedten Pergamentcoder, 
deſſen Abfaffung vor dem Jahre 1238 erfolgt fein 
muß. Aber die bierdurdy gewonnene Grundlage 
wurde bald darauf ald unbraudbar mieder tere 
worfen, fer Masdeu die pofitive Erklärung abgab, 
daß die bezeichnete Handfchrift fi in dem angeges 
benen Klofter nicht finde und ſich ſchließlich dahin 
ausiprach, daß es biß dahin an jedem vollgültigen 
Demeife von der wirklichen Eriftenz eines Rodrigo 
Diaz el Sampeador fehle. So vielfagend num auch 
die erſte Erflärung von Masden fein mußte, fo 
legte man doch auch damals auf die hinzugefügte 
perſonliche Anſicht deffelben wenig Gewicht. Da 
seihah, daß (1829) das Dafein der fraglichen Hand⸗ 
Mbrift außer Zweifel geſetzt wurde, melde, nad) 
den Schriftzügen des von ihr veröffentlichten Fat— 
Amile, dem 12. oder dem Anfange des 13. Jahr⸗ 
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hundert8 angehören muß: andrerfeitS blieb Die 
Frage offen, wie weit dem Gedichte von Eid hiſto— 
riſche Glaubwürdigkeit beigelegt werden dürfe, und 
fprah fid Huber in feiner Einleitung zu der von 
ihn herausgegebenen cronica del Cid dahin auß, 
daß die Cronica general, meldye möglider Weife 
von einem valencianifhen Araber geſchrieben fein 
könne und die in manden Beziehungen mit Der 
eronica del Cid übereinfiimme, feinesweges als 
eine mertblofe, aus Sagen beftehende Compofition 
betrachtet werden dürfe. 

Das war der Standpunkt der Unterfuhung, als 
diefe durch den DBerf. eine neue Wendung erhalten 
jollte. 

Während feines Aufenthalts in Gotha (1844) 
entdedte der Verf. in einer arabiihen Handjchrift 
den dritten Theil des Dhakkirah de8 Ibn Bassam 
und in diefem eine längere Stele über den Cid, 
die um fo wichtiger ift, als der arabiſche Gelehrte 
diefes Werk im Iahre 1109, alfo nur zehn Jahre 
nad dem Tode des Cid, abfaßte, mit der auß= 
drüdlichen Bemerkung, daß er ſich auf daß Zeug— 
niß eined Dritten berufe, der den ſpaniſchen Hel— 
den in WBalencia gefehen babe. Sonach Hätten 
wir in diefen Mittheilungen, die der Verf. unver— 
fürzt im arabifchen Texte und in einer franzöfiichen 
Meberfeßung bier einfchiebt, die ältefte Angabe über 
den Sid. Deshalb glaubt Ref. den Dank der Les 
fer zu verdienen, wenn er die auf den Gegenftand 
der reichften Spanischen Dichtung bezüglichen Stel— 
len — troß ihrer Ausdehnung — mit Auslaffung 
alles Fremdartigen wörtlich bier folgen läßt. 

Als Ahmed ibn-Yuſſuf ibn-Houd, Herr von Sa— 
ragoſſa ſich von dem Emir (dem Almoraviden Yuſ— 
ſuf) bedrängt ſah, il hala un certain chien ga- 
licien, appel& Rodrigue et surnomm& le Cam- 
peador. C’etait un homme habitue à enchat- 
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ner les prisonniers, à raser les forteresses, à 
reduire ses adversaires a la derniere extrémité; 
il avait livre aux roitelets arabes de la P£nin- 
sule plusieurs batailles, dans lesquelles il leur 
avait cause des maux de loute sorte; à difle- 
rentes reprises il avait fondu sur eux. Aupa- 
ravant c’avaient &t& les Benou-Houd qui l’a- 
vaient fait sortir de son obscurite; ils s’&taient 
servis de son appui pour exercer leurs violen- 
ces excessives, pour ex&cuter leurs vils et mé- 
prisables projets; ils lui avaient livre differen- 
les provinces de la PE£ninsule, et il avait foule 
aux pieds les armées de celle-ci et plante sa 
banniere dans ses plus belles provinces. Aussi 
sa puissance était devenue tres-grande, et, 
semblable à un vautour, il avait pill& toutes 
les provinces de l’Espagne. Quand donc cet 
Ahmed, de la famille des Benou-Houd, craig- 
nit la chüte de sa dynaslie, et qu'il vit que 
ses affaires s’embrouillaient, il voulut placer 
le Campeador entre soi et l’avant-garde de 
larmee de l’&mir des Musulmans. En cons6- 
quent, il Jui fournit l’occasion d’entrer sur le 
territoire valencien, lui donna de l’argent, et 
lexcita A fouler aux pieds les guerriers qui 
voudraient s’opposer à Jul. Le Campeador 
mit donc le siege devant Valence, oü la dis- 
eorde avait Eclate, et ot les habitants s’dtaient 
divises. — Rodrigue desira donc plus ardem- 
ment que jamais, de s’emparer de Valence. 
ll se cramponna & cette ville comme le crean- 
cier se cramponne au debiteur; il l’aima comme 
les amants aiment les lieux oü ils ont gouté 
les plaisirs que donne l’amour. Il lui coupa 
les vivres, tua ses defenseurs, lui causa tous 
les maux possibles, se montra ä elle sur cha- 
que colline. Combien de superbes endroits, 
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ot l’on n’osait former le voeu d’arriver, que 
les lunes et les soleils n’osaient esperer d’e- 
galer en beaute, dont ce tyran s’empara, dont 
il profana les mysteress. Combien de char- 
mantes jeunes filles (quand elles se lavaient 
le visage avec du lait, le sang jaillissait de 
leurs joues; le soleil et la lune leur enviaient 
leur beaute; le corail de leurs levres rivalisait 
avec les perles dans leurs bouches) &pouserent 
les pointes de ses lances et furent écrasées, 
comme si elles eussent été des feuilles mortes, 
par les pieds de ses insolents mercenaires! — 
Le tyran Rodrigue obtint l’accomplissement de 
ses infämes souhaits. Il entra dans Valence 
Vannée 488 (der Berf. bemerkt in einer Note, 
daß e8 487 heißen müffe), en usant de fraude, 
selon sa coulume, apres que le.kadhi qui sur- 
passait qui que ce füt en arrogance, se fut 
humilie, eut reconnu la suzerainet6 de Rodri- 
gue, et eut conclu un trait& que Rodrigue, di- 
sait-il, s’dtait engage à observer. 

Unlange darauf, fährt die Erzählung fort, fand 
Kodrigo Gelegenheit, den Gadi von Balencia zu 
befeitigen.. In Kenntniß gefept von dem Dafein 
eines verborgenen Schatzes, ließ er den Gadi in 
Gegenwart von chriftlihen und muhammedaniſchen 
Geiftlihen einen feierlihen Eid ablegen, daß er 
von dem Berfied des Schapes nichts miffe, mit 
dem Zufaße, daß die dem Befiegten gegebene Zus 
fage als nicht gejehen betrachtet werden folle, wenn 
der in Nede ſtehende Schatz audgemittelt werden 
würde. Lebterer fand fi, worauf Rodrigo den 
Gadi verbrennen ließ und auch deflen Frau und 
Töchter denfelben Qualen geopfert haben mürde, 
wenn er nicht durch die Vorſtellungen eined Freun⸗ 
ded davon zurüdgehalten wäre. 


Schluß folgt). 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





7. Stüd. 
Den 12. Sanuar 1850. 





Leyden 


Schluß der Anzeige: »Recherches sur l’histoire 
pelitique et litteraire de l’Espagne pendant le 
moyen äge, Par R. P. A. Dozy.« 

Hiernach heißt e8 meiter: La puissance de ce 
Iyran alla toujours en croissant, de sorte 
qail pesa sur les contrdes basses et sur les 
conires Elevees, et quil remplit de crainte 
les nobles et les roturiers. Quelqu’un m’a ra- 
conte Yavoir entendu dire, dans un moment 
ou ses desirs &laient trös-vifs, et ol son avi- 
die &tait extr&me: „Sous un Rodrigue cette 
Peninsule a &t& conquise; mais un autre Ro- 
drigue la delivreral“ Parole qui remplit les 
eoeurs d’&pouvante, et quifitpenser aux hom- 
mes que ce qu'ils craignaient et redoutaient, 
arriverait bientöt! Pourtant cet homme, le 
itan de son temps, &tait, par son amour pour 
la gloire, par la prudente fermet& de son ca- 
faclere, et par son courage heroique, un des 
miracles du Seigneur. Peu de temps apres, il 
mourut a Valence d’une mort naturelle. La 
\ieloire suivait foujours la banniere de Rodri- 
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gue (que Dieu le maudisse!); il triompha des 
princes des Barbares; & differentes reprises il 
combattit leurs chefs, tels que Garcia,. sur- 
nommé par derision La bouche tortue, le 
comte de Barcelone, et le fils de Ramire; alors 
il mit en fuite leurs arm6es et tua avec son 
petit nombre de guerriers leurs nombreux 
soldats. On &tudiait, dit-on, les livres en sa 
presence, et on lui lisait les gestes des Ara- 
bes; et quand il en fut arrive aux fails et ge- 
stes d’al-Mohallab, il fut ravi en extase et se 
montra rempli d’admiralion pour ce he£ros. 
Nach diefen mwidhtigen Angaben des arabifchen 
Berichterftatterd müflen die Erzählungen früherer 
und fpäterer chriftlicher Gefchichtfchreiber einer neuen 
Prüfung unterzogen werden. Diefe durchzuführen, 
ſetzt ſich der Bf. zunähft zum Ziele. Die cronica 
general, von der bier wohl nicht mit Unrecht bes 
bauptet wird, daß fie von Alonfo felbft und nicht 
etwa nur auf deffen Befehl abgefaßt fei, beruht 
auf mehr oder minder gehaltvollen chriftlihen und 
arabiihen Chroniken und außerdem auf Liedern, 
die im Munde ded Volks Iebten. Ein Brudftüd 
der bier enthaltenen Erzählung vom Gid muß aus 
äußeren und inneren Gründen, welche der Bf. meit- 
läufig entwidelt, für die wörtliche Ueberſetzung ei= 
ner bdalencianifhen, zur Zeit des Cid abgefaßten 
Chronif angefeben werden, die in allen weſentlichen 
Beziehungen mit der vom Bf. in Gotha aufgefun= 
denen Handſchrift übereinflimmt. Alonfo nahm, 
fährt der Berf. fort, diefe für den Nationaldelden 
Spaniens keineswegs fehmeichelhafte Darftelung um 
fo lieber auf, al8 der Eid mie der Vertreter des 
Adeld angefeben wurde, im leßterem aber der Kö— 
nig feinen offenen Beind bekämpfte. So erklärt 
fih die Stellung, meldye dem Gid in der cronica 
general angemwiefen ift, während derfelbe in der 
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nah ihm benannten Chronik, die nad des Verfs 
entihiedener Anfiht nur als ein mönchiſches Mad): 
wer? aus dem funfzehnten oder höchſtens aus dem 
Ende des 14. Jahrhunderts gelten kann, mit allen 
Tugenden eines Heiligen audgeftattet wird, 
Hiernady wendet ſich der Vf., da ſich auß dem 
Gefagten hinlänglich ergibt, daß, in Bezug auf den 
Cid, auch die cronica general zu den arabifchen 
Uuellen gerechnet werden muß, zu den driftlichen 
Deberlieferungen und zwar zunädft zu den Gesta 
Roderici Campidocti. Die bier gegebene Bemer- 
fung vom Cid: et factus est vir bellator fortis- 
simus et campidoctus in aula regis Sanctii, führt 
zur Erläuterung des Beinamend Campeador. Dies 
fer findet Hier nicht, wie fonft gewöhnlich, feine 
Erklärung in champion. Bielmehr erfolgt die Deu: 
tung aljo: Schon. in den Erzählungen über die 
eriten Bürgerkriege der Araber ſtößt man auf die 
Angabe, daß hart vor der Schlacht häufig ein 
Einzelner vortrat und an einen beliebigen Gegner 
die Herausforderung zum Einzelnfampfe richtete, 
Ein foldyer desafiador hieß bei den Arabern bar- 
raz. Der Cid aber war der barraz im Heere von 
Sando und Alonfo, und diefer Bezeihnung ents 
fpriht der Titel Sampeador. Der Bf. ift weit ent- 
fernt, die Anfiht von Huber zu theilen, der die 
Gesta ꝛc. ald eine lauter fließende Quelle betrach: 
tet, aber er fann noch ungleich weniger in den 
Zadel einftimmen, den Masdeu über diefe Chronif 
ausſpricht. Er ift der Meinung, daß der Abfaffer 
der Gesta, der jedenfalls fein Zeitgenoffe des Cid 
war, aber dody vor dem Jahre 1236 gefchrieben 
baben muß, und eine Biographie jenes Helden gegeben 
hat, die fich jedenfalls der Wahrheit am meiften nähert. 
Uebergeben mir die Kritik, welche hinſichtlich ei— 
niger anderen chriſtlichen Chroniſten gefällt wird, 
und wenden wir und der Geſchichte vom Cid zu, 


[5] 


60 Söttingifche gel. Anzeigen 


die der Bf. meift nach arabiſchen Quellen und nad 
den wenigen chriſtlichen Monumenten, melde volle 
Berüdfichtigung verdienen, bier zufammengeftellt 
hat. Begreiflich fann die auf tem Wege kritifcher 
Sichtung gemonnene Erzählung, im Vergleich zu dem 
Zubalt der Remanzen, nur dürftig und reizlos daſtehen. 

Des Eid geſchieht zuerft in einer Urfunde Kö— 
nig Ferdinanda I. vom Jahre 1064 Erwähnung. 
Drei Jahre fpäter erhielt er von dem Könige den 
Oberbefehl über dad Heer und erfodt 1068 für 
Sando den Sieg über defjen Bruder Alonfo von 
Leon. Ald Sancho vor Zamora den Tod gefune 
den hatte, folgte dem Kinderlofen der Bruder Alonfo, 
nachdem Rodrigo Diaz ihm den Eid abgenommen 
batte, daß er an dem Morde Sandyo’8 unfdhuldig 
fei. Lebtered vergaß der König nie, wenn er auch 
anfangad feinen Haß nody fo meit verfteden konnte, 
daß er in Chimene eine nabe Anverwandte dem 
Ritter zur Gemahlin gab. Die äußere Veranlaſ— 
fung der wahrſcheinlich 1081 erfolgten Berbannung 
des Eid vom Hofe ift unbefannt; der in den Ge- 
stis angegebene Grund ermangelt mwenigftens jeder 
Mahrfcheinlichkeit. Seitdem begegnen wir ihm am 
arabifchyen Hofe in Saragoffa, für den er gegen 
Chriften und Moslim glüdliche Kriege führte. Als 
al Kadir dem Könige Alonſo VI. Toledo einräumte 
(1085), geſchah e8 nur unter der Bedingung, daß 
der Lebtere ihm zur Befikergreifung Valencias be= 
bülflich fein folle. Dem entgegen zu wirken, ver— 
mäblte der Herrfcher von Balemcia feine Tochter 
mit dem Emir von Saragoffa. Bei feinem bald 
darauf erfolgten Tode braden Parteifämpfe innere 
bald der Mauern aus, und diefe Gelegenheit zu be= 
nußen, 309 al Kadir, von einem caftilifchen Heere 
unterftügt, vor Valeucia. Willig öffneten ihm die 
Bewolmer die Thore, fühlten ſich aber bald durdy 
die Härte, mit welcher der neue Herrſcher Abgaben 
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eintrieb, deren er bedurfte, um das caftilifche Hülfs- 
beer zufrieden zu ftellen, auf's Aeußerſte befchwert. 
Nun erfolgte die befannte Niederlage der Chriften 
bei Zallaccah, in Folge welcher al Kadir feine mei: 
tere Hülfe von Alonfo in Anfprudy nehmen Eonnte 
und fich deshalb, als er von dem Herrfcher über 
Zlerida bedrängt wurde, hülfefudhend an al-Moftain 
von Saragoffa wandte. Lebterer aber wurde gleich: 
zeitig von einigen Balencianern aufgefordert, fich 
ihrer Stadt zu bemädtigen. Hierauf ging al-Mos 
fiain ein und ſchloß mit dem Eid einen Vertrag, 
bemgemäß diefem für feinen Beiftand an der Spitze 
von 3000 Reitern die gefammte Beute zu Theil 
werden, die Stadt aber bei al-Moftain verbleiben 
follte. Aber die Bürger der Stadt erfchloffen, dem 
gegebenen Verſprechen zumider, ihre Thore nicht, 
der von al Kadir durdy Geld gewonnene Eid rieth 
vom Angriff ab, und ale Moftain ſah ſich gezwun—⸗ 
gen, unverrichteter Sache nah Saragoffa zurüd- 
zukehren. Während dann im Jahre 1089 der LZeb- 
tere, verbündet mit dem Grafen Berengar von Bar: 
celona, abermald vor Valencia rlidte, erfolgte die 
Ausſöhnung des Eid mit Alonfo, welcher nament- 
lich dem Nitter eine Urfunde audftellte, Praft wel— 
her diefem alle Eroberungen, die er auf Koften 
der Ungläubigen machen werde, als Eigentbum 
verbleiben ſollten. Albbald drang der Eid mit 7000 
Bewaffneten in da8 Gebiet von Balencia, zwang 
al Kadir zur Entridtung eines Tributs und kehrte 
mit reicher Beute aus dem Gebiet von Alpuente 
wrüd. Es war in dem darauf folgenden Jahre, 
daß der Cid bed Verraths gegen den König be- 
ihuldigt wurde, der ihn in Folge deffen ber er- 
oberten Landſchaften und der Alloden in Gaftilien 
brraubte und Chimene fammt deren Kindern in 
Haft bringen ließ. Umſonſt erbot fidy der Gefränfte, 
feine Unſchuld durch gerichtlichen Zweikampf zu ers 
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härten. Nun febte er feinen Kampf gegen die Un— 
gläubigen auf eigene Hand fort. Das trieb die 
Beherrfcher von Llerida und Saragofja zu einem 
Bündniffe, dem auch Graf Berengar von Bartes 
lona beitrat. ber der Graf unterlag vor dem Ca— 
ftilier, wurde mit 5000 der Geinigen gefangen und 
mußte 80,000 Marf Gold für feine Freiheit zah— 
len. Nach diefem Ereigniffe erfaufte fi der Be— 
berrfcher von Llerida einen guten Frieden beim Eid. 
Ein Kampf, mweldyen Letzterer (1092) unter Alonfo 
mit den Almoraviden beftand, fiel unglüdlid aus 
und zwang den Eid abermals zur Entfernung von 
dem mißtrauifhen Könige Während er biernad) 
wiederum in Saragoffa vermeilte, erfolgte die Ein 
nahme Balencia’8 durch die Almoraviden. Das 
trieb ihn zum Kampfe mit Ießteren, deren Abzug 
aus Valencia, fo wie die fernere Zahlung des Tri— 
but8 von Seiten der Stadt er zu erzwingen mußte. 
Dann erfolgte die abermalige Belagerung der den 
Almoraviden ſich zuneigenden Bewohner von Va— 
lencia, bei meldyer Gelegenheit die Graufamfeit de8 
Eid zu einer ſolchen Höhe ftieg, daß er alle Va— 
lentianer, weldye der Hunger aus ber Stadt trieb, 
berbrennen, oder von Hunden zerfleifchen < End= 
lih ergab fi die Stadt und fand der Gabi auf 
die früher angegebene Art feinen Tod durch ben 
Sieger. Rodrigo Diaz, der den Beinamen des Cid 
unftreitig von feinen arabifhen Kampfgenoffen und 
von den Bewohnern Balenciad erhielt, ging 1099 
aus dem Leben; um fünf Iahre überlebte ihn Chi— 
mene, Aus der Ehe von Ehriftina, der Tochter des 
Eid, mit Namiro, Infanten von Navarra und Hn 
von Monzon, ging Garcia Ramirez bervor, der Wie— 
derberfteller dea Königreichs Navarra. Chriſtina's 
Schmefter, Maria, war mit Raimund, Grafen von 
Barcelona, vermählt; ded Eid Sohn, Diego Ro— 
driguez, der bei Gonfuegra durch Mauren fein Ende 
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gefunden Hatte, binterließ einen Sohn, Juan, deffen 
Nachkommen in Balencia wohnten. 

Schon ein halbes Jahrhundert nad feinem Tode, 
fährt der Berf. fort, war der Eid der Gegenftand 
volfstbümlicher Gefänge geworden. Es mürde den 
Gegenftand einer intereffanten Unterfuhung abge— 
ben, „faire voir comment le farouche brüleur 
dhommes est devenu graduellement le lan- 
goureux amant de Chimene, celui qui roucoule 
ses amours en plaintives romances.“ Die Auf 
gabe ift Feine geringe, weil wir die Zeit der Ab— 
faffung der eronica rimada nidt mit Gemißheit 
anzugeben vermögen und eine chronologifche Feſt— 
ftelung der Romanzen ſich mit noch ungleich grö— 
beren Schwierigkeiten verbunden zeigt. Hinſichtlich 
der letzteren könnte der einzige Leiter allenfalls in 
dem ſprachlichen Baue gefunden werden. Die Ent: 
fiefung der cronica rimada feßt der Verf. in das 
Ende des 12ten oder in den Anfang des 13ten 
Sahrhunderts und ift der Meinung, daß fie nicht 
zum fleineren Theile auf Bolfögefängen berube. 
Für da8 Alter der letzteren ſpricht der Umftand, 
daß um die Zeit von 1300 die Romanze bereitd 
einen geordneten Rhythmus gefunden Hatte, den 
man bei den älteren Poefien über den Eid ver- 
mißt. Die neueren Romanzen diefed Chclus berus 
ben auf der Darfiellung der cronica general oder 
der cronica del Cid. 

Die Trage, wie der Cid, der nad) ber hier von 
ibm entworfenen Zeihnung ſchonungslos feine eis 
gene Heimath vermüftete, der, beuteluftig und wort— 
brüdig, mehr an der Seite von Ungläubigen ala 
von Chriſten ftritt, Kirchen verbeerte, feinen König 
und Lehensherrn, gleih den arabiſchen Bürften, 
verrieth und fi in unmenfchlicen Grauſamkeiten 
gefiel — die Frage, mie diefer Eid den Gegenftand 
nationaler Gefänge des chriſtlichen Spaniens habe 
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abgeben können, beantwortet der Verf. folgender 
maßen. Zür Thatſachen der Art Hatte das 1ite 
und 12te Jahrhundert einen mefentlih anderen 
Mapftab ald die fpätere Zeitz e8 ſchätzte nur Kraft, 
Kühnheit, Lift und die vollbradten Thaten. Seit 
der Eid aber der Volkspoeſie als Mittelpunkt diente, 
wurde fein Bild idealiſirt; die eigentlihen Thaten 
deffelben gerietben in Vergeſſenheit, die ihm beige 
legten entfprangen meift aus der Phantafie der 
Songleurd; namentlich) drang dad Element der Liebe 
erft fpät in diefe Dichtungen ein. »De tous les 
personnages, j&hließt der Verf, qui sont devenus 
les heros de la po&sie populaire, le Cid est 
- le seul dont l’bistoire veritable nous soit par- 
faitement connue, gräce surtout aux Ecrils de 
ses ennemis arabes.“ 

Es wird überflüffig fein, die eben genannten 
Worte befonders zu betonen. Der Berf. bat we— 
nen ded von ihm zufammengetragenen und erwei— 
terten Materiald und megen der bier gepflogenen 
Unterfuhungen, gleichviel ob die von ibm erzielten 
Nefultate durchweg als richtig anerfannt werden, 
auf den lebhafteften Dank des Publicumd Anfprüdye 
zu erheben. Keinem aber wird der Umftand ent— 
geben, daß dem Eid bier nur die Grundlage ara 
bifcher Berichterftatter, oder foldyer} hriftlichen Chro= 
niften, die auf arabifchen Mittheilungen fußen, ges 
gönnt iftz daß, wenn der Eid in einem Kreife von 
Romanzen, die nicht eben jünger find, als die vom 
Berf. für vollgültig erklärten Chronifen, ald Spies 
gel Hoher Nittertugend und lauterer Sitte gilt, 
während die Schilderungen feiner Todfeinde, der 
Araber, in ihm die Habgier mit der Lift, die Un— 
treue mit der Graufamkeit und rober Tapferkeit 
vereint darftellen, die einfachſte Billigkeit erbeifcht, 
die Wahrheit nicht ausfchließlih auf der einen 
Seite ſuchen zu wollen; daß endlih, menn der 
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Gb Shen 50 Sabre nad feinem Tode ibealifirt 
wurde, der Gaflilier fi darin wahrſcheinlich nicht 
weiter von dem Rodrigo Diaz der Wirklichkeit 
entfernte, als der Araber, der den Feind feines 
Geſchlechts und Glaubens in Haß und Furcht zeichnete. 


Berlin 


1849. Gedrudt in der Druderei der Königlichen 
Aademie der Wiflenfhaften. Ueber die Larven 
und die Metamorphose der Echinodermen. 
Zweite Abhandlung. Von Johannes Mül- 
ler. Mit fünf Kupfertafeln. 37 ©. in Quart. 

Es wäre überflüffig nody meiter auf die Wich— 
tigkeit und die Bedeutung einer Schrift aufmerf- 
fam zu maden, die den Namen umfered größeften 
Zoologen auf dem Titel trägt, die nody dazu über 
tie Bildungsweiſe einer Thiergruppe handelt, deren 
munderfame Entwidlungsvorgänge, fo meit fie uns 
bisher enthüllt waren, großentheild gleichfalls durch 
die Unterſuchungen unferes Verfs ihren Aufſchluß 
erhalten hatten. 

Ueber die erfie Abhandlung ded Verf von den 
Larven und der Metamorphofe der Echinodermen 
baben mir feiner Zeit berichtet (vgl. diefe Anzeigen 
1548. St. 202). Sept nun liegt die zweite Ab» 
bandlung vor und. Während dort vornehmlich 
die Entwidelung der Opbiuren und Ediniden aud 
den merfmürdigen Pluteusformen Berüdfihtigung 
und Darfiellung gefunden, bat der DBerf. gegen 
wärtig die Entwidelung der Afterien zum Gegen 
fand feiner Unterfuhung gemacht. Wir finden 
bier die Beihreibung einer Anzahl neuer Larven 
formen, der Bipinnaria, Brachiolaria, Auricularia 
und Tornaria, die der Verf. zu verfchiedenen Zeis 
ten auf Helfingör, in Oftende und Marfeille beob⸗ 
achtete und in ihrer mweitern Entwidlung zu einem 
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In einer dritten Abhandlung mird der Berf. 
wiederum auf die Entwillung der Ophiuren und 
Seeigel (die inzwifhen auh in Krohn — Beitrag 
zur Entwidelungsgefhichte der Seeigellarven — 
einen forgfältigen Beobadyter gefunden haben) zu— 
rüdfommen; er wird dort feine neuern Unterfus 
dungen über die jüngften Larvenzuftände diejer 
Thiere mittheilen, auch wahrfcheinlidd noch mandye 
bis jegt gebliebene Züde in unferer Kenntniß von 
der ſonderbaren Entwidlung diefer Geſchöpfe aus— 
füllen. Bis dahin verfpart der Verf. audy feine 
Bemerkungen über den allgemeinen Plan der Echi— 
nodermenlarven, deren Bedeutfamkeit wir ſchon jeßt 
aud einzelnen gelegentlih eingeftreuten Andeutuns 
gen abnehmen dünnen. 

Die Bipinnarien, über welche der erſte Ab— 
ſchnitt der vorliegenden Schrift handelt (SG. 3—22) 
find fhon früber durch die Unterfuhungen ven 
Sars, fo wie von Koren und Danielffen uns 
befannt geworden. Wir mußten ſchon, daß diefe 
Geſchöpfe, die Sara im Anfang für felbfiändige 
Thiere bielt, bloße Larven von Seefternen feien. 
Dod immer noh mar der Bau derfelben und ibr 
Zufammenbang mit dem fpätern Seeſterne nicht 
binreihend aufgeklärt worden. Es bedurfte dazu 
erft der meifterhaften Unterfuhungen unferes Vfs. 

Müller beobadytete zwei Arten von Bipinna-— 
ria, eine Bleinere Art (2”” groß), die er bei Hel— 
fingör aufand und früher megen ihrer fonders 
baren Form als „Rococcolarve von Helfingör” be= 
zeichnete, und die von Sars beſchriebene B. aste- 
rigera, von der er zwei Eremplare (in einer Größe 
von 1—14 Zul) durch Steenfirup zur Unter= 
fuhung erhalten batte. 

Die erftere diefer Arten ift von Müller be= 
ftändig ohne Seeſtern gefehen worden, im reinen 
Zarvenzuftande, bier aber in einer verſchiedenen 
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Entwillung. Im jüngften Zuftande, mo fie 4” 
meſſen, haben fie eine Eurze und gedrungene, une 
regelmäßig Fuglige Seftalt, mit ſtark gemölbter Rüd- 
feite, die am vordern abgerundeten Ende auf die 
Baudfeite übergreift und vor der Mitte derfel- 
ben mit freiem Rande endigt. Dahinter liegt an 
der Bauchfeite eine ſchildförmige Fläche, die, ebenfo 
wie die Schiffförmige Rüdenflädhe mit einer Wim— 
perſchnur gefäumt if. Im der Furche vor dem 
Bauchſchilde, zwiſchen ihm und dem vordern Um: 
ihlag der NRüdfeite, findet man den Mund, der 
nah oben, mie bei Pluteus in Defophagus und 
Magen fich fortſetzt. Ein Purzer Darm mündet 
auf dem vordern Umſchlag der Nüdenfeite mittelft eines 
Afters, der Übrigend den jüngften Individuen zu fehlen 
ſchien, wie beiPluteus (wo Krohn indeffen neuer= 
dings gleichfalls einen After aufgefunden bat. Ref.). 

Später plattet ſich die Rüdfeite gleichfalls ſchild— 
fürmig ab und zieht fih am untern Ende in eine 
Platte aus. Eine gleihe Entwidlung ift am bins 
tern Ende des Bauchſchildes wahrzunehmen. Auf 
ſolche Weiſe bilden ſich die erfien Anfänge der bei— 
den Floffen, die die Bipinnarien auszeichnen. 

Im meitern Berlauf entwideln fih am Rande 
des Rückenſchildes und feiner Fappenartigen Umbies 
gung ebenfomwohl, ald auch am Rande des Bauch— 
ſchildes einige obrartige Zipfel, die fich immer mehr 
ausziehen, von der Wimperfehnur gleihfalld um: 
fänmt werben, aber niemals, wie die Fortfäße ded 
Puteus, Kalkſtäbe im Innern enthalten. Diefe 
Zipfel find ganz ſymmetriſch rechts und links, am 
vordern und hintern Rande vor den beiden Bloffen 
vertbeilt, im Ganzen fünf Paare. 

Heltere Formen bat Müller bei diefer Art 
nicht beobachtet. Die allmälige Entwidlung des 
Serfterned ift ihm denn auch deshalb unbefannt 
geblieben. Eben fo bei der Bipinnaria asterigera, 
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deren beide Eremplare bereitd fehr anſehnliche See= 
ferne (wahrſcheinlich dem Gen. Asteriscus oder 
Pteraster zugehörig) trugen. 

Was die B. asterigera von der erftern Art un— 
terfcheidet,, ift vornehmlich die mächtige Entwidlung 
des Schmwanztheile8 (von dem Munde an bis zu 
dem bintern Ende der Bloffenlappen) zu einem lan= 
gen und platten, einer Pfräftigen Bewegung fähi- 
gen Anhang. Die Zipfel, fieben jederfeits, gleich— 
fals mit Wimperfchnüren, ftehen dicht neben eine 
ander am obern Theile des Thiered, dem eigentli= 
dyen, verhältnigmäßig furzen Körper. Dieſer let: 
ermähnte Theil enthält die Eingeweide, Mund und 
After und trägt an feinem Vorderende den See— 
ſtern, deffen Rückſeite fchief (mie bei allen Echino— 
dermenlarven) gegen den Körper der Larve gekehrt 
it und an einer Stelle, einem Interradialraum ents 
ſprechend, mit der Larve zufammenhängt. AnderBaudy= 
feite des Seefternes, die der Larve abgekehrt ift, liegt 
der — jebt noch geſchloſſene — Mund diefes Thiered. 

Wo Seeftern und Larve zufammenhängen, durch— 
bohrt die Schlundröhre des lehtern die Leibeswand 
de8 erftern, um fi) unmittelbar in defien Magen 
fortzufegen. Dffenbar ift, mie bei Pluteuß, diefer 
Magen im Anfang der Magen der Bipinnaria ge— 
weſen und nur fpäter in da8 neu entwidelte Ges 
fhöpf mit hinüber genommen. Diefer Magen ſetzt 
fich in einen gewundenen Darm fort, der gleichfalls in 
der Leibeshöble des Seefterneß liegt, biß er, nahe bei 
der Eintrittsöffnung des Schlundes, zur Linken, wieder 
bervortritt und in die Afterröhre der Zarve übergeht. 

Die eben befchriebenen Berbältniffe, die von den 
frühern Beobadtern, namentlih aud von Koren 
und Danielffen nit richtig erfannt find, zei— 
gen eine vollkommne Analogie mit der Entwidlung 
der Seeigel an einem Pluteuß und finden aud in 
den, was Müller früher darüber angab, ihre 
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Erklärung. Da, wo der Schlund der Larve ſich 
von dem biöherigen gemeinfdaftlihen Magen trennt, 
bildet fi) fpäter die Miadreporenplatte. 

Die es übrigens fcheint, feßt ſich außer dem 
Berdauungsfanal der Larve auch noch ein anderes 
embrhonales Gebilde in die Zeibeshöhle des fpätern 
Seefternes fort. Man fieht wenigfiens an dem ab- 
gerifienen Seeſtern dicht oberhalb und unterhalb 
der Eintrittöftelle des Schlundes, in demfelben In— 
tertadialraum, noch eine Plaffende Stelle, deren obere 
ın die Leibeshöhle des Seefternes zwifhen Magen 
und Leibeswand führt, während die untere in ei- 
um befondern meiten Kanal fi) fortfeßt, der 
unter der Haut biß zum centralen Ende des Ins 
terradiolfelde8 gebt. Wie Müller vermuthet, hat 
dur diefe ſich ein befonderer Behälter mit circue 
renden Körnchen in das Innere des Seefternes 
fortgejeßt, den er bei der Meinen Bipinnigera be= 
ebachtete, wogegen aber (Ref.) der Umftand zu ſpre⸗ 
ben fcheint, daß diefer Behälter paarig if. Spä— 
terhin wird diefer Kanal entweder zum Steinfanal, 
oder zu einer befondern, auch in den andgebildeten 
Seeſternen vorfommenden Höhlung, die zwiſchen 
dem Säulen des Steinfanaled und der Haut be: 
fndlih if und am Mundmwinfel geichloffen aufhört. 

Am Ende wird offenbar, mie bei den Opbiuren 
und Seeigeln, der Reft der Bipinnaria abgeftoßen 
— ander8 alfo, al& bei Echinaster Sarsii und 
Asteracanthion Mülleri, die mit raſcher Metamor- 
bbofe ſich entwideln und die Larvenrefte abforbiren. 
Der Verf. zieht zum beffern Berfländniß diefer Ver— 
Ibiedenheit bier eine fehr paffende Parallele mit der 
Entwicklung der Wirbeltbiere, bei denen ja in ähn= 
her Weiſe bald der Dotterfad 2c. abgeftoßen, bald 
velftändig in die Bauch- und Darmmände de 

ere8 verwandelt wird. 

Das übrigens die Aflerien mit ſchneller und 
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einfacher Umwandlung betrifft, von der wir durd) 
Defor und Agaffiz fürzlic ein neues Beifpiel 
(gleichfalls bei einem Echinaster) fennen gelernt ha— 
ben, fo nimmt der Berf. audy bei diefen einen Lar— 
venzuftand an, der nur Äußerft furz und embryo— 
nisch fei und möglicher Weiſe felbjt mit minder 
volftändiger Entwidlung (Mangel des Verdauungb— 
apparate8) verbunden fein könnte. Jedenfalls aber 
ift das Verhältniß der Larven zu der fpätern Form 
im Mefentlihen daffelbe, mie bei den Bipinnarien 
und anderu Edinodermen mit lange dauerndem 
Zarvenzuftand und vollkommner Organifation. Die 
Larvenachſe ift nicht die Achſe des Seefternes. Bei 
aller Einfachheit kann num diefe Zarve auch mans 
cherlei Fortfäße haben, obere und untere, paarige 
und unpaare, die dann bei der Entwidlung des 
Seefterned bald auf beiden Seiten (Echin. Mül- 
leri), bald nur auf einer (Echin. von Defor 
und Agaffiz) zurüdbleiben. 

Was der Berf. in folder Weife über die Bipin- 
narien uns mitgetbeilt hat, dient mefentlidy zur Er: 
gänzung und Beflätigung der frühern Beobachtun— 
gen über die Entwidlung der Ophiuren und See: 
igel. Es mag deshalb auch gerechtfertigt erfcheinen, 
wenn wir es bier etivaß fpecieller berüdficdhtigten. 

Die folgenden Seiten unferes Werkes liefern uns 
die Unterſuchungen unferes Vfs über drei andere 
verwandte Bormen von Edinodermenlarven, die 
freilich) minder vollſtändig find, an feientififchem 
Werth aber nicht zurückſtehen. 

Brachiolaria, die der Bf. in Helfingör beobachtete, ein Ge— 
fhöpf von etwa”, hat (S.22— 25) die Wimperfchnüre, die 
Zipfel und den allgemeinen Bau der Bipinnarien, unterfcheidet 
fi aber von diefen dadurch, daß fie am untern Leibesende (der 
übrigens, wie bei Bipinnaria) beim Schwimmen durch Wim: 
perbewegung vorausgefeprt ift, ftatt der beiden Floſſen drei 
contractile, mit einem Stern von Papillen getrönte Arme be» 
figt. Die Arme find Hopf, und ipre Höple, die mit der Körper- 
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böple communicirt, enthält ſtrömende Kügelchen. Das entge- 
gengeſetzte Körperende trägt einen platten, fünffach gelappten 
Anhang, der den Magen enthält, und auf der höckrigen Rüden« 
feite von einem Kalknetz durchzogen if. Diefen gelappten An« 
hang hielt der Bf. im Anfang für ein fich entwickeindes Echino⸗ 
derm, um fo mehr, als er gegen die Ebene des übrigen Larven 
förpers ſchief geſtellt war, Doch fpäterhin ift er von diefer Anficht 
zurüdgefommen. Sonft wenigfteng bildet fich das neue Edhi- 
noderm nicht in diefer Weife, durch Ummandlung eines Theiles 
der Larve felbft, fondern vielmehr durch Knofpenbildung, als 
Anfangs runder, fpäter erft blättrig radiafer Körper innerhalb 
der farve. Aus diefem Grunde betrachtet der Bf. jet den ge- 
sei u. deſſen Kalknetz als Eigenthum derLarve. Alg 
Echinodermenknoſpe dagegen deutet er eine fünfblättrige, ganz 
Velittegigur auf derBentralfläche des gelapptenKörpertpeiles. 

Die Auricularien (S.26—29) find den Bipinnarien 
gleihfalls fehr nahe verwandt. Auch fie tragen meiche 
Zipfel an den Seiten des Leibes, entbehren aber der Floffen 
und find nur mit einer einzigen Wimperſchnur verfehen, 
indem am bintern eibesende jederſeits ein unmittelbarer 
Uebergang der dorfalen Schnur in die ventrale Statt findet. 

Der Bf. beobachtete zwei Arten, eine Heinere, von 4, 
mit Kalfrofetten in den Ohrzipfeln am obern Ende, und 
eine größere, von 3", bie in den dorfalen Zipfeln, wie 
au in den obern und untern Umbiegungen des Saumeg 
eine blaßrothe Kugel trägt und am Saume gelb gefprenfelt ift. 

Im Jugendzuftand fehlen, wie der Berf. bei der erſten 
Arı fand, die Ohren und Zipfel. Dorfaler und ventraler 
Saum find dann bloß wellig. Eben dieſe Art bringt ei— 
nen zehnftrahligen Seeftern hervor, deflen erfle Anlage 
ſchief zur einen Seite des Schlundeg geſchieht. 

Das Gen. Tornaria (S. 29— 31), das dem Vf. nur in 
einem einzigen Eremplar zu Darfeille vortam, ſtimmt in 
der Anordnung der Wimperfchnäre vollfommen mit Bipin- 
maria überein, unterfcheidet fi aber durch die vollffän- 
dige Abweſenheit aller Körperfortfäge, Arme, Zipfel und 
Bloffen. Der Körper ift von einer fphärifchen Geftalt 
und bloß mit Einfchnitten durchzogen, deren Ränder oder 
Säume bie Bimperfhnur fragen. Was die Tornaria 
ferner auszeichnet, if die Anmwefenheit eines befondern 
tingförmigen Bimperwulftes am Sceitel, deffen Wimperfä- 
den Durch eine ungemeine Größe fi — Am entge⸗ 
gengefegten Körperende in ber Furche zwiſchen ventraler und 

ler Seite liegen zwei halbmondförmige Augenpunkte, die 
auf einer gemeinſchaftlichen farbloſen Unterlage auffigen. 
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Bon einem Ehinoderm zeigte die beobachtete Tornaria 
feine Spur, weshalb es denn auch der Vf. unentichieden 
fäßt, ob eine Afterie, Comatula oder Holothurie aus 
ihr hervorgeht, obgleih man nah der Analogie doch 
wohl das ere vermuthen kann (Ref.). 

Rah den voranflehenden Unterfuhungen folgen in un« 
ferer Schrift no einige Bemerkungen über das BVerhält- 
niß, in welchem vie Entwidtung der Ecinodermen zu 
der gewöhnlichen Metamorphofe und zu dem Generationd« 
— ftehet (©. 31 — 34). Der Bf. erklärt ſich darin 

egen die Anfiht, daß die Entwidlung diefer Thiere aus- 
—** dem Generationswechſel angehöre, er ſieht darin 
vielmehr eine Coexiſtenz des Princivs des Generations⸗ 
wechfeld und der Metamorphofe. Was der Bf. für ſolche 
Annahme anführt, ift der fonderbare Umſtand, daß der 
Magen und Darm aus der Larve in das neue Thier mit 
binübergenommen wird. 

Allerdings entfernt ſich hierdurch die Entwidiung ber 
Ehinodermen gar auffallend von der Knofpenzeugung ber 
übrigen einem Generationswecfel unterworfenen Thiere. 
(Was man außerdem noch als verſchieden angeführt hat, 
die Einzahl der durch Knofpenbildung entfiandenen Gene» 
ration, ift wohl eine bloße unmittelbare Folge dieſes Bor- 
ganges. Ref.). Do folhe Differenz bezieht fh nur, 
wie ed Ref. ſcheint, auf die fpecielle Korm des Genera— 
tionsmwechfels; unfer Urtheil über die eigentlibe Natur 
der fonft bei der Entwidlung vortommenden Erfdheinuns 
gen kann dadurd nicht mobificirt werden. Was man 
als das Charakteriſtiſche des Generationswechſels anführı, 
die Folge zweier Organismusformen, von denen die 
zweite, die beftändig auf ungeſchlechtlichem Wege fih bil» 
det, allein zur Entwidelung des Mutterthieres zurüdkehrt, 

eigen uns auch die Edinodermen. Daß hier in Das 
— dieſer zweiten Form gewiſſe Körpertheile (d. h. 
Organe) der erſten Ammenform mit eingehen, if freilich 
fehr auffallend, findet fi indeffen auch fonft wohl in ähn⸗ 
licher Weife bei der Knofpenerzeugung 3.8. von Syllis, 
Stylaria ıc., wo ber Darmcanal bes neuen (durch ejne 
in die Reihe der Körperiegmente eingefhobene Knoſpe 
entftandenen) Individuums im Anfang gleichfalls einen 
Theil des Darmes in dem Wutterthiere gebildet hatte 
und auch noch bie zur endlichen Abtrennung die von dem 
Mutterthier verzeprten Nahrungsmittel durchtreten läßt. 
Dr. Reudart. 


% 


73 
Göttingiſche 
gelehrte Anzeigen 


unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





8. Stuͤck. 
Den 14. Januar 1850. 





Wien 
bei Kaulfug Witte, Prandel u. Comp.: Der Ader- 
in der Lungenentzündung. Klinisch und 
— erörtert von Dr. Joseph Dietl, 
\. K. Polizeibezirks- und Primararzt des Be- 
zirkskrankenhauses Wieden in Wien. VI und 
123 ©. in Octav. 


Der Aderlaß Hat gleih manchen anderen wid 
tigen Mitteln feine Scyidfale gehabt. Zwar has 
ben die meiften und größten Aerzte aller Zeiten 
die Wichtigkeit deſſelben überhaupt und inöbefon- 
dere auch die Nothwendigkeit und den Nutzen fei- 
ner Anwendung in ſchweren Fällen der wahren 
Lungenentzündung und des entzündlichen Geiten- 
ſtiches anerkannt. Aber es gab auch fhon im Al- 
tertbum und fpäter Aerzte, welche (wie Chryfipe 
pus von Knidos, Erafiftratuß, van Hel- 
mont, Bontefoe x.) ihn ganz vernadläffigten 
oder ſcheuten (dawgol Jaroyoßoı nah Galenus), 
und andere, weldye (wie ein Botalli, Hetquet x.) 


[6] 
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ihn zu häufig und reichlidd oder überhaupt ohne 
Vorfiht anwandten. Als im Anfange diefes Jahre 
hunderts von einfeitigen Erregungstbeoretifern der 
Aderlaß zu ſehr vernadläffigt wurde, fand ſich 
Hufeland (Journ. d. pract, Heilf. Bd. 9) genö— 
thigt, eine Erinnerung an denfelben zu ſchrei— 
ben. „Der Menſch (fagte er) bleibt das Spiel 
der Ertreme. Kaum find wir den Zeiten entrons 
nen, mo man bei jeder Bieberbemegung, bei jeder 
fogenannten Blutwallung, den edelften Lebensbal— 
ſam vergoß, fo find wir im eine Periode überges 
gangen, wo man kaum mehr vom Xderlaffen re= 
den hört, und wo felbft bei offenbaren Anzeigen 
dazu diefes wichtige Rettungsmittel verfäumt wird, 
bloß aus Furcht — zu ſchwächen. — So febhr 
ih den ehemaligen medicinifchen Blutdurft ver— 
werfe und verabjdene, eben fo menig Fann id 
doch diefe jeßt zu weit getriebene Blutſcheue billi— 
gen, und ungeachtet ich gern zugebe, daß der ehe— 
malige Erceß für Leben und Gefundheit verderblis 
her war, fo ift e8 dody gewiß, daß das unterlaf- 
fene Aderlaß eben fo nadıtheilige Folgen haben 
kann, als da8 zur Unzeit angeftellte u.ſ.w.“ Der— 
jelbe fand fi fpäterhin, ald unter den Anhängern 
von Marcus und Brouffais die Sudyt überall 
Entzündung zu fehen überband genommen batte, 
zu einer Warnung vor dem Mißbraudye der Blut 
außfeerungen veranlaßt. Uebrigens murde ſchon 
bor mehreren Iahren durch junge Aerzte, welche 
eine medicinifhe Reife nah Wien gemadt hatten, 
die Nachricht verbreitet, daß von der neuen Wie— 
ner Schule und befonder8 in ber Klin von 
Skoda nicht nur der Abderlaß in der Lungenent— 
zündung für unnüß und überflüffig erklärt, fon= 
dern auch in derfelben ſowohl als in anderen hitzi— 
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gen Kranfheiten nur ſehr indifferente Mittel anges 
mendet oder diefelben mehr der Cur der Krankhei⸗ 
ten durch Abwartung gemäß behandelt würden. 
Sodann war aus den in der Zeitſchrift der Geſell— 
ſchaft der Aerzte zu Wien von 1847 — 48 mitge— 
tbeilten Protocollen, worin eine Discuſſion über 
den Aderlaß in der Lungenentzündung angeführt 
wird, zu erjehen, daß aud) fonft mandye Wiener 
Aerzte die Anwendung des Aderlaffes in der Zune 
genentzündung für unnüß hielten, daß aber dages 
gen auch von anderen ftarker Widerſpruch erhoben 
worden fe. Zu jenen gebörte befonders der Bf. 
der vorliegenden Schrift, melder ſich fon damald 
vorbebielt, ſich über diejen Gegenftand öffentlich 
weiter audzulaffen. 

In dem Vorworte erzählt er, daß er, aus Rai⸗ 
mann's Schule berborgegangen, zu denjenigen 
firengen Antiphlogiftifern gehört habe, die gerade 
in der Pneumonie ihre ſchönſten Triumphe zu feiern 
vermeinten. In den Zahren 1831—33 babe er ed 
verfucht (ed ift nicht angegeben warum?) mehrere 
ſchwere Pneumonien homöopathiſch zu behandeln! 
63 babe ihm jedody damals der Muth gefehlt, den 
natürliben Berlauf der Krankheit rubig abzumar- 
ten. Mit der zunehmenden Athemlofigkeit und 
Angſi des Kranken fei aud) die feinige fo hoch ges 
ftiegen, daß er inmitten der präfumptiven Arzneis 
mwirfung reuig nach det Lanzeite gegriffen und, da 
diefe in dem meiften Fällen Erleichterung brachte, 
wieder zu der alten Sahne gefhworen und an dies 
fer fefler als je gebangen habe. Inzwiſchen babe 
fih der Tartarus stibiatus geltend gemacht. Die 
Anſicht, dap man neben großen Dofen defjelben 
weniger, ja in einzelnen Fällen von Pneumome gar 
nicht zu penäfeciren (sie) brauche, fei unter den 
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praßtifhen ersten immer allgemeiner geworben, 
und man fünne wohl behaupten, daß e8 der Tar- 
tarus stibiatus mar, der den Glauben an die Un— 
entbehrlichkeit der Benäfection in der Pneumonie 
zuerft gebrochen babe. Die martervollen Qualen, 
welche große Gaben defjelben vielen Kranken vere 
urſachten, hätten die Aerzte von feinem Gebrauche 
um fo meniger abzuhalten vermodt, al8 man ne— 
ben glüdlihen Guren aud noch den Vortheil be= 
deutender Bluterfparniß erreicht zu Haben wähnte. 
— &o taumelte, fagt der Bf. meiter, die bereitö 
empfindlidy verwundete Antiphlogofe neben dem im⸗ 
mer fühner auftretenden Contrastimulus einher; 
wobei nicht zu überfehen fei, daß die Vorliebe zum 
Aderlaffe auch beim Publicum fihtbar abzunehmen 
begann, und ſich größtentheild nur noch beim ge= 
meinen Dann und dem alleweil fdjlagfertigen Bas 
der im ungefhmächten Vertrauen erhielt, indeß er 
von dem gebildeteren Theile des Publicumd immer 
entjchiedener zurüdgemiefen worden; ein Umſtand, 
der theild dem Einfluffe der Homöopathie, theils 
den allfeitigen Regungen unfered Zeitgeiftes, der es 
nicht unterlaffe den Schleier hundertjähriger My— 
flerien unferer Wiſſenſchaft zu lüften, zugefchrieben 
werden müſſe (1)). (Wenn das wirklich in Wien 
der Fall fein follte, was dod nad den in den 
Protocollen angeführten Aeußerungen der Wiener 
Aerzte, meldye den Aderlaß vertheidigten, nicht fo 
allgemein zu fein fcheint, fo gilt e8 glüdlicer 
Weiſe dody nicht von dem größten Theile Dentſch— 
lands. Go mie .die große Mehrzahl der Aerzte 
fih nicht einer fo aller Vernunft miderfpredhenden 
Lehre, wie die fogenannte Homdopathie ift, hinge— 
neben bat, fo laffen auch unter dem gebildeten 
Theile de8 Publicums mwenigftens die Meiften in 


a 
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Fälen der Noth den Aderlaß wohl zu. Uebrigend 
it bier nicht von Myſterien der Wiflenfchaft, deren 
Schleier der fogenannte Zeitgeift, [der Herren eig- 
ner Geift, in dem die Zeiten ſich befpiegeln, mie 
Götbe fagte,] zu lüften habe, die Rede, fondern 
von einem Mittel, daB, gehörig angemendet, ſich 
dark taufendjährige Erfahrungen in ſchweren Fäl- 
len als Lebensretter bewährt bat und ſich aud 
webl ferner troß allem Zeitgeifte behaupten wird. 
Selbſt auf die Gefahr, auch in diefer Sache für 
tinen mediciniſchen Reactionär erklärt zu merden, 
heut ſich Rec. nicht dies auszufprechen, und ift 
überzeugt, Daß die Zeit diefen Ausſpruch redhtfer- 
tigen wird). — Im Sabre 1841, wo ber Berf. 
zur Leitung des neuen Bezirföfrankenhaufes auf 
ber Wieden gelangte, verfihert er Anfangs nod) 
fleißig venäfecirt zu baben, mie e8 Schule und 
Glaube erheifchten. Einige unglückliche Bälle, noch 
mebr aber dad Streben nah möglichfter Verein— 
fachung ber Therapie, da8 er feinem vortrefflichen, 
das Simplex sigillum veri mit Wort und That 
verfündenden kliniſchen Lehrer verdanfen zu müffen 
biermit anerfenne, hätten ihn beftimmt, die Venä— 
fettion ganz zu befeitigen und dafür große Gaben 
von Bredmeinftein in Anwendung zu bringen. 
(Die wahre Einfachheit möchte aber wohl nidyt in 
der Befeitigung eined wichtigen Mittels beftehen). 
Als auch bierbei die Kranfen genafen, und zwar 
ſelbſi folche, bei denen der Tartarus (stibiat.) fein 
Erbtechen bervorrief, beſchloß er, da ihm die heil- 
ame Wirfung des Tartarus, ohne Erbreben zu 
erregen, micht recht einleuchten mollte, Venäſection 
und Brechmweinftein ganz hinwegzulaſſen und die 
Zberapie der Pneumonie auf ein rein erfpecta- 
Iwes diätetiſches Heilverfahren einzuſchränken, 
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indem er ſchon längft vorher das Nitrum, die Mit- 
telfalze und den Brechweinſtein in Pleinen Dofen 
als nuplos (2) erkannt habe. Diefes Berfahren 
beobachtete er nun feit 3 Jahren ohne jegliche Aus» 
nahme, fo daß während diefer Zeit weder ein Tro— 
pfen Blutes aus der Ader eines pneumonifcen 
Kranken gefloffen fei, noch irgend eine andere Arz- 
nei ald ein Decoctum Salep, ein Infusum Liqui- 
ritiae, eine Mixtura oleosa, eine Potio acidula 
u. dgl. demfelben dargereihht wurden, menn nicht 
Gomplicationen hiervon eine Ausnahme nöthig 
machten. 

In der Schrift felbft läßt er fich vorerfi über 
die Beftimmungsmeife des therapeutifchen Werthes 
eined Heilmitteld aus, fagt, daß man denfelben 
nit bloß nad dem Erfolge, d. i. nad) der Zabl 
der Genefenen und Berftorbenen, beftimmen dürfe, 
da der Ausgang einer Krankheit von mehreren oft 
unbefannten Einflüffen abhänge, die rationellfte 
Behandlung oft ungünftige und die widerfinnigite 
gute Erfolge aufzumeifen babe. Wolle man daber 
über den Werth eines Heilmittel8 abſprechen, fo fei 
es nicht Dinreichend, feine finale, fondern es fei 
nötbig, feine totale Wirkung auf den Krankheits— 
proceß, namentlid die Erjcheinungen, den Verlauf, 
die Dauer, die Gombinationen und den Ausgang 
defjelben, zu berüdfichtigen. So bat er dann audı 
in dem Folgenden den Einfluß des Aderlaffes auf 
die einzelnen Erfheinungen der Pneumonie, in&be: 
fondere die Vorboten, die Athemnoth, die Haut: 
wärme und SPerfpiration, den Puls, den Durft 
die nervöſen Erfcheinungen, die Hautfarbe, Phy— 
fiognomie, Epluft, den Huften, Ausmwurf, Harn, dir 
Abmagerung und Entträftung, fo wie den au‘ 
die Neconvalefcenz, die fogen. phufiologifhen Pha— 
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ſen und die ferneren Metamorphofen des pneumo— 
niſchen Erfudates, endlich den auf die Combinatio— 
nen der Pneumonie, die Lodesart und das Sterb— 
lichteitsberhältniß, und zwar immer unter Vorauss 
ſtidung des natürlichen ungeflörten Verlaufes de8 
pmeumonischen Proceſſes, wie er fich bei einer er- 
Ipetativen Behandlung ihm dargeboten babe, be= 
tradıtet. (Auf den Schmerz, der dody felbft ohne 
die überdem fo häufige Verbindung: mit der Ent— 
jündung des Bruftfelles bei der Lungenentzündung 
vorfommen kann, bat er keine befondere Rückſicht 
genommen). Aus diefen Betrachtungen zieht er 
dann unter der Ueberfchrift: Anzeigen für den 
Aerlaß den Schluß, daß derjelbe in der Pneus 
mome nie angezeigt, d.i. (nad) -ihm) zur Wie: 
derberftellung der Gefundheit nie nothwendig 
ſei Wiewohl er ihn aber bier nit nur für über- 
flüſſg, fondern auch im Allgemeinen für nachthei— 
lig erflärt, glaubt er dody einzelne Vortheile, die 
tt in vielen Fällen gewähre, anerkennen zu müffen, 
jo wie dann befonder8 fein anderes Mittel in Be— 
zug auf Fieber, Dyspnoe und Huften eine fo auf— 
falende, fo ſchnelle, ja augenblidlihe Erleich te— 
tung bewirke. In mebreren Fällen ſchien ihm 
der Aderlaß die Localifirung des pneumonifchen 
Prerefied (?2) und fomit auch deffen Verlauf zu 
beihleunigen. Im anderen foll ſich derfelbe ber 
Reforbtion des Erfudates gar nicht hinderlich, 
in ſelbſt förderlich gezeigt haben, und manche Kranke 
jolen trog (!) miederholter Aderläffe ſehr ſchnell 
geneien fein. E8 ließen ſich indeffen die Fälle, in 
denen der Aderlaß die gewünſchte Erleichterung 
verihaffe, ohne weſentliche Nachtheile zu haben, 
nicht fiber voraudbeftimmen, und er könne e8 da= 
der nit mit denen Werzten halten, die von der 
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Entbebrlichkeit defjelben in ber Pneumonie über= 
zeugt, bloß deshalb zur Ader ließen, um dem Kran— 
ten eine Erleichterung zu gewähren, fondern glaube 
vielmehr, daß der Aderlaß wegen der nicht vorher— 
zufebenden und zu verbeffernden Nachtheile auf 
das Aeußerſte einzufchränfen, oder, was ſicherer, 
wiſſenſchaftlicher und gemiffenhafter fein fol, ganz 
und gar zu unterlaffen fe. Er glaubt nicht, 
daß er dad reim diätetifche Verfahren, von 
deſſen Bortbeilen er Hierauf handelt, je bereuen 
und durch einen entzündliheren Genius zur 
Ranzette zurüdzufehren genöthigt fein werde. 
Denn der entzündlichere Genius könne wohl nur 
darin befleben, daß das Blut bei einer größeren 
Menge von Menſchen gerinnbarer und zu faferftofs 
figen Ausfcheidungen fäbiger werde, und da nun der 
Aderlaß gerade diefelbe Beichaffenheit des Blutes 
bedinge, fo fei nicht abzufehen, wie er dem ent— 
zündlichen Geniuß entgegen mirfen und warum er 
deshalb dringender angezeigt fein ſolle. Er bält 
fih daher vorläufig zu dem Scluffe beredtigt, 
daß die erfpectative Heilmethbode unter allen 
Umftänden, felbft bei den intenfivften epidemi=- 
Shen Pneumonien, gureihend, der Aderlag 
Dingegen entbehrlid und nadtheilig fein werde. — 
Hierauf folgen 102 Aphorismen, welche Refultate 
feiner Betradytungen enthalten. Den Beſchluß 
macht eine Tabelle der numerischen Ergebniffe aus 
der Behandlung der Puenmonie nebft Erläuterun= 
gen zu derſelben. 


(Schluß folgt). 
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Bien 

Schluß der Anzeige: »Der Aderlass in der 
Lungenentzündung. Klinisch und physiologisch 
erörtert von Dr. Joseph Dietl.« 
Nach dem auf diefer Tabelle und auch ſchon 
in dem Abfchnitte über den Einfluß der Benäfer- 
tion auf das Sterblichkeitöverhältniß über die Zahl 
der Genefenen und Berftorbenen überhaupt Ange— 
führten fpricht der Erfolg, wie der Berf. (obgleich 
et, wie oben ſchon angeführt worden, den Werth 
eines Heilmittel8 nicht bloß nady diefem Erfolge 
beffimmt wiſſen will) S.1—2 und 106 fagt, ganz 
emtihieden zu Gunften der erfpectativen Methode 
und zum Nachtbeile der Benäfertion, indem vom 
Jahre 1842 — 1846 im Bezirföfranfenhaufe 380 
Jadividuen an primärer Pneumonie und zwar 85 
mit Venäfertionen, 106 mit großen Gaben von 
Btechweinſtein und 189 mit diätetifchen Mitteln 
behandelt worden, hiervon aber bei der Behand: 
Img mit Benäfectien 17, bei der mit Bredhmeins 
fein 22, und bei der mit diätetifchen Mitteln 14 
geftorben feien. 

(7) 
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Aus einer ſolchen allgemeinen Angabe der Zahl 
der Geftorbenen und Gebeilten fann aber durchaus 
nicht mit Sicherbeit auf den Werth eines Heilver- 
fahren gefchloffen oder darüber entfchieden werden, 
indem ed hierbei nicht bloß auf quantitative Ver— 
bältniffe, leichte oder böbere Grade der Krankheit, 
fondern auch auf Modificationen derfelben durch 
die DVerfchiedenbeit der Conſtitution des Kranken, 
der günftigen oder ungünfligen Epidemie, fo mie 
auf Complicationen und andere Verbältniffe, felbft 
auf die Art der Anwendung der Mittel, anfommt. 
Man müßte, um fiherer urtheilen zu fünnen, we— 
nigftens genaue Krankengeſchichten vor fidy haben, 
die aber in diefer Schrift nirgends mitgetheilt wor— 
den find. So kann bier wohl aud der Zweifel 
auffteigen, ob in den tödtlich abgelaufenen Fällen, 
die mit dem Aderlaß behandelt worden, derjelbe 
überhaupt angezeigt war; ob er zur rechten Zeit 
oder zu fpät, zu fparfaın oder zu häufig angemen=- 
det wurde? Außerdem fragt es fi no, ob ne= 
ben und nad) ihm auch andere nöthige Mittel ge= 
börig zu Hülfe gezogen worden? Denn die anti- 
phlogiftiihe Methode befteht bekanntlich nicht bloß 
in der Anwendung des Aderlaffes, der vft, wie be= 
fonderd in gelinderen Fällen des entzündlichen Zu— 
ftandes, wo die antiphlogiftifche Diät alein oder 
in Verbindung mit gelinden fühlenden Mitteln hin— 
reiht, gar nicht angezeigt ift, auf den man fich 
auch in ſchweren Bällen, wo er wirfli angezeigt 
ift, nicht beichränfen oder ihn allein und während 
ded ganzen Berlaufes der Krankheit anwenden darf, 
fondern außer welchem aud andere antiphlogiftis 
ſche Mittel, die dem Grade, dem Zeitraume der 
Krankheit und anderen Umftänden entjprehen, be= 
nußt werden müſſen. Wenn man alfo bei einfei= 
tiger Anwendung der numerifhen Methode, 
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we Louis fie empfohlen bat, in vielen Fällen 
längere Zeit bindurh nur ein Mittel, bald nur 
den Aderlaß, bald nur den Brechweinſtein, oder 
au (mie Skoda nad) vorher gemadhten anderen 
Serruhen gethan haben fol) den Sublimat (den 
Seine doh nur in der Peripneumonia notha 
zhalichen Sälen empfohlen Batte) oder irgend ein 
anderes, gleihfam als Specificum, verfucht, fo 
möbte das für eine gänzliche Verkennung der be= 
wahtten Grundfäße der Therapie, insbefondere der 
anfıpblogiftifchen Methode, zu halten fein, und da8 
Adultat folder Anwendung durchaus nicht mit 
Grund gegen den Nutzen des gehörig angewende— 
ten Aderlaſſeß angeführt werden fünnen. Daß ein 
Mittel nit in allen Fällen und zu jeder Zeit der 
Kranfteit paßt, und daß ed Fälle gibt, mo man 
ten Adetlaß nicht nöthig Hat, fondern mit diäteti- 
ben und amderen leichten Mitteln ausfommen 
kann, ift fhon den alten Aerzten mohl bekannt 
aemeien. So fagte auch Boerhaave in feinen 
Kaffihen Aphorismen (849): »Curatio hujus mali 
varianda est pro diverso statu morbi et sym- 
plomatum, adeo ut, quod uno tempore prosit, 
in eodem tamen morbo alio tempore datum 
obsits, fo wie (850): »Si ergo in Peripneumo- 
na omnia signa adsint descripta (830. No. 1), 
ıtendum quiete corporis et animi; aëre tepido 
humido; balneo vaporis aquae dulcis ad pul- 
mones, nares, os, pedes, crura; viclu tenui, 
potu levi; medicamentis aquosis, nitrosis, fa- 
ridosis, mellitis.« Aber derjelbe große Arzt, der 
die Fälle anzeigte, mo der Aderlaß nicht nöthig, 
edet (851), mo er zu bermeiden ift, beftinmte 
auch recht gut, wo er dringend erfordert wird, in— 
dem er (854) fagt: »Si inflammatio recens, 
Magna, sicca, in corpore robusto, paulo ante 


[]" 
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sano, exercitato, deprehenditur per signa (825 
826), statim recurrendum ad citam, largam, 
pro gradu mali moderandam, aut repetendam 
missionem sanguinis etc.« Auf diefelbe Weiſe 
baben fih Ban Smwieten und Stoll geäußert 
und auh J. P. Frank und andere berühmte Leh— 
ter der älteren Wiener Schule gleid) den meiften 
großen Xerzteu der neueren Zeit die große Wich— 
tigkeit des Aderlaffes in wahrer Qungenentzündung 
wohl anerfannt, aber auch andere den Umſtänden 
entfprechende Mittel nicht vernadyläffigt, und aller— 
dings ein mehr rationelled WBerfahren beobachtet, 
als mandye Neuere, fo ſehr fi diefe auch (mie 
unfer Berf.) der anatomisch phyfiologifden Begrün— 
dung ihrer Therapie (die aber eben feine wahren 
- Bortfchritte zeigt) rühmen mögen. 

Der Berf. bat aber dem Aderlaffe, wo er ben 
Einfluß defjelben auf die von ihm fogenannten 
phyſiologiſchen Phafen des pneumoniſchen Erfudas 
te8 betrachtet (S.69 FA), ſelbſt den Vorwurf ge— 
macht, daß er den Faſerſtoff im Blute vermehre, 
alſo genau daſſelbe, was der pneumoniſche Proceß 
ſelbſt, thue, ſowie auch die Ausbreitung der Hepa— 
tiſation und den Uebergang in eiterige Zerfließung 
begünſtige. Alle (?) Beobachtungen über den Ein— 
fluß der Venäſection auf die Mifchung ded Blutes 
feien darin übereinflimmend, daß durch den Ader= 
laß die Blutförper vermindert, der Faſerſtoff ver— 
mehrt würde. Kein Lehrſatz fei von den Phyſio— 
logen einftimmiger (?) ausgefproden und von den 
Therapeuten weniger beberzigt worden als biefer. 
Wie folle alfo der Aderlaß die Pneumonie heilen, 
da er eine Blutmifhung bedinge, die der pneumo= 
niſchen glei fomme? — Allein ob alle Phyſio— 
logen annehmen, daß durdy ben Abderlaß der Faſer— 
ſtoff immer vermehrt werde, möchte noch fehr zwei— 
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klbaft fein. Darin flimmen die Beobachter wohl 
medr überein, daß durch denfelben die fpecififce 
Schwete ded Blutes vermindert werde. In Krank: 
beiten aber bat man nad) wiederholten Aderläffen 
bald Vermehrung bald Verminderung des Pafer- 
fofes gefunden, mobei es jedod auf die Natur 
der Krankheit, die Diät, die Ab= und Ausſonde— 
tungen und andere Umftände anfommt. Wenn in 
Entzündungen nach den Aderläffen Zunahme des 
Baltıftoffes gefunden wird, fo ift das nicht ohne 
Beiteres den Aderläffen zuzufchreiben, fondern hängt 
wohl eher von der Natur des nicht gleidy dadurd) 
beiwungenen entzündlichen Zuftandes ab. Daß 
aber der entzündliche Zuftand bloß der dabei wie 
n anderen Kranfbeiten und auch bei Schwange— 
tm obne alle Entzündung gefundenen Zunahme 
con mehreren Procenten des Baferftoffes zuzufchreis 
ben fei, daß e8 eine befondere pneumonifche Krafe 
gebe (mie der Berf., der fogenannten Krafenlehre 
der neuen Wiener Schule folgend, angenommen 
dat), kann Rec. eben fo wenig glauben, als (mie 
tr ſton in feiner Abhandlung über die Selbftäne 
digkeit der Fieber ©. 22 geäußert hat), daß der 
rund des nervöſen Zuftandes bloß in der Vers 
mderung des Blutes zu fuchen fei, und daB ind» 
tefondere Die durch die Chemie nody wenig aufge— 
fürte Dpsfrafie deffelben bloß in einiger Vermeh— 
ung des Fiweißes und Verminderung des Bafer- 

18, der fogenannten Alduminofid und Hypino— 
8 befiehe, indem diefer wohl nicht fo fehlimme 

ungen zugefchrieben werden können und wohl 
ft, befonderd audy im durch ein Miasma oder Gone 
agium bewirkten Fällen, ein ſchlimmerer Mifhungs- 
"bler, den Andral u. A. felbft eine Vergiftung 
8 Blutes genannt haben, Statt finden möchte. 
Übrigens bat zwar Andral (Hämatologie ©. 
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103.) auch bemerkt, daß der Baferftoff. ſelbſt nach 
reihlidhen und fchnell auf einander folgenden Ader— 
läffen, wenn fie in der Periode der Zunahme der 
Entzündung vorgenommen würden, vermehrt werde, 
daß, wenn das Blut einmal geneigt fei, Baferftoff 
zu erzeugen, es einer gewiſſen Zeit bedürfe, ehe 
diefe Dispofition erlöfhe, und daß eben fo eine 
gewiffe Zeit zur Aufhebung der Beränderungen der 
feften Theile nöthig fe. Man folle jedody (ſetzt er 
hinzu) ja nicht glauben, daß er den Nutzen der in 
diefer Klaffe von Krankheiten zweckmäßig angemand= 
ten Aderläffe ableugnen wolle. Die Erfahrung 
babe ihm gezeigt, daß diefelben zwar die Entzüns 
dungen nicht auf der Stelle zu entfernen vermö— 
gen (was auch, wenn mwirflidye Stasis inlamma- 
toria mit Ausfhwigung eingetreten. ift und Re— 
forbtion erfordert, nicht wohl erwartet werden fann), 
wohl aber ihre Dauer abfürzen und zur glüdli= 
hen Beendigung derfelben viel beitragen Fünnen. 
Auch gibt er felbft zu, daß man, wenn glei im 
Anfange der Krankheit Blut entzogen wird, wo 
in dem feiten Theile nur erft Congeftion fich zeigt, 
und der Saferftoff im Blute noh nicht fein Nor— 
malmaß überfleigt, das Fortjchreiten der Krankheit 
und in manden Bällen auch die volle Ausbildung 
derjelben verhindern könne u. ſ. w. Go mie 
nun Andral bei aller Rüdfidht auf die Vermeh— 
rung des Saferftoffes in Entzündungen —* des⸗ 
halb den Nutzen des Aderlaſſes in denſelben nicht 
verkannt hat, ſo glaubt Rec. überhaupt nicht, daß 
durch das von unſerem Verf. Vorgebrachte irgend 
ein beſonnener Arzt, der den ſeit alten Zeiten durch 
ſichere Erfahrungen der größten Aerzte bewährten 
Nutzen des Aderlaſſes in wahrer Lungenentzündung 
kennt, beſtimmt werden könne, von der Anwendung 
deſſelben in Fällen, wo er wirklich nöthig iſt, ab— 
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mfchen. Wenn die Meinung des Vfs, daß ber 
Adetlaß die Blutfrankheit und den pneumonifchen 
roch fleigere, gegründet wäre, dann hätten fo 
viele große Merzte, welche ihn in bedeutenden. Fäl— 
Im der wahren Lungenentzündung und ded ent: 
zündlichen Seitenftidyes (dev Art, wobei nicht bloß 
das Brufifell, Fondern audy die Lungen afficirt find) für 
dad Hauptmittel erflärten, ihn oft vielmehr nach— 
fbeilig als nüglih finden, eher von der Anwen— 
dung deffelben abgeſchreckt werden müflen, und 
mande auch nicht bei einer an ſich fo ſchweren 
und gefäbrlihen Krankheit gerade im Bertrauen 
zu dem bier fo oft bewährt gefundenen Aderlaß 
die Prognoje, bejonderd in Fällen, wo der Arzt 
früh gerufen wird, günftiger ftellen Fönnen. Dann 
bätte ein Sydenham mohl nicht ſagen können 
‘op. Ed. Kühn p.231): »Utut vero sanguis. se 
habet, morbus hic tamelsi infamis, et pleris- 
que aliis suapte natura periculosior, tamen si 
perite tractetur, facile vincitur; et quidem non 
minus certo et constanter, quam alii medico- 
rum conatus ad homines ab orci faucibus li- 
berandos morbosgne averruncandos, perduci 
ad exitum felicem solent.« Und (p. 234): »quin- 
immo constanter adsero, huncce morbum, qui, 
si juıta praecepta a nobis damnata tractetur, 
inler patenlissimas orci januas merilo recen- 
selar, aeque certo ac tuto methodo jam a me 
praescripla (ut de brevissimo, quo profligatur, 
iempore jam nihil dicam) ac alium quemlibet 
morbum debellari, Necdum mihi innoluit vel 
minimum damni a tam larga sanguinis (ut im- 
peritis videri potest) detraclione cuiquam fuisse 
wlatum.« Auf ähnliche Weife hat fih Triller 
m feiner klaſſiſchen Commentatio de pleuritide 
Jusque curalione Aphor. XXX. XXXI der vers 


88 Göttingifhe gel. Anzeigen 


— deutſchen Ausgabe) und Kap. I. SI. ge= 
äußert. 

Bei der Beurtbeilung von ded Bis Behandlung 
der Lungenentzündung möchte auch die epidemi— 
Ihe Konftitution in Betradht kommen. Erlegt 
zwar darauf fein großes Gewicht, fo wie er dann 
nad) den oben ſchon Angeführten felbft nicht glaubt, 
daß er duch einen entzündlideren Genius 
zur Lanzette zurüdzufehren genöthigt fein merde. 
Auch bemerkter (S.125), daß er gerade im Jahre 
1842 (mo er die Pneumonien mit Aderläffen bes 
handelte) neben den intenfioften Typhen zugleidy 
die intenfioften primären Pneumonien geſehen babe, 
und daß ihm die abjolute, fi aller Krankheits— 
formen bemädhtigende Zwangsherrtſchaſt des epide— 
mifcher Genius nicht recht einleuchtend fei. Es fei 
zwar gewiß, daß während einer Epidemie andere 
theil8 durch die Zahreszeit, theild durdy Ortöver— 
bältnifje bedingte Krankheiten feltener würden; dies 
bindere jedody nicht, daß diefe, wenn fie ſich ent— 
mwideln, in ihren reinen Formen auftreten, indem 
der ſogenannte epidemifche Anſtrich Feine anatomis 
ſche Bafis Habe und auf epidemifche Bormen leich— 
teren Grades bezogen wetden müſſe (., Wenn er 
daher ſchon von einem epidemifhen Genius fpre= 
hen molle, fo müffe er befennen, daß der adyna= 
miſche oder nervöfe noch immer feine Role nicht 
ausgefpielt habe, und daß daher fämmtlihe von 
ihm auf verfchiedene Weife behandelte 380 Prreu= 
monien unter demſelben epibemifchen Einfluffe ftan= 
den. Er babe auch in der That im Berlaufe ber 
fünf Sabre Peine mefentlihen anatomifhen und 
kliniſchen Unterſchiede an den von ihm behandelten 
Pneumonien wahrgenommen, und glaube, daß pri— 
märe genuine Pneumonien zu allen Zeiten und bei 
jedem Krankheitscharafter vorfämen, — Daß manch— 
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mal zur Zeit einer berrfchenden Gonftitution auch 
feberbafte Krankheiten, deren Charakter, durdy ans 
dere Urſachen beftimmt, von jener unabhängig ift, 
verfommen können, ift längft bemerft und auch 
von dem Fer. (Handb. d. allg. Pathologie, 6. Ausg. 
S.120 — 121) angeführt worden. Aber deshalb 
darf doch der in vielen Fällen fo große Einfluß 
der epidemiſchen Gonftitution nicht geleugnet mers 
den. Auch die bier befonders in Betracht kom 
wiende Lungenentzündung bat fi) in verſchiedenen 
Epidemien jo verfchieden gezeigt, daß bald reichliche 
und miederbolte Aderläffe dringend nöthig mwaren, 
bald man mit einem ſchwächeren ausfommen konnte, 
bald auch gar feiner erfordert wurde, oder daß 
gar die Meiften, denen zur Ader gelaffen worden, 
farben. So hat auch Rec. aus feiner Erfahrung 
ſchen in den von Zeit zu Zeit in diefen gelehrten 
Anzeigen mitgetbeilten kurzen Berichten über fein 
kliniſches Inftitut bemerkt, daß in manchen Jahren 
beftige und echte Zungenentzündungen, die ſtarke 
und wiederholte Aderläffe erforderf hätten, feltener 
vorfamen, in anderen fie ſich häufiger und heftiger 
zeigten, und daß dann zur Heilung derfelben mehr 
mals miederholte Aderläffe, forwie Salpeter, Bredy= 
meinftein 2c., fpäter manchmal aud Galomel mit 
Opium ꝛc. nöthig und mit dem beften Erfolge ans 
gewendet wurden. Eben fo ift dort wiederholt von 
ihm bemerkt worden, daß zwar in manchen leich— 
teren Fällen die fhon von unferem A. ©. Rich— 
ter fo fehr gerühmte Verbindung ded Brechwein— 
ſteins mit Salpeter oder auch der Brechmeinftein 
allein angewendet, hinreichend waren, daß er aber 
fonft die von Pefchier empfohlene Methode, wore 
nad der Brechweinftein allein in wiederholten gro= 
Ben Dofen angewendet werden und den Aderlaß 
überbaupt entbehtlich machen fol, keinebwegs für 


90 Gaouoͤͤttingiſche gel. Anzeigen 


fo bewährt Halten und unbedingt empfehlen könne, 
und, zumal in ſchweren Fällen, bei Vollblütigen zc., 
den von jeher bewährten Aderlaß darüber nicht 
verfäumen möchte. Uebrigens haben doh auch ans 
dere neuere Miener Aerzte den Einfluß der epide— 
mifchen Conſtitution überhaupt und insbefondere 
den auf die Lungenentzündung wohl anerkannt 
und in den Sikungen ihrer Gefellfdyaft ſich dar— 
über befprochen, und e8 find dann ihre Bemer— 
Fungen in den feit 1842 herausgegebenen Ver— 
Dandlungen und der darauf folgenden Zeitfchrift 
diefer Gefellfchaft öffentlich mitgetheilt worden. So 
wird, um nur Einiges anzuführen, in der llebers 
fidyt der MWitterungd= und Krankheitd:Conftitution 
in den Jahren 1838-39 nad) den Berichten von 
Knolz bearbeitet von Beer (Verhandl. Bd. 1. 
S. 229 f.) gefagt, daß in den Monaten Jauuar 
bis März der herrſchende Kranfheitscharafter der 
gaſtriſch-adynamiſche geweſen, derjelbe jedoch zwei— 
mal, und zwar in der Periode der ſtrengſten Kälte, 
durch den entzündlichen zurückgedrängt worden, daß 
aber die vorgekommenen Lungenentzündungen ꝛc. 
nicht heftig geweſen und meiſtens einer gelinden 
antiphlogiſtiſchen Methode gewichen ſeien. Ferner 
beißt es in dem Audzuge aus den Berichten des 
Dr von Feuchtersleben über die Kranfheits= 
conftitution de8 Jahres 1840, in meldem audy 
der gaſtriſch-adynamiſche Charakter vorgemaltet ha— 
ben fol, S. 257: „Die Phlogofen participirten 
nleih mit dem Auftreten der Thphen an ihrem 
Charakter. Die praktiichen Verzte klagten über die 
Schivierigfeit, da8 juste milieu in der Antipblo= 
nofe zu treffen, meil fogleidy die Energie des Le— 
bend ſank u. ſ. w.“ Im Sabre 1841 waren 
nach deſſelben Berichten (Verhandl. B. 2. S. 97) 
die Pneumonien häufiger und heftiger, wurden je— 
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doch durch Eräftige antiphlogiftifche Mittel, zuwei— 
len 4—5mal wiederholte Aderläffe glüdlich bezwun— 
gen, fowie man dann auh nah Vorausſchickung 
derjelben von großen Gaben des Brechweinfteined 
guten Erfolg gefehen habe. In der Verfammlung 
am 28. Febr. 1842 bezeichnete v. Wirer die am 
bäufigſten vorfommende Krankheitsform als ein ka— 
tarrbalificherheumatifches Fieber mit der Neigung in 
tie nervosa versalilis überzugeben. V. Bifchoff 
ſah im Januar und Bebruar d. 3. den entzündlie 
den Charakter äußerſt felten, eigentliche Phlogofen 
fat gar nicht, fo daß für die phyhſiologiſchen Vor— 
leiungen fein Blut zu haben gemefeu fei, da man 
feit 10 Tagen Feine Benäfection gemacht habe. Im 
Derember 1843 waltete (Berhandl. Bd.4. ©. 147) 
der katarrhaliſch-entzündliche Charakter über den 
früberen adynamiſchen vor. Im März 1844 fand 
Bittner (S.208) die gaſtriſch-adynamiſche Con— 
fitution vorwaltend, und wenn ſich aud) einzelne 
und zwar beftige Pneumonien zeigten, fo durfte 
doch nur bebutjam Blut entzogen und der ders 
lag nicht miederbolt werden. In den folgenden 
Jahren ift in den in der Zeitichrift mitgetheilten 
Protocollen mehr von Fatarrhalifch = rheumatifchen 
Affertionen, feltener von heftigen wahren Zungen 
entzündungen, und auch nody viel von adyunamis 
fhem Charakter der Krankheiten die Rede. Ueber 
baupt bat hiernach wohl fein heftiger und anhal— 
tender entzündlicher Charafter der epidemifchen Con— 
fitution im diefer Zeit dort Statt gefunden, und 
da braudt man fih um fo mweniger zu verwun— 
tern, wenn es in vielen Fällen bei der Anwen— 
dung gelinder, antiphlogiftifher, demulcirender und 
diatetiſcher Mittel gut geben fonnte, zumal wenn 
man auch der Heilfraft der Natur ihr Recht wis 
derfahren läßt. | 
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Vieles, was Rec. noch über: einzelne Meinungen 
des Bis, 4. DB. über dad von ibm angenommene 
Stadium der Borboten, die bei jungen, Eräftigen 
Zudividuen länger dauern follen, über die Erſchlaf— 
fung und Paralyfe, welche bei der Stasis inflam— 
matoria Statt finden fol, über die pneumoniſche 
Krafe, welche im Blute verlaufe und morin die 
Synocha der Alten, daß fubitantive Entzündungs— 
fieber (!) und die Hämitid der Neueren zum Theile 
eine Erläuterung finden möge, über die angeblidy 
längere Athemnoth nad Anwendung des Aderlaſ— 
fes, über den Auswurf und die Harnfedimente in 
der Preumonie, über die nach feiner Ausſage ge= 
wöhnlich gelblihe Hautfärbung in derfelben 2c., 
über die von ihm behauptete größte Aehnlichkeit 
de8 acuten Procefjes bei der Pneumonie mit dem 
bei acuten Eranthemen, in&befondere den Blattern, 
über die bei der Behandlung mit Aderläffen an— 
geblidy Tänger dauernde NReconvalescenz und andere 
Segenftände, wie auch über Mandyes, was ihm in 
der Sprache deſſelben aufgefallen ift, zu fagen hätte, 
muß er übergeben, indem er fonft die Grenzen ei— 
ner Anzeige in diefen Blättern weit überfchreiten 
müßte Er mwill daher nur noch Folgendes bemerken. 

Wiewohl der Berf. (S.111 f.) meint, daß die 
Heilung der Pneumonie gerade in ihrer ungehine 
derten Entwidelung begründet fei, daß diejelbe 
gleih anderen acuten erfudativen Proceffen die ihr 
zutommenden phyſiologiſchen Phaſen unumgänglich 
durchgehen müfle, und daß fie am regelmäßigften, 
am fehnelliten und am günftigfien verlaufe, wenn 
mir uns aller grelleren medicamentöfen Eingriffe 
enthielten, fo will er damit dody keinesweges ge— 
fagt haben, daß in der Pneumonie jede Therapie 
überflüffig oder nachtheilig fe. Er gibt vielmehr 
zu, daß viele Hunderte von pneumonifchen Kranken 
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zu Grunde geben, die fonft unter günftigen Ver 
bältniffen bätten gerettet merden können; er gibt 
zu, daß felbit der Aderlaß als ein bortrefflidyes, 
unerfegbares, fumptomatifches (!) Mittel feine An— 
wendung finden fönne, daß bei Gomplication mit 
beftiger Bronchitis Schröpftöpfe und Hautreize den 
Kranken vom fuffocativen Ziode zu erretten ber= 
mödten, daß ein Brech- oder Abführmittel bei Ue— 
berfüllung des Magens oder der Gebärme dem 
Kranfen die größte Erleichterung verſchaffen und 
den Kranfheitsverlauf regeln, daß nad) erichöpfen- 
den Yepatifationen in tief herabgefommenen Indis 
viduen eine Aura camphorata, eine Wein- 
fuppe, ein Analepticum, ein Amaricans, eine leicht 
näbrende Diät, oft allein im Stande feien, die er- 
löſchenden Kräfte, um mit dem Praftifer zu fpre- 
den, anzufaken, den Kranfen gleihfam ind Leben 
zu rufen u. ſ. w. Allein abgefehen davon, daß 
eine heftige Bronditis für fi) ſchon den Aderlaß 
erfordern Fann, und daß Schröpfföpfe und Haute 
teize, zur rechten Zeit angewendet, micht bloß bei 
ibr, fondern auch bei der Zungenentzündung dien= 
lid fein fönnen, und auch abgefeben von Ande— 
tem, was bier nody erinnert merden fönnte, fo 
möchten menigftend tüchtige Praktiker ſich in dem 
zulegt angeführten höchfi bedenflihen Zuſtande 
Ihmerlid auf die Aura camphorata oder ein ſo⸗ 
genanntes Amaricans verlaſſen. Wenn die Lun— 
genentzündung bösartig iſt, oder im weiteren Ver— 
laufe derſelben wirflih ein Hebergang in wahre 
Schwäche erfolgt, deshalb der Auswurf ftodt, 
böchſt beſchwerliches Athmen, wohl ſelbſt Röcheln 
Strepitus infelix), Begierde aufrecht zu fiben, 
finfender Puls ꝛc. Statt finden, baben Aerzte vom 

Range, wie Daglivi, Zimmermann, 
den Kampher, aber nicht in der Spielerei der 
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Aura camphorata, fondern in angemeffenen gro— 
Ben Dofen, E. 2. Hoffmann denfelben in Ver— 
bindung mit Flor. Benzoes, andere die Senega, 
Arnica, den Kermes min. und andere Mittel, 
welche theils die Lebensthätigkeit aufrichten, theild 
die Neforbtion und den Auswurf befördern kön— 
nen, empfohlen und damit in fo manden höchſt 
ſchweren Fällen noch geholfen, wie es aud Rec. 
fo glüdlidy gemefen if. Der Berf. rühmt dabei 
(S.112 — 113) wiederholt die Einfachheit feines 
Heilverfahren; da8 durdy fchnelleres Heilen und 
Vermeidung jedes Foftjpieligen Arzneiaufwandes 
unendlichen Bortheil für die Menfchheit und den 
Staat gemähre, was er daher auch felbjt den 
Staatsmännern zur Beherzigung empfiehlt, die vers 
möge ihrer Stellung einen wirkffamern Einfluß auf 
die Geftaltung unferer Wiffenihaft ausüben könn— 
ten (!). Alle diefe, theild ſchon errungene, theils 
noch in Ausficht geftelte, Vortheile follen wir nach 
feiner Meinung einzig und allein der patbologifchen 
Anatomie zu verdanken haben. ber wahrlich 
wenn die patbologifhe Anatomie (deren wahren 
Werth kein verftändiger Arzt verfennen wird, die 
aber, wie längft gezeigt worden, nimmermehr allein 
die Bafıs der Patholvgie und Therapie, wofür fie 
manche neuere franzöfiiche Aerzte und deutfche Nach— 
beter derjelben erklären wollten, fein kann) auch 
dazu benußt wird, in noch heilbaren Krankheiten 
durch Erfahrung bewährte Curmethoden und Mittel für 
überflüffig zu erklären, fo wird e8 mit der Therapie 
der Neueren immer fchledhter ſtehen. Eine ſolche 
Anwendung der pathologifhen Anatomie ift we— 
nigftens den vortrefflichen Bearbeitern derfelben, 
welche zugleid große Praktiker waren, mie einem 
Morgagni, Portal, Baillie ac, nicht in den 
Sinn gefommen. — Uebrigens bat der Verf. noch 
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am Ende feines Vorwortes bemerft, daß er ſich 
keineswegs anmaße, die wichtige Frage des Ader— 
laſſes in der Pneumonie in allen Beziehungen er— 
ledigt zu haben, jedoch in der Hauptſache (2) dies 
gethan zu Haben glaube (2), indem zu einer er— 
[höpfenden alfeitigen Erledigung nicht fo fehr eine 
größere Zabl von Beobachtungen als ein größerer 
Zeitabſchnitt erforderlid fi. Er mil daher nicht 
unterlaffen, die ferneren Nefultate feiner erfpectati= 
ven Behandlung ven Zeit zu Zeit zu veröffentlis 
hen und fo die vollftändige Löſung eines der wich— 
tigjten tberapeutifhen Probleme fobald als möglich) 
berbeguführen, mozu feiner Meinung nad eine 
fortgefegte Veröffentlichung der von denen ersten, 
weldie die Pneumonie mit DBenäfectionen (aber, 
wie Rec. bofft, nicht bloß mit diefen) behandeln, 
meientlich beitragen würde. Dabei wollen wir nur 
für feine Kranfen wünfden, daß, wenn ihm einmal 
aine Epidemie, die einen flarfen entzündlichen Cha— 
rafter bat, vorfommen follte, er nicht durch feine 
vergefaßte Meinung zu lange von der gehörigen 
Anwendung des Aderlaffes und anderer paffender 
Nittel abgehalten werden möge. 
J. W. H. Conradi. 


Nordhauſen. 


Verlag von Adolph Büchting 1849. Ueber 
die Bedeutung des Studiums des griechischen 
Alterthums für philosophische Bildung in ge- 
genwärtiger Zeit. Drei Vorträge gehalten zur 
Eröffnung seiner Vorlesungen im Sommerse- 
mester 1845 an der vereinigten Friedrich- 
Wilhelms-Universität‘) Halle-Wittenberg von 

") &o der Berfaffer; unferes Wiffens Heißt jene Hoch— 
Hule nah den Stiftern ihrer beiden Beftandtpeile nur 

erıcia, 
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Dr. F. H. Th. Allihn, Privatdocenten der 
Philosophie. XH und 62 ©, in Octav. 


Wohlgemeinte und großentheil8 auch wohlgefpro= 
chene Worte, deren Grundgedanken gemiß allge= 
meine Anerkennung zu wünſchen ift, obgleich der 
fittlihe und wiſſenſchaftliche Ernft, der fie einge» 
geben bat, im Einzelnen vielfah unter den Ein= 
üffen einer fpecififchen Parteirihtung fteht, die den 
erf. nicht nur fehroff und einfeitig, fondern bin 
und mieder wirklich inconfequent gemadt bat. 
Denn was fol man dazu fagen, menn derjelbe, 
der S. 4 mit Recht die Elemente wahrer Men— 
fchenbildung außer und über alle nationale Bes 
ſchränktheit ſetzt, gleihmohl ©. 12 die Lehre He= 
gel8 tadelt, daß der Standpunkt der Sittlichkeit, 
wohin nad) Hegeld Sprachgebrauche ja eben me» 
fentlich die Nationalität gehört, fireng feftgehalten 
zur geiftigen Erftarrung der Völker und zum Ab— 
fall von der weltgeſchichtlichen Entwidelung führe? 
oder in einer Abhandlung, die da8 philoſophiſche 
Studium auf biftoriihe Grundlagen ſtützen fol, 
gleihmwohl verlangt, daß die Gegenwart mit den 
Eriheinungen der jüngften Vergangenheit abfchließe, 
gründlih abſchließe, um nichts davon in ihre 
neue Entmwidelung berüberzunebmen? ja die Em— 
pfehlung des Altertbums ©. 16 lediglih auf da8 
griechiſche beſchränkt, das römiſche, welches doch 
die culturgeſchichtliche Brücke zwiſchen dieſem und 
und bildet, verſchmäht und geringſchätzt, und ſelbſt 
innerhalb jenes zu wiederholten Malen verdädhti- 
gende Blide auf Xriftoteles wirft, um dagegen 
Plato und wenige andere Schriftfteller zu erheben? 


(Schluß folgt.) 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 





11. Stüd. 
Den 19 Sanuar 1850. 





Nordhauſen. 


Schluß der Anzeige: »Ueber die Bedeutung des 
Studiums des griechischen Alterthums für phi- 
losophische Bildung in gegenwärtiger Zeit etc. 
von Dr. F. H. Th. Allihn.« 

Diejes bat aber einfach feinen Grund darin, 
daß Hegel, mit dem Hr Alibn, wie wir gejeben 
baden, vollftändig bridt, befanntlid grußes Ge— 
wiht auf Ariftoteles gelegt bat, mähbrend ihm 
Plato Gelegenheit gibt, feinen Meifter Herbart zu 
rübmen, deffen Schrift de Platonici systematis 
fundamento allerdings von vielen damald und 
noch jebt herrfchenden Mißverfiändniffen platonifcher 
Lehre eine ehrenpolle Ausnabme macht, ohne jedoch, 
wie wir glauben, zur Befeitigung dieſer letztetn 
vel gewirkt zu Haben; und auf der unbedingten 
Verehrung deſſelben Philofophen beruht dann auch 
mohl die erwähnte Geringfdäßung des Lateinischen, 
de jogar die höchſt unfidere Neuerung, den Un— 
ruht in den klaſſiſchen Sprachen mit Homer ans 
iwiongen, als eine anerkannte Wahrheit binzuftels 


[8] 
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len wagt: „eine befonnene Pädagogik weiß ſchon 
längft, daß zur erften geiftigen Nahrung aus dem 
klaſſiſchen Alterthume nidyt das Römiſche paßt“ 
u. ſ.w. Solche Paradorien, die nur der Schule, 
nicht dem Leben angehören, oder fogar fpecififche 
Definitionen der erfteren, wie ©. 36 der prakti— 
hen Philoſophie als der Lehre, die die trage 
nad) dem, was abfjolut gefällt, zu beantworten 
‚ habe, mußte ein Redner, der ſich S.29 mit foldyer 

Schärfe gegen die „dad Denfen aus dem bisheri— 
gen GSleife herausrüdenden Orakelſprüche“ der neues 
ren Philoſophie erflärt, doppelt vermeiden, weil fie 
auch demjenigen, was er mit voller Richtigkeit ge— 
gen die Tehtere bemerkt, den Stempel der Unbefan— 

genheit rauben und es ſtatt eines Kampfs für die 

ewigen Grundlagen gediegener Wiſſenſchaft nur 
als einen Hader um die Schiboleths zweier Secten 
erſcheinen laſſen können. 

Doch dieſe Bemerkung gilt jedenfalls nur einzel— 
nen Schlagſchatten, die von dem perſönlichen Stand— 
punkte des Vfs aus auf feine Darſtellung fallen 
und deren Objectivität trüben; im Ganzen zollen 
wir nicht allein feinem Thema an fi), fondern 
namentlih auch der Art, mie er daffelbe außges 
führt und begründet bat, unfere volle Anerfen= 
nung und freuen und aufridhtig der treffenden 
Streiche, die auf fo manche Blößen der heutigen 
Afterweisheit geführt find. Nach einer einleitenden 
Schilderung unſerer moralifden und politifchen 
Berfunkenbeit, wobei Thufydides IL, 82 zur Ver— 
gleihung berbeigezogen wird, fragt, Hr Allihn: wie 
fonnte e8 aber in Deutfchland dahin fommen bei 
den vielen Anftrengungen, die von den einzelnen 
Staaten für höhere und niedere Volksbildung ge= 
macht find, bei einer Nation, die man doch vor— 
zugsweiſe die philofophifche genannt hat? und fin— 
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det menigftens eine Urſache davon in der Unflar- 
beit und Sophifterei, in der „Falſchmünzerei mit 
fittlihen Begriffen”, moran die Herrfchenden Sys 
fteme der letzten Decennien allerdings nicht ohne 
ale Schuld find, und wogegen er „die Philofophie 
in ihrem eigentlihen Entftehen und früheften Fort- 
gange zu belaufen” anrätd, um bier zu lernen, 
wie man über die einfachiten Fragen am unbefane 
genften zu philofophiren habe. Diefe Bedeutung 
des Studiums der Griechen für philoſophiſche Bil- 
bung aber bezeichnet er theild als eine unmittels 
bare, theils als eine mittelbare, und charakteriſirt 
die erftere fehr richtig dahin: „daß mir bei den 
pbilofophifchhen Unterfuhungen der Griechen eine 
deutliche Darlegung der urfprünglichften Probleme 
vorfinden, verbunden mit beacdhtenswerthen Berfus 
den ihrer Zöfung“ — nur daß er aud bier zu 
ſchroff bereits die fpäteren griechifchen Syfteme mie 
Stoicismus, Epikureismus u. ſ. m. als „abgelebt‘ 
und „verödend“ von dieſem Verdienſte ausſchließt; 
ſonſt bemerkt er ſehr wahr S. 15, wie bei uns 
die Philoſophie ſchon längſt keinen natürlichen An— 
fang mehr mache und vielerlei Begriffe und Phi— 
loſopheme viel eher in die Köpfe der Jugend kommen, 
als ſich ein wirkliches Bedürfniß nach ihnen ein— 
ſtelle: „das noch ſchwache eigene Nachdenken wird 
mit einer Menge der fremdartigſten Reſultate übers 
fchüttet, fo daß fpäterhin die angeftrengtefte Arbeit 
nötbig ift, um von diefer aufgedrungenen Laſt ſich 
wieder zu befreien und die rechte Selbftändigkeit 
zu eignen Unterfuchhungen zu gewinnen, wenn nicht 
etwa der Muth dazu mit der gelähmten geifligen 
Spannfraft ſchon gewichen ift und man ſich ente 
meder einem haltungdlofen Skepticismus vder eis 
nem die geiftige Freiheit einengenden Dogmatis— 
mus bingegeben Hat.” Hinſichtlich des mittelbaren 
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Nutzens macht er ſodann S. 28 die äußerſt frucht- 
bare Bemerkung, daß das Studium der alten Phi— 
loſophie vortrefflidy geeignet fei, den Anfänger vor 
der Täuſchung zu bewahren, „als ob die Lehren 
neuerer pbilofopbifcher Syſteme wirklich eben fo 
neu und originell feien, als diefelben ihm bis da= 
bin nod nicht befannt waren”, und mendet fidy 
darauf in der dritten Borlefung ©. 40 f. auch zu 
den übrigen griechiſchen Klaffitern, um Bier gleich- 
fall8 die reihe Stofffüle nachzuweiſen, melde die— 
felben, wenn auch weniger der theoretiſchen, doch 
der praktiſchen Pbilofophie an Beobachtungen über 
folhe Begriffe und Ideen darbieten, die fih „auf 
eine fittlicbe und äſthetiſche Werthſchätzung, auf die 
abfoluten Normen unferes Wollen und Handelns“ 
beziehen. Daß freilih gerade diefe Beſchäftigung 
bei der Aftermeisheit der Gegenwart zahlreiche und 
mannichfache Gegner habe, verhehlt er ſich keines— 
wegs; doc kehrt er in dieſer Beziehung ©. 50 f. 
ſeine Waffen vorzugsweiſe nur gegen eine Klaſſe, 
die ihm vielleicht aus örtlichen Gründen näher lag, 
als es ihre ſonſtige wiſſenſchaftliche Bedeutung mit 
ſich zu bringen ſchiene: „gewiſſe Vertreter einer 
chriſtlichen Theologie, die den Gegenſatz zwiſchen 
Chriſtenthum und Heidenthum trotz der Lehre des 
Apoſtels Paulus nicht ſchroff genug glauben auf— 
ſtellen zu können und die das Vertiefen in den 
Geiſt des klaſſiſchen Alterthums nicht allein für 
unnütz, ſondern fogar für gefährlich adten“; und 
nachdem er dann auch unter diefem Geſichtspunkte 
dad Studium der alten Philofopbie als Schuß 
gegen die Unflarbeit mancher fi nennender „dog= 
matifher Entwidelungen des chriftlihen Bewußt⸗ 
feins“ empfohlen bat, fdließt er mit der Hinmei- 
fung auf die echte Humanität der griechiſchen Ka— 
Iofagathie und auf die Nothwendigkeit eines ähne 
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lien „jugendlihen Ritterthumes⸗/ zum gleihmäßis 
gen Kampfe gegen alte und neue Bande geifliger. 
Unfreiheit und Berkehrtbeit. 

So meit Hr Mllihn, den wir möglichſt mit feis 
nen eigenen Worten baben fpredhen laffen, um 
darin zugleich aud eine Probe feines fürnigen und 
ſchwunghaften Stil zu geben; follen wir nun 
unfererfeitd noch einige Worte hinzufügen, fo würs 
den wir auch bier wie in der ganzen Bebandlung 
des klaſſiſchen Altertyums die hiſtoriſche und die 
eremplarifche Seite trennen, die der Verf. troß ſei— 
ner Polemik gegen die herrſchenden Begriffsver— 
errungen felbjt nicht genügend gejchieden bat und 
tbeilweife gerade dadurdy in die oben gerügten In— 
confequenzen geratben if. Was er an den Gries 
&en bervorbebt, ift allerdings zunächſt da8 exem— 
platiſche Moment, worin fie normaler und orgas 
niſcher als irgend ein andered Volk der Geſchichte 
die Kategorien des menfchlichen Geiftesbedürfniffes 
zum Bemußtjein gebradt und dadurch für alle 
fünftige Pbilojopbie nicht bloß die Fragen geftellt, 
fondern aud die Richtungen angegeben baben, in 
welchen deren Zöfung geſucht werden müſſe; da= 
zwifcben fpielt ihm jedoch auch mieder die biftorie 
ſche Bedeutung berein, deren Werth nicht ſowobl 
in den Borbildern als ſolchen, fondern in den Leb— 
ren beftebt, die mir aus dem Erfolge und den 
Schidjalen früherer Beftrebungen und Zuftände 
für analoge Erfheinungen der Gegenwart zieben 
fönnenz; und menn er dann gleichwohl Vieles, mas 
in der philoſophiſchen Entwidelung eine tiefbegrün— 
dete und meitreihende Berechtigung bat, bloß um 
desmillen von feiner Empfehlung ausfchließt, weil 
e8 feinem fubjectiven Standpunfte nicht eremplarijch 
genug ſcheint, fo bleibt er felbft nicht immer frei 
von jener Ungründlichfeit, die er feinen Gegnern 
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fo herbe vormirft. Wer einmal von der Vergan— 
genheit wiſſenſchaftlichen Gebrauch machen will, muß 
ſie auch als ein Ganzes auffaſſen, worin Gutes 
und Schlechtes ſich wechſelſeitig bedingt, und Zeh 
tere8 ebenſowohl wie Erſteres ftudiren, fei es aud; 
nur, wie Thufydides fagt, um ed in Ähnlichen La— 
gen um fo fidherer vermeiden zu können; und fo 
rihtig Hr Alihn 3. B. S. 24 fagt, daß eine echte 
Sofratit nod heut zu Tage ein fehr mirkfamed 
Heilmittel fein mürde gegen die herrſchende Bere 
wirrung der Begriffe und die Anmaßungen fals 
ſcher Theorien, fo wird doch diefe felbit von Nie— 
manden wahrhaft angeeignet werden fünnen, der 
nicht einerfeitd die gleichzeitige Sophiſtik bis in 
ihre tiefften wiſſenſchaftlichen und culturgefchidhtlis 
hen Wurzeln verfolgt bat, um in diefen die über 
rafhendften Analogien mit den geiftigen Zuftänden 
unferer Sage mwiederzufinden, andererfeit8 aber aus 
Plato und Ariftoteles gelernt bat, daß es nicht ge= 
nüge, fi, mie Sokrates felbft that, gegen mißlie= 
bige Gegner völlig „abzuſchließen“, fondern daß 
man diefe auf ihrem eigenen Gebiete aufjudyen und 
ihnen den Gebraudy ihrer eigenen Waffen ablernen 
müſſe. Noch mehr rächt fi) übrigens die bloß 
dilettantifhe und äußerliche Berüdfihtigung des 
biftorifhen Elemente in der Geringfhäßung der 
nadariftoteliihen Syſteme, ohne deren gründliche 
und allfeitige Würdigung da8 Verhältniß des Als 
terthums zum Chriſtenthume ftets ein undermittele 
te8 und incommenfurable8 bleiben wird, und des— 
bald ift audy die antitheologifhe Polemik des Vfs 
bei aller ihrer örtlichen Berechtigung dody im Grunde 
der ſchwächſte Theil feines ganzen Buchs. Die 
Größe der klaſſiſchen Zeit beftebt darin, daß fie 
alles Schöne, Wahre, Gute, deffen die Menjchbeit 
aus ihren eigenen Kräften fähig war, zur reichiten 
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Blüthe entfaltet hat; mas darüber hinausging, 
bat iht das Chriſtenthum gebracht; mie e8 aber 
dazu fommen mußte, kann nur der wahrhaft wiſ— 
fenibaftlidy einfeben, der daffelbe Bedürfniß, mels 
dem das Chriftentyum Abhülfe ſchuf, ſchon im 
ipiteren Altertbume werden, und den griedijchen 
Geiſt ſich vergeblich abringen fieht, um e& mit den 
vorhandenen Mitteln zu befriedigen; und fo fehr 
auch in diefer Unzulänglichfeit einerfeits die Abge— 
lebtbeit und Alterſchwäche des antifen Princips 
fihtbar wird, fo entwidelt ſich docdy eben daraus 
auch wieder eine Fülle neuer Kategorien und Ges 
fihtspunfte, welche die melthiftorifche Stellung de8 
Chriſtenthums und feiner Wiffenfchaft eben fo fehr 
bedingen, als die Sophiftif nicht bloß die Nega— 
tion der vorhergehenden Syſteme, fundern ebenſo— 
mehl die Borläuferin der Sofratif und ihrer Schu— 
len ift, K. dr. 9. 


Senna 


bei Fr. Frommann 1849: Zur Ghynäcologie. Beis 
träge von Dr. Ed. Martin. Zmeites Heft. Ue— 
ber die äußere Wendung, die Lagerung zur innern 
Bendung, und ein neues geburtshülfliches Phan— 
tom. X und 112 ©. in Octav. 


Ueber da8 erfte Heft haben mir in diefen An- 
jeig. Jahrg. 1848. St. 193. S. 1931 berichtet. 
Bald hat der fleißige Verf. das zweite folgen lafs 
fen, deifen Inhalt auf dem Titel angegeben ift. 
Aus der Vorrede erfahren wir, daß im Großher— 
jottume Sachſen dem Geburtshülfeweſen nod) 
miht die Organifation geworden, wie folde in an— 
deren deutfchen Staaten längft beſteht. Eine über 
den Zuftand des Hebammenmefens fhon vor drei 
uhren dem Minifterium überreichte Denkſchrift des 
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Bis bat bis jebt noch feine Beantwortung oder 
Reſolution erfahren. Der Verf. fügt Hinzu, daß 
für den Bortfchritt de Faches und für die Aub— 
breitung der Segnungen defjelben in Mitteldeutſch⸗ 
laud eine Bereinigung der thüringiſchen Herzogthüs 
mer zu einem größeren Verwaltungsganzen bins 
ſichtlich des Medicinalmefens wie in vielen anderen 
Zweigen der Berwaltung höchſt münfchenswerth 
ericheinen dürfte: mährend der für das Großher— 
zogthum vorgefchlagenen Bereinfahung des Ges 
Ihäftsganges durch Aufhebung der Landesdirection 
und Anftelung eines einzelnen Mledicinalreferenten 
bei dem droßherzogl. Staatsminifterium gewichtige 
Bedenken entgegenftehben. Endlich führt der Berf. 
darüber Klage, daß an der Jenaer medic, Facultät 
die Geburtsbülfe durch eine felbfländige ordente 
lie Profeffur bisher nicht vertreten war (iſt ?), 
und diefed Fach daher im medicinifhen Doctoreras 
men wo nidt gang übergangen, fo doch häufig 
von Männern abgehalten mworden ift, welde felbit 
nie ausübende Geburtöhelfer geweſen find, Aller—⸗ 
dings ein arger Mipftand, — Der erfte Aufſatz 
des Vfs handelt über die Äußere Wendung der 
Bruht im Mutterleibe, ein Berfahren, welches der 
Hamburger Geburtöhelfer Wigand zu feiner Zeit 
dringend und warm empfohlen. Gerne bätten mir 
ftatt ded Ausdrudes „äußere Wendung” gelefen: 
Wendung duch Äußere Handgriffe, maß gleih von 
born berein allgemein verfländlih ift: die Wen— 
dung felbft gebt dody ſtets im Innern vor ſich, 
und ift daher gewiffermaßen immer eine innere 
Wendung, fie mag nun durch äußere oder innere 
Handgriffe bewirft werden. Bei foldien Benen— 
nungen, melde ein Beftimmtes ausdrüden follen, 
fann man nit präcid genug fein, um auf der 
Stelle verflanden zu werden. Man gebe e8 lieber 
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auf, neue Namen zu bilden, als daß diefe unver- 
fändlih und unridhtig find. Während bei der in- 
nern Wendung (fo nennt num der Berf. die Wen— 
dung dur innere Handgriffe) die innere Ober—⸗ 
fläche der Gebärmutter mehr oder meniger gereizt 
wird, erleidet die Gebärmutter bei der äußeren 
Wendung nur eine durch die Bauchdeden vermits 
telte Berührung und einen Drud, welcher entmwe- 
der von den flach aufgelegten Händen oder mittelft 
Kiffen, und in der Regel nur fehr allmälig eder 
ganz vorübergehend ausgeübt wird. Ebenſo leidet 
das Kind viel weniger, oder gar nicht. Als Ans 
zeigen für die äußere Wendung find Quer- und 
Etieflagen der Frucht zu nennen. Wenn freilich 
Beihleunigung der Geburt angezeigt ift, kann die 
äußere Wendung nit an ihrem Orte fein. Aber 
auch nicht in allen Fällen der abfolut fehlerhaften 
Kindeslage ift die Äußere Wendung brauchbar; 
ibre beilfame Ausführung erfcheint an gewiſſe Be— 
dingungen geknüpft, melde forgfältig feſtgeſtellt 
werden müſſen. Dieſe find: 1. die Abmefenbeit 
aler Umftände, welche eine Befchleunigung der Ge— 
burt erbeiihen; 2. die Beweglichkeit des Kindes in 
der Gebärmutterböble,; 3. eine geringe Empfind— 
lichfeit der Gebärmutter gegen Drud und Berüh— 
rung; 4. eine hinlängliche Weite des Bedenfanald; 
5. eine gefunde MWehenthätigkeitz 6. das Zeben der 
Frucht (eine untergeordnete, wenn auch nicht ganz 
zu überfebende Bedingung der äußeren Wendung. 
Mo das Kind abgeftorben, da ift nur dann zur 
äußeren Wendung zu ratben, wenn man die grös 
Bere Beleidigung der mütterlihen Theile bei der 
inneren Wendung zu fürdten Hat); 7. daran 
teiht fi) al8 eine fernere Bedingung der äußeren 
Bendung die Abmwefenbeit folder Bildungsfebler der 
Brucht, welche den Durchgang des Kindes erfchwes 
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ren, und eine Erhaltung feines Lebens im höchſten 
Grade unmahrfceinlihd maden, wie Hhörocepha= 
lus, Ascited, Bauchgefhmülfte, welche letztere ſchon 
Wigand ald Gegenanzeigen aufzählt. Es bleibt 
nur zu beklagen, daß man fie in früheren Ges 
burtöftadien fo felten, menn je, zu diagnofticiren 
vermag. Diefe 7 Bedingungen für die Anwen— 
dung der Äußeren Wendung enthalten, mie leidyt 
einzufehen, die Grundlagen für eben fo viele Anz 
zeigen des Verfahrens, welche weiter zu erörtern 
überflüffig fein dürfte. Der Berf. gibt hierauf ei— 
nen Ueberblid auf die bisher veröffentlichten Fälle 
bon äußerer Wendung, melde ihm zu Gebote 
ftanden, und daraus geht hervor, daß in 31 Fäl— 
len fämmtlihe Mütter genaßen, und daß, abgefe= 
ben von einem ſchon vorher abgeftorbenen Kinde 
nur 3 Kinder unterlagen, und davon dad eine 
(bei Ritgen) mittelft der nad gelungener Um— 
lagerung nöthig gewordenen SPerforation. Die 
Ausführung der Operation wird dann vom Berf. 
genau befchrieben.. Die Umlagerung de8 Kindes 
geihieht fo, dag der dem Muttermunde näher ge= 
legene Kindedtheil, fei e8 der Kopf oder das Bef- 
fenende, mit der einen auf den unteren Theil des 
Bauchs der Gebärenden applicirten Hand abwärts 
in den Bedeneingang bineingedrängt wird, wäh— 
rend der höhere oben liegende Kindestheil gleichzei— 
tig mit der anderen Hand gegen den Muttergrund 
emporgefhoben werden muß. Diefes gleichzeitige 
Empors und Zurüdfchieben oder Streichen beginnt 
man in dem tebhenfreien Zeitraume, feht e8 im 
Anfange der Wehe fort, während man auf der 
Höhe der Wehe den Gebärmutterförper und darin 
die Frucht nur rubig, zu beiden Seiten umfaßt 
halten darf. Mit Nachlaß der Wehe wird man 
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in der Regel ſich überzeugen können, vb etwas und 
mie viel erreicht worden if. Nach einer Eleinen 
Rube beginnt man die Manipulationen in gedach— 
ter Weife vorfihtig von Neuem, läßt auch wohl, 
wenn bie Hände des Dperateurd ermüden ſollten, 
den Leib während der Wehenpaufe von einem Ges 
bülfen oder der Hebamme in der entſprechenden 
Weiſe auf beiden Seiten halten, wodurch die Con— 
figuration des Uterus in dem normalen Dvoid in 
bobem Grade gefördert, und damit die beffere Lage 
des Kindes herbeigeführt wird. Sehen die Wehen 
längere Zeit aus, fo gibt man bisweilen mit Vor— 
tbeil der Gebärenden eine Seitenlage, und zwar 
auf derjenigen Seite, nach welcher der untere Theil, 
gewöhnlich der Kopf, abgewichen ift, und untere 
fügt die hervorragende Stelle mittelft der Hand 
oder mit einem feften Kiffen oder einem zufanımen: 
gerolten Tuche. Vorzüglich nützlich erfchien dem 
Berf. diefe Maßregel zur Bervolfländigung und 
Sicherung des Erfolge, wenn die Lageverbeſſe— 
rung durch die gedachten Manipulationen bereits 
gelungen war. Dem Beltftellen des Kopfes im 
Bedeneingange dient audy das Zerreißen der Ei— 
bäute, nachdem der Kopf oder Steiß über den 
Muttermund gebradt if. Durch das Abfließen 
des Fruchtwaſſers erlangt die Gebärmutter eine 
beffere Geftalt, und die geregelte Lage der Frucht 
wird gefidert. Diefe Dlanipulationen finden in 
ten am Schluß der Abhandlung folgenden Ges 
burtögefhichten nun ihre meitere Ausführung. . 
Es find dieſer Operationen fieben an der Zahl, 
welche alle lebende Kinder bradten. — Der 
zweite Aufſatz Handelt über die Lagerung der 
Kreißenden bei der inneren Wendung auf den 
duß. Der Berf. empfiehlt die Seitenlage, melde 
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fomohl die Operation erleichtert, als auch ihren 
Erfolg ſichert. Lebterer überrafcht bejonders in 
den fchmwierigen Fällen, z. B. bei nah vorne in 
einem Hängebauche gelegenen Süßen, bei feiterer 
EGntracttion des Uterus um den findlicdhen Körper, 
fowie da, mo die Schulter und der Arm der 
Frucht bereits tief in den Bedeneingang hereinge— 
preßt find. Es bat die Seitenlage vor der in 
fhwierigen Fällen wohl zu wählenden Knie-Ellen— 
bogenlage den Borzug, daß dabei die Unterftüßung 
mittelft der freien Hand eine vollkommen fidyere 
und bequeme ift, und daß daher die Gefahren des 
Abreißend des Uterus von der Scheide bier meit 
geringer find als dort, während andererjeitd doch 
auch bier der vorliegende Theil {bon in Folge der 
2age weniger al8 bei der NRüdenlage auf dem 
Querbette auf den Bedeneingang berabgepreßt er» 
fheint, indem ſowohl dad Gewicht der Gebärmuts 
ter den Muttergrund in die Seite finfen läßt, auf 
welcher die Gebärende liegt, als auch die Span— 
nung der Baucddeden überhaupt dabei vermieden 
wird. Auch ift die Seitenlage viel bequemer, als 
die für die Gebärende in der That qualvolle Knie— 
Ellenbogenlage. Eben jo maden ungemöbnliche 
Schwächezuſtände, etwa durh Blutungen veran— 
laßt, oder durch Gonpulfionen, melde die Knie 
Ellenbogenlage und das Querbett verbieten, die 
Geitenlage nibt nur nicht unbrauchbar, fondern 
fordern vielmehr diefelbe ganz vorzüglid. Auch 
findet Feine Exfältung dabei Statt, und die Ges 
bärende kann nad vollendeter Umlagerung des 
Kindes in der angenommenen Lage rubig und 
ohne Beſchwerde verbleiben, und den Wiederein— 
tritt der Wehen bequem und ungeftört abmarten, 
Sobald die Hüften zum Durchſchneiden kommen, 
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eder wo die Ertracion der Wendung fogleich 
nadfolgen fol, bringt man die Gebärende auf 
das Diuerbett, und feheidet damit die beiden ver- 
fchiedenen Dperationen. der Wendung auf den Fuß 
und der Extraction, ein Nebenvortdeil, der für 
die praftifche Durchführung der theoretifch längſt 
anerfannten Grundfäße über diefe Operation gar 
nicht gering anzufdlagen if. Endlih empfiehlt 
der Berf. die Seitenlage auch bei Wegnahme der 
adbärenten oder fonft im Uterus verbaltenen Nach— 
gebutt. Wenn aber der Berf. am Schluffe feines 
Aufſatzes der Bortbeile gedenft, welche man für 
die Beichleunigung der. Geburten bei den gewöhn— 
lihen Schäbdellagen auß einer zur rechten Zeit und 
in paflender Weiſe angeordneten Seitenlage der 
Gebärenden zu ziehen vermag, fo wird nicht leicht 
ein Geburtöbelfer fein, der nicht fhon Fängft mit 
diefem fehr wichtigen Befdrderungsmittel der Ges 
burt befannt geworden wäre. — Der dritte 
Auffas lehrt uns ein neues geburtöhülfliches Phan— 
tom tennen, meldes der Berf. bat conftruiren laſ— 
fen, um feinen Schülern bei gewiſſen geburtshülfs 
lichen Operationen die Seitenlage Gebärender an 
Waulich zu madhen und um fie in der Verrich— 
tung berfelben einzuüben. Es ftellt daſſelbe das 
untere Rumpfende eines weiblichen Körper bon 
bem zweiten oder dritten Lendenmwirbel an nebſt 
den beiden Oberſchenkeln bis zum unteren Drits 
"el derfelben dar. Die Ichteren find in einem 
Zinfel von 80— 85° gegen die Längenare des 
Aumpfes emporgezogen und in diefer Richtung 
högeftelt. Das Beden ift ein vollftändiges wohl— 
weutes weibliche von einem natürlichen Skelet, 
a feinem Kanale ausgekleidet mit feinem Rinds—⸗ 
aber, ſowie bad ganze Phantom mit dergleichen 
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feftem, die Näffe ohne nadıtheilige Veränderung 
ertragendem Leder überzogen if. Der Sceiden- 
ausgang erfcheint nady unten zwiſchen den empor 
gezogenen Scyenkeln geöffnet. Die vordere Bauch— 
wand ift bi8 zur Höhe des Nabeld von feftem 
Leber nacgebildet und das große Beden bietet 
auf diefe Weife einen fehr bequemen Raum zum 
Hineinlegen einer Kinderleihe. Um nun auch den 
Muttermund in feinen verjchiedenen Größen bei 
den Erplorationen und Operationen den Schülern 
bemerflih zu maden, bedient fi) der Berfaffer 
mehrerer derber Lederfcheiben von der Geftalt und 
Größe des Bedeneinganges, von melden jede mit 
einer dem verfchieden ermeiterten Muttermund ent= 
fprechenden Oeffnung verfehen ift. ine diefer Le— 
berfcheiben wird zunächſt in den Bedeneingang 
gelegt, darüber die Kindesleihe. Endlich wird 
nody ein größered weicheres Stück Rindsleder zur 
Schließung der oberen Deffnung verwendet, um 
Damit zugleih die Kindesleihe in dem Phantom 
je nach der beliebig gegebenen Lage ımd Stellung 
zu firiren, Diefem Phantome fann man nun nad) 
Belieben jede Lage, namentli auch die Seiten 
lage geben. — Dem ftrebenden Berfaffer wünfcen. 
wir auf feiner Bahn ferneres Heil: möge es fei= 
nen Bemühungen. gelingen, den in der Borrede 
angedeuteten Mipßftänden in feinem Baterlande 
kräftig abzuhelfen. v. ©. 


Berlin 


Berlag von Wilbelm Beffer 1848. Briefe an 
Kaifer Karl V., geichrieben von feinem Beichtva: 
ter in den Jahren 1530— 1532. In dem fpani: 
Ihen Reihsardiv zu Simancas aufgefunden uni 
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mitgeteilt von Dr. ©. Heine. VIII und 343 
S in Octab. 


Bei der Anzeige“) der von dem oben genann= 
ten Berfaffer beforgten Beröffentlihung der Car- 
tas al emperador Carlos V. etc. findet fidy die 
Bemerfung, daß der Heraudgeber die von ihm im 
Arhive zu Simancad aufgefundene Correfpondenz 
auch in einer deutfchen Ueberſetzung dem Publicum 
vorzulegen gedenke. Daß diefe Ueberſetzung gleicy- 
zeitig mit dem ſpaniſchen Texte erfchienen fei, war 
dem Ref. längere Zeit unbefannt. Da nun über 
den Inhalt dieſer reichhaltigen Brieffammlung 
bon früher berichtet ift, fo ‚bedarf e8 nur nod) 
einiger kurzen Bemerkungen hinſichtlich der vorlies 
genden Verdeutſchung. Lebtere zeugt nicht bloß 
von der Sorgfalt des Ueberfeßerd, die Farbe des 
Ausdruds mit möglichfter Treue wiederzugeben, 
fondern fie bemeist zugleich durch da8 Vorwort 
und mehr nody durch die zahlreih beigegebenen 
Noten, bis zu welchem Grade fi) der Berf. in 
die Anſchauung der biftorifchen Verhältniſſe, welche 
die Unterlage der Briefe bilden, verſenkt bat. 
Die in den Noten gegebenen Erläuterungen be= 
ruben zum guten Theil auf ungedrudten Arten» 
füden in dem Ardive‘ zu Simancas, zum Theil 
enthalten fie Hinmeifungen auf verwandte Thats 
fahen oder Weußerungen, die fi in der von 
Lanz herausgegebenen Correſpondenz Karls V., 
oder aber in den noch nicht veröffentlichten Brie— 
fen finden, welde der Cardinal-Biſchof von Dsma 
an den einflußreihen, ded kaiſerlichen Vertrauens 
Nd erfreuenden Francisco de Covos richtete, 
Denn Ref. eine diefer Noten bier unverkürzt 
mittbeilt, fo geſchieht es, weil der Inhalt derfels 
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ben vielfaches Intereſſe erregen wird. Es ift ein 
unter den Staatöpapieren zu Simancas befindli= 
cher Brief, welchen Philipp I. am 18. Februar 
1569 an den Herzog von Alba fchrieb, folgenden 
Inhalts: „Man hat mir angezeigt, daß unter ei= 
nigen Papieren, die dem Kaifer, meinem Herrn, 
der bei Gott ift, gehört Haben, oder in dem Ars 
did von Brüffel fi) dad Buch der Augsburger 
Gonfeffion befindet, das Philipp Melanchthon ei= 
genhändig gefchrieben bat, Und da es in Bes 
trat jener verdammten Menſchen, die e8 in je= 
nen Staaten gibt, angemeffen ift, e8 von dort zu 
entfernen, damit fie e8 nicht als einen Alkoran 
anfehen, der Neigung diefer verdammten Secte 
gemäß, fo wird es gut fein, daß Ihr Biglius 
faget, ihr mollet befagtes Bud) fehen, er möge 
es ſuchen und e8 euch außliefern. Und dann bes 
wahret es in Eurer Yand, um es mit Euch zu 
- bringen, menn ihr im diefed Reich glücklich zu— 
rückkehrt. Sorget aber dafür, daß man Euch 
da8 Original gebe und feine Copie, und daß feine 
Abſchrift noh Spur davon zurüdbleibe, damit 
ein jo unheilvoles Werk für immer untergehe.“ 


‚ — — — — — rn 


| Drudfehler 
Site 73. 3.2 v. u. l. fl. ianogopoı, airoypoßoe. 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





12. Stüd. 
Den ?2l. Sanuar 1850. 





Leipzig 

bei 8. A. Brodhaus 1849. Der Proteftantismus 
nad; feiner geſchichtlichen Entftehung, Begründung 
und Fortbildung. Won Dr. ph. Friedrich Auguft 
Holzbaufen, Licentiaten der Theologie an ber Unis 
verfität zu Göttingen und ordentlihem Mitgliede 
der biftorifch = theologifhen Geſellſchaft zu Leipzig. 
Zweiter Band. Die gefhichtlihe Begründung des 
DProteftantismus. 958 Seiten in Dktav. 


Es ift bei der Anzeige von dem erftien Bande 
des vorliegenden Werkes darauf bingemiefen mors 
den, daß fih das geſchichtliche Princip, welches 
demfelben zu Grunde liegt, allmälig mit dem Ver⸗ 
laufe der Darftellung Plarer und beftimmter her⸗ 
ausftellen werde. Dieſes Princip tritt nun zus 
nähft bei der Neformation der deutfchen Kirche, 
deren Gefchichte diefer Band enthält, in einem volle 
kändigen Bilde hervor, ald eine Miedergeburt des 
deutſchen Volks im religiöfen Leben. Das religiöfe 
Leben aber mird als die Blüthe des gefammten 
Solfslebens aufgefaßt, und in einer Verjüngung 
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und Hebung beffelben zugleich die Erhebung der 
Nation zu einer höheren Stufe ihred geſchichtlichen 
Dafeins erblidt, als deifen Gipfel ein durch Reli— 
gion zu reiner Humanität veredelter Nationalcha— 
rafter gefeßt if. Nach diefem Standpunfte ift ſo— 
wohl die Bebandlung der einzelnen Thatſachen, 
al8 auch die Anordnung des Ganzen gegeben wor— 
den. Im folgenden drei Abjchnitten wird die Ge— 
fchichte der Steformation der deutſchen Kirche abge— 
handelt: die Reformation der deutfchen Kirche als 
Luther Sache, — die Reformation der deutfchen 
Kirche ald deutfche Nationalſache, — die Neformas 
tion der deutfchen Kirche al8 lutberifche Parteiſache. 

Der erfte Abſchnitt beginnt mit einer Zeihnung 
von Luthers reformatoriiher Perfünlichkeit al8 ei— 
ner in der deutſchen Volksthümlichkeit begründeten. 
Aus dem Volke follte der Mann geboren werden, 
der den Weg aus ben mittelalterlichsariftofratifhen 
Verbältniffen zu wahrhaft volfsmäßigen bahnte. 
Seine vornehmfte Stübe ſuchte und fand er im 
Mitteltande, der den Kern der Nation bildete, und 
der vor allen allein gebildet, tüchtig und fräftig 
genug mar, um mit ibm und durch ihn einen ech— 
ten Fortfchritt beginnen und etwas Rechtes und 
Dauerndes begründen zu fönnen, wie denn eben 
in den Städten, in der Mitte der Bürgerfchaften, 
verhältnißmäßigdie tüchtigfte, vielfeitigfte und freiefte 
Bildung und Entwidelung Raum und Förderung 
fand. Im vellftien Sinne war Martin Lutber 
deutfcher Boltsmann. Seine Natur war durch 
und durch deutfch, bei ihm zeigte fi nie die mins 
defte Hinneigung zum Premdländifchen, fondern 
ſtets die innigfte, ſelbſt eigenfinnig und einfeitig 
werdende Liebe und Adtung des Heimifchen, der 
nur Deutfches in fi) ganz durchbildete, dad Fremde, 
Romaniſche theild ganz in fi) ummandelte, teils 
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nody mehr abſtieß. Es iſt von uns im erften 
Bande unter den Elementen, welche den Proteftan- 
tismus begründeten, auf die Myſtik bingemiefen 
worden, meldye das Religiöfe in dad innere Leben 
zurüdrief, und ihm Innigfeit und Wärme verlieh. 
Diefe Myſtik war vor ala dem deutichen Volke 
eigen. Wenn irgend unier einem Volke, fo leitete 
fie unter dem deutihen das Chriſtenthum aus 
dem Begriffe in’8 Gefühl, aus der Speculation 
in's Gemüth, aus der Schule ind Leben. Sie 
fügte den Inhalt des Chriſtenthums einfacher, fitt: 
lıder, lebensvoller auf, ließ denfelben im deutfchen 
Gewande auftreten, und machte ihn fo zur Bolfs- 
ſache. Sie befämpfte da8 romaniſche Kirchen- und 
Schulenthum unmittelbar oder mittelbar, ſiellte ein 
dem deutſchen Sinne und Geiſte entſprechendes, 
innerliches und freies Chriſtenthum her, und be— 
reitete dadurch die Befreiung ſowohl des Glaubens, 
old der Nation in Sachen des Glaubens von der 
Herrihaft des Nomanismus im Ganzen und Gro— 
gen vor. Neben einem eifrigen Studium der hei- 
ligen Schrift war die myſtiſche Theologie ein 
wichtiger Gegenftand bon Luther's Beichäftigung, 
und durch fie kam er zur Erkenntniß, daß daß 
wahre Ghriftentbum nichts änßerlich Geſehtes, ſon⸗ 
dern innetlich Lebendiges, daß die wahre Duelle 
der Frömmigkeit der durch den Eindrud der Er=- 
feinung des Erlöſers entzümdete Geift, die Chrifto 
äbnlihe Gefinnung, daB glänbige, auf Gottes 
Gnade vertrauende, von Liebe und Ehrfurdt Got- 
tes durchörungene Herz fei. Dieſer Grundzug bing 
noch zufammen mit der augufimifhen Rechtferti— 
aungstbeorie, ober mit der Lehre Auguſtins bon 
dem Berbältniffe de8 Glaubens zu den Werken 
und der göttlichen Guade zu ber menſchlichen Frei— 
beit, von der menſchlichen Sündhaftigkeit und Er- 
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löfungsbedürftigkeit und von der erbarmungsvollen, 
ohne alles menschliche Berdienft erlöfenden Gnade, 
welche fi) Luther total aneignete. Deutſche My— 
ftit und auguftinifche Anfiht von den Gnadenmir= 
fungen bilden die Grundelemente der Dppofition, 
in welche Luther und feine Freunde ohne ihren 
Millen und ihre Abficht zu dem beftehenden Kir— 
henthume traten. Diefe Oppofition ſpricht ſich in 
Luther's totaler Wirkſamkeit zu Wittenberg, ſowohl 
al8 Lehrer an der Univerfität, als auch als Pre= 
diger auß, ehe er nur den Gedanken faßte, al8 
Reformator der Kirche aufzutreten. Zu diefen re= 
furmatorifhen Elementen Fam bei Luther Achtung 
und fleißiges Studium der alten Spraden und 
Litteratur, morin die Zeit den Höhepunkt menſch— 
licher Bildung erblidte. Dieſer neue Geift verlieh 
der Univerfität Wittenberg eine neue Geftalt. Die 
Wiſſenſchaften wurden dafelbft auf originelle Weiſe 
betrieben, fie wurden in da8 innigfte Verhältniß 
zum Leben geitellt. 

In diefer Oppofition gegen da8 beftehende Kir— 
hentdum ftand Luther, als er durd den Miß- 
brauch, mit meldyem damals das Ablaßweſen bee 
trieben wurde, zu einem Angriffe auf daffelbe fich 
aufgefordert fand. Mit diefem Angriffe auf das 
katholiſche Bußweſen war aber Luther gerade auf 
den wichtigſten Stützpunkt der Hierardyie geratben, 
meshalb feine Stellung gegen diefelbe von An— 
fang an eine unverföhnlide wurde, und ihn rafch 
zum Angriffe auf den päpftlihen Primat, den 
Mittelpunft und Gipfel der Hierardjie, binführte. 
Es folgt Hierauf eine Darfteluug von Luthers 
Auftritt gegen den päpftlichen Ablaß, dem darauf 
erfolgten Schriftwechſel, feinem Berhöre zu Augs— 
burg vor dem päpftlihen Zegaten, der Beftätigung 
des Ablaſſes durdy eine päpftliche Bulle, dem von 
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Lutber aus Rückſicht der Folgen einer Kirchentren⸗ 
nung geleifteten gelinden Widerrufe, 

In ein neued Stadium tritt die deutfche Refor- 
mation mit der Reorganifation der Univerfität Wite 
tenberg durch die Berufung Philipp Melandtbon’s 
auf dieſelbe ein. Diefer außerordentlihe Mann 
gehörte unter die edelften Geifter feiner Zeit. Bon 
Jugend auf war er unter den Studien bed klaſſi— 
ſchen Alterthums berangebildet worden, und beſon— 
ders batte er durch das Studium der Philofophie 
des Ariftoteled aus den Quellen den durchdringen⸗ 
den Berftond und tiefen mifjenfchaftlidyen Geift 
dieſes großen Pbilofophen kennen und fchähen ger 
lernt. Ein unerfättliher Durft nah Wiſſenſchaft 
trieb ihn zu dem Studium der verfchiedenen Zweige 
der menjchlichen Erfenntniß, der Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten, Gefchichte, Jurisprudenz, Theologie, dabei aber 
firebte jein Geift nad) einer höheren Einheit Bin, 
wodurch die verfchiedenartigen Kenntniffe zu einem 
barmonifchen Ganzen verbunden wurden. Melans 
chthon trug einen höhern Beruf, al8 den eines Ge⸗ 
lehrten, in ſich, ihm follte die Wiffenfchaft nur 
das Mittel fein, um auf das menfhliche Leben im 
Großen einzumwirfen, feine vielfeitige wiſſenſchaftliche 
Bildung folte ihm nur ald Mittel dienen, um daß 
menschliche Zeben in feinen verfchiedenen Beziehun— 
gen aufzufaffen. Das wichtigſte Studium für den 
Melandıtbon, worauf alle feine übrigen Bejchäfti- 
gungen in einer nähern oder entferntern Beziehung 
fanden, war dad Studium der Theologie. Es 
folgt darauf eine Darftelung, inmiefern Melan— 
&tbon den Grund zu einer originellen Religionsmif- 
fenfhaft durch feine Behandlung der Auslegung 
der beiligen Schrift, feinen Standpunft in der 
Kirhengefhichte und feine Anficht über dad Ber- 
biltnig zwiſchen Theologie und Philoſophie legte. 
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Ein geniales, ſchaffendes Element lag in beiden 
Männern, in Luther wie in Melandıithon, in je= 
dem aber ein andered. Luthers Perfon wurzelte 
in dem deutfchen Nationaldyarafter, Melanchthons 
Derfon in dem klaſſiſchen Altertfume Melau— 
chthon ward befeelt von dem Geifte einer reinen, 
edeln, humanen Wifjenfhaft, Luthern dagegen be= 
feelte die tiefe germanifhe Myſtik. Beide Männer 
murden, al8 fie eben erft mit einander in eine 
näbere Berührung gefommen waren, durch da8 
Band einer unauflösliben Sreundfchaft verbunden. 
Wie in der alten Kirche Augujtin und Chryſoſto— 
mus ſich gegenfeitig ergänzend das kirchliche Leben 
geftalteten, fo wurden dieje beiden Männer zu ei— 
nem gleichen Berufe durch eine Fügung der Vor— 
febung mit einander verbunden. Die Univerfität 
Wittenberg, melde unter den NAufpicien folder 
Männer ihre Wirkſamkeit entfaltete, erhob fih auf 
die Höbe der Zeit. Um dad Studium eines bibli- 
fhen Chriſtenthums, meldyed in Wittenberg auf— 
blübte, batte Luther ein großed Berdienfl. Seine 
Thätigfeit als Öffentlicher Lehrer der Theologie ging 
aus von riner geiftvollen Auslegung der beiligen 
Schrift nad) dem Grundterte. Mit fortgefehtem 
Studium trieb er die bebräifhe und griecijche 
Sprade. Nach feiner myſtiſch- auguftinifchen Rich— 
tung muß man von Zuther. erwarten, daß er tief 
in den Sinn der heiligen Schrift eindrang. Die— 
fe8 wird an feinem Commentare über den Galater- 
brief, weldyer 1519 an das Licht trat, weiter ent— 
widelt. 

Mährend die Univerfität Wittenberg durch die 
vereinigte Bemühung Luthers und Melandtbons 
als Sik einer gereinigten Theologie und Willen 
haft überhaupt an Achtung in der öffentlichen 
Meinımg immer höher flieg, erhoben fi) wider 
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Luther verſchiedene Vertbeidiger des göttlichen Rechts 
des päpfilidhen Supremats oder der abjoluten Ge— 
malt des Papftes, welche derjelbe in feinen bishes 
rigen Streitſchriften, wenn auch nicht gerade an 
gegriffen, doch gelegentlih unverdeckt geleugnet 
batte. Der widtigite unter denfelben, Edi, Pros 
feffer der Theologie zu Ingolftadt, veranlaßte zmis 
hen ihm und Luther die Disputation zu Leipzig, 
auf welcher Luther dad göttliche Recht des päpftlis 
hen Primats offen und nachdrücklich beftritt. Im 
Bolge diefer Dibputation und ded daran fi fnü- 
pienden beftigen Schriftwechfeld verfiel Qutber nicht 
nur ın den päpfilihden Bann, fondern auch in die 
kaiſerliche Acht. Hiermit endigt der erfte Abfchnitt, 
und ed beginnt der zweite, von. der Seformation 
der deutfchen Kirche als Nationalſache. 

Luther, Firdlic gebannt und bürgerlich geächtet, 
batte für feine Perfon feine Role außgefpielt: wäre 
jeine Sache nur die Sache feiner Perfon gemefen, 
fo hätte fie damit ihr Ende erreicht gehabt. Das 
war fie aber nit, Lutbern war ein böberer Bes 
ruf gefallen, e? hatte ſich zu dem deutfchen Volke 
in ein Verhältniß gefeht, daß dafjelbe in ihm frühe 
zeitig den Bertreter feiner Sache erkannte. Die 
deutfche Nation mußte nunmehr da8 von Luther 
begonnene Werk meiter führen, wenn es nidyt uns 
tergeben ſollte. Sie that e8, durch Luther darin 
unterrichtet, dafür begeiftert. Hierauf werden die 
Schriften angegeben und dyarakterifirt, welche Lu— 
ter erließ, um die Reformation zur deutichen Volks⸗ 
ſache zu machen. Mehr nody ald durdy diefe Schrif- 
ten machte Luther die Reformation durch ein Uns 
ternehmen zur deutſchen Volksſache, welches er 
wihrend feined Aufenthaltes auf der Wartburg 
egann und unmittelbar darauf auch ausführte, 
Sich durch die Ueberſetzung der heiligen Schrift 
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in die deutſche Sprade. Wenn es auch ſchon 
früher dergleichen Ueberſetzungen gab, fo fehlte doch 
denfelben Alles, was fie zu einem Volksbuche hätte 
machen können. Luthers Ueberfegung dagegen, 
durchdrungen von einem durch die Liebe zum Gött- 
lichen gebeiligten und verklärten Nlationalleben, be= 
faß diefe Eigenfhhaft im höchſten Grade, und madıte 
die heilige Schrift zum eigentlihften Volksbuche. 
Das Volk erhielt dadurd ein Mittel, fih von der 
Unternehmung Luthers eine eigene, aus der beili= 
gen Schrift geſchöpfte Ueberzeugung zu bilden, und 
diefe Ueberzeugung war ed, weldye die wichtigſte 
Stütze für die Reformation unter dem Volke ab— 
gab. Wie ald Ueberfeger der heiligen Schrift, fo 
wirkte Zuther auch als geiftlicher Liederdichter auf 
daB Volk, indem er in der deutſchen Litteratur 
eine heilige Lyrik begründete, morin fpäter die 
Deutfhen fo Außerordentliches geleiftet haben, fo 
daß mir in diefen Zweig den Grundzug ded deutfch- 
poetiihen Talents feben müffen. Der Reformator 
hatte alfo den Grundaccord des innern feligen Le— 
ben8 der Nation gerührt. Luthers geiftliche Lieder 
wirkten durdy ihre fernhafte Diction, kindliche Fröm— 
migfeit und Stärke des Glaubens dergeftalt auf 
das Volt, daß überall, wo ein ſolches Lied er— 
fol, die Liebe zu der Reformation in demfelben 
gewedt wurde. Was Luther für das Bolt im 
Allgemeinen that, that Melanchthon für die Ges» 
bildeten im Befondern durdy feine Loci commu- 
nes rerum theologicarum, welche im Jahre 1521 
an das Licht traten. 


(Schluß folgt.) 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiffenfchaften. 





13. 14. Stüd. 
Den 24 Sanuar 1850. 





Leipzig. 

‚Schluß der Anzeige: „Der Proteftantismus nad) 
feiner geſchichtlichen Entftehung, Begründung und 
dortbildung. Bon Dr. ph. Friedrich Auguft Holz: 
haufen. Zweiter Band.“ 


Obſchon Luther den Glauben der neuentfichen- 
n Kirhe, fofern er befonders von dem Lehrbe— 
gume der römischen Kirche abwich, in feinen Streit- 
riften entwidelt hatte, fo mangelte es doch noch 
Anzlich an einer vollftändigen und zuſammenhän— 
genden Darftedung deffelben in bündiger Kürze, 
de zugleich feine Quellen und Beweife, ſowie feine 
uchtbare Brauchbarkeit vor Augen legte. Gelehrte 
xtzüglich konnten mit. Recht verlangen, daß ihnen 
dat Religionsſyſtem eines Mannes, der auf der 
men Seite fo großen Beifall fand, und auf der 
andern Seite als der größte Verfälfcher des Chri— 
enthums verfegert und verdammt murde, rein 
=) ungefünftelt, ohne viele Zumifhung von Pos 
= und SHeftigkeit dargelegt würde. Melan— 
Sen befriedigte dieſe Erwartung, und daß auf tie 
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nem Wege, ber weder natürlicher, noch für die 
Religiondwiſſenſchaft erſprießlicher fein konnte. Ins 
dem er in feinen Vorleſungen den Brief Pauli an 
die Chriften zu Nom erklärte, diejenige unter allen 
apoftolifcyen Schriften, deren reihhaltiger Inhalt 
die ganze chriffliche Glaubens- und Sittenlebre um— 
faßt, zog er aus derſelben einen Jubegriff dieſer 
Lehre aus, kurz, einfach, von Spitzfindigkeiten, 
theologiſchen Kunſtwörtern möglichſt frei, aber deſto 
mehr lebrreih und praktiſch, auch in einen fanft 
fließenden, klaſſiſchen Vortrag eingefleidet. Dar— 
auf folgt eine Entwickelung des Lehrinhalts. 

Durch dieſe Thätigkeit Luthers und ſeiner An— 
hänger war die Reformation zur deutſchen Volks⸗ 
fache geworden. Das empfand Niemand ſicherer 
als Luther ſelbſt. Noch auf der Wartburg ſprach 
er diefe Ueberzeugung aus: „Wenn der Pabfi 
Ale, die mit mir halten, angreift, fo wird Deutſch— 
(and nicht ohne Aufruhr fein, und je ſchleuniger 
er e8 tbut, deito eher wird er mit den Seinigen 
untergehen, und ich werde nad) Wittenberg zurüd= 
kehren. Gott ermedt Die Geifter Vieler, daß es 
mir nicht wabrſcheinlich vorfommt, meine Sadye 
könne unterdrüdt merden, oder wenn man anfan= 
gen wird fie zu unterdrüden, wird fie um zehn— 
mal ftärfer merden.“ Quther Hatte der Wahrheit 
nemäß gefprodhen. Es folte und mußte anders 
werden, dieſes Gefühl durchdrang die Nation. 
Aber von einem beflimmten Zuftande der Dinge, 
der neugeftaltet werden jollte, hatte Niemand eine 
klare Borftellung, felbft Zutber nicht. Daber Fam 
es, daß bei den mannichfachen Bedürfniffen und 
Betrebungen der Zeit die Reformationstendenz in 
verjchiedener Geſtalt aufgefaßt murde, und nach 
verfehiedenen Seiten bin benußt werden follte. Der 
reich8unmittelbare und kandfäffige Adel von Deutſch⸗ 
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land war bei der fleigenden Macht der Fürſten in 
eine Lage geratben, welche ihn nicht nur um Ans 
kon und Einfluß, fondern fogar um die Eriftenz 
zu bringen drohte. Je tiefer dabei der Stolz des 
Adels verlegt wurde, um defto gieriger lauerte 
derielbe auf eine Gelegenheit, um eine totale Im= 
geftaltung der beftehenden Verhältniſſe herbeizufüh- 
ten. Der Lage der Sadye nad) ging das Haupt- 
siel des Adels auf den Sturz der fürftlihen Macht 
in Deutfhland. Daneben kehrte fid) der Haß def- 
lben gegen die römifche Geiftlichkeit, hauptſächlich 
weil diefelbe dem deutfchen Iutereffe entgegen mar, 
zum Theil auch, meil die geiftlihen Fürſten vor⸗ 
jugämweife bei der Errichtung des ewigen Zandfries 
end unter Kaifer Marimifian I, mitgewirkt hat- 
ten, ducch welchen dem Adel feine Fehdeluſt unter 
Strafe der Reichdacht gelegt werden follte, deren 
Ererution in der Regel durch Fürften geſchah, auf 
welche Weiſe derfelbe immer mehr der fürftlichen 
Gewalt fi) bloßgeſtellt ſah. Infofern der Adel 
wider die hohe Geiftlichfeit gefinnt war, hegte er 
mit Luther ein Sntereffe, daber derfelbe die Gele— 
gendeit ergriff, den deutſchen Reformator für feine 
Imede gebrauchen zu wollen. Es folgt num eine 
Darſtellung deffen, mas Uri von Hutten und 

nz von Sickingen in diefer Stellung im In— 
terefie des Adels thaten, und diefelbe wird mit der 
Bemerkung befchloffen, daß e8 die Verhältniffe dem 
deutſchen Adel nicht vergönnten, die Bewegung zus 
mem Intereffe zu benugen und dadurch feinem 
Stande eine neue Stellung für die Zukunft zu 
Adern. Hieran reiht ſich der Kampf de8 Bauern 
Nndes wider Geiſtlichkeit und Adel nicht nur für 
an Rechte, fondern audy zur Bertilgung der hö⸗ 
m Stände, alfo zur Herftellung der Demokratie, 
© derfelbe durch Luthers Collegen Carljtadt auf 
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kirchlichem Gebiete angeregt, von Thomas Münzer 
auf das politifhe Gebiet übertragen und von dem 
hohenloheſchen Kanzler Wendel Hipler auf daß 
rein-politiſche Gebiet verfegt murde. Luther, Die 
Rechie des dritten Standes anerkennend, zeigte ſich 
ald Gegner der Demokratie in Kirche und Staat. 
Er ftellte auf den organifh bildenden Standpunkt, 
welchen er in kirchlicher Beziehung in feiner Schrift: 
„Wider die himmlischen Propheten“ fo ausfpridt: 
So Gott fein heiliges Evangelium hat laſſen aus— 
gehen, Handelt er mit und auf zweierlei Weiſe: 
einmal äußerlich, da8 andere mal innerlih. Aeu— 
ßerlich handelt er mit und durd mündliche Worte 
des Evangelii und durdy die leiblichen Zeichen, als 
da find Taufe und Sacrament. Innerlich han— 
delt er mit und durch den heiligen Geift und den 
Glauben ſammt andern Gaben, aber dad Alles 
der Ordnung, daß die äußerlichen Stüde follen 
und müffen vorgehen, und die innerlihen bernady 
und durch die äußerlihen fommen, alfo daß er’s 
befchloffen Hat, feinem Menſchen die innerlihen 
Stüde zu geben, ohne durdy die äußerlihen Stüde: 
denn er will niemand den Geift noch Glauben ges 
ben, ohne das äußerlihe Wort und Zeichen, fo er 
dazu eingefeßt hat. Auf diefe Ordnung fol man 
forgfältig achten, da wird's ganz und gar anlie= 
gen. Denn wiewohl ſich der Rottengeift ftellt, als 
hielte er groß von Gottes Wort und Geift, fo ift 
doch das feine Meinung, daß er diefe Ordnung 
umfebhre, und eine miderfinnige aufrichte aus eige> 
nem Frevel. Inden er mit den Morten Geift, 
Geift, Geift da8 Maul aufjperrt, und doch Beides, 
Brüde, Steg und Weg, Leiter und Ale ums 
reißt, wodurch der Geift zu uns fommen fol, näm— 
li die äußerlichen Ordnungen Gottes in der leib— 
fihen Taufe, Zeihen und mündlihem Worte Got— 
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tt, will er und lehren, nicht mie der Geift zu 
uns, fondern wie wir zum Geifl fommen, daß wir 
ſelen lernen auf den Wolfen fahren und auf dem 
Dinde reiten. Der Papft bat auch fo gelogen, 
aber fein Geift Hat mehr gehandelt, daß er das 
Seiftlihe leiblih machte, wie er die geiftliche Chri- 
fenbeit eine leibliche äußerlihe Gemeine macht; 
diefer Rottengeift wiederum damit am meiften um: 
geht, daß er geiftlich made, was Gott leiblidy und 
äußerlih madht. Darum geben wir zwiſchen Bei— 
den bin, und machen nichts weder geiftlich noch 
lablih, fondern Halten geiftlidy, mas Gott geiftlich, 
und leiblih, was er leiblih macht.“ Luther ret- 
tete auf diefem Wege den Proteftantismus. Ein 
Staatsmann war er nicht, und fonft fehlte e8 an 
Männern, welche in politiichen Angelegenheiten or: 
ganiſch bildende Grundfäße geltend gemadyt hätten. 
ie Demokratie ward im Blute erftidt, und der 
Bauerftand that in feinen Rechten Feinen Sort: 
fendern einen Rückſchritt. Daran möge unfere 
‚zeit ein Erempel nehmen! Mit Lurzen Worten 
wird der Reform gedacht, melde der Kaifer Karl V. 
durh den von feinem Einfluffe auf den päpftlichen 
Stubl erhobenen Papft Hadrian VI. ausführen 
wolte. Um die Bafeler Reformationstendenz mies 
der aufzunehmen, die Mainzer Acceptationsurfunde 
wiederberzuftellen und meiter zu führen, übergaben 
die deutihen Stände dem Kaifer zu Worms 101 
deihwerden wider den römischen Stuhl, und fand- 
im die Stände auf dem Reichstage zu Nürnberg 
1522 100 Beſchwerden an den Papft, mit der 
Forderung der Berufung eines freien deutfchen 
Rationalconcils, auf welchem Wege der Grund zur 
Sıdung einer deutſchen Nationalfiche gelegt wor- 
wäre. Allein bei den Bewegungen unter dem 
Smernftande erſchien einem Theile der deutſchen 
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Stände dad Rütteln an dem Beftehenden gefähr= 
lich, und es bildete fi) zu Regensburg ein Bund 
gegen die Reformation. So bat alfo die Demo— 
fratie auch die Bildung einer deutfchen Nationales 
Firche gehindert, und damit die Grundlage zu eis 
= barmonifchen Entwidelung des deutſchen Volks 
zerſtört. 

Durch den Drang der Ereigniſſe erhielt Luthers 
Reformationstendenz einen radicalen Charakter. In 
ſeiner Schrift: Wider den falſch genannten geiſtli— 
chen Stand des Papſtes und der Biſchöfe von 
1522 drang er, falls die Biſchöfe fortfahren ſoll— 
ten fi) der Reformation zu woiderjegen, "auf Auf 
bebung des Epifcopat8, und in den Schriften: 
Grund und Urfahe aus der Schrift, daß eine 
hriftlihe VBerfammlung oder Gemeinde Recht und 
Macht habe, alle Lehre zu urtheilen, Lehrer zu be= 
rufen, ein= und abzufeßen, von 1523, und: Bon 
dem Allernöthigften, wie man Diener der Kirchen 
wählen und einfepen fol, von 1524, übertrug er 
den Gemeinden da8 Net, ihre Geiftlichen jelbit 
zu wählen. Indem die Richtung Luthers, falls fie 
ſich als reformatorifh behaupten wollte, unter den 
vorhandenen Umftänden immer mehr einen radicas 
len, da8 gegebene Kirchenthum zerftörenden Cha— 
rafter erhielt, entftand die Frage, wie fi die 
Freunde einer gereinigten MWiffenfchaft, die zu Anz 
fange entfdieden für da8 Unternehmen Luthers ge— 
weſen waren, fernerhin zu demfelben ftellen wür— 
den. Die MWiffenfhaft ift ein ſchaffendes, aufs 
bauendes Element, es mar daher faum anderd zu 
erıwarten, als daß die Freunde derjelben an dem 
deftructiven Geifte der lutheriſchen Richtung Anſtoß 
nahmen. Es Fam aber dabei Alled darauf an, 
inwiefern diefe Männer, bie natürlid einen großen 
Einfluß ausübten, Luthers Stellung richtig wür— 
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digten oder nit, ob fie den in Luther wohnen— 
den fchaffenden und bildenden Geift anerkannten, 
und jeine deftructive Richtung nur für ein Werf - 
der Noth, einem neuen, gefunden Lebendprincipe 
Patz zu madıen, anfaben, oder ob fie jene zerſtö— 
sende Richtung für die Grundlage der Beftrebune 
gen Luthers adteten, und denfelben etwa dem 
Karljtadt gleichſtellten. Diefes that der gefeierte 
Erasmus, welcher Luthern in einen Streit über 
den freien Willen bineinzog, bei welchen der Letz⸗ 
tere in der Leugnung deffelben in ein Ertrem ge- 
tieth, zufolge deilen der Vorwurf des Erasmus, 
als ob ibn ein zerftörender Geift befeele, leider bei 
Selen Glauben fand, und das Beftreben, eine 
olttatbolifche Partei wider die Reformation zu bil: 
den, befürderte. | 
Der ſpeyerſche Reichsabſchied von 1526 feßte 
feſt, bis zu der allgemeinen oder nationalen Kir— 
&enverfammlung, um welche man bitte, werde je— 
der Stand in Sadıen, die Religion betreffend, fo 
eben, regieren und es halten, mie er es gegen 
Gott und Faiferliche Majeftät zu verantworten fich 
getraue. Diefer Reichsabſchied bildet die gefekliche 
Grundlage der Ausbildung deutſcher Landeskirchen, 
zunächſt des Prineips der kirchlichen Trennung der 
Nation, aber zulept gewiß einer um fo innigern 
und Tanerndern Vereinigung, welche durdy die Bee 
rufung auf ein Contil angedeutet wird. Wenn 
num unter der Leitung und dem Schuhe der welt: 
lihen Gewalt Einzelfirhen ſich bildeten, fo batte 
diefelbe Praft ded ſpeyerſchen Reichstagsbeſchluſſeb 
zu diefer Leitung ein Recht, um fo mebr, weil der 
Staat einer totalen Berwirrung der Berhältniffe 
vorbeugen mußte. Allein meiter ging aud die 
Macht des Staated nicht, ald daß er den unab- 
weislichen Bedürfniffen feiner Glieder eine nature 
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gemäße und freie Entwidelung und Befriedigung 
möglid machte, oder fo lange eine Gewalt in der 
Kirche auszuüben übernahm, bis ſich die Kirche 
conftituirt haben würde. Die kirchliche Gewalt 
wurde damit dem Staate mit nichten übertragen, 
fondern fortwährend von Luther als eine in der 
Kirche felbft ruhende angefehen, die von der Kirche, 
fofern fie fi conflituirt haben würde, ausgeübt 
werden ſollte. Wenn es nunmehr den Anſchein 
gewinnt, als ob Luthers reformatorifche Tendenz 
in Deutfchland zur kirchlichen Parteifadhe werden 
wollte, jo muß menigftend erinnert werden, daß 
dem Reformator felbft der Gedanfe, ein Partei= 
haupt zu werden, durchaus fern lag. Es folgt 
darauf eine Darftelung der Reformation, fomeit 
diefelbe in den einzelnen Gebieten eingeführt wurde, 
mit Berüdfihtigung der deutſchen Eigenthümlich= 
feit, wonach jeder Volksſtamm fid nad) feiner In— 
dividualität zu entmideln ftrebt. Der allgemeine 
Standpunkt hierbei ift, zu zeigen, welches Tebendige 
SIntereffe die Reformation unter dem Bolfe fand, 
indem es gerade für unfere Zeit von Wichtigkeit 
ift, die Reformation als Volksſache dargeftelt zu 
finden, melden Standpunft die frühern Hiftorifer 
nit eingenommen haben. Ueberall wird daher 
die Wirffamkfeit der volksthümlichen Elemente Lu— 
thers in’8 Licht gefeht, e8 wird auf den unmittel- 
baren Ausdrud des Volkswillens über die Geftal- 
tung eined volksthümlichen Kirchenthums Rüdficht 
genommen, e8 wird die verjdyiedenartige Geftaltung 
der Elemente zu einer neuen Kirchenverfaſſung nach 
dem verſchiedenen Charakter der einzelnen Volks— 
ſtämme gezeigt, e8 wird die verfchiedene Auffaffung 
des Neformationswerkes von den einzelnen deute 
ſchen Fürften, bald als Territoriale, bald als Na— 
tionalangelegendeit, dargelegt und auf diefe Weife 
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die Einführung der Reformation in ununterbrodje= 
nem Zufammenbhange in Churſachſen und daneben 
zugiah in dem Herzogthume Sadıfen, darauf in 
Helen und zugleich in dem oberrheinifchen Kreife, 
ferner in dem übrigen Theile des oberfädhfiichen 
Kreifed, und daran fi) anfchliegend in Preußen, 
Liefland, Schleſien, endlih in dem niederfächfie 
ſchen, weſtphäliſchen, niederrbeinifdhen, fränfifchen, 
fhmäbifhen, baierifhen und öfterreihifhen Kreife 
dargeflelt. Bei diefer Darftellung der deutfchen 
Reformation als Volksſache in einem Geſammt⸗ 
bilde mußte von der chronologiſchen Folge abge— 
gangen werden, was zugleih den Vortheil ge= 
mährte, daß der dritte Abjchnitt, welcher die Re— 
formation der deutſchen Kirche als Iutherifche Par 
teifache darftellt, in feinem pragmatiſchen Zuſam— 
menbange nicht unterbrodyen murde. 

Nachdem als bauptfählichfter Grund, warum die 
Arformation in Deutfchland nicht durchging, fons 
dern nur etwa zwei Sünftheile davon diefelbe an- 
nahmen, darin gefunden worden, daß Luther's Re— 
formationsweife den pofitiven Kirchenftand zu tief 
erihütterte, und dad Neligiöfe vorherrſchend von 
dem Norddeutfchen mit dem Berftande, von dem 
‚Süddeutiben dagegen mit dem Gemüthe aufgefaßt 
wird, befhäftigt ſich der dritte Abfchnitt mit einer 
wmiammenbhängenden Darftellung des Auflöfungse 
progefies, welcher dur das Umfchlagen der Re— 
fermation in eine lutheriſche Parteiſache in das 
deutſche Reich gebracht wurde, und beginnt Diefe 
Darſtellung mit der Conftituirung der Evangelifchen 
u einer Sonderpartei durch die Proteftation mider 
ten Reihsbefchluß zu Speyer von 1529, die Auf: 
fellung eines befondern Glaubensbefenntniffes auf 
dem Reichötage zu Augsburg 1530, und durch die 
erihtung des ſchmalkaldiſchen Bundes 1531. 
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Der Name Proteftant, welcher von der erwähn— 
ten Proteftation berftammt, wird nit nur im Sinne 
der Nichtanerfennung jeder die freie Predigt der 
evangelifhen Lehre bindernden Macht genommen, 
in welchem Falle ihm der pofitive geſchichtliche Sinn 
abgebt, fondern die Proteitanten werden nach ihrem 
geſchichtlichen Urſprunge für nicht8 anderes, als eine 
kirchlich-politiſche Partei im deutſchen Reiche erklärt, 
deren Nechtmäßigkeit vielmehr nur aus dem höhern 
geſchichtlichen Standpunkte begründet merden kann, 
daß ſie beſtimmt ſind, einſt als Partei aufzuhören, 
um die Nation zu einer höhern kirchlich-politiſchen 
Einheit zu erheben. Auch die augbburgiſche Con— 
feſſion wird lediglich nach ihrem geſchichtlichen Ur— 
ſprunge beurtheilt. Sie hatte urſprünglich eine 
apologetiſche Tendenz, und ſollte die evangeliſche 
Partei in ihrer Begründung in der reinen Schrift— 
und Kirchenlehre, ſowie in ihrer Freiheit von den 
Mängeln der römischen Kirhe und den Berirruns 
gen einer revolutionären Partei darftellen, um das 
durch ihre rechtliche Eriftenz im deutfchen Neiche zu 
begründen. Für die Partei felbft konnte fie nur 
nad) ihrer allgemeinen (negativen) Beftimmung als 
Norm angefehen werden: als (pofitive) Glaubens 
norm im engern Sinne murde fie am menigiten 
von den Reformatoren felbft angefeben, indem ſich 
Melanchthon ohne Bedenfen Beränderungen und 
Verbefferungen an derfelben erlaubte. Die alten 
Symbole, bei denen Wort und Shlbe galt und 
gelten mußte, waren unter ganz andern Verhält— 
niffen entftanden, und ftanden in einer total ver— 
ſchiedenen Beziehung zur Kirche. Die Kirche batte 
damals im Gegenfage gegen die Häretifer die Dogs 
nen beftimmt, jet dagegen mollte fih aus einer 
veralteten kirchlichen Epoche eine neue geftalten;z 
ed war aljo nicht da8 Verhältniß zwiſchen Kirche 
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und Härefie, fondern zmwifchen Berderbnig und Reis 
nigung, Ableben und Berjüngung. Hier Eonnte ed 
nur im Allgemeinen auf die Beftimmung des rich: 
figen Standpunftes ankommen, nicht auf Worte 
und Sylben. Aus diefem Standpunfte erflärt ſich 
auch allein das fo verfchiedene Betragen der beiden 
Refotmatoren mährend des Augsburger Neichöta- 
ges. Indem die Confejfion die Grundlage zu einem 
neuen deutfhen Kirchenthume enthielt, ftand Luther 
darauf unerfchütterlih feit, indem fie aber den 
Grund zu einer firhlihen Spaltung in der Nation 
legte, war Melanchthon unftät und wankend. Al 
einmal die Evangelifhen al8 Partei daftanden, fo 
tiß der Parteigeift auch unter ihnen felbft mehr ein, 
und «8 entftand eine Sonderung unter Zutheranern 
und Reformirten, unter Zutheranern und Melan— 
öthonianern. Darauf wird zu dem Auflöfungspro= 
teile des Reiches übergegangen, zu der Recufation 
des Reichskammergerichts durch die proteflirenden 
Stände am 30. Januar 1534, dem Kampfe der 
deutſchen Reichsfürſten mit dem öſterreichiſchen Hauſe 
wegen der Vertreibung des Herzogs von Würtem— 
berg, der Loſsreißung des Herzogthums vom deut—⸗ 
ſchen Reichsverbande und Verwandlung deffelben 
in ein erbliches Eigentbum des öftreihifchen Haus 
ſes, zu der gemwaltfamen Losreißung ded Herzogs 
thums Geldern von dem Reihe durch den Kaifer, 
der Vertreibung des Herzogs Heinrich des Jüngern 
von Braunfchmweige Wolfenbüttel durch den ſchmal— 
taldiihen Bund, und endlich zu dem Auftritte der 
Viedertäufer zu Münfter. Um dem Geifte der Zer— 
förung einen Damm entgegenzufegen bildete fid 
die Berfafjung der evangelifhen Kirche, hauptſäch— 
ih durch die Wirkjamkfeit von Melanchthon. Statt 
der Biſchöfe fol die kirchliche Gewalt nicht, wie 
Luther früher mollte, auf die Gemeinde, fondern 
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auf die vorzüglichften Glieder derfelben, auf Fürften 
und andere Dbrigfeiten übergehen. Bon einem 
Staatsmanne ging die Errihtung von Confijlorien 
aus. Aus dem Drange der Umftände, nidyt aus 
einem innern organiihen Bildungstriebe ging alſo 
die evangelifhe Kirchenverfaffung hervor. Gewiß 
ift, daß nad den Berhältniffen die oberfte Leitung 
der evangelifhen Kirche durch den Staat nothwen— 
dig und alfo recht iftz vom geſchichtlichen Stande 
punfte aus ift aber audy ebenfo gewiß, daß dieſes 
Recht nur fo lange gültig fein kann, als bis der 
deutiche Proteftantismus ſich zu einem pofitiven 
Kirchenthume geftaltet, und daß derfelbe erſt in die= 
ſem Falle ein feite8 Fundament für fein Befteben 
erhalten wird. Bei diefer Stellung des Proteftan= 
tismus trat der Kaifer mit feinem lange gebegten 
und vorbereiteten Plane beftimmter hervor, Deutſch— 
land zu einem erblichen Weiche feines Haufed zu 
maden, die Macht der Hierarchie, fo meit e8 fein 
politifher Plan nöthig machte, herabzuſetzen, und 
damit eine kirchliche Reform zur Vereinigung Der 
Parteien auszuführen. Durch Befiegung der Häup— 
ter des fchmalfaldiihen Bundes und feinen Einfluß 
auf das vom Papfte zu Trient verfammelte allge= 
meine Goncil der Ausführung feines Planes fiber, 
ward diefelbe durdy einen kühnen Heerebzug bon 
Herzog Mori von Sachſen gegen den Kaifer ver= 
eitelt, und dadurdy der Augsburger Religionsfriede 
1555 berbeigeführt, bei dem eigentlich nur die deute 
ſchen Fürften unter fih Frieden fchloffen, welcher 
eigentlih nur als eine Herftellung des Landfriedens 
anzufeben ift. 

Eine deutihe Kirche hat fih noch nicht confti= 
tuirt, der Typus eined vollendeten proteſtantiſchen 
Kirchenthums ift mithin noch nicht gegeben; daher 
auch unter den Übrigen Völkern, bei denen da8 
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proteftantifche Prinzip zur Herrfchaft gelangte, ein— 
feitige Geftaltung des Kirchenthums, entweder in 
demofratifcher (in der Schweiz, in den Niederlans 
den, in Schottland), oder in ariftofratifcher Form 
(in England, Dänemark, Schweden) eintrat. E8 
folgt nun die Gefhichte der Reformation in den 
angegebenen Ländern, ohne daß mir den Inhalt 
derfelben näher angeben fünnen, fondern nur die 
Bemerkung binzufügen, daß die Gefchichte der Re— 
formation in denjenigen Ländern, wo diefelbe durch 
die Macht der katholiſchen Hierardhie unterdrüdt 
murde, unter einem andern Gefihtöpunfte im drit- 
ten Bande behandelt werden mird. Dieſer dritte 
und letzte Band, melder den Proteflantismus zu= 
et im Kampfe mit dem Katholizismus und dar 
auf.in feiner pofitiven Geftaltung behandeln mird, 
fol nady furzer Zeit an das Licht treten. 
Der Berfaffer. 


Hannover. 


Schrift und Drud von Fr. Culemann. Zwei 
Worte zur Berftändigung. Vom Regierungsrathe 
Hoppenftedt aus Hannover. Ratzeburg im Sep: 
tember 1849. 46 ©. in Octav. 


Menn für irgend eine an ſich wohl begründete 
und volfommen zu redhtfertigende Idee ein ganz 
unglüdjeliger Ausdrud gewählt worden ift, fo it 
dert „der Trennung der Kirche vom 
Staate” Wir wollen nicht das alte Gleichniß 
gebrauchen, daß Staat und Kirche gemwiffermaßen 
wie Leib und Seele zufammengebören, oder mie 
Dann und Frau in einer individua vitae con- 
suetado mit einander fliehen; allein foviel ift ge= 
wiß, daß fie ebenfo wenig ganz bon einander ges 
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rifjen werden fünnen, als man die einzelnen Glie= 
der, welche fomohl der Kirche ald dem Staate an= 
gehören, in zmei Hälften zerfchneiden und die eine 
Sener, die andere Diefem übermweifen kann. 
Breilih Hat das Chriſtenthum felbfi und diefes al- 
lein von den geoffenbarten Religionen durch die 
bekannten Ausfprühe, „mein Reich ift nicht von 
diefer Welt“ 2c., „gebt dem Kaifer was de8 Kai— 
jerd und Gott, was Gottes it“ den Grund zur 
Unterſcheidung des religiöfen und des redhtli- 
hen oder ſtaatlichen Gebietes gelegt, und lediglich 
dadurch ift die Anerkennung der Kirche ald einer 
vom Staate verfhiedenen organifdhen An— 
ftalt, welche fih von ibm hinſichtlich ihrer Entfte= 
bungsmeife, binfichtlich ihres Gegenftandes, Zweckes 
und der dazu anzumendenden Mittel unterfcheidet, 
möglich geworden, und zwar theils im Gegenfaß 
zur jüdifchen Theofratie, theil$ im Gegenfaß zur 
griehifherömifhen Auffaffung des Religions-Cultus 
ald einer Staatd= oder PolizeisAnftaltz; — allein 
fomenig Chriftus dabei an einen Kaifer gedadyt bat, 
der, fo zu fagen, ganz von Gott verlaffen fei, eben 
fomenig bat er gemeint, daß die von ihm gegrün= 
dete Kirche fih ganz vom Staate fcheiden, der eine 
fih gar nidyt um die andere zu befümmern babe. 
Andererfeitd fehen wir, mie gleich mit der Erbe 
bung des Chriſtenthums zur herrſchenden Religion 
im römiſchen Reihe, oder mit der Anerkennung 
ded chriſtlichen Cultus durdy die Staatögewalt, der 
Proceß zur Sonderung des kirchlichen und ſtaatli— 
hen Gebietes beginnt, wie die Kirche im römischen 
Reihe zwar noch unter der vielfach audy in ibr 
Gebiet eingreifenden Herrſchaft des Staats ſteht, 
dann aber in den auf feinen Trümmern gegrün= 
beten germanifchen Staaten fidy mehr und mehr zu 
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einem felbftändigen Dafein mit ftaatliher Organi- 
ſatien erhebt; mie dann mit der Entwidelung der 
ibrerfeitö wieder übergreifenden Hierarchie der Kampf 
jwiiben den beiden Gemalten oder GSchmertern, 
dem Sacerdotium und dem Imperium entbrennt 
und durh das Mkittelalter fortgeſetzt wird, obne 
daß jedoch ihre mefentliche Verbindung oder die 
Einfibt von ihrem Beruf, gemeinfam für die Zwecke 
der Menschheit zu wirken, aufgehoben worden wäre. 
Nur darüber wurde gefämpft und geftritten, was 
denn Gottes und mas des Kaifers fei? und in 
ber Hitze des Gefechtes und bei der Berfolgung 
beionderer Zwecke freilih die wahre Grenze des 
ideellen Gebietes beider Sphären, bald von der 
einen, bald von der andern Seite, und wie Jeder 
weiß, nah Zurüdmeifung der Anmaßungen der 
hieratchie, nicht weniger von der weltlihen Ge- 
malt oft überjchritten. 

Deutſchland, welches von der Borfehung dazu 
beftimmt zu fein ſcheint, alle ideellen Gegenſätze 
dur langwierigen Kampf ımd Streit zur Löſung 
mu bringen, bat aud Hinfichtlid der Scheidung 
des fichlichen und ftaatlidyen Gebietes bereit8 die 
miften Stadien des Sonderungs: Procefles durchlau— 
en, freilich zunädhft nur zum Bortheil der fatho= 
liſchen Kirche, deren Bertreter da, mo fie ſich be= 
ieiden mußten, feinen überwiegenden Einfluß auf 
den Staat erlangen oder behaupten zu Fünnen, be= 
ſonders eifrig auf der f. g. Trennung der Kirche 
vom Staate beftanden haben, mie nody die jüng- 
fen Verhandlungen in den preußifhen Kammern 
wur Genüge und in einer zum Theil miderliden 
Weiſe darthun; wobei fie aber, mie die Beſtre— 
tungen der ultramontanen Partei in der Pauls— 
ache beweifen, nicht bloß eine fefte Grenzbeſtim— 
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mung des ftaatlihen und kirchlichen Gebietes und 
eine Anerkennung der Öreiheit der Kirche in ihrer 
Sphäre im Auge haben, fondern in der That eine 
böllige Unabhängigkeit der Kirche felbft in ibren 
äußern, in da8 Gebiet de8 Staates fallenden, 
weltlichen Beziehungen, nad mittelalterlicher 
Weiſe, als ihr eigentliches Ziel betrachten. Wer 
den merkwürdigen Verhandlungen in der Pauls 
fire über die f. g. Trennung ber Kirche vom 
Staate nur einige Aufmerffamkeit gewidmet bat, 
wird die Wahrheit diefer Bemerkung beftätigt fin⸗ 
den. Auch verſteht ſich von ſelbſt, daß die ultra— 
montane Partei nur für jetzt <rennung der 
Kirhe vom Staate als Zofung auf ihrem Ban- 
ner trägt, eben fo mie fie nur für jeßt und für 
ihren augenblidlichen Haudbedarf mit der demo- 
kratiſchen Partei geliebäugelt und ale Berfechterin 
der Breiheiten des Volks ſich breit gemacht Hat. 
Doch laffen wir diefen Punkt jetzt bei Seite lie— 
gen, da er und bon unferm eigentlihen Thema 
zu ſehr abführen würde! 

Mit der evangelifchen Kirche, oder bielmebr den 
evangelifch = proteftantifchen Landeskirchen, fieht die 
Sache ganz ander, und in Beziehung auf fie ift 
man bielmehr berechtigt, von der Nothwendigkeit 
einer Trennung der Kirche vom Staate zu fpre= 
hen, infofern e8 nämlich endlich Zeit fein möchte, 
ihr einen felbftändigen und lebendigen Organis— 
mus zu geben und fie von der’ meltlichen Herr= 
haft, unter der fie feit drei Sahrhunderten ein 
kümmerliches Dafein fortgeführt bat, zu befreien. 


(Schluß folgt). 
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der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 





15. Stüd. 
Den 26. Januar 1850. 





Hannover 


Schluß der Anzeige: „Zwei Worte zur Verſtän— 
digung. Vom Regierungsrathe Hoppenſtedt 
aus Hannover.’ 

Bekannt genug ift, mie nicht durch die Grund- 
füge der Reformatoren felbft, fondern durch den 
dortgang der Reformation in Deutfchland und 
den Umftand, dag nur die Reihsfürften der Reichs⸗ 
Naatsgemalt gegenüber als Berechtigte da ftanden, 
die der reformatorifcher Lehre anbängenden Ge— 
menden fi) unter den Schuß ihrer Landesherrn 
fellen mußten; wie diefe aus Schußherrn bald 
u Inhabern der Kirhengemalt felbft ſich 
mahten oder gemacht murden, und als fehr melt- 
te summi episcopi ihrer Zandesficchen fungirten. 
So kam die evangelifche Kirche nicht bloß in ein 
untergeordnetes Verhältniß zur Staatsgemwalt, fon- 

u nahm auch immer mehr den Charakter einer 
Aerdings nach gewiſſen eignen Grundfägen und 
von einer befondern Behörde zu leitenden Staats- 
inftalt an, und es hat proteftantifche Geiftliche 
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genug gegeben, welche ed als eine Beleidigung zu 
betrachten geneigt waren, wenn man bezweifelte, 
daß der Geiftlihe Staatödiener ei. 

Durh die mehr und mehr fid verfnöchernde 
GConfiftorialeBerfaffung murde ein ſelbſtän— 
diged Leben der Kirhe und eine dem Bedürfniß 
entfprehende Portentwidelung ihre8 Organismus 
durchaus gehemmt, dad von den Neformatoren ans 
erkannte Recht der Gemeinden mehr und mehr in 
den Hintergrund gedrängt und dad Dogma von 
der landesherrlihen Kirchengewalt dur dad von 
Zuriften und Theologen verfochtene f. g. Territos 
rial-Syſtem bis zu der Monftrofität entwidelt, 
daß man felbft dem katholiſchen Landesherrn 
die Kirchengewalt über die evangeliihe Landeskirche 
beilegte und dies fogar in Verfaſſungsgeſetzen fance 
tionirte, wie z. B. in dem baieriſchen Edict über 
die innern Angelegenbeiten der proteftantifchen Ge— 
fammtgemeinde v. 26. Mai 1818, welches zwar 
im $ 1 mit dem Sape beginnt, daß das oberſte 
Epiffopat und die daraus hervorgehende Leitung 
der broteftantifchen innern Kirchen: Angelegenheiten 
künftig duch ein felbftändiged Oberconſiſto— 
rium ausgeübt werden folle, allein diefen Satz 
ſchon in den Schlußmworten vdeffelben und fait in 
jedem folgenden Paragrapben aufhebt oder Zügen 
ftraft, indem ed diefed felbftändige (!) Obercon- 
fiftorium dem Staatöminifterium bed Innern 
unmittelbar unterordnet, im $ 11 den Epi— 
ſkopat wit der Staatögemwalt, deren Inha— 
ber natürlich der König if, verbunden erklärt, 
im $ 18 da8 Staatsminifterium zu Aufträgen und 
Defehlen an das nur gutachtlich berichtende 
Obertonſiſtorium ermädtigt und im $ 19 daffelbe 
verpflichtet, dur dad Staatsininifterium die Aller- 
höchſte Entfhließung zu erholen in allen Ge— 


15. St., den 26. Sanuar 1850. 139 


genfländen neuer organiſcher kirchlicher Einrichtun⸗ 
gen und allgemeiner Verordnungen u. ſ. w. 

Daß bei dieſer Lage der Dinge ſich auch in 
der evangeliſchen Kirche das Streben nach Zöfung 
aus den weltlichen Feſſeln geltend machen mußte, 
mar um jo natürlicher, als die f. g. Kirdyengemalt, 
vermöge ihrer fait völligen Säcularifation wie eine 
weltliche Fegierungsgemwalt aufgefaßt und audge- 
übt wurde. Die unverfländige und dem Geiſte der 
Zeit widerſprechende Weife, mie der Staat, namente 
bh in Preußen, in dem Streit über die fymbolie 
hen Bücher Partei nahm, führte zu der, menn 
aud in ſich bereditigten, doch ais Thatſache bekla- 
genswertben Bildung von freien Gemeinden und 
regte Die Leidenſchaften umd religiöfen Gegenfäße 
in folcher Weife auf, daß leider für Die nächte 
Zeit fein ernſtlicher Friedensſchluß zu boffen ift 
und von dem Unternehmen, aus der Kirche felbft 
durch eine repräfentative Verſammlung eine Ver— 
faſſung aufbauen zu laſſen und mit einem, erſt 
noch zu ſchaffenden, Organ eine Grenzregulirung 
zwiſchen Staat und Kirche zu Stande zu bringen, 
nur geringe Erwartungen gehegt werden können. 

Kam nun dazu der Unfug, welcher mit der Lehre 
vom chriſtlichen Staate getrieben wurde, welche 
nur vermöge einer Inconſequenz nicht gang zu den 
Selgerungen der mittelalterlichen erchufiven Stants- 
firhe gelangte, der Unverftand, mit welchem: hier 
die Anhänger des alten Dogma’s, dort die Glieder 
einer neuen Religionsgeſellſchaft verfolgt oder vom 
Staate ganz ausgeſchloſſen murden, die Intole- 
sanz, welche ſich durch rabuliſtiſche Verkümmerung 
der derfaſſungsmäßig garantirten Freiheit der Res 
mensübung breit machte, und das Unrecht, wel- 
& im Namen des dhrifilichen Staats gegen bie 
aichtchriſtlichen Staatögenoffen durch Borenthaltung 
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gleicher bürgerlicher und politifher Berechtigung 
begangen murde, ſowie andererfeitö endlich die ge— 
fteigerte Anmaßung, mit welcher die katholiſche 
Geiſtlichkeit in dem Streit über die gemiſchten Chen 
dem Staate entgegentrat und ihm ihr Geſetz aud) 
als Richtſchnur für die Anerfennung der Ehe als 
eine bürgerlihen Rechtsverhältniſſes aufdringen 
wollte, fo ift e8 ſehr begreiflidh, wie fi) der März- 
ſturm ded Jahres 1848 auch ‚gegen alle diefe tief 
und ſchwer empfundenen Uebeljtände rihten mußte 
und tie man, zum Theil in ein anderes Ertrem 
überfchlagend, dazu kommen konnte „Irennung der 
Kirche vom Staate“ in einem durchaus verwerfli— 
hen Sinne zu einem Lofungsworte zu erheben. 
Die eine Partei, die hier „gar feinen Stmöpunft“ 
batte, forderte, daß der Staat geradezu die Relie 
gionslofigkeit fanctioniren oder vieleidt gar mit 
einer Prämie bedenken follez die andere meinte, 
der Staat folle ſich um Kirche oder Religionsge— 
ſellſchaften gar nicht fünmern, ihr Dafein völlig 
ignorirenz; die dritte verftand Darunter die völlige 
Selbftändigfeit der Kirche im Staate auch in ih— 
ren äußern (weltlichen) Beziehungen und hatte da= 
bei wieder die Herrſchaft der Kirche über den Staat 
im Hintergrund. Die Verhandlungen der Pauls: 
fire über S 14 des Entwurfs der Grundrechte 
neben in den zahlreichen Anträgen, welche dazu ge= 
ftelt wurden, Zeugniß für die verfchiedenen Rich 
tungen. Beſonders rührig waren die Ultramonta= 
nen. Sie verlangten, es fole außgefproden wer= 
den: „Die beftehenden und die neu fi Bildenden 
Keligionsgefelfchaften find als folde unab- 
bängig von der Staatögewaltz fie ordnen und 
verwalten ihre Angelegenheiten felbfländig” Was 
dahinter fiede, war leicht zu erkennen. Der Un: 
terzeichnete brachte den Gegenantrag ein: „Die Be: 
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ſtehenden und neu ſich bildenden Religionsgeſell— 
Ihaften ordnen und verwalten ihre Angelegenbei- 
ten felbftändig und unabhängig von der Staats— 
gemalt» Hr Zaffaulr, der gefchidt die Freiheit 
des Bolf8 der völligen Unabhängigkeit der Hie— 
rardie zu fubftituiren mußte, nannte ihn in feinem 
Sinne von der Tribüne einen ,„Berböferungs- 
Vorihlag.” Er meinte, diefe Faſſung drüde praf- 
id daffelbe aus (2), was fein Antrag wolle, als 
leın fie fpredye das große Princip der Freiheit und 
Unabhängigkeit der Kirche nicht aus. Nun freilich 
dem Princip von Hrn Laffaule und Genoffen und . 
der Freiheit und Unabhängigkeit der Kirche in ih 
tm Sinne, war er gerade beftimmt, entgegen: 
jutreten, nicht aber der wahren Freiheit und Uns 
abhängigkeit der Kirche in ihrer, der kirchlichen 
Sphäre, 

Die von der deutſchen National= Berfammlung 
zu Irt. V der Grundrechte wirklich angenommenen 
Seftimmungen haben bereitd vielfadhe Anfechtung 
erfahren müffen. Niemand kann wohl weniger 
geneigt fein, fie ale zu vertreten, als der Unter— 
zichnete. Namentlich Pann er den durch die Stand- 
panftlofen und Indifferenten durchgebrachten Sap: 
„Niemand ift verpflichtet, feine religiöfe Ueberzeu— 
gung zu offenbaren“ nur für einen ſolchen erflä= 
ten, der entweder zu viel oder gar nichts fagt. 
Ienes auch infofern, als damit die Weigerung 
ker auf den Religiondglauben ſich beziehenden 
detbeuerung oder des Eided gerechtfertigt werden 
!önnte, während doch die Grundrechte felbft aner- 
kennen, daß der Staat des Eided nicht entbehren 
tımn, und deshalb eine allgemeine Eidesformel 
'\ 149 der Reichsverf.) hinſtellen. Ebenfo ift der 
rt, „dab Feine Religionsgefelfchaft vor der an— 
ven Borrechte durch den Staat genießen ſolle“ 
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($ 147), in fo mweit er nicht zufammenfällt mit der 
fo lange verfannten Wahrheit, daß durch das re— 
ligiöfe Bekenntniß der Genuß der bürgerlichen und 
ftaatebürgerlihen Rechte nidyt bedingt fein fol 
(8 146), ein mur fiheinbar gerechter, der in der 
Ausführung in Betreff der beftehenden, bisher 
vom Staate unterftügten und geſchützten Religionss 
geſellſchaften ſogar zur offenbarften Ungerechtigkeit 
führen, oder den Staat in die Zwangslage verſe— 
ken muß, entweder die verbrieften Anſprüche und 
Rechte zu negiren, oder eine binfichtlid aller Re— 
ligionsgeſellſchaften feine Kräfte überfteigende Aufs 
gabe zu ſtellen. 

Dagegen ift e8 gewiß eine traurige Erfcheinung, 
daß aud Sätze wieder angegriffen und mit dem 
Anathema belegt werden, melde die einzig mög— 
lihe Löfung des bisherigen Streites zwifchen Staat 
und Kirche darbieten und, die unumgänglid noth— 
wendigen Garantien dafüt find, daß jede der bei- 
den Gemalten, die geiftlihe und die weltliche, in 
ihrer Ephäre unabhängig fei und fi nicht die 
Herrſchaft über die andere anmaße. Wir rechnen 
dabin in8befondere die in den Grundredten ent— 
ſchiedene Frage über die bürgerliche Gültigkeit der 
Ehe, weldye nur von der Vollziehung des Civilac— 
te8 abhängig fein fol, und die allgemeine Eides- 
formel. Gegen Beides ift bereitd der reactionäre 
Kampf in den Kammern und in der Preſſe eröff- 
net und die Unfenrufe Derjenigen, welche eine 
Zeitlang ganz ſtumm geworden waren und fid 
lichtfcheu im ihre Speluncen verfrodyen hatten, find 
immer lauter und anmaßlicher bervorgetreten. Schon 
ift e8 gelungen, die Civilehe aus der preuß. Ber: 
faffung heraus zu ballotiren und ihre Einführung 
in ein Geje zu verweijen, welches nad der Hoff: 
nung der zelotifchen Gegner an den griedifchen 
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Kalenden erfcheinen wird. Schon wird auch in 
andern Ländern von den erheblichen Bedenken präs 
Iudirt, melde gegen die Anerkennung der bürger- 
lien Ehe geltend gemadyt würden und gegen die 
Reduction der Eidesformel auf: So mahr mir 
Gott beife! felbft der aus der baieriſchen Kniebeu— 
gungöftage berüchtigte Grund gebraucht, daß dies 
en Gewiſſenszwang gegen Diejenigen fein würde, 
welhe den Zuſatz: „Und fein heiliges Wort“ für 
sötbig hielten. Das Lied vom chriſtlichen Staat 
wird wieder in mandyerlei Tonarten gefungen und 
fell fihb nur an die ſcheinbar unverfänglice Me— 
ledie halten: „daß der Staat in religiosis fein 
Urtbeil der Kirche unterordnen müſſe.“ | 
Man fiebt nidt ein, oder will nicht einfehen, 
daß die Hierarchie in ihrer fhönften Blüthe nicht 
mehr vom Staate verlangt bat und daß in einem 
Staate, der den Grundſatz der Toleranz und glei- 
&en bürgerlichen ‚und politifhen Berechtigung der 
verfdiedenen Religionsparteien proclamirt bat, es 
widerfinnig ift, wenn für die bürgerliche Wirkſam—⸗ 
keit eines Lebensverhältniffes dennoch das Urtheil 
der einen oder andern Religionsgeſellſchaft maßge⸗ 
bend fein fol. Der unbeilvolle Streit über die 
gemiſchten Ehen ift für die Eiferer feine Lehre ges 
wien; der Staat foll nach wie vor ben: religiö- 
en Zudstmeifter machen und. die nothwenbige Grenze 
berichtigung auf dem bisher gemifchten Gebiete der 
Ehe nicht vornehmen, Der Staat foll zwar hin⸗ 
terber die unebelichen Kinder nad feinem Gefallen 
kitimiren, aber nicht vorher außfprechen können, 
af er, umabhängig von Demjenigen, mas die 
Kirhe von ihren Gliedern begehrt, einer vor ihm 
nfärten Berbindung zwiſchen Mann ımb Weib, 
vr Rechte einer ehelichen Berbindung beileye. 
Doch wir wollen hier nicht weiter im diefe Sache 
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eingeben. WaB und zu den vorftehenden Bemer- 
tungen Beranlaffung gab, find die oben angezeige 
ten „Zwei Worte zur Verſtändigung“, melde der 
Unterzeichnete auch allen Denjenigen, weldye die 
Lauenburgiſchen Verhältniſſe nicht ſpeciell intereffi= 
ren, glaubt empfehlen zu dürfen. Es ſind nicht 
blos Worte zur Verſtändigung, ſondern auch ver— 
ſtändige Worte eines Mannes, deſſen Namen einen 
guten Klang hat und dem Alle, welche ihn in 
feiner bisherigen öffentlichen Wirkſamkeit kennen 
zu lernen Gelegenheit hatten, das Zeugniß der 
Beſonnenheit, des vorurtheilsfreien Blickes, eines 
unabhängigen rechtlichen Sinnes und des lebendi— 
gen Strebens für die Sache des vernünftigen 
Fortſchrittes nicht verſagen werden. Berufen, um 
in Lauenburg durch die nothwendigen Vorarbeiten 
für die organiſche Geſetzgebung die Durchführung 
der Grundſätze der neuen Verfaſſung, welche auch 
- die „Grundrechte“ aufgenommen bat, vorzubereiten, 
hatte Hr Hoppenftedt die zu befulgenden Princi— 
pien in einer ausführlichen Denkſchrift den Staats— 
behörden vorgelegt, wovon ein auf allgemeine Um— 
riſſe beſchränkter Auszug unterm 26. Juli v. J. 
gedruckt und veröffentlicht wurde. Die „Zwei 
Worte“ ſind nun eine Erwiederung auf „Ein 
Wort über die Stellung der evangeliſch-lutheri— 
hen Kirche de8 Herzogthums Lauenburg zu dem 
nichtschriftlihen Staate von U. Moraht, erftem 
Prediger an der evangelifchelutherifchen St. Nico— 
laisKirdhe zu Mölle” Die zwei Worte zeigen, 
wie voreilig die Bejorgniffe des Einen Mortes 
wegen der Kirche und mie einfeitig die Bedenken 
defjelben wegen der Schule find. Wir haben 
die Schrift des Paſtors Moraht nidyt vor uns 
und können über ihren Werth nicht urtheilen, 
was aber in den „zwei Worten“ daraus ange= 
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führt wird, zeigt zur Genüge, wie nothwendig e8 
mar, darüber einige Worte zur Berftändigung zu 
jagen, z. B. darüber, daß der Staat Lauenburg 
durd fein Grundgefeg im Grundfage religiond- 
los, nit hriftlich geworden fei, oder „daß 
die Kirhe völlige, bis in die leßten Folgen ges 
bende Trennung vom Staate verlangen müffe, 
fo lange diefer in feinem Banner die Zofung der 
Grundredhte trage, und daß ber Staat dies der 
Kirche verheißen habe” u. f. w, was theild unmahr, 
teils miderfinnig, theild in der Ausführung uns 
möglich fein dürfte. 

Auf die Entmwidelungen des Verfs der zmei 
Borte im Einzelnen näher einzugehen, würde und 
zu weit führen. Sie betreffen theild die Kirche 
und zwar ihre jebige Stellung im Staate (Lauen— 
burg), ſowie die Art und Zeit der Regelung der 
firhlihen Angelegenheiten (S. 6 — 21), theild die 
Schule, d. h. die Stellung der Volksſchulen zum 
Staate, zur Gemeinde und zur Kirche und die zu— 
fünftige Regelung des Volksſchulweſens. Allen, 
welche mit diefen wichtigen Gegenftänden zu thun 
haben, fünnen die Ausführungen des Verf zur 
Beberzigung empfohlen werden. Sie werden die 
Meine Schrift nicht ohne Belehrung und Befriedie 
gung aus der Hand legen. Zachariä. 


Paris 


ki J. Didot 1849. De sancti Romani impe- 
ri nationis Germanicae indole atque juribus 
per medii aevi praeserlim tempora ser. A. 
Himly. 82 ©. in Oktav. 
Ebendafelbit 
Wala et Louis le Debonnaire par A.Himly. 
29 ©. in Octav. 
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Die beiden oben genannten Schriften verdienen 
eine kurze Anzeige in diefen Blättern. Der Berf. 
ſcheint wohl geeignet, um die Bermittelung zwi— 
hen franzöſiſcher und deutfcher biftorifher Wiſſen— 
ſchaft zu übernehmen. Elfaffer von Geburt bat er 
feine Studien theild zu Paris in der Ecole des 
chartes, tbeil8 zu Berlin unter Ranke's Leitung 
gemacht. Er ift deshalb mit deutfcher Wiflenfchaft 
befannter als e8 wohl fonft bei älteren franzöfi- 
ſchen Gelehrten der Fall zu fein pflegt; doch ver— 
leugnet er die überwiegende franzöfifhe Bildung 
nicht, bei dem wahrſcheinlich deutſch geborenen 
Straßburger aus unjerm Munde ein freilich kei— 
neswegs unbedingtes Lob. 


Die erfte der beiden Schriften [cheint die frü— 
here zu fein und ift nad neuerer franzöfifcher Ein= 
richtung verfaßt, um.den Grad eines Licentiaten in 
der Facult& des lettres zu erlangen. Man wird 
ſchon deshalb nicht befonder& große Anſprüche ma= 
den. Nach einem febr furzen Weberblid über die 
Entwidelung des römiſchen Kaifertyums, und zwar 
bis zu Napoleon berab, Handelt die Schrift 
zuerst von dem Weſen, dann bejonderd von den 
weltliben und geiftlichen Nechten deflelben. Schon 
tiefe Eintbeilung gibt der ganzen Darftellung et— 
was Aeußerliches; es werden die einzelnen Ver— 
hältniſſe eins nach dem andern aufgeführt, nach 
den meiſt vollſtändig mitgetheilten Zeugniſſen der 
Quellen erläutert; aber es kommt zu keiner recht 
zuſammenhängenden lebendigen Auffaſſung der Sachez 
es iſt namentlich nicht hinreichend zwiſchen den ver— 
ſchiedenen Zeiten und den darnach wechſelnden Be— 
griffen unterſchieden worden. So fehlt z. B. eine 
umfaſſende Darlegung deſſen, was das Kaiſerthum 
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bei feinem Beginn unter Karl dem Großen tvar; 
ve ©. 7—9 beigebradhten Bemerkungen reidyen 
dafür keineswegs aus. Daß Kaifertfum war für 
Karl, obſchon er auch die alten Königstitel beibe- 
belt, doch nicht bloß eine neue Herrſchaft, meldye 
zu den amderen binzufam, fondern e8 mar ihm 
gewiffermaßen eine böbere Einheit für alle von 
ihm vereinigten Völker; er übertrug daſſelbe fofort 
auf de Gefammtheit der unter ihm ſtehenden ger= 
maniſchen und romaniſchen Lande; zugleich aber 
ſollte es für die ganze abendländifhe, tömifch-fa= 
tholiſche Chriftenheit eine weltliche Hoheit und Ei— 
nigung fein mie e8 das Papfithyum in kirchlicher Be— 
jebung war. Eben dadurdy wurde es aber zu— 
gleih eine Gewalt über Rom und den römiſchen 
Biſchof, der doch nur als der erfte Geiftliche des 
Imperium erſchien, deſſen Beſitzungen unter dem 
Kaifer ſtanden mie die eines andern Biſchofs, der 
den Kaifer freilich falbte, aber nur mie fonft ein 
Erzbiihof den König, und der in feiner MWeife 
über die Würde, die Gewalt felbft zu verfügen 
hatte. Während der Auflöfung des Branfenreiches 
traten dann in diefer Auffaffung der Verhältniſſe 
Ihon die bedeutendflen Veränderungen ein, auf die 
der Berf. faſt gar nicht gekommen if. Näber 
von beleuchtet er die BVerbältniffe unter den Ot— 
tonen und den ihnen folgenden Kaiſern. Es if 
gany richtig, daß der Anfpruch der deuffdhen Kö: 
ige auf eine Dberbobeit über die andern aus der 
karolingiſchen Monardie bervorgegangenen Reiche 
mät unmittelbar aus dem Kaifertjum abgeleitet 
nerden kann (©. 2. 3. 52), doch hing er am 
Ende damit zufammen, daß fie doch auch daß 
Raifertbum ſeibſt als nur dem deutfchen König 
angehörig betrachteten. Wurde dies von den Päp— 
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ften früher beftritten, fo ift e8 durch und feit Dtto I. 
zur unzmweifelhaften Anerkennung gebracht worden. 
Died mußte nody mehr, als S. 29 geſchehen ift, in 
den Bordergrund geftellt werden. Ebenfo ift es 
nicht genug, wenn ©. 52 gefagt wird, die Kro— 
nen Italiend und Burgunds feien de facto der 
deutihen und Faiferliden verbunden worden; in 
Deutfhland ſah man feit den Zeiten der fali- 
[hen Könige die8 als ein unzweifelhaftes Rechts— 
berbältniß an; auch iſt dody nach Konrad H. Fein 
Berfuh gemacht worden einen befenderen König 
in Italien oder Burgund aufzuftelen. Der deut— 
fhe, in Deutſchland gemählte König follte ipso 
jure auch König von Italien und Burgund fein, 
und er hatte zugleich den alleinigen Anfprudy auf 
den Empfang der Eaiferliben Krone. Das Kai— 
ſerthum ruhte jeßt gewiflfermaßen auf diefen drei 
Reihen, es mar dad Band der Einbeit, welches 
fie verknüpfte. Dagegen ift e8 unrichtig, wenn 
man es häufig fo anfieht, al& fei Italien oder 
doch Burgund mit dem deutfchen Neid als fol= 
dem vereinigt worden und als fei der fpätere 
Verluſt diefer Prinzen eine Einbuße für Deutfch- 
land geweſen. Jenes ift nie die Anficht des Mit- 
telalter8 gemwefen, und die lebte Auffaffung bat fidy 
nur deöhalb geltend machen können, mweil man 
fpäter den Begriff des deutſchen Reiches faft ganz 
verlor und daffelbe in da8 Kaifertfum ganz auf- 
und untergehen ließ. — Befriedigender bat Herr 
Himlh dargelegt, mie feit der ſtaufiſchen Zeit der 
Begriff einer allgemeinen Herrfchaft über alle Reiche 
für das Kaifertfum tbheoretifh ausgebildet und 
dann auch von den Kaifern durchzuführen verfucht 
wurde; er zeigt bier eine gute DBelefenbeit in den 
biftorifchen und politifch = juriftifhen Schriften des 
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Nittelalters, und menn ihm auch Pfeffinger und 
einige andere ältere Staatsrechtslehrer den Weg 
zu dem Material gezeigt haben, fo hat er fi doc 
bemüht e8 in den neuen Ausgaben, mo e8 foldye 
gab, und mit befferer Kritif zu benußen. Ganz 
find freilich nicht alle Berfehen vermieden; fo mird 
&. 29 Guntheri Ligurinus für ein echte8 Werk 
des Mittelalters gehalten; das S. 23 aus SPfef- 
finger aufgenommene Stüd eines Briefes Friedrich II. 
it wenigſtens in der Form nicht authentiſch; bei 
den wichtigen Erklärungen Ludwig des Baiern find 
S. 77 nur Goldaft’8 verfälfchte Ausgaben, nicht 
die mwejentlih neuen Mittheilungen Böhmer's bes 
nugt; am auffallendften ift e8 aber, wenn Herr 
Himly (S. 55) den »praestantissimus Hispaniae 
dux El Cid Campeador« nad) Italien ziehen und 
die Unabbängigfeit Spaniens gegen Kaifer Hein 
rich IH. fo vortrefflich vertheidigen läßt, daß diefer 
auf jede Dberhoheit über Spanien verzichtete. 
Diefe durdy Dutange's Bermittelung aus Mariana 
übernommene Geſchichte wird auch die unlängft ver— 
ſuchte Reftitution des Eid in feine hiſtoriſche Be— 
deutung nicht wieder zu Ehren bringen. Es ift 
eben eine Erftlingsarbeit, die wir vor uns haben, 
und es ift billig, daß derfelben foldye Mängel nach— 
pefeben werden. | 

Auch fehen wir Hrn Himlh gleich in dem zwei= 
ten Buche mit viel größerer Sicherheit und Per: 
tigkeit auftreten. Es ift eine inhaltsreiche Zeit, 
welche er bier, zunächſt anfnüpfend an eine einzelne 
Perfönlichfeit, an und vorüberführt; die Quellen 
waren verhältnißmäßig reichli vorhanden und la= 
gen ziemlich bequem zur Hand; es famen- große 
Gegenfäpe der Entwidelung und zugleidy perfüns 
ie Verhältniffe von nicht geringer Mannichfal— 
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tigkeit in Betracht, und e8 war alfo ziemlich Alles ge= 
geben, um eine lebendige Darfielung möglich zu 
machen. Diefe ift dem Verf. denn auch glücklich 
gelungen; man wird dad Budy mit Intereffe lefen, 
und ſowohl die einzelnen Charaktere als die allge= 
meinen Berbältniffe, um die es fih handelt, tre= 
ten anfhaulidy bervor. Auch die Stellung des 
Kaifers zum Papft ift für dieje Zeit hier einge— 
hender als in dem andern Buche erörtert, und der 
Verf. muß felbft die Vorteile der Auffaflung ei= 
ned ſolchen Verhältniſſes in einem beſtimmten Zeite 
punkt empfunden haben. Eine eigentlihe Biogra— 
phie des Wala ift e8 eben deshalb nicht gewor— 
den; nur feine Theilnahme an den politiichen Be— 
megungen der Zeit wird näher ins Auge gefaßt; 
feine Beziehungen zu Corbie und Gorvei bleiben 
zur Seite liegen. Dort aber ift e8 der Kampf 
zwifchen den Anbängern der Reichseinheit und den 
Vertretern der Anſprüche, melde einmal die ver— 
ſchiedenen Söhne des Kaifers, daun die Völker 
ſelbſt auf eine politiſche Selbſtändigkeit machen, 
welcher mit Recht in den Mittelpunft der Darſtel— 
lung gejegt wird und um den fi) alles Andere 
gruppirt. Wala und feine Preunde haben fi 
ganz der erften Richtung bingegeben, und haben 
alle Kräfte der Geiftlichfeit und verbundener Gro— 
Ben dafür in die Schranfen geführt, und nad) ei= 
ner wunderbaren Wendung der Dinge gerade ge— 
gen den Kaifer, welcher der letzte Repräfentant 
und Träger diefer Einheit mar. Diefer findet 
feine Hauptftüße bei den Deutſchen, die fi dann 
fpäter wenig am entſchiedenſten für die Selbftän« 
digkeit eines befonderen deutihen Reichs unter K. 
Ludwig dem Deutſchen erflären. Es läuft diefer 
Kampf zunächſt bis zum Verdüner Vertrage un— 
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auihaltſam fort, und weder Walas noch felbft 
Ludwig des Srommen Tod bieten einen Abfchluß. 
Dies bat Fund auch wohl gefühlt, der fein Werk 
über Ludwig den Frommen bis zu dieſem Sabre 
fortgeführt bat. Wollten wir dies mit dem Buche 
des Hrn Himlh vergleichen, ſo mürde freilich der 
Preis jorgfältiger Gelebrfamfeit verbunden mit ei- 
nem Eingehen auf die wichtigen Gefichtspunfte 
dem Alteren Buche bleiben: unfer Verf. bat e8 
auch wohl gekannt und jedenfalls eine wichtige 
Borarbeit am demjelben gehabt; doch bat er es 
nicht überafl benutzt, z. B. ©. 197, wo er die uns 
datırte wichtige Theilungsurkunde mit Pagi nad 
Gremieur 835 verlegt, während Bund beachtens— 
werte Gründe für den Reichstag des folgenden 
Jahrs zu Worms geltend macht, die auch Pertz 
in feiner Ausgabe der Sapitularien nicht hätte ums 
berũckſichtigt laffen ſollen; denn wenigſtens in daß 
Jahr 830, wie er will, fann diefe Acte nicht ges 
bören. ©. 70 konnte Bund gegen das ziemlich 
orobe Berjeben ſchützen, das jus paternae here- 
ditatis, welches K. Zudwig den Sacfen zurüdgab, 
alö Vusage de leurs anciennes lois zu verfteben. 
S. 202 jest Himly den Tod Walas nach Combi: 
nation mebrerer Nachrichten in den September, 
während Fund ſchon das beftlimmte Datum des 
31. Auguft angibt, dody nennt freilich eine ane 
dere Ueberlieferung 2. Idus Septembris. Auf 
ſelche Fragen einzugeben, ift nicht die Art diefer 
Arbeit; da aber die Berfhmäbung des Details 
wenigftens zu feinen gröbern Irrthümern geführt 
bat, darf man es nicht geradezu rügen. ©. 144 
freilich hätte ein Blick auf die Urkunden den Verf. 
belehren fönnen, daß Lothar nicht des Paiferlichen 
Namens beraubt, fondern ihm nur die Mitregies 
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rung im ganzen Reiche entzogen wurde, wie auch 
dies allein in den angeführten Worten des Nithard 
enthalten if. MUebrigend bat der Berf. die Ges 
ſchichtſchreiber der Zeit felbftändig gelefen, auch 
eine Einleitung zur Charakteriſtik derfelben voran— 
geihidt, in der man die Anregung Ranke's nicht 
berfennt. 

Möge der Berfaffer bei meiteren Arbeiten im— 
mer mehr einfehen, daß die forgfältigfte Beach— 
tung aller Einzelnheiten die befte und ficherfte 
Grundlage für alle allgemeinere Darftellungen auf 
dem Gebiete der Geſchichte if. Es ift wohl eine 
Gefahr, daß die Weberfiht über da8 Ganze im 
Einzelnen zu Grunde geht, und mir Deutſche ha— 
ben nur zu viele Bücher bis in die neuefte Zeit 
bin aufzuweifen, die an diefem Gebredyen Franken ; 
aber nicht geringer ift die andere, daß ein in 
großen Umriſſen entmorfenes Bild der ficheren 
Beltimmung des Einzelnen ermangelt und des— 
halb feinen Gegenftand in falſchem Lichte darftellt, 
wie fo viele Werke franzöfifher Schriftfteller es 
zeigen. Nur bei der Bereinigung beider Richtun— 
gen kann die Geſchichte wirklich ihre Aufgabe er- 


füllen. 
G. Waip, 


—— F 
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16. Stüd. 
Den 38 Sanuar 1850. 





bei &. Weber 1849: Der epifhe Chelus oder, 
die Homerifhen Dichter. Zweiter Theil. 
Die Gedichte nach Inhalt und Compofition. Don 
5.8. Welder. VIU und 562 ©. in gr. Okt. 


Ein neues Bud von Welder darf man, ohne 
ed noch gefeben zu haben, ald eine Quelle reicher 
Belehrung über da8 Altertum willkommen heißen. 
Bir verdanfen diefem unermüdlichen Zorfcher eine 
anfebnlihe Reihe von Werfen, melde insgefammt 
dutch tiefe Gelehrfamkeit, Gediegenheit der Unter: 
futung und durdy glänzende Refultate voranleudy> 
im: an gefbmadvoller, finniger Auffaffung des in 
Kunft und Poeſie maltenden antifen Geifted ift 
Welcket allen Mitforfchern überlegen. Keiner weiß 
wit gleihem Gefhid die mannichfaltigen und doch 
w ihrer Wurzel innig verbundnen Lebensäußeruns 
en des helleniſchen Kunfttriebes zu erfaffen und 
w deuten. Plaſtik, Poeſie, Mythologie flehen 
Keller gleich nahe, und auch gleikartige Erſchei— 
ungen fremder Bölfer und Zeiten zieht er zur 


[12] 
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Belebung der Anfhauung des Alterthums in frucht- 
bringender Vergleichung gern herbei. Dabei Hat 
er das Auge audy für das ſcheinbar Kleine offen: 
Alles ordnet er mit liebevoller Sorgfalt als einen 
Zug in dad Gefammtbild ein. Was bei Niebuhr 
fo mädtig anziebt, die Alles durchdringende Wärme, 
die unter dem Schutte der Gelehrfamkeit den Men— 
ſchen nicht vergräbt, fommt dazu, um Welders 
Schriften nicht bloß zu einer Fundgrube von gründe 
liben Borfhungen zu machen, fondern auch den 
theilnehmenden Leer in gleihe Stimmung zu ber= 
jeßen und ibm das Mlterthum lieber und werther 
zu maden. Groß ift die Anregung, die durdh 
Welckers Schriften die Mitforfchenden empfangen 
haben, noch größer wird die Anregung fein, welche 
wie aus allen wahrhaft produciven Schöpfungen 
fortwährend von ihnen ausgehen wird. Er bat 
nicht bloß ein altes gebrechliches Gebäude nieder- 
geriffen, er hat auch ein neues in großartiger Anz 
lage an deffen Stelle geſetzt: unfre Schuld ift es, 
wenn wir e8 micht immer mehr ausbauen und in 
wobnlidem Stande erbalten. 

Diefes neuefte Werk ift obne Frage eine der 
anziehendften, mit denen uns Welder beſchenkt Hat. 
Die im Jahre 1835 erſchienene Schrift über den 
epiſchen Cyeluß ift als litterarbiftorifche Einleitung 
zu diefer zu betrachten. Indeß find die im vor— 
liegenden Werke vereinigten Abhandlungen lange 
vor dem Erſcheinen jenes einleitenden Bandes ge— 
hrieben und von MW. mührend zweier ſchönen 
MWintermonate in Rom nochmals überarbeitet. 
Auch finden mir bier mehrere Abhandlungen nur 
wieder, die W. bei paffender Gelegenheit ſchon 
einzeln vorgelegt hatte; fo die über Thebai8 und 
Epigonen und über die Titanomakie, die denn 
bis auf Zujäße ziemlih unverändert abgedruckt 
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find. Auch über die Kypria war da8 Weſentliche 
ſchon 1834 erfdienen. Welcker entſchuldigt ſich, 
wenn bei dem geringen Büchervorrath in Rom in 
der Ausführung und in den Noten Manches ver— 
mißt werde. Indeß finden wir, daß W. auch auf 
die neueſte, oft zerſtreute Litteratur gewiſſenhaft 
geachtet hat: denn auch das verſchmäht W. nicht, 
von Andern zu lernen. Hin und wieder iſt ihm 
Einzelnes entgangen, wie natürlich: das hätte Ref. 
gewünſcht, daß W. auf zwei ſeinen Gegenſtand 
näher angehende Schriften Rückſicht genommen 
und und gejagt hätte, ob fie die Forſchung gefür= 
dert haben oder nicht. Wir meinen: J. Th, 
Struve de argumento carminum epicorum, 
qaae res in Iliade narratas longius prosecuta 
sunt. Petersburg 1845, und A. Kirchhoff 
Quaest. Homeric. partic. Berlin 1846, über da8 
Serhältniß der Ilias zu den Kyprien. Auch wol⸗ 
len mir nicht verbehlen, daß manche kleine Unge— 
nawigfeiten und Unrichtigkeiten bei einer ftrengern 
t fi) würden haben vermeiden laffen. 
Wie großen Einfluß Welderd erfter Band auf 
die Litteraturgefchichte geübt bat, fann vor allen 
Bernhardys Werk zeigen: mir hoffen, daß diefer 
zweite Band von noch nachhaltigerer Wirkung fein 
werde, je mehr er den eigentlihen Kern der epi- 
ben Poeſie angeht, theils Hinfichtlidy einer vorur— 
theilöfreieren Würdigung des nachhomeriſchen Epo8 
an ſich wie in feiner gewaltigen Einwirfung auf 
das attiſche Drama, theild Hinfichtlich einer geſun— 
ben Betrachtung der homerifchen Epen. Leber bie 
hohe Wichtigkeit der den Nachhomerikern gewidme— 
ten Forfhung kann feit Welckers Griechiſchen 
Zragödien aud bei Denen nidyt der leiſeſte 
Zweifel fein, die nicht an und für fi ſchon an 
der Wiederbelebung fo alter lebendfriſcher Poeſie 
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hohe Freude empfinden. Diefe Dichter aber zu 
Ehren gebracht und alte fchiefe Vorſtellungen ver— 
bannt zu Haben, ift vorzugsmeile Welders Ber: 
-dienf. In der Hauptfadye, dem Charakter der 
Dichter, bat Bernhardy im MWefentlihen fi an 
Melder gehalten: nur die allerdingd untergeordnete, 
aber zu erneutem Nachdenken immer mieder lof- 
ende Frage ift ftreitig, ob diefe Dichter in der 
Periode der Gelehrfamkeit in ihrer Unverfehrtheit 
gefammelt waren oder nit. In einem Anhange 
S. 429 ff. bringt W. dieſe bäflige Frage von 
Neuem zur Sprache: „Nochmals über den 
epifhen Ehycelu8r Mir müflen dafür fehr 
dankbar fein, da auf feinem andern Felde felbft 
die gelehrteften Männer ficy leicht fo verwirrender 
Auffaſſung fubtiler Unterſuchungen ſchuldig gemadht 
haben. Ganz Recht bat W., wenn er ©. 491 
ſagt: „Man darf wohl behaupten, wo liegen in 
philologiſchen Dingen verworrenere Streitigkeiten 
und größere Mißverſtändniſſe vor? Für die Be— 
antwortung dieſer Frage ſieht das vorliegende Mas 
terial dürftig, zerriſſen, ungleichartig, zum Theil 
wie von einem Plagegeiſt zugerichtet aus.“ Wels: 
der will Rechenfchaft geben, warum er gegen Bern 
hardy feine Anfiht über Bildung und Beihaffen- 
beit eined Corpus Poetarum Epicorum aufredjt 
erhalte. 
Bernbardy betrachtet nämlid nur da8 Anden: 
fen einzelner Epifer als ficher, den Zruıxög xuxAog 
des Proklos aber fieht er für einen fuftematifchen 
Auszug poetifcher Mythen an, mie denn zuxAog 
und »vuxirxog nur in Bezug auf mhthologiſche 
Handbücher von den Gelehrten gebraudt fei. Da— 
ber fei &rrınog “undog lediglicdy eine technifhe Be— 
nennung des Mythenkreiſes, welchen die in Profa 
aufgelöften Stoffe der zum Homer als Supple= 
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mente gezogenen Epifer ausfüllten. — Diefe ganze 
Vorſtellung fällt nun, wie W. bemerkt, fhon durd) 
Athenäos Zeugniß, Sophokles habe feine Freude 
am epifchen Chclus gehabt, fo daß er in ganzen 
Dramen der Mythopbie deffelben nachging. Aber 
W. befämpft Bernhardys Paradoron noch durdy' 
andre Gründe, die und fo fchlagend zu fein ſchei— 
nen, daß der treffliche Litterarbiftorifer hoffentlich 
felbit feinen Irrthum wird anerkennen. Nun mar 
nah Photios die Gedidhtfammlung des Lrsinog 
zunlog der Zeitfolge des Inhalts nad) arigeord- 
net: die Kyprien lehnten ſich alfo an die Epen des 
ältern tbebanifchen Sagenfreifes an. W. ftellt den 
Andeutungen des Borgiaſchen Täfelchens zufolge, 
welches den vordern Theil eines Verzeichniſſes der 
Gedichte des epiſchen Chclus zu enthalten ſcheint, 
eine homeriſche Titanomachie an die Spike, 
auf melche die Andeutungen ded Photios über den 
Inhalt des Anfangs des Chclus zu gehn fcheinen, 
Vermiſchung des Uranos und der Ge, Hekatoncheiren, 
Kuklopen u. ſ. w. —, denn eine Theogonie gehört 
ein für allemal nicht in diefen Kreis. Hieran lehnte 
ih nah ©.438 die Danais, an fie (nady der 
Analovicg?) die Dedipodeia und The 
bais, jo daß den ſechs Epen des trojanifchen 
Kreifes ſechs andere vorauslagen. 

Wann aber ift diefe Zufammenftelung der alten 
Epen zu einem xuxkog beranftaltet? Man meiß, 
mie fehr die Anfichten über diefen Punkt aus ein- 
ander liegen. Welder erklärt ©. 441: „daß eine 
Erſcheinung mie die des epifchen Cyclus nicht vor 
der alerandrinifhen Periode der Wiffenfchaftlichfeit 
iu vermutben fei, wird mit vollfommner Sider: 
beit anzunehmen fein» Nikfh u. A. find dage- 
om der Meinung, daß ed doch vielleicht ſchon im 
attiſchen Zeitalter ein Corpus Iliacum mitteljt ei= 
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ner gewiffen Auswahl oder auch Nedaction gege— 
ben babe und daß die dazu gehörigen Gedichte 
ſummariſch bomerifhe genannt feien. Bekanntlich 
ſchreibt W. nah dem viel befprocdhnen Scholium 
Plautinum dem Zenodoto8 von Epheſos die Ans 
ordnung des Enuenog xUnlog zu: als „durchaus 
fihrer Zeuge“ eined zenodoteifchen Corpus Home- 
ricorum carminum gilt audy jebt ihm noch Aus 
fonius Epist. 18, 28: 

Quique sacri lacerum collegit corpus Homeri 
quique notas spuriis versibus apposuit. 
Bon Ddiefem „klaren und beftimmten Ausfprudy“ 
mendet fih MW. zur Prüfung der Nachrichten des 
Tzetzes, die jetzt nah H. Keild ſchätzbaren Mit» 
tbeilungen im Rhein. Muf. Bd. VI in ihrer aus 
thentifchen Saflung zugänglid gemacht find. Dies 
war die einzige Quelle jenes Scholium Plauti- 
num, und, wie Nef. überzeugt ift, bat der Berfaf- 
fer deſſelben nicht anderswoher geſchöpft als aus 
eben dieſem codex Mediolanensis. Da nun die— 
ſer einſt im Beſitze des bekannten Plautiners Geor— 
gius Merula von Aleſſandria ſich befand, ſo wer— 
den wir kaum irren, wenn wir ohne Weiteres eben 
dieſen Gelehrten als den Verfaſſer jenes gut ſtili— 
ſirten Scholiums in Anſpruch nehmen. Einſicht 
des Plautuscoder in Rom wird hoffentlich dieſe 
Bermutbung beftätigen. Welder bemerkt nun, dem 
Tzehes fei der große Unterfchied der kritiſchen Dior— 
thoje Homers, weldye der Hauptrubm des Zenodo— 
t08 war, und des bibliothefarifhen Ordnens nicht 
Mar. Es war fein geringes Unternehmen, voll= 
ftändige Eremplare zufammenzubringen, fie durch— 
zufehen und planmäßig zufammenzuftelen: wie 
Alerander und Lykophron die Dramen, fo babe 
Zenodotod die homeriſchen und andre Poefien bi— 
bliothefarifch geordnet. Genug, daß Aufonius’ 
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Corpus Homeri von Zenodoto8 durch diefe gleich- 
falls glaubmwürdige Nachricht beffätigt merde. 
Unterzeichneter ift diefed Glaubens nit. Wiel- 
mehr fcheint doch in der That ſchon die vom Pi— 
ſiſtratos niedergeſetzte, merkwürdig genug aus drei 
Mitgliedern der Orphiſchen und Muſäiſchen Littera— 
tur beſtehende Commiſſion den homeriſchen Epen— 
coclus gebildet zu haben. Schon der Orforder 
Gramer, neuerdingd aber ©. 2. Roth Rh. Muf. 
1549, 1. ©. 135 ff. haben gemuthmaßt, daß Tjetzes 
in jeiner nalare Pißkog, die er ald Quelle feis 
ver beffern Notizen nambaft madt und die viel: 
ladt Feine andre ald Proflos war, melder nad) 
Ptotios Adysı zul Ta 0VvOuara Kal Tag Nu- 
su dug TWOy NORYUaTEVORLLEvnv Tov LNLnOV 
zuxlov —, daß alſo Tzetzes auch den Zruexoc 
zux)og dort erwähnt gefunden, aber die Züge der 
Schrift falfch gedeutet und aus Unfunde in denfel- 
ben einen vierten Genofjen jener SPififtratifchen 
Triumvirn zu erfennen gemähnt babe. Im der 
einen Redaction fagt Tzetzes ©. 116: xarzoı Teo- 
ocoor anvdouv Zt Ilsıwıorgarov 0vv dEv- 
zwv 10» "O4m0oV, oitıyeg eloıv ovVror' emı- 
„oyzv)os, Ovouarcıros "Adnvaiog, Zuw- 
nuoog "Houxksuıng zal 'Ooyevs Koorwrıc- 
ırg" Zrvodorov dR yoovorg Voregoıg — avrov 
evoodwoavrog. Und ©. 118: Tas "Our- 
psioug dt — noo Tyg dıoedwosng Zyvo- 
dorov ovvısdsınsv onovdy Ilewiorenrog 
NaOE TWY TEOOEEWV TOoVTWv ooywv. Ent #0Y- 
»vAov Ovouaxoivov 1e 'Adnvaiov, Zunv- 
pov rs Hoaxkewrov zal Koorwviazov 'Ogpews. 
Shen der Mangel des gentile ſpricht fehr dafür, 
daß der angebliche vierte Mann lediglich der Fa— 
felei de8 Tzetzes fein Dafein verdankt: ich dächte, 
tie Bermuthung, in der Urfchrift fei vom Ensxog 
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»undog bei der aurdeoıg der Homerifa unter Pi- 
fiftrato8 —, welche Tzetzes bier fehr wohl von der 
Zenodoteilhen duoodwoeg zu [beiden gelernt hat — 
die Rede gemefen, ift augenfällig richtig. Nur 
darüber kann man allerdings verfchiedne Borfiel- 
lungen faſſen, was vom äsrıxog »uxiog gefagt 
gemwefen fei: daß die alte attifhe Genoſſenſchaft 
mit demfelben in Bezug ftand, ift klar. Roth äu— 
Bert am Scluffe feiner Bemerkungen, befonderd 
wichtig würde da8 Zeugniß dann fein, wenn die 
Bemühungen der Pififtratiden um Homer in dem 
-Ginne zu verftehen fein follten, daß Homer mit 
dem epijchen Chelus ſpnonhm wäre. Dabei ſchwebt 
ihm die fcharffinnig vermutbhete Faſſung der Worte 
in Tzetzes' Duelle vor: ouvredeixaoey Ent Lle- 
soroarov T09 Ounoov Enınov nunkov 
Oyonaxpırog xri. Dem Unterz. ſcheint allers 
dings ohne große Kühnbeit angenommen werden 
zu dürfen, daß die Fürforge des Pififtratos ſich 
feineswegs auf Ilias und Odyſſee, die erft in At 
tifa und in fpäterer Zeit zu fo überwiegend hober 
Geltung gelangt fein mögen, beſchränkte, fondern 
daß auch die Übrigen. gleihartigen Poefien, die 
zum Theil dem Geſchmack der Ordner und de 
Piſiſtratos noch mehr zufagen mochten, zugled 
zufammengeftelt wurden. Und damit mar ber 
enıxog urdog bon felbft da. Man halte nur 
feit, daß der Name "Oureog im volksthümlichen 
Sprachgebrauch, den wir bei Altern Dichtern und 
noch bei Thufydides, der den Hymnos auf Apols 
lon Delios befanntlidy ohne Umftände dem "Our- 
oog beilegt, finden, fo weit war, daß er mit Igno⸗ 
rirung der fpeciellen Verfaſſer der einzelnen Epen 
die ganze Richtung der Poefie umſchloß. 


(Bortfegung folgt.) 
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Den 31. Januar 1850. 
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Bonn. 

Fortſetzung der Anzeige: „Der epifhe Cy— 
tlus oder die Homerifben Dichter“ Bon 
3. ©. Welder. Zweiter Theil, 

Darum ift ein in Pififtratus Zeit gebildetes 

rpus Homeri mit dem 2Zmunog xuxiog in der 
That gleichbedeutend, welcher außer den beroifchen 
Epen aud wohl die Hymnen und die einmal un- 
tr Homerd Namen gangbaren kleinern Poefien” 
amfaßte. Und nun kommt es uns zu Gtatten, 
daß mir Athenäos Nachricht von Sophokles' Wohl⸗ 
gefallen am Zr. x. wörtlich zu nehmen berechtigt 
werden. Auf Tzebes’ Ausdrud von dem Sams 
meln der bomerifchen Gedichte durch Zenodotoß 
if nichts mehr zu geben: auch er hat eingefeben, 
daß nur von einer Diorthofe de8 Grammati- 
fs die Rede fein Fann. So wären wir auf das 
Zugniß des Aufonius allein angemwiefen. Wir tra= 
Fu nicht lange Bedenken, diefem Grammatifer ei— 
em verkehrten Ausdrud in der gelegentlichen Bes 
rung einer Thatſache zuzutrauen, die er mur 
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aus enchflopädifhen Handbüchern Tennen mochte 
und die dem Burdigalenfer fern lag. Hat Tzebes 
früher die Pritifche Thätigfeit des Zenodotos mit 
der biblivthefarifhen andrer Gelehrten Alerandrias 
für nody nicht Überfichtlih geordnete Fächer der 
Litteratur vermengt, fo redet Aufonius von Samm— 
lung, wo er von kritiſcher Reviſion hätte ſprechen 
fulen. Auf feinen Kal wird man, wollte man 
auch dem Zenodotod vor feiner Divrtbofe der Ilias 
und Odyſſee eine Nevifion des alten Corpus wah— 
ren, bloß dem Aufonius zu Gefallen, noch behaup= 
ten dürfen: „Zenodotos Sammlung bleibt die äl= 
tefte und auch die einzige, von welder überhaupt 
zu reden iſt.“ — 

Auf die übrigen, meift polemifhen Bemerkungen 
fönnen wir bei der Reihbaltigfeit des Werkes bier 
nicht mit gleider Umftändlichkeit eingeben. Die 
oft febr verwidelten Einwendungen von Nitzſch ges 
ben zu Plarerer Entwidlung früherer Behauptun— 
gen Anlaß, Wie namentlich S.481 die auch von 
Müller befolgte Annabme überzeugend bejtritten 
wird, daß der epische Chelus, defien Inhalt Pro= 
flv8 verzeichnet, ſchon felbft die Gedichte nicht ohne 
manche Verkürzung und Auslaſſung enthalten babe. 
Dann fpriht ſich W. nochmals befliimmter über 
feine von Manchen fehr gemißdeutete Behauptung 
aus von einer gleichſam organiſchen Entwidlung 
nad allen Seiten im Umfang der troiſchen und 
thebaniſchen Sage und einem gewiſſen Bewußtſein 
innern Zuſammenhanges, Zuſanmenſchließens und 
Werdens. Anknüpfung und Ausgleihung ſei ſchon 
im vorhomeriſchen Alterthum und noch in der Aus— 
führung der. und einigermaßen befannten nachho— 
meriſchen Gedichte erfeunbar, ein chelifcher Trieb, 
etwas Ideelles in der Sagmbildung jelbfi, das 
auch auf die dichterifhe Compofition umd auf die 
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Berge vieler Gedichte unter einander Einfluß batte, 
lange bevor an eine äußerlihe Zufammenftellung 
der gleihartigen Schöpfungen gedacht warb. 
Kehren wir nun zu der Ordnung des Buches, 
weihes nach der Einleitung von dreizehn großen 
Epen neun genauer betrachtet und als Anhang bie 
Auszüge von Proklos nebft den Bruchſtücken der 
Gedichte enthält, zurüd, fo haben mir zudörderft 
ven der ©.1—85 einnehmenden, überaus gehalt» 
rigen Einleitung zu berichten. Welcker geht 
aus von der Unterſcheidung des echten bomerifchen 
Belksepos von den hefiodifchen Iebrhaften Epen 
und untergeordneten Spielarten: aus dem heſiodi— 
iben Epos babe fi) die Logographie in natürlie 
Sem Fortſchritt entwidelt, nicht aus dem Homerifchen. 
Als Grundbeftandtheile der troifhen Sage er- 
gibt ſich nach W. die Einnahme einer Veſte, der 
Bund der Achäer unter Agamemnon gegen Pria— 
mos, als Urſache Entführung der Helena, alß 
größte Schwierigkeit der Streit zwiſchen dem Haupts 
belden und dem Heerführer, und nach Achills Tode 
der Fall der Stadt durch die Klugheit des Odhſſeus. 
Dies fei das untrennbare, urfprüngliche Ganze, 
weraus ſich fchon ergibt, auf welcher Seite W. in 
der Frage nach der Entftehung der homeriſchen 
Eren ſieht. Indem W. dann den hiſtoriſchen 
Kern des Heldenliede8 zu ergründen fucht, findet er 
die beiden Keime für den Ausgang einmal in eis 
ner wirflihen bewährten Kriegslift, andrerſeits in 
dm Gebrauch faft aller Barbaren, durch ein bor 
wihtigen Unternehmungen den Göttern geopferted 
Verd ein Zeichen des Ausganges zu nehmen, 
Sr die Sagenpoefie aller Völker um ſich greift, 
P wurden aflmälig auch andre Helden. in den 
infhen Kreid gezogen, mie Neftor deshalb meh— 
em yeveaı durchlebt haben muß, um für Troja 
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brauchbar zu werden. Nächſt Achilleus aber be= 
fhäftigte nichts mehr die Phantafie als der Zer— 
fiörer der Stadt und die Urſache des Krieges. 
Daher, wird Helenas Entführung durdy mandyerlei 
Vorgänge eingeleitet: und die Thaten des Odyſſeus 
wuchſen zu felbftäntiger Geftaltung heran. Nas 
türlih ragt aber die Mitte der Begebenheiten im— 
mer am meiften hervor. Die Gedichte über Helena 
"Ind die Perfis bilden die Seitenflügel zum Haupt 
bau, In demjelben eigenthümlich Homerifd = cheli= 
fhen Geifte find auch Dedipodee, Thebais und 
Epigonen zufammengedidtet worden, eine zweite 
große Trilogie, die gleihfals auf göttlihe Rache 
binauslief. 
. Beim Einführen neuer Helden durchlief man mit 
Vorliebe den Kreis der Liebölingsheroen nochmals 
in ihren Söhnen, wie Eurhpylos, Telegonod, vor 
Allen Neoptolemos Geftalt und Charakter ihrer 
Väter geerbt haben. Hiermit verbindet ſich ein im 
die Ereigniffe felbft gelegter Parallelismus, indem 
da8 MWohlgefallen an dem alten Stamme ähnlidye 
Situationen und Scenen in fpätern Dichtungen 
bervorbringt. Im den Namen der Söhne verräth 
ſich oft Schon da8 rein Dichterifche der Sage: an= 
dre Namen find für die erdichtete Gefchichte felbit 
erdichtet, wie Dolon, Dektes, Antiklos, bloß weil 
poetifhe Zwecke dergleihen Perſonen erforberten. 
Dieſes organifche Fortwachſen ift ein Grundzug 
des homerifchen. Epos, welchem eine reiche Entfals 
tung des troifchen Kreifed ficher vorausliegt. In 
jenem ſpricht ſich der Fortfchritt der in die Näbe 
des Schauplaße8 der ältern Lieder eingewanderten 
Aeoler und Ionier vor dem Mutterlande aus. 
Nie konnten einzelne Theile, mie der Zorn des 
Adyilleus, der Noftos des Döyffeus, ohne die an= 
dern Haupttheile ſich vollenden. Iliad und Odyſ— 
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ke laffen die große Gelebrität des troifchen Kreifes 
oft duchblicken: beide waren „nur die früheften in 
jelder Ausdehnung Und folder Vollkommenheit 
ausgeführten und zur Einheit audgefonderten Theile 
der ganzen Sage, die ſich erhalten haben. Nach 
dem Mufter diefer beiden Demen wurden die Stoffe 
entweder einzelner oder auch ſchon zu Einheiten 
verfnüpfter größrer Klenandron oder auch die nach 
bloger Sage wurden in den Gedichten des Cyclus 
ausgeführt” S. 18. Ilias und Odyſſee ſtehen im 
kbendigften Mittelpunfte der Lieder der Vorzeit 
und der Gegenwart. Aber auf der andern Seite 
it fpäter viel au und nad) Homer entwidelt wor= 
den. Dabei ftellt man fich oft fchief vor, die Nach— 
folger hätten nur bomerifhe Andeutungen ausge— 
Iponnen. „Zede Sage, fagt W. ©. 20, entfteht 
für fi, nicht al8 Schmarogerpflanze und für das 
größere Gedicht ift nur die Erinnerung an beliebte 
Leder wirflih ein Schmud.” Aus den cyelifchen 
Gedihten ergibt fih zum Theil der Gehalt vieler 
dothomeriſcher Dichtungen, ebenbürtig denen, worauf 
Jias und Odyſſee beruhen. 

Die in neuerer Zeit öfter, zum Theil in aben— 
teuerlihfter Art verhandelte Trage nad) dem ge» 
ſchichtlihen Hintergrunde der troiſchen Sage wird 
von W. nur in den Refultaten meitefter Forfchun- 
gen zu beantworten verfudht. Er bleibt troß des 
Veifallz, den man Bölders bekannter Hupotbefe 
laut genug gezollt hat, der vorherrſchenden Anficht 
getreu von Mifhung der Wahrheit und Dichtung 
m der Iliad und ihrem Sagenfreife und befämpft 
&.46 ff. Grote, dem der ganze Krieg durchaus 
für myihiſch gilt. Wölderd Anſicht wird ſchon 
adurch widerlegt, daß er die alte Troja und daß 
wiihe Ilion irrig für identifdy hielt. Das glüd- 
id wiederentdedte, W. aus genauer Autopfie bes 
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fannte Schlachtfeld ift in unverfennbarer Ueberein— 
fiimmung mit Homers Befchreibung. Allerdings 
gaben die Aeoler die von ihnen nach der Belig- 
nabme von Troas näher au der Küfte erbaute 
Stadt gern für die alte Iliod aus, mie aud) die 
xwm Troy, ein von den Zliern unfern der al= 
ten Stadt angelegted Dorf, den Bewohnern für 
die alte Stadt galt. Als dad Wahre Hat W. in 
einem ſehr leſenswerthen Auffate im zweiten Bande 
der Pleinen Schriften, wie und fcheint, unwi— 
derleglicy ein Drittes ermwiefen: die alte Stadt ift 
nah ihrer Zerftörung nie wieder bergeftellt; folg— 
lich ift der äolifche Zug unter Grad und der Troer— 
frieg zweierlei. Wie im Grund und Boden, fo ift 
bei Homer in der Sage überall im Großen und 
Ganzen Wirklichkeit, aber Dinge, Perfonen und 
ihre Verhältniffe find in enge Berbindung gefebt 
mit allen Wundern des Götterglaubens, der für 
die Nation ebenfomohl Wirklichkeit mar, fo daß 
durch Nichts die behagliche Ruhe Findlihen Glau— 
bens geftört wird. Im der Belagerung ift fein 
anderer Sinn, als der einer Belagerung der von 
Homer Bar befchriebenen Stadt zu ſehen. Auch 
alle Gebräuche und Einrichtungen, die ganze Kriegs 
art und da8 Heldenleben, die Charaktere der Ilias 
fiimmen zur Wirklichkeit. Dabei ift befonderg 
merkwürdig, daß der Heldengefang überall an 
Brauen angefnüpft ift: die Ahnfrauen hatten ja 
durch ihre Verbindung mit Göttern die erlaudhten 
Geſchlechter geftiftet. Als politifhe Anläffe zum 
Kriege laſſen ſich zwei denken: Bordringen einer 
afiatifhen Macht auf europäifhen Boden und 
Epannung der Pelopiden im Peloponnes mit dem 
mächtigen Bürjtenhaufe von Troja Durch die 
afiatifhe Abftammung der Herren von Argus und 
Myfene gewinnt ein folder Krieg Wahrſcheinlich— 
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keit. Im der alten Feindſchaft der Pelopiden und 
Dardaniden — Jlos oder Tros vertreibt den Pe- 
lops — lag allem Anſchein nad der innere Grund 
zur Fehde. Aber Politit und Pragmatif flieht die 
echte Poeſie; fie bält fih am ganz einzelne, augen- 
fälige Thatſachen. Den Raub der Helena fieht 
W. für baare Erfindung an, da fie die Mond- 
aöttin iſt, obſchon da8 Epos Ffeinerlei Spur der 
Allegorie durchblicken läßt. Einen durchaus dich- 
teriſchen Charafter bat auch Adilleus, der in alten 
Mourmidonenliedern oder reichen pbtbiotifchen Sa— 
gen vielfach gefeiert gemejen fein muß. Im Sohn 
des Peleus und der Thetis erfennt man am Ende 
einen Flußgott, der lange vor dem Troerfriege zu 
einem Myrmidonenhelden umgefhaffen fein mag. 
Er ftelt den tragiſchen Untergang eines heroiſchen 
Heldenlebens in voller Blüthe der Kraft dar. Das 
gegen kommt in der goldreihen Mykene nichts 
Doetifches zum Borfcein, 

Den vom Priamos beberrfchten Landſtrich nahe 
men die Enkel der Sieger in Beſitz. Natürlich 
murden nun die aud der Heimath befannten Sa: 
aen von den Aöden mit WVorliebe ausgefungen, 
bis fie unter dem Bolfsftamme der Ionier vollen= 
det wurden. Homer bezeichnet die Aeneaden als 
Nachfolger des Priamos in der Herrſchaft am Ida. 
Gerade ihrer aber murden die Neoler Meifter, und 
daber fommt e8, daß allmälig die Sage den Ae— 
neas nah Tbeffalien und Italien auswandern 
laſſen mußte. Allein mochten immerhin einzelne 
Züge eigner Thaten von dem äolifhen Sänger 
der Ilias zurüddatirt werden, keineswegs ift dod) 
wjugeben, daß die Ilias lediglicd ein aus der Co— 
lenifation von Aeolis entfponnener Roman if. 

lleber den Abftand der Zeit von Ilias und 
Dyſſee und den chcliſchen Dichtern erflärt ſich W. 
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©. 53 dahin: „Mir feinen ein paar Menſchen⸗ 
alter kaum zureihend, um den Webergang auß 
dem bomerifchen Kreife der Vorſtellungen zu ges 
miffen neuen im Arktinos und der Thebais, im 
Berhältniß einer im Ganzen nicht zu verfennenden 
großen Stätigkeit und Altväterlichkeit, uns nicht 
ald einen Sprung vorzuftellen, und wenn ich den 
Arktinos mir um ein Jahrhundert fpäter ald Ho— 
mer denke, fo ſtimmt dies mit der Zeit überein, in 
welche diefer nad) Herodot und manchen ung felbfl 
einleuchtenden Gründen am mahrfcheinlichfien ges 
fegt wird, Im Homer erbliden wir die alte Sage 
nod in ihrer volksmäßigen Geftalt, wie fehr fie 
auch ausgebildet, gefhymüdt und durch Einflechtung 
andrer Beftandtheile alter Sagen bereichert fein 
möge: der Dichter ſcheint nicht zu erfinden, nur 
zu erzählen und zu geftalten und von der alten 
Üeberlieferung der Sage ſich nur durch Auswahl, 
durch Haltung in Sprache und Gedanken zu une 
terfcheiden. Ganz anders im chcliſchen Epos, worin 
wir die Zuthat fpäterer fremdartiger Erfindung, 
faft wie die eines Einzelnen, wohl unterfceiden“ 
u.f.m. Hierauf beleuchtet W. das oberflächliche 
Räfonnement des Hrn Köhly über den fogenanne 
ten chelifchen Kunfttrieb und fommt dann auf dad 
Derbältniß des großen Unbekannten zu dem Werthe 
des nadhhomerifchen Epos. Ariftoteled Urtheil über 
die Nachhomeriker wird durch die Analyſe volles 
ſtändig beſtätigt, wie z. B. die kleine Ilias deb 
Lesches einen Helden, den Ddyffeus, Hat, eine Zeit 
in ununterbrochener Folge der Dinge und eine 
Handlung, beftehend aus vielen Theilen, die Ein: 
nahme Ilions. In Spradye und Gedanken über- 
ragt Homer alle andern Epiker, der Meifter im 
Anlegen der Handlung, im Dramatifhen der Dar- 
ftellung und IAufion in Erzählung des Wunder: 
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baren. Die Kyprien und die Pleine Iliad entfernen 
fh weiter von homeriſcher Einheit als die The- 
bais und Aethiopis. Gegen oberflächliche Gering- 
ſchäzung diefer Dichter fagt W. ©. 63: „Alles 
Nachtheilige in Bezug auf diefelben ift nur in Be- 
jug auf Homer, dem fie nachftehen, gefagt: Eein 
alter Schriftfteller fpridt einen Tadel über fie 
aus.” Ihre hohe Bedeutung für ihre Zeit ermef- 
fen wir an den unermeßlich großen Wirfungen auf 
bildende Kunft, Lyrif, Tragödie. Erſt als die 
Zragödie den Reichthum der Heldenfage ganz neu 
geftaltet batte, traten die Epen in den Hintergrund. 
Homer blieb Nationaldichter für immer, durch fein 
Altertfum, feine Götterlehre und Götterfabel, durch 
feine dichterifche Fülle und Vollendung, 

Hierauf kommt W. auf eine unbefangne Prüs 
fung der Maffifhen Stellen der ariftotelifchen Poe= 
tif (23 u. 24) über Borm und Anlage der chelie 
[ben Gedichte, deren Namen durchaus nicht von 
einem Kreife von Geſchichten abhängig fei, welchen 
fie nach und nad) erfchöpft Hätten, fondern ledig— 
lid von dem Kreife, in welchem fie äußerlich fpä= 
ter zufammengeftelt wurden als die Gedichte, welche 
dad alte Homerifche Heldengedicht fortfeßten und 
nachahmten. Schließlidy bericytigt W. die gäng 
und gäben- Vorftellungen über da8 gepriesne ho— 
metiſche Vorsgov_sugörsgov und da8 in medias 
res rapere, mobei mand feiner Winf über die 
Anlage der Iliad und Odyhſſee eingeftreut mird. 
Bir heben den Schluß S. 82 heraus: „Die Zlias, 
die Odhſſee waren angelegt auf ein Ganzes, und 
ein Homero8 war auch ein jeder Dichter der Samme 
lung des Kyklos: alle Hatten jene Werke vor Aus 
gen, wenn auch feiner von ihnen die Einheit ganz 
ſo verftand und erreichte, wie fie in den Vorbil⸗ 
dern ausgeprägt iſt.“ 
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So meit ‚die Einleitung. Bei den darauf fol- 
genden Betrachtungen der einzelnen Epen verfäbrt 
Welder fo, daß er zunächſt den Inhalt vorlegt, 
darauf eine Bergleihung mit Homer folgen 
läßt und in einem dritten Abjchnitt, „Bemerfune 
gen“ überfchrieben, die eigentbümlichen Perfonen 
und Begebenheiten der jüngern Gedichte, die Zus 
fäße und Ermeiterungen, die entweder alten oder 
aus Erfindung fpäterer Zeit vorfommenden Züge 
betrachtet. Hierbei bietet fich oft Gelegenheit, mh— 
tbologifhe oder antiquarifhe Unterfuhungen vor— 
zulegen, wie S. 130 ff. über Helenas Abjtammung 
— der Naturgöttin von Rhamnus (Nemeſis); 

S. 199 ff. über das Geſchichtliche in der Amazo— 
nenfage; 205 ff. über die Heimatb der Memnons— 
fage im Dften des Eupbrats; 216 ff. über die 
Antiquitäten der Reitkunſt u.f.w. So fehr es Ref. 
gelüftete, auf die Ausführungen über Inhalt und 
Plan der Epen näher fidy einzulaffen, fo muß er 
es fih do an diefem Orte verfagen und. ferne in 
manchen Punften abweichenden Auffaffungen für 
eine andre Gelegenheit aufheben. Nur das Pole 
gende möge ibm vergönnt fein zu erinnern. Go 
meit die Ercerpte des Proklos reihen, bat der 
Forſcher einen Baden in Händen, an melden fidh 
mythiſche Züge und poetifche Geftaltungen abgeleis 
teter Quellen mit einiger Sicherheit anteihen laſſen. 
Freilich bedarf e8 auch bei den Ercerpten der Ge— 
dichte des troifchen Kreiſes großer Behutfamkeit, 
die wir hin und wieder, fo fehr wir den feinen 
Tact des Meifterd oft zu bemundern haben, doch 
bei Welder vermiffen. So fcheint Ref. namentlidy 
die Reftauration des Plans der Eleinen Ilias durch 
unrichtige Auffaffung eined nit unmidtigen Punk⸗ 
tes, der Ausfendung des Odyſſeus und Diomedes 
zur Herbeiholung de8 Nevptolemos und des Phi: 
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loftetes, nicht fo geglüdt zu fein, wie e8 bei fchärfrer 
Darſtellung der Verhältniffe der Fall gemwefen fein 
würde. Dierüber das Nähere im nächſten Hefte 
des Philologus. Auch an Berfehen im Einzelnen 
it, mie es bei fo umfangreichen Arbeiten faum zu 
meiden fteht, Fein Mangel. So fpridt W. ©. 
107 f. auf Anlaß der Kyprien von den bei Pro— 
ct Übergangenen Dinotropen, die wahrſchemlich 
Palamedes nad Rhöteion holte, als die Achäer 
vor Troja Mangel litten: die Delifche Sage, Anios 
babe die Achäer auf der Hinfahrt neun Jahre auf 
Delos bebalten, verweist er aus dem Epos. Dann 
meint W., Simonides in den Scholl, Odyss. 6, 
164 babe „von einem großen Zuge unter Anfüh— 
rung des Menelaos und Odyſſeus zu den Dinoe 
ttopen“ geſprochen, was ich beftreiten muß, da der 
Sholiaft unter den "EAAyvızos orödog, Öv 
epryovnevog 25 Anlov JAFe Mevelaog ovv 
"Odvooei Eni zas 'Aviov Iuyarkoug — gewiß 
den gemeinfcaftlihen Zug der Achäer nach Zlios 
verftand, auf welchem Simonides, die homerifche 
Andeutung meiter ausmalend, Menelaos und Odyf- 
ſeus bei den Dinotropen einkehren ließ. Irrig 
ſpricht W. von einer Abholung derfelben bei Si— 
monides, der diefen Zug aus den Kyprien oder 
der kleinen Ilias gefhöpft habe. Noch gemwiffer ift 
das falſch, mas W. hinzufügt: „Dem Simonides, 
fheint es, folgten zwei alerandrinifche Dichter, die 
von einer Sendung des Odyhſſeus fpraden, um 
Getreide zu bolen.“ Servius Virg. Aen. 3, 16 
Euphorio et Callimachus dicunt quod Aenum 
dicatur a socio Ulixis illic sepulto eo tem- 
pore, quo missus est ad frumenta portanda. 
„Eupborion vermutbhlid in feinem Amos, maß 
Neineke in beiden Ausgaben überfehen hat.” Hier— 
bei Scheint W. im Eifer König "Ayrog von Delos 
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mit der thrafifhen Stadt Alvos confundirt zu 
haben. Meineke hat in beiden Ausgaben (fr. CLIV) 
die Stelle unter den Bruchſtücken unbeftimmter 
Herkunft: ich würde diefelbe in dem OpgE vermus 
then. Denn die Nachricht des Servius gebört 
ganz zu der ©. 110 beſprochnen Sage, daß Odyſ— 
feus nad Thracien geſchickt war, um der Hungers— 
noth des Heeres abzubelfen, Serv. Aen. 2, 80. 
Welckers Berfehen hat ©. 267 ein neued erzeugt, 
wo er bei Anlaß ‚der Gründungsfage von Ainos 
bemerkt: „Nah Eupd. und Kal. gab ein Beglei— 
ter de8 Dd. auf dem Zuge nad den Oeno— 
tropen — den Namen der Stadt her.“ Den 
Zug nad den Dinotropen legt W. irrig hinein. 
Wenn derfelbe ebendaf. bemerkt: „Wohl zu untere 
ideiden ift ‘Py7oog Alvsızov nul,ıvg Hippon. 
fr. 46, der Fürft der NVenianen“, fo begreift 
Nef. diefe Behauptung nit. Was hat der Thra— 
ferfünig mit den Aenianen Theffaliens zu thun? — 
Indeß werden dergleihen Irrungen, die meift Ne— 
bendinge treffen, feinem Mitforfcher entgeben und 
wir menden und lieber zu einigen eingreifendern 
Erörterungen, indem wir nur nod darauf aufs 
merffom madhen, daß ©. 357 durch augenblidli- 
che8 Verſehen gejagt ift, Ismene verfehre mit Th— 
deus und diefer tödte fie, während ed heißen 
follte, fie verfehre mit Theoflymeno8 und werde 
vom Th deus getödtet. 

Sobald und hingegen, um zum Dbigen zurüd- 
zufebren, die Ercerpte des Proflos verlaffen, da ift 
die Gefahr zu ſtraucheln viel größer, indem e8 gar 
zu leicht begegnet, daß man individuelle poetijche 
Umgeftaltungen fpätrer Dichter grundlos aud dem 
Epo8 unterfchiebt oder durch die fpäter gangbar 
geworden mythiſchen Erzählungen eines Apollo— 
dor, Diodor und ihres Gleichen befangen einen 
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äbnlihen Zufammenhang de8 Mythus ald von 
Anfang an gegeben und unveränderlid) voraußfekt. 
Gerade bei der Herfielung des Plans der theba- 
niſchen Epen auch nur in ungefähren Umtiffen 
liegt jene Verführung bei der großen Mannidyfal: 
tigkeit poetifher Behandlung und bei der Jeder— 
mann geläufigen gewöhnlichen Erzählung fehr nahe. 
Velder bat in der That mehrfach Hierbei ſich 
täufhen laffen. ©. 313 ff. entwidelt er den In— 
balt der Dedipodee des Kinäthon. Da ftößt man 
glei auf die Bemerkung: „vermuthlich enthielt 
die äfchyleifhe Trilogie die Hauptpunfte des Epos 
in ihrem wefentlichen Zuſammenhange.“ Allein die 
Dedipodee umfaßte auf jeden Fall meit meniger, 
indem fie fih auf Dedipus Scidfale befchränkte, 
während die Trilogie die Leiden des feit Laios 
verfluchten Stammes bis ind dritte Gefchleht, mit 
welchem der Stamm verdorrte, begriff, folglich ein 
Stüd der Thebais Hinzugenommen hatte. Wenn 
ferner ©. 314 gefagt ift, in der Odyffee 11,270 ff. 
„berühre da8 Herrchen durch der Götter verderb= 
lichen Ratbfchluß die zweite Heirath des Dedipus 
mit Eurhganeia“, fo jagt der Dichter vielmehr, 
obne an eine zmeite Heirath zu denken, Dedipus 
babe Leiden erduldet Hewv oAoag dın Poviag: 
denn zvaoce ift nicht damit zu verbinden. Faſt 
unbegreiflih ift e8 aber, wenn W. S. 315 bei Ae— 
i&ulus noch feine Spur findet, daß Dedipus mit 
keiner Mutter fi) nicht bloß vermählt, fondern 
auch die Kinder erzeugt, da doch Sept. 912 und 
1022 f. völlig Mar das Gegentheil beweist. Daß 
übrigens in den Sieben nirgend von Iofafte aus— 
dxücklich die Rede ift, liegt in dem Charakter des 
8 Zungfrauen gebildeten Chors. Richtig be= 
art dann Welder jebt, das Orakel Acie Ac- 
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Pdaxidn vri. könne nicht, wie er früher vermutbete, 
aus dem Epos ftammen: doch läßt ſich wenigjtens 
der Anfang einer vermuthlich Ältern Faſſung nach— 
weifen, den W. überfehen bat. Ungenau beißt e8 
©. 316: „Die Entführung des Pelopiden Chry— 
fippo8, woraus die Tragödie den erften Sieg (Ring) 
der Gefchide gemadt hat, mar von der Dedipo= 
dee ausgeſchloſſen.“ Beftimmt hätte diefer Zug 
der Sage Euripideifh genannt werden follen, da 
Aeſchhlosß und Sophofles nichts davon miljen oder 
aus fünftlerifhen Nüdfihten nicht fo weit ausho— 
len. — Ein Mißverfländnig, das W. mit allen 
und befannten Auslegern des Aeſchhlus theilt, 
und welches auc Ref. früher getäuſcht bat, liegt 
den Worten zu Grunde: „Rauſch oder übler Rath 
(Sept. 750) führen den Laios zur Uebertretung 
des Orakels.“ Allein die pilov aßoviıa iſt 
vielmehr ein verfhämter Ausdruck der thebaniſchen 
Jungfrauen für da8 Webelberatbenfein der Jokaſte, 
die den Laios Schon bei Aeſchhlus durch Sinnlich- 
feit getrieben verführt und freigeiflig ji da8 Ora— 
fel aus dem Sinne zu fchlagen räth, wie fie auch 
bei Sophofled vor und nach der Geburt des Oe— 
dipus als die Schuldigere erſcheint. Dieſe richtis 
gere Auffaffung ift nit ohne Bedeutung für die 
Beurtheilung der fpätern Handlungsmweife der Jo— 
fafte bei Sophofles, der aud im Dedipus die 
vom Vorgänger großartig umrißnen Berbältniffe 
fünftlerifh vollendete. — Welder behauptet fer= 
ner ohne Weitered, in der alten Dedipodee „wuchs 
der König der berrlichen Thebe im Haufe ded Kö— 
nigs Polybo8 auf.“ Allerdings ift diefe Dichtung 
möglicherweife alt, aber wahrſcheinlich ift fie erft 
vom Aeſchhlus geneuert. Die Erziehung des Oe— 
dipus im Königspallafte des Polyboß in 


17. 18. St., den 31. Sanuar 1850. 175 


Korinth ift aber Tediglih Dichtung des Sopho— 
fles, die gerade gemählt ift, um den fchon vor der 
Geburt den Erinyen verfallnen Dedipus von An— 
fang an als ſcheinbar vom Glüde gehätſchelt dar— 
juftelen, wie er bei Aeſchylos und Sophokles bis 
zur Entbüllung mit Recht ald evzvyeorarog ge- 
fast it, als bellen Hintergrund des düftern Ber 
bängniffed. Bei Sophofled erziehen finderlofe El— 
term einmütbig den dem Tode beflimmten Find- 
ling an Kindedftatt mit. aller Liebe: er verlebt eine 
durbaus glüdlihe Iugend und gilt als vermeint- 
lider Thronerbe der reihen Korintbos für den 
Eriien der ‚Stadt, bi8 ein zufällig gefallnes Wort 
in beiterjter Geſellſchaft ibn plötzlich aus dem be= 
baglihen Glüde herausreißt und ihn feiner Her— 
funft nachzuſpüren veranlaßt. So aber Bdichtet 
nur Sophokles. 

Welcker jagt dann meiter: „Die Ermordung des 
Laios durch Begegnung im. Engwege batte in ei— 
ner Dertlichfeit von ausgezeichneter Art auf. dem 
Wege von Theben nah) Delphi in der Schiſte, 
die noch die Blicke des Reiſenden auf fidy zieht, 
ihre gute Begründung.” Ein redit ſchlagendes 
Beifpiel wie man ſich durd eine berühmte Dich— 
tung verführen läßt, daß für Gemeingut anzufehen, 
was lediglich dichteriſche Schöpfung eined geſchloß⸗ 
nen Kunftwerfs if. Welder folgt dem Dedipus 
Iurannos, deffen überaus fünftliche Geftaltung ded 
Mythus bei dem Glanze der Dichtung fpäter in 
die gewöhnliche Erzählung aufgenommen if. Bei: 
des aber, die Befragung des delphiſchen Apollon 
und die beabfidhtigte Meidung des fchredlichen 
Spruches, To wie da8 Zufammentreffen auf eben 
imem Dreimege ift rein poetifhe Erfindung des 
Sophofles. Vor ihm ließ die Sage den Drdis 
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pu8 entweder in Süd-Böotien oder in Sikhon 
oder aud in Tenea, furz auf dem Zfthmoß, erzo⸗ 
gen werden. In Sikyon, weil e8 ein Gultusort 
der Erinyen war, denen Dedipus von Anfang an 
geweiht war: der Vollftreder göttlicyer Strafe am 
Laios follte eben da groß machfen, mo fein Dater 
am Chrufippos ſchmahlich gefrevelt Hatte. Auch 
die volfäthümlihe Sage, die ihn in Tenea, dem 
Cultusort des geftrengen Zeneated Apollon, auf 
erzogen merden läßt, ift finnreih. Denn der tiefe 
poetiihe Zug gehört ja der Sage von Anfang an, 
daß Dedipus von innerm Drange zum lichten Gott 
Apollon hingezogen und gedrängt, ihn zum Füh—⸗ 
rer auf feinen Wegen zu wählen, wegen der Sünde 
des Vaters ſtets von ihm abgeftoßen, getäufät, 
betrogen wird. So. hebt jene Sage dieſen Zwie⸗ 
fpalt zmifhen Dedipus Streben und dem Erfolge 
deffelben, fcheint e8, bervor. Sophokles hat diefen 
durchgehenden Widerfprudy in reicherem Maße ent= 
faltet: vor Sophofles befragt Dedipus den Dels 
phifhen Apollon nit. Den Drt der Ermordung 
anlangend, jo will ich darüber Hier Folgendes be— 
merken, da ich vor nicht langer Zeit felbft noch, 
durh Sophofled irre geführt, da8 Wahre vers 
Fannt babe. Zum Oed. Rex 733 fagen die alten 
Scholien, Aeſchhlos verlege =7V oyıormv odov 
nad) Potniä, und fie führen drei Berl: zum Beleg 
dafür an: 

"Ense dnyuev THg 0dov TooynAlarov 

oxrorqe nelevdov Toiodor, Evda avgıBolas 

sowv nelsvdav Tlorvındauv Nusißouer. 


(Schluß folgt). 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 





19. Stuͤck. 
Den 2. Februar 1850. 





Bonn. 
Schluß der Anzeige: „Der epiſche Chelus 
oder die Homerifdhen Dichter. Bon F. ©. 
Belder. Zweiter Theil.“ 


Allgemein bat ſich jeht die Annahme Geltung 
geſchafft, der Scholiaft fei im Irrthum. . Hermann 
jegt die Verſe — mit Bernhardy — in den Glaufos 
Petnieus, H. N. Ulrichs Reifen I, 155 deutet 
aowmıag nElevdog (fo) auf die Heilige phthiſche 
Straße, die von Attifa über Chäronea, Panopeus, 
Daufia und die Schifte nach Delphi führte, Dieſe 
unerhörte Ausdeutung beruht eben auf der firen 
Ser, die Schifte im phofifchen Lande Habe. von. 
Anbeginn an für den berüchtigten Dreimeg gegol⸗ 


im. DerScholiaft hat nicht geirrt. Potniä, zehn 


Stadien ſüdlich von Theben, ift wie Matää über- 
aus bedeutfam in der Oedipusſage. Potniä iſt 
Sultusfig außer Demeter der Hlorvicdes, d. h. der 
Kinhen, Müller zu Aeſch. Eum. S. 176, und an 
Eige der Demeter Epewog und der Grinyen ift 
ir Oedipusmhthus gebunden. Iſt doch Dedipus 


[14] 
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auf dem Kithäron, dem Heiligtum der Erinyen, 
und zwar auf Platäiſchem Gebiet audgefeßt, batte 
doch Onatas für den Athenetempel zu Platää Sce— 
nen des Mythus gemalt, Pauſ. 9, 4, 1, batte.dody 
den Leichnam des Laios König Damafiftratos von 
Platää — und urfprünglid er gewiß nicht in der 
phokiſchen Schiſte — beerdigt. Wer dergleichen 
Züge des echten Mythus richtig zu mürdigen weiß, 
der wird es begreiflih finden, wenn Aeſchhlus, 
wahrſcheinlich im Einklang mit der böotiſchen Volks— 
ſage, das unſelige Abenteuer in die Nähe von 
Potniä und Platää auf Kithäroniſches Gebiet verlegt 
bat. Zu volfommner Gewißheit wird aber diefe 
Behauptung, daß erft durch Sophokles in Folge 
des Beſuchs des delphiſchen Orakels die phokiſche 
Schiſte berühmt worden, durch die gänzlich außer 
Acht gelaßne Sagenform, die nach Scholl. Eur. 
Phoen. 1760 Piſander befolgt hatte. Nach der 
Bermählung mit Sofafte zieht Dedipus zu einem 
Opfer auf den Kithäron, und als fiean 
die Schifte fommen, zeigt Dedipus der Iofafte 
den Ort feines Zufammentreffend mit dem uner= 
Pannten Bater und erzählt was dort ſich zugetra= 
gen. Iſt unfre Annahme nun ficher, jo folgt nothe 
wendig, daß bei Aeſchhlus Dedipus keineswegs don 
Delphi kommen konnte. Wie das Zufammentreffen 
mit Laios motivirt gewefen fein mag, wiffen mir 
nicht; doch vermuthe ich, daß Androtion den Zug: 
Mosr sie Orßag avasnınv Tovg yoreug auß 
Aeſchylos beibebalten hat, während er fonft nad 
Sophokles erzählt. 

So bleibt die befannte Ausbildung des Mythus 
reined Eigenthum des Sophofles, in deffen Drama 
fih die tiefſſe Berechnung poetiſcher Zmede nody 
bis in das Einzelfle verfolgen läßt. Der ſchnei— 
dende Contraft im Leben und Geſchick ded Helden 
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tritt dadurch aufs Grelfte hervor, daß der in Ko- 
rinth erzogene königliche Züngling ſich vertrauens- 
vol an dem bdeiphifchen Gott wendet, dem er von 
Anfang an fromm ergeben if; aud darin liegt 
keineswegs eine Unfrömmigfeit, daß Dedipus ohne 
Bien der Eltern nad) Delphi geht: poetifch war 
5 nothwendig dies hervorzuheben: fie würden ihn 
jonft gehindert haben. Er erhält über feine Her⸗ 
funft feinen Beſcheid, flatt deſſen aber eine fcyaus 
erlihe Prophezeiung der Zukunft. Diefer mit als 
en menfchlichen Kräften auszuweichen beftrebt und 
de fraglichen Eltern als die wirklichen gläubig 
verausfegend geräth Oedipus gerade zur Erfülung 
des Spruchs. Hinterdrein wiegt ihn glückliches 
Gelingen und langes Wohlergehen bei allgemein 
fier Liebe des Volks in die größte, durch feinerlei 
Gemiffensbiffe geftörte Ruhe; denn S hokles läßt 
den Dedipus gegen Laios Nothwehr üben: bis die 
Peſt ihn an denſelben phthiſchen Gott meist und 
deſſen Spruch Anlaß gibt, dag hohe Glück in Zeit 
weniger Stunden in das tieffte Elend zw manbdelır. 
Auch der ſcheinbar geringfte Pinfelfirih bei So- 
bbofles trägt dazu bei, die weite Kluft zwifchen 
Dedipus edelm Streben und beflem Willen und 
den entgegengefeßten Erfolgen in tragifher Gemalt 
dervortreten zu laffen. Mer dad, was mir bier 
nur andeuten Ponnten, eingefehen bat, der muß die 
aud im Princip durchaus verwerfliche Vorftellung 
wit Entjdyiedenbeit ablehnen, Sophofles babe in 
der Perfon des Dedipus e6 auf Perikles abgefe: 
ten und babe diejem ihm verhaßten Demofraten: 
Bnptling durd fein Drama den Athenern zuwi⸗ 
kr machen wollen. Nidyts Unglaublicheres konnte er= 
saht werden, auch abgefehen von der damit ge: 
am Zerftörung aller Porfie des Sophofies, 
Leipus ift von Kindesbeinen an dem Apolen und 


[14]* 


180 Göttingifche gel. Anzeigen 


feinen Prieftern nachgegangen, Perikles ſetzte ſich über 
Gotterweſen und Orakel mit modiſcher Aufklärung 
binmweg. Beide find Gegenfäge, nicht ähnliche Cha⸗ 
vatere.. Das Sophokleiſche Drama iſt und bleibt 
durch und durch Schickſalstragödie, und zwar ift es 
da8 gewaltigfte Bühnenftüd, das. je ein Tragiker 
geſchaffen hat. Damit kaun jene politiſche Deus 
tung nicht befteben. Freilich ift auch fehr klar, daß 
der Dedipus Tprannos längere Zeit nad) der atbe= 
nifchen Peft, folglich nach Perikles Tode gedichtet 
worden iſt. F. W. ©. 


Berlin 


Ferd. Dümmler's Buchhandlung: Indische Stu- 
dien. Zeitschrift für die Kunde des indischen 
Alterthums. Im Vereine mit mehreren Gelehr- 
ten herausgegeben von Dr. Albrecht We- 
ber, Docent des Sanskrit an der Universität 
zu Berlin. In zwanglosen Heften. Erstes Heft 


4849. IV und 159 ©. in Octav. 


Hr Dr U. Weber, durdy feine Bearbeitung des 
weißen Yajur-Veda auf dem Gebiete der indiſchen 
Litteratur tühmlich bekannt, ſucht mit dem anzu— 
zeigenden Heft eine Zeitſchrift zu begründen, welche 
jedem Fachgenoſſen eine willkommene Erſcheinung 
fein wird. Die von ihm angegebnen Gründe: ei— 
nerſeits der ſtofflich ausgedehnte Kreis der Zeit— 
ſchrift der deutſchen morgenländiſchen Geſellſchaft, 
andrerſeits das Eingehn der Laſſen'ſchen für die 
Kunde ded Morgenlandes, machen fie in der That 
zum Bedürfnig und ed ift mur zu mwünfhen, daß 
der fo ſehr beſchränkte Leſerkreis, auf melden fie 
bei ihrer ftofflihen Beſchränkung mit einiger Sie 
cherheit rechnen faun, genügen möge fie begründen 
zu helfen und zu erhalten — Nah des Orn 
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Serausgeber8 Abficht foll übrigens die Bezeichnung 
„Indiſches Alterthum⸗ nicht in der Strenge ver— 
Nanden werden, daß die Zeitfchrift ſich nur fpeciell 
auf Indien oder deffen ältefte Periode beſchränken 
merde; es wird vielmehr auch Abhandlungen, 
welche die Berfnüpfung des indifchen Alterthums 
mit dem der fpradyverwandten Völker zum Gegen 
ftand haben, die Aufnahme verheißen und außer 
den beiden erften Perioden der indifchen Entwide- 
lung „der der Beden und der Vedanga“ fol auch 
„Die Periode der Upänga, d. i. des indifchen Mit- 
telalterö, de8 Epos und der Wiſſenſchaft“ vertre= 
tm werden fönnen, „infofern die fie betreffenden 
Abhandlungen die Anlehnung an da8 Alterthum 
und die fortfchreitende Entwidelung danadh zum 
Zweck Haben.” Rein fpradylicyen Unterſuchungen 
dagegen fteht die Aufnahme nicht offen. 

Die in diefem erften Hefte vorliegenden Abhand- 
lungen bezieben ſich theils unmittelbar, theils mit- 
telbar auf die Veden und find für die Kenntniß 
derfelben von hohem SIntereffe. Die erfte ©. 1 
—24 vom Hrn Heraußgeber liefert: »Madhusüdäna 
Sarasvatt’s enchelopädifche Meberficht der orthodoren 
btahmaniſchen Litteratur“ im Original und einer 
Paraphrafe. Diefe Ueberficht ſchildert in der Kürze 
die Veden mit der fi) zunächſt daran fehließenden, 
fie erläuternden Litteratur der Vedanga und der 
meitern Entwidelung derfelben in den Puranen, 
sbilofophifyen Schriften, Rechtölehren u. f. m. und 
Meint nicht ohne Abfiht vorangeftellt zu fein, da 
fe gerade den Litteraturfreis dyarakterifirt, welchem 
die Zeitfchrift gewidmet ift. — Die 2te Abhand— 
ung (S. 25—67) ebenfalls von dem Hrn Her> 
mögeber, ift überfchrieben: Leber die Litteratut 
5 Samaveda mit fpecieller Beziehung auf: Die 
Tomnen des Sämaveda, beraußgegeben, überjegt 


182 Göttingifche gel. Anzeigen 


und mit Gloffar verfehen von Theodor Benfeh 
u.f.m.” Der Hr Herausgeber bat mit derjelben 
aus feinem reihen Schatz vediſcher Studien eine 
Lücke auszufüllen begonnen, deren Dafein mir bei 
meiner Ausgabe natürlich nicht unbefannt war; 
allein bei dem kurzen Aufenthalt, welcher mir an 
den Orten, wo die vedifchen Handfchriften bewahrt 
werden, vergönnt war, mar ich nicht im Stande, 
Sammlungen nad diefer Richtung Hin anzuftellen. 
Hr Weber macht insbefondre höchſt werthvolle Mit- 
tbeilungen über zwei der zum Säma:Beda gehöri— 
gen Brähmana’s, nämlich da8 Tändya u. Shadvinca, 
über die überaus reihe Süätra > Litteratur defjelben 
und die Parigishta’s. — Bür die freundlide Be— 
urtheilung meiner Ausgabe fage ich dem Hrn Her— 
audgeber meinen aufrichtigen Dank. Lieb würde 
e8 mir geweſen fein, mich auch bezüglidy meiner 
Schreibmeife einer Beiftimmung erfreuen zu Fün= 
nen; und wenn es bier irgend am Orte wäre, 
würde mich der Mangel berfelben beftimmen, die 
Principien, welche mich dabei leiteten, ſchon bier 
genau zu erörtern. Allein theils ift die zufällige 
Anzeige einer Necenfion nicht der paſſende Ort 
dazu, theild mürde eine gründlichere Erörterung 
einen größern Raum in Anfprucd nehmen, ald im 
Berbältniß zu dem Umfang diefer Anzeigen billig 
fein würde. Dennoch kann ih nit umbin, mir 
einige Bemerkungen zu erlauben, weldye dazu bei— 
tragen werden, meine Schreibweife al8 diejenige 
nachzumeifen, welche bei dem jeßigen Standpunft 
der Bedenkenntniß und fpeciell der ded Samaveda, 
wenn auch nicht al8 die abfolut richtige, doch ala 
die einer vorſichtigen Kritik angemeffene angewen= 
det werden muß. Beder der Veden einigermaßen 
Kundige und mit den bis jet edirten Grammati— 
fern Bekannte, weiß, daß Letztere bezüglich ihrer 
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Mittbeilungen über die Vedenſprache überaus un: 
zureihend find; ich fann nah Privatmittheilungen 
binzufügen, daß aud von mandyen unedirten 
grammatiihen Schriften, von denen man größere 
Ausbeute boffte, diefe Hoffnung nicht erfüllt wird, 
Es wird aber gewiß Niemanden einfallen, vediſche, 
durdy Uebereinftimmung der Handfhriften gefchüßte 
Sprachformen anzuzweifeln, meil fie nicht bei den 
uns befanuten Grammatifern erfcheinen. Mit, der 
vediſchen Orthographie ſteht es aber noch ärger. 
Die die Regeln im Pänini für da8 gewöhnliche 
Sanffrit: nicht zureichend find und durdy die Vär- 
tika ergänzt werten, fo find ‚fie es noch weniger 
für die Beben. In einigen. Fällen feben: wir nun 
die-Handfchriften, wenn fie von: Pänini’s Regeln 
abmeihen durch die Päricäkhya’s geſchützt (3. B. 
bezũglich des 7 vor ar in der Samhitä), in andern 
Bällen feblt ihnen aber, bis jet wenigſtens, auch 
diefer und jeder andre Schuß, 3. B. bezüglidy der 
Schreibung oder Auslaſſung von Hinter 7 ober ar. 
Gewiß dürfen mir e8 aber nimmermehr wahen, 
auf Autorität der wenigen und bis’ jest befannten 
bieber gehörigen Werke der Indier, die Handfihrif- 
ten zu verlaffen, zumal wenn mir bedenken, daß 
fo wie daßdjenige, wad eben gegen: Pänini verfto- 
Bend, ſogleich durd) die Präticäkhya geſchützt ward, 
fo audy Vieles, was gegen unfre jeßige Kenntniß 
der Bedenform, mie fie vom den alten indifchen 
Philologen feſtgeſetzt ward, verftößt,; durch‘ Erwei— 
trung jener Kenntniffe gefibert werden Bann. 
Bein Säma-Beda fleht es aber wiederum in dies 
fer Beziehung anders ald bei den übrigen Veden. 
In den bis jebt befannten grammatifhen Schrif— 
ten wird auf feine befondern Eigenheiten gar nicht 
Rüffiht genommen, während diefe, wenn gleid) 
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von den ſpeciellen Regeln der Grammatifer abwei— 
hend, dody durch Analogien gefhüßt werden (z. B. 
® für z in Fällen, melde die Prätigäkhya’s nicht 
erwähnen, aber folden, die von ihnen gekannt, 
äbnlih find), Dürfen wir es magen, bier die 
Handfhriften zu verlaffen? Gewiß wird eine vor— 
fihtige Kritik auch diefe Frage verneinen. Wenn 
wir nun auf diefe Weife fehen, daß in einigen Punften 
die Autorität der Handichriften, im Widerſpruch mit 
Pänini,durd andre Grammatiker gefchügt ward, in an= 
dern, im MWiderfprudy mit allen und befannten, durch 
die Natur der Sache, fo fanıl eine vorfidhtige Kritik 
kaum anders als zu dem Schluß gelangen, daß 
bis zur vollfändigen Kenntnig aller ſich auf die 
Veden beziehenden grammatifchen Werke, die Schreib= 
weile der Handfchriften die allerforgfältigfte Beach» 
tung verdiene und, : wo man beftimmte Principien 
confequent durchgeführt fieht, zu befolgen fe. Was 
mm die von mir aus den Handfdhriften mit aufs 
genommene verfürzte Schreibmweife betrifft, fo ſtimmt 
ie. im Princip mit der Vermeidung der Berdoppes 
ung, der allermeiften Gonfonanten im einfachen 
Wort vor oder hinter einem Conſonanten überein, 
und ein nicht unweſentlicher Unterfcyied der Veden— 
ſchreibweiſe von der gewöhnlichen beſteht gerade 
darin, daß die Negeln, meldye in der gewöhnlichen 
Sprache nur im einfachen Wort gelten, vediſch viel» 
fach auch bei der Wort: und Themen-Berbindung 
eintreten (3. B. in der Verwandlung von auslau= 
tendem z in g). Diefelbe Schreibweiſe zeigt ſich 
auch in der ald Wurzel aufgefaßten Form s4 
(bei Aufrebt ©. 140 zu 12, 1), und in der ſo— 
genannten Wurzel ser; jene ift aus 3754, diefe 
aus Sasug entftanden. Ic kann mir aber faum 
denken, daß Hr Weber flatt zu oder zug zz ober 
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sag füreiben.mürde, fo wenig als e8 Hr Aufredht 
und Weftergaard thaten. So mie diefe, mie e8 
fheint, beide für neue Wurzeln genommenen For— 
men fi aus diefer Schreibmweife theilweiſe erflä- 
ten, fo auch viele andre Themen ded Sanffrits, und 
ih glaube darum, daran feithalten zu dürfen, daß 
fie eine archaiftifche fei, deren MWiederherftelung, wo 
fie fih auf die Handſchriften fügt und im Fall 
fie nicht gegen in Zußunft befannt merdende Re— 
geln verftößt, in den Veden ſich wohl gezieme. — 
Ob die durch diefe Schreibmweife entfiehenden For— 
men für Anfänger ſchwer oder leicht zu analhfiren 
find, ift bei einem nicht für Anfänger beftimmten 
Werk eine gleihgültige Trage; in meiner Ausgabe 
des Sämaveda findet man übrigend am Xecent 
und im Gloffar Hülfe genug, um darüber nicht 
zweifelhaft bleiben zu - können. — Da id. mir 
biermit die Wertheidigung gegen einen Tadel er= 
laubt babe, füge ih auch nody wenige Worte über 
eine andre Austellung. hinzu. Hr Weber bemerft: 
„daß wenn deonorye—jäspati fei, mie id) Einl.xuıv 
angegeben habe, nicht deorowa — däsapatnt fein 
fünne, wie ih ©. 89 des Gloff. bemerkte (e8 hätte 
eigentlich umgekehrt ſtehen müffen, da die Einleis 
tung fpäter al8 das Gloſſar gedrudt ift); e8 könne 
nur eined von beiden mahr fein.“ Died ſcheint 
zwar auf den erften Anblid richtig; ift ed aber 
dennody nicht; und das ift auch der Grund, wes— 
megen ich in der Einleitung meine im Gloſſar ges 
aebne Zufammenftellung nicht wieder aufhob; denn 
wenn A=Bud B=C,fpift au A=(C, 
und diefe Gleihung ift bier fo ſtritt, ald man fie 
kei ſprachlichen Unterfuhungen irgend in Anſpruch 
whnen Fann. Wie fifr. jampati = dampati 
ud in vielen andern, in meinem Wurzellerifon 
terfommenden Bälen j = d (d. 5. daraus ent- 
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fanden umd in fehr vielen Fällen ſchon fo alt, daß 
ſich diefe Spaltung auch in den verwandten Spra= 
chen wiederholt, 3. B. in den griedyifchen dau und 
ya, welche den Wurzeln der eben erwähnten fjfr. 
Nominalthemen dam und jam entſprechen, obgleich 
fi) im Griechiſchen die Bedeutung differenzüirt 
bat), ebenfo in jäspati und däsapati, Was 
ben Berluft des fuffiralen a in jäs gegenüber von 
dasa betrifft, fo ift hier zwifchen jäspati und dä- 
sapati dafjelbe Verhältniß, wie zwifchen Lilapinja 
ded gewöhnlichen Sanffrit und tilpinja der Beden 
(Värt.7 zu Pän, IV, 2, 36). Wir erhalten durch 
dieſe Identificirung bon jäspati und däsäpali zu— 
nächft eine Erklärung über dad Verhältniß des g 
in den flaviſchen Refleren: altflav. gocpodi, ruf]. 
gocpodinj; ferner Gleichheit der Acrentuation zwi— 
zwiſchen jäspati und deonora. Um jedody über 
diefe Gleichungen Eeinen Zweifel zu laffen, wollen 
wir auch noch im der Kürze die Bedenken meg> 
räumen, welde die ‚übrige Conformation der zu= 
fammengehaltenen Themen erregen könnte. Da 
fifr. däsapati im Wefentlichen — jäspati, ſo dür= 


fen mir eine Form *däspati annehmen, melcher 
deonora bezüglich des Anlauts entipricht, während 
flav. goc in diefer Rückſicht ſich an jäs lehnt. 
Was aber da8 Verhältniß des furzen Vokals in 
des goc gegenüber dem langen in jäs *däs be= 
trifft, To iſt zunächſt daran feflzubalten, daß letztre, 
mie in tilpinja für tilapO, verflümmelte Formen 
von däsa und dem analog *jäsa find. Diefe find 
aber durdy da8 Suffix sa aus der Wz. dam 
„bändigen” abgeleitet; regelrecht ‚hätte *dansa ent= 
ftehen müffen (indem m vor s Anufvära oder Anus 
naſika wird); aber vedifch finden wir flatt yansat 
(von’ yam + sat) yäsat, ftatt ransiya (von 
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ram -} siya) räsiya (f. Samab. Gl. 153. 158), 
alfo ftatt kurzen Votals und Nafals vor s: Ber: 
luſt des lebteren und Dehnung des erfteren; ganz 
ebenfo entfieht aus *dansa fer. dAsa;z im Griechi— 
ben dagegen tritt flatt ovg (für organifcheres ans) 
bäufiger ovg ein (vgl. dudovg für dıdore ) ; diefen 
Uebergang finden mwir in dem aus *dansa durd, 
Suff. Ao gebildeten dovlo. Im des dagegen ift, 
wie in 2g (flatt eis, befonders in Zſſtzgen, wie 
bier, aus organifherem 2vg für Zvoe, verſtümmelt 
aus 2 —- sät) der Nafal ohne Erfah eingebüßt ; 
und ebenfo in den flavifchen Formen. Das Suf— 
fir des zweiten Gompofitionsglieds betreffend, fo find 
die Abweihungen nur ſcheinbar; das i in fffr. 
pati ift Schwädhung von an, mie das Feminin 
patni zeigt (vgl. das Verhältniß von fffr. akshi 
zu akshan und die befannten Analoga); im Grie- 
bilden Tore ift nur das 9 eingebüßt und das 
Thema dadurd in eine andre Analogie getreten. 
Im Ruffifchen ift die Endung zwar auch verän- 
dert, aber weſentlich am treueften bewahrt, im Alts 
Nlavifhen, wie im Griechiſchen und Sferit verfiüm- 
melt. Ob aud) It. gaspadorus, ferb. gospodär 
und die fidy daran lehnenden flav. Formen felbft 
bezüglich des Guffired mit jäspati zu identificiren 
find, mag ich hier, um diefe Abſchweifung nicht zu 
ſehr außzudehnen, nicht discutiren. 

Die Ite Abhandlung (S. 68 — 100) ebenfalls 
von dem Hrn Herausgeber, trägt die Ueberſchrift: 
„Weber den Taittiriya-Veda, aftronomifhe Data 
aus beiden Yajus und eine Stelle des Taitliriya 
Brähmana über die Naxatra.« Es merden in 
derfelben insbefondre die Taittiriya-Samhitä, das 
Tailtiriya- Brähmana, Taittiriya-Aranyaka, Taitt. 
häticäkhya’s u.a., jo weit e8 die für diefen Beda 
a Europa fehr mangelhaften Hülfsmittel erlauben, 
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harakterifirt, dann fehr intereffante Bemerkungen 
von und über aftronomifhe Data mitgetheilt und 
ſchließlich auß dem Taittiriya Brähmana II, 1,1, 
1—15 und 2, 1—15 die Gebete für die einzelnen 
Tage ber lichten und dunfeln Hälften de8 Monats 
in einer Ueberſetzung. Da diefe insbefondre an 
die Nakshatra’s gerichtet find, fo ift eine ſynopti— 
fhe Zufammenftelung der Barianten in deren Na— 
men Hinzugefügt. — — 

Die Ate Abhandlung (S. 101— 120) ift von 
Hr A. Kuhn abgefaßt: „Ueber die Vrhaddevatä.« 
Es ift dies ein von Äcvaläyana abgefaßter Inder 
der Gottheiten, am melde die Berfe oder Hymnen 
des Rig-Veda gerichtet find, in welchem zugleich 
viele Mythen mitgetheilt werden. Die Handichrift, 
welche von Hr Kuhn benußt ift, iſt in fehr ſchlech— 
tem Zuftand; durch Bergleihung andrer Hülfs— 
mittel ift ed ihm jedoch möglich gemwefen, ihren In— 
halt im Allgemeinen und in vielen einzelnen Punk— 
ten darlegen zu können. Er verfpricht zugleich 
meitre Mittheilungen daraus. Nach mehreren An= 
führungen zu urtheilen, bemerft Hr Kubn ©. 103, 
gewinnt es faft den Anſchein, als fei dem Yäska 
aud ein Inder diefer Art beigelegt. Bei diefer 
Bemerkung waren auch die Anführungen im Naigeya- 
Daivatam zum Sama-Veda zu berüdfichtigen ; 
©. 2300 zu II, 6, 1, 1 werden Gäkapünni und 
Yäska im Gegenfaß zu den Nairukta’s al8 Au— 
toritäten für die Gottheit citirt, während ©. 24% 
zu I, 6, 2, 4, 4 Yäskaprabhrtayo Nairuktäh. 
Sind Yäska und Gäkapünni die ©. 263 zu I,4, 
1, 3, 8 erwähnten Naighantukau? Im Vebrigen 
werden in diefem Daivata bald übereinftimmend, 
bald von einander abweidyend Naighantuka’s und 
Nairukta’s fehr oft als Autorität erwähnt, Ich 
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denfe dabei nicht an beftimmte Indices, fondern 
eber an mehr beiläufige Angaben der Gottheiten 
in der fi an die Nighantu’s und das Nirukta 
ſchließenden Litteratur. — "" Wie in den meiften 
Schriften Hrn Kuhn's finden fi) auch hier inter- 
eſſante Bemerkungen zur vergleichenden Mytho— 
logie. — | 

Die 5te Abhandlung (S. 121 — 140) rührt 
von Hrn Theodor Aufredht ber und theilt im 
Driginal und Ueberſetzung da8 XV. Buch des 
Atharva-Veda mit. Diejed Buch unterfceidet ſich 
nah der Bemerkung de8 Hrn Aufrecht, von mels 
dem mir eine Ausgabe des Atharva-V. erwarten, 
in auffallender Weife von den übrigen Theilen 
defielben Veda; es fcheint fi) auf die urfprüngs 
ih außerhalb de8 brahmaniſchen Verbandes ſte— 
benden Bewohner Indiens zu beziehen, welche durd) 
eine eigenthümliche Idealifirung des von ihnen in 
das brabmanifche Leben eingetretenen zum Eintritt 
angelodt werden zu follen fcheinen. 

Die 6te Abhandlung (S. 141—157) bat mie- 
derum den Hrn Herausgeber zum Verfaſſer. Die 
Ueberſchrift lautet: „Skizzen aus Pänini’s Zeit. 
1. Ueber den damald beitehenden Litteraturkreis.“ 
Nachdem Hr Weber bemerft bat, daß durch ſyſte— 
matifhe Gruppirung der Wörter, weldye in Pän. 
Grammatik vorfommen, fi) ein ziemlich vollſtändi— 
ges Bild des damaligen indischen Lebens entwerfen 
laffe, dabei aber die Schwierigfeiten nicht verfennt, 
welche darin liegen, daß fomohl unter den Regeln, 
ald den bier insbefondre wichtigen Wörterfamm> 
lungen, melde zu den Regeln gebören, ficherlid) 
Vieles erft nad). Pän. Zeit eingefhhoben ift, alſo 
forgfame Kritik bei Benutzung derfelben zu dieſem 
Zzweck nothwendig wird, mendet er den Gedanken 
darauf an, daß er die im Pän, vorkommenden, fid) 
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auf Litteratur ‚beziebenden Wörter und Namen zu: 
fammenftellt. Beachtenswerth ift bier der Mangel 
von Wörtern, melde fi mit Beſtimmtheit auf 
die epifchen Werke beziehen laffen, und Hr Weber 
nimmt feinen Anſtand zu bemerfen, daß er ſich 
nicht denken könne, daß zu Pänini’s Zeit ſchon 
Rämäyana oder Mahäbhärata  bejtanden babe. 

Ich geftehe, daß ich mande Gründe zu haben 
- glaube, dieſer Anficht nicht beizutreten; es jcheint 
mir noch Mittel zu geben, die damalige Eriftenz 
diefer Epen mit dem Mangel einer Beziehung auf 
fie zu vereinigen, 

Den Schluß diefer Zeitfchrift bildet eine Mits 
tbeilung aus einem Brief von Dr €, Roer in 
Galcutta über die in der Bibliotheca Indica bis 
jet gedrudten und zum Drud vorgeihlagenen 
Sanffrit-Werfe. Th. Benfey. 


Berlin. 


Verlag von ©. Reimer 1849. Die Labyrintho— 
donten aus dem bunten Sandftein von Bernburg, 
zoologifh gefhildert von Dr. Hermann Burmeifter, 
D. d. Prof. d. Zool. u. f. wm. Erfte Abtbeilung. 
Trematosaurus Mit 4 lithographirten Tafeln. 
IV und 71 ©. in Großquart. 


Mir verdanken diefe Arbeit den Studien, welche 
der Berf. in den Sammlungen des Mineralogen 
Hrn Sad und ded Hrn dv. Braun, welcher 1841 
den Trematosaurus zuerjt aufjtelte, bat machen 
fünnen. Letztere Sammlung enthält auch Reſte 
von Capitosaurus von demfelben Fundorte, deren 
Bearbeitung durch Hrn Burmeifter wir alfo wohl 
ebenfalls hoffen dürfen. 

Es ift Hrn Burmeifter gelungen, den Schädel 
faft vollftändig zu combiniven und davon Anſich— 
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ten von oben, unten, Binten und der Geite zu 
liefern. Nur bie und da, 3. B. über die Zuſam— 
menjegung des Unterfiefers, blieben einige Zweifel. 
Spatſam ift dad Material von Skeletttheilen des 
KRumpfesz, nur einige Knochen, welche offenbar zum 
Theile Hautknochen vorftellen, während einige an 
dere dem Ertremitätenfyfteme angehören. Der Bf. 
nimmt an, daß die Thiere Land- oder Süßwaſſer— 
bewohner waren, welche erft fecundär auf den Mee— 
resboden geriethen, al8 die Skelette ſchon zerfallen 
waren, 

Die Knodyen des Schädels werden fämmtlid) 
einzeln erörtert und bei einem jeden der Aehnlich— 
keiten und Unähnlichkeiten mit lebenden Reptilien 
gedaht, wobei der Berf. Veranlaffung bat, feine 
Anfiht über einige flreitige Punkte (Iihränenbein 
und vordere Stirnbein; Joch- und Scläfenbein- 
gruppe) darzulegen. Indem aber bei Tremato- 
saurus wie bei allen Labyrinthodonten die Schläs 
fengruben vol ftändig (ſowohl nady hinten als oben) 
überwölbt find, haben wir e8 nody mit einigen 
ganz befondern Knochen zu thun, melde bei heu— 
tigen Reptilien nicht vorfommen, Man findet aus 
ber dem dreitbeiligen Stirnbeine, dem Thränen— 
md Haupijochbeine noch ein Hinteraugenhöhlens 
bein und in der Schläfengruppe ein Quadratjoch— 
bein, Schuppeubein, Zigenbein, äußeres und Haupt= 
paufenbein nad; den Beſtimmungen des Berfaflers. 
Denn deſſen Beweisführung gewiß Anerkennung 
verdient, jo möhte man doch auch an die Mög— 
höfeit denken, daß fid) in diefer Gegend ein und 
der andere Hautknochen eingejcaltet hätte, in der 
Veiſe, wie ed nad Rathke am Rumpffkelette der 
Shilffröten geſchieht. 

Was ſich aus ſorgfältiger Betradhtung ded To— 
ulhabitus, fo wie der einzelnen Knochen des Schä— 
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dels über die zoologifchen Verwandtſchaften der Za= 
byrinthodonten ergibt, findet ſich im 3. Abſchn. zu= 
fammengefaßt. Es ift, wie Bf. bemerkt, eine lee 
bereilung, dieſe Reptilien wegen ihres doppelten 
condylus oceipitalis ‚gerade unter die nadten Rep⸗ 
tilien ftellen zu wollen Abgeſehen davon, daß 
ihre Haut entjchieden nicht fo organifirt war, ha— 
ben wir im Schädel diefer Thiere die verſchieden— 
ften Eigenthümlichkeiten der Saurier, Krofodile, 
Chelonier, ja felbft Züge des Schlangentypus fo 
vermengt vor und, daß man gleihfam diefe ver— 
ſchiedenen fpäten Formen bier im Keime ſieht. Bf. 
erinnert daran, daß er ein ähnliches Berhältnig 
fhon zwiſchen den Trilobiten und den fpätern 
mannichfaltigen Kreböformen dargethan und ziebt 
aus diefen Erſcheinungen bedeutende Bolgerungen 
für die Gefeße der Schöpfungen. Wer nun auch 
etwa nicht gerade mit diefen Bolgerungen ganz 
übereinzuftimmen vermag, die Nothwendigkeit der= 
felben nicht völlig zugibt, der wird dod immer 
da8 VBerdienft anerkennen müffen, die Ergebniffe 
fo mühfamer Forfhungen auh in Beziehung zu 
den fo räthfelhaften bewirkenden Urfadhen der le— 
benden Schöpfung geſetzt zu haben. 

Mir bemerfen noch, daß der Bf. auf ©. 8 ne= 
ben den außgezeichnetften Merkmalen der Labyrine 
thodonten eine Weberfiht diagnoftifher Merkmale 
der 6 Gattungen: Mastodonsaurus, Rhinosaurus, 
Archegosaurus, Trematosaurus, Metopias, Ca- 
pitosaurus gibt und auf ©. 68 einen volljtändi= 
gen Charakter der Bamilie, fo wie ded Genus, mit 
welchem fih die Schrift hauptſächlich beſchäftigt. 
Es wird für jeht nur eine Art anerkannt und 
dem Entdeder zu Ehren Trematosaurus Braunii 
genannt. 

Bergmann 


— — — 
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Dieterichſche Buchhandlung 1850. Muhammed 
Ben Habib über die Gleichheit und Verſchieden— 
beit der arabiſchen Stämmenamen. Aus einer 
Leydener Handſchrift herausgegeben von F. Wü— 
ſtenfeld. 4. und or Seiten in Dkctav, 


Zu den wenigen Beihäftigungen der Araber: 
vor Mubammed, tweldye man mit dem Namen 
wiſſenſchaftlich bezeichnen fann, gehört das Stus 
dium ihrer Geſchlechtsregiſter; an fie: ſchloß ſich bei 
den Namen berühmter Männer. die Erinnerung an 
biſtoriſche Ereigniffe, welche den Erzäblern den 
Stoff zu ihren nädtlihen Unterhaltungen gaben, 
und auf diefe Weife find und die Bruchſtücke aus 
der dotmuhammedaniſchen Sefcichte erhalten, welche 
wiederum bauptfählid mit Hülfe der Genealogie 
in ihre chronologiſche Folge gebracht werden müſ— 
in, Erbellt fon hieraus die Wichtigkeit der aras 
bifben Stammregifter, fo wird man «8 hoch be⸗ 
reiflicher finden, daß die Araber felbft. die Kennt⸗ 
ms derfelben zu erhalten ſuchten, wenn man be= 


[15] 
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denft, wie ehrenboll e8 gehalten murde, berühmte 
Ahnen zu haben, und welder Ruhm ſchon darin 
lag, einem angefehenen und mädtigen Stamme 
anzugebören. “ Unter den Zeitgenoffen Muhammed’8 
werden bereit8 einige Männer als in den Genea= 
logien bejonderd bemandert bezeichnet, z. B. der 
Ghalif Abu Bekr, vergl. Arab. proverb. ed. Frey— 
tag. Tom. 1. pag. 19; ferner ’Aqil Ben Abu Tä- 
lib, ein Bruder des Chalifen Ali, ſ. Nawawi, p. 
426; Dagfal Ben Handhala el-Sadüsi, ſ. Ibn 
Challik. Nr. 552; Wacä (nit Warcd, mie im 
Camus ©. 504) Ben el-Asch’ar, Abdallah Ibn 
el-Kawwä, Zeid Ibn el-Kajjis, welche nebft ei= 
nigen anderen von Ibn Goteiba genannt werden. 
Im zweiten Jahrhundert der Hidfehra lebten Ca- 
tAda Ben Di’äma, f. Nawawi p.509. Ibn Chall. 
Nr.552; Mudschälid Ben Sa’id, ſ. Naw. p.540 ; 
Muhammed el-Kelbi, f. Ibn Chall. Nr.645, und 
Abul-Bachteri Wahb, geit. im 3.200, Ibn Chall. 
Nr. 796, welcher al8 der erfte erwähnt wird, der 

über die Genealogien etwas fchriftlih hinterließ, 
nämlih ein Buch über die Genealogie der Nach— 
fommen Ismaël's. Sein Zeitgenoffe, jedoch erft 
zu Anfange des dritten Jabrhunderts im 3. 204 
geftorben, HischAm el-Kelbi, gilt für den berühm— 
teften Genealogen der Araber, und unter der gro— 
Ben Menge feiner Schriften werden fünf genealo— 
gifhe genannt, von denen ein8 der größeren fich 
in der Escurial-Bibliothek Coder Nr. 1693 noch 
vorfindet, und zugleih unter den un erhaltenen 
Merken der Araber, mweldye fi auf die Geſchichte 
und ihre Hülfswiffenfchaften beziehen, das ältefte 
it. Won demfelben Berfafler befikt die Escurial= 
Bibliothed in oder Nr. 1700 aud eine Geneae 
logie und Geſchichte berühmter Pferde. 

Auf Hiſcham folgt, der Zeit nah und dem Anz 
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jeben nah, unfer Muhammed Ben Habtb, geft. 
un 3.245, melden Ibn Challitan Nr. 862 Lmüt 


den Genealogen, und Hadſchi Chalfa an mehreren 
Etelen “ss den Grammatifer nennt; Letzterer 
erwähnt von ibm in feiner Enchklopädie * Nr. 
1155 ein Werk über die Beinamen der arabiſchen 
Stämme, und Nr. 1349 Genealogien der Dichter; 
el-Nawawi citirt S. 346 eine Stelle der vorlie⸗ 
genden Schrift. 

In dieſer hat der Verf. die in der Schrift und 
Ausſprache gleichen oder ähnlichen Namen der 
atabiſchen Stämme geſammelt, und durch Hinzu— 
fügung der verſchiedenen Genealogien gezeigt, wie 
fie von einander zu unterſcheiden find, z. B. in 
dem erften Artikel „> in der Auöfpradye Hud- 
dän vom Stamme el-Azd, dagegen Haddän vom 
Stamme Tamim; „AS Dehaddän im Stamme 
Rabi’a, „„Iir> Chaddän in Afad Ben Chuzeima, 
und? Hodän oder Hadän im Stamme Hamdan. 
Die Anzahl foldyer Artikel beläuft fi) auf nahe 
an zweihundert, morin gegen dreihundert Namen, 
melde das binzugefügte alphabetifche Regifter nach— 
weift, unterfhieden find, und die Zahl der vor— 
kommenden genealogifhen Reihen beträgt beinahe 
ſebshundert; dieſe greifen aber ſo in einander ein, 
daß ſich daraus eine ziemlich vollſtändige überſicht 
liche Stammtafel entwerfen ließe. Widerſprüche in 
den Angaben kommen darin nicht vor, und nur 
einmal findet ſich eine Verſchiedenheit in einem 
Namen, indem in dem Driginal ein Artikel an 
zwei Siellen ſteht, welcher deshalb in der erſten 
E Er zu baltenden ausgelaſſen iſt; näm— 

. 32 folte nah 3. 7 ein Artikel it, mit 
E — welcher mit dem S. 40. 3. 11 a 


L 
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sufommenfält, wo auddrücklich bemerkt ift: mit 
unpunktirtem Drei andere Artikel, welche gleicdy- 
kautend wiederholt find, wurden in unfrer Aus— 
gabe einmal Üübergangen, nämlich der Artikel > 
&. 32, 14 fommt &. 39 nah 3. 9 noch einmal 
vorz der Art. ze ©. 23, 11 ift nah ©. 47 
nicht fo volftändig wiederholt und 43*S. 27, 18 
ft am Ende de8 Buches ganz kurz nod einmal 
erwähnt; dagegen find die zwoeimaligen Artikel „a 
©. 40, 15 und ©. 46, 15 und „ ©. 42,7 u. 
©. 49, megen gegenfeitiger Ergänzung volſſtändig 
beibehalten. 

Der Werth und die Zuverläffigfeit des Buches 
wird dadurdy erhöht, daß die einzige uns erhaltene 
Handfrift von einem der Sache fundigen und 
gewiffenhaften Gelehrten, dem bekannten Hiſtoriker 
el-Macrizi, eigenhändig abgefchrieben und vocalifirt 
ift, und feine Genauigkeit gebt fo meit, daß fie 
mit unferem Typendruck nicht volljtändig wieder— 
gegeben merden ann, indem er z. B. unter 
drei Punkte ſetzt zur Unterfheidung von S, oder 
unter 2. nod) ein g, unter > ein 5 d. i. ein ver⸗ 
Fleinertes 2 dgl,; weshalb auch etwa abtvei= 
chende Angaben und Scyreibmeifen anderer Schrift 
ſteller nah dem unfrigen zu berichtigen fein 
mödten, menn fie nicht überhaupt freitige 
Punkte betreffen. Wir wollen bier einige Stel 
len mit dem Camus vergleihen. &. 23. 3. 14 


für — en ms bat der Camus ©. 613 
> wahrſcheinlich beide Namen feh— 
lerhaft; ©, 48, 3. 1 Ei lautet im Camub en, 
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jeneb ift vielleicht richtiger, da el-Macrizi ©. 18, 6 
und 24, 19 en geichrieben bat, was mit der im 
Camys gemachten Berfegung der Buchſtaben die 
ſehr unmahrfcheinliche Form * ergeben würde. 
Auch in dem ähnlichen Nam̃en — S. 48, 5 
bat der Camus mit derſelben Verſeßung der Buch— 
ſiaben «53, was bier um fo deutlicher ein Res 
dartiondfehler ift, ald der Verf. durch die hinzuge⸗ 
fügte entfprecdhende Form AZK und durdy die Ans 
ordnung des Worte an der Stelle, mo die Wurzel 
eu fiehen folte, darauf hingewieſen hat, daß das 
‚dem & voraufgehe, fonft Hätte er den Namen 
unter die Wurzel es bringen müffen. Es fcheint 
indeß, daß Ibn Habib ©, 48, 1 vollftändiger 
or en hätte fehreiben follen, 
wie &,24,19, während der Camus 3) en 
Und N a or als zwei — 
Namen und Perfonen von einander unterſcheidet. 
Den bier vorfommenden Namen og Hat el= 
Macrizi immer el-Haun vocalifirt, im Camus lau⸗ 
tt er el-Hän. Gtatt vnee ©. 38, 6 
left ber Camus ©. 26 —* en us * 3 ungewiß 
ſcheint dagegen * S. 24, 5, da im Camus zu 
dem vocaliſirten ausdrlicklich Ka,*h hinzuge— 
ſeßt iſt. 

Dos Thema unſeres Vis ließe ſich noch weiter 
ausführen, und ſchon fein eigenes Buch liefert Stoff 


w einigen Ergänzungen und Ermeiterungen, 3. B. 
U iuan S. 8, 12 hätte der gleidhlautende Name 
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©. 33, 2 hinzugefügt werden können; bie drei 
verſchiedenen a5 ©. 3, 155 5, 13 und 41, 12 
fonnten zu einem befonderen Artifel zufammen ge= 
ftellt werden; "Abd-Menät ift der Name von ſechs 
verfchiedenen, in diefem Buche genannten Perfo= 
nen, 'Amir von menigftend zehn und Mälik von 
mehr als zwölf, welche in den genealogiſchen Reis 
ben der arabifhen Stämme vor Mubammed vor= 
fommen. Indeß fcheint der Verf. fih darauf be= 
fhränft zu Haben, außer einigen feltenen Namen 
bauptfählih nur foldhe zufammenzuftellen, welche 
mit fehr ähnlichen, oder ganz gleihen Schriftzügen 
geichrieben, aber mit verjchiedenen diakritiſchen 
Punkten oder verſchiedenen Vocalzeichen verfehen, 
verſchiedene Perfonen bezeichnen. ine Vorrede, 
melde über den eigentliben Plan näheren Auf— 
ſchluß geben fünnte, hat das Buch nit, fondern 
e8 werden im Anfange nur zwei fonft nicht be= 
fannte Männer, Abul:Hafan und Abul:Cafim els 
Hadſchabi, genannt, von denen der Leptere daffelbe 
bei dem Berf. hörte und wieder an den Erfteren 
überlieferte. 


Der Herausgeber hielt e8 für nötbig, dies Werf- 
hen druden zu laffen, um in den von ihm aus— 
gearbeiteten umfaffenden Stammtafeln der Araber 
auf daffelbe verweilen zu können, und er beabfich- 
tigt außer dem vollftändigen zum Drud vorbereis 
teten Werke des Ibn Coteiba, welches daß be= 
reits don Eichhorn beraudgegebene Kapitel über 
die Genealogien der Araber in einer berichtigten 
Borm enthalten wird, auh Ibn Doreid’8 eth— 
mologiſch⸗genealogiſches Handbuch erfheinen zu laf= 
fen, da er wünfdht, daß demnächſt feine Arbeit 
von einer größeren Zahl von Gelehrten geprüft 
werden könne, ald ed möglich wäre, wenn er ſich 
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nur auf ungedrudte Quellen bezöge ‚ melde im— 
mer nur Einzelnen zugänglich find. 3m, 


Utrecht 


es oflic. Paddenburgii et Soc. NDDCCCXLX. 
Quaestiones de Marcione Lucani evangelii, ut 
fertur adulteratore, collatis Hahnii, Ritschelii 
aliorumque sententiis, novo examini submisit 
D. Harting, theol. Dr. 211 ©. in Oktav. 


Die vorliegende Schrift eines niederlämdifchen 
Theologen darf, glauben wir, nad) zwei Seiten 
bin da8 Intereffe der deutfchen Theologie in Ans 
ſptuch nehmen, einmal nämlich al8 eine Uebertra— 
gung der Refultate deutfher Forfhung in einer 
mwihtigen Frage der evangelifhen Kritit auf nie— 
derländifchen Boden, fodann aber audy als ein 
ſchäzenswerther felbftändiger Beitrag zur Löfung 
diejer Frage ſelbſt. Während nämlich der früher 
jo bikig geführte Streit über das Evangelium 
Martions, ob es als ein abfidtli aus dogmati— 
ihen Gründen verftümmeltes Zucadevangelium ans 
jufeben fei, oder al& eine felbftändige ältere Evan— 
gelienjchrift, die, ähnlich wie da8 Evangelium der 
Hebräer unferm kanoniſchen Matthäusevangelium, 
unferm jetigen Panonifhen Lucasevangelium, zu 
Grunde liege, durch die gründliche Arbeit Hahn's 
über diefen Gegenftand, zu Gunften der erflern. 
Anficht für immer entſchieden zu fein fdhien, bat 
in der neueſten Zeit die Tübinger Schule den 
Streit mieder begonnen, indem zuerft Schwegler 
(„daß nachapoftoliihe Zeitalter”), dann Ritſchl 
n einem felbftändigen Werke („dad Evang. Marz 
dens und das Panonifhe Evang. ded Lucas. Tür 
Bing. 1846), endlich der Meifter felbft Baur (in 
feinen „kritifchen Unterfuhungen über die kanoni— 
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fhen Evangelien”) die Anfiht Hahns als unhalt- 
bar nachzuweiſen fuchten, und die früher von Cor⸗ 
rodi, Eihhorn u. X. vertheidigte Meinung mit eis 
nigen Modificationen zu der ihrigen machten und 
mit neuen Gründen zu befefligen ſich bemühten. 
Diefe fo neu angeregte Frage nimmt nun aud) die 
vorliegende Schrift auf und, wie ſchon oben ange 
deutet, in der zroiefachen Abficht, einmal die bisher 
im der deutfihen Theologie * andere Werke 
kommen nicht in Betracht) aufgeſtellten beiden Ans 
ſichten mit ihren Gründen objectiv darzuftellen und 
dadurch den Streit, wie er ſich in Deutfchland ge: 
ftaltet Hat, auf niederländifchen Boden zu verpflans 
zen, fodann die von beiden Geiten vorgebradten 
Gründe zu fritifiren, gegen einander abzumägen und 
a. die Frage felbft der Entfheidung näher zu 
ühren. 

t Nachdem der Verf. S. 1—9 kurz den jetzigen 
Stand der Streitfrage erörtert und auf die Wich— 
tigkeit derjelben für die Evangelienkritik überhaupt 
bingewiefen, gibt er ©. 10 den Gang an, den x 
in feiner Unterfuhung verfolgen will. Er läßt die 
ganze Arbeit in 3 Haupttheile zerfallen und. zwar 
in folgender Weife: Pars prima: Recensentur 
praecipua argumenta, quae sententiae favent, 
Marcionem evangelii Lucani textum adulterasse. 
Pars secunda, in qua, quae ad Marcionis 
integritatem fidemque tuendam a nonnullis re- 
cenlioribus in medium prolata sunt, disceptan- 
tur. — Pars terlia, in qua, quae hucusque 
in diversas parles dispulata sunt, inter se com- 
ponuntur, ponderantur, dijudicantur. 


(Schluß folgt). 
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21. 22. Stüd. 
Den 7. Februar 1850, 





Utrcedt 


Schluß der Anzeige: »Quaestiones de Marcione 
Lucani evangelii, ut fertur adulteratore, colla- 
is Hahnii, Ritschelii aliorumque sententiis, 
novo examini submisit D. Harting.« 


Allein diefe Eintheilung des ganzen Stoffes müffen 
wir ald verfehlt, wenigftens als ungeſchickt betrach- 
ten. Nachdem nämlich der Verf. in den beiden 
erſten Theilen die von den beiden freitenden Par- 
teien vorgebrachten Gründe im Zufammenbhange dar= 
geftelt Hat, ſieht er fid), wenn ed nun im 3. Theile 
darauf anfommt, zu entjcheiden, wo dad Recht ift, 
in mie weit die Gründe beider Parteien flihhaltig _ 
ind, genöthigt, diefelben, wenn aud) furz, noch 
einmal zu micderholen, fo daß im 3, Theile öftere 
Wiederholungen vorfommen, wobei dann, da ja die 
Gründe nit noch einmal in derfelben Ausführliche 
tt vorgelegt werden fönnen, auch Unklarheiten 
rd Dunkelheiten unvermeidlich find. Beſſer ſcheint 
25, wäre der Weg eingeſchlagen worden, bei 
sem jeden einzelnen Punkte, der in Bes 


[16] 
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trat kommt, auf die Darftelung der Gründe, 
melde von Hahn, Dlshaufen u. U. für die ältere 
Anſicht vorgebracht find, ſogleich die Gegengründe 
der Tübinger Schule und die poſitive Beweisfüh⸗ 
rung derſeiben für ihre eigne Anſicht folgen zu 
laſſen, und dann bei jedem einzelnen Punkte zu 
zeigen, worin die Beweisführung Hahns mangel- 
haft, die Gegengründe der Tübinger berechtigt, wo 


Fra Bus 


umgekehrt die Anſicht Hahns noch in ihrem Rtechte, 
die der Tübinger ald unhaltbar anzufehen ift, kurz , 


ſogleich die einander ſcharf gegenüber geftellten Ans 
ſichten mit ihren Gründen gegenfeitig abzumägen 
und das Urtheil zu fällen. Des Zufammenhangd 


ar ee“ 


tegen hätten dann ja am Schluß noch einmal die , 
Gründe für die Anficht, welcher der Berf. huldigt, 


kurz zufammengeftellt werden fünnen. Auf diefe 


Art wären gewiß mande Wiederholungen und | 


Dunkelheiten vermieden worden, doch mollen mir . 
aud) nicht verfennen, daß da8 Verfahren des Bi. 
darin menigftens eine Entfhuldigung findet, daß. 


ed ihm nad feinen oben mitgetheilten Abſichten 
darauf ankommen mußte, die bisher in Deutſch⸗ 
land aufgeftellten Anſichten in der betreffenden Brage 


möglihft im Zufammenhange darzuftellen. 


Da die beiden erften Theile der Schrift mut I 
über die Anfichten Anderer referiren, fo unterliegt 
der Beurtheilung nur die Darftellung des Berid, 
und diefe müffen mir als möglichſt objectiv und 
unparteiifch, dabei als geordnet und klar anerken⸗ 


nen. Es ift eine Uebertragung deutſcher Theolo⸗ 
gie auf fremden Boden, für welche dieſelbe, glau— 
ben mir, nur dankbar fein kann; nicht minder 
aber auch für die eigne, felbjtändige Weiterführung 
und Förderung der Frage im dritten Theile. Frei⸗ 
li können wir nicht behaupten, daß der Streit 
durch das Urtheil des Vfs ein für allemal beendet 
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fer, wie dad Hahn mit feiner Darftellung beabfidh- 
tigte, mir twerden vielmehr nachher mehrmal Gele: 
genbeit nehmen müffen, auf einzelne Schwäden in 
der Bemweidführung des Verfs aufmerffam zu ma= 
den, allein den Streit durch feine Schrift ganz 
zu beenden, war auch nicht die eigentliche Abficht 
des Bis, er erflärt vielmehr in der Einleitung zum 
3. Theil (S.108) er molld dann feine Aufgabe 
als erfüllt anfehen, »si, quid utrinque peccatum 
sit, sine ira et studio indicasse, causamque sa- 
tis iddoneam, cur alterutri rixantium adsentien- 
dum putemus, altulisse aliguomodo nobis suc- 
cesserit.« 

Er beginnt mit den äußeren Zeugniffen (S 1 
Quaeritur quid hac in re ex velerum testimo- 
niis satis certo eflci liceat), und zwar geht er 
von dem aus, was von Allen, felbft von den Tü— 
bingern, zugeftanden wird. Diefes iſt zunächft, daß 
die Antitbefen Marciond ein von feinem Evange- 
lio verſchiedenes, felbftändiges Wert waren, weiter, 
daB das Evang. Marciond große Aehnlichfeit mit 
unferm canoniſchen Zucasevang. hatte, fo daß daß 
eine aus dem andern entftanden fein muß; endlid) 
daß die Älteften und gemidtigften Zeugen, Irenäus, 
Zertullian und Epiphanius, diefe Aehnlichkeit zwi— 
fen beiden daraus ableiten, daß Martion daß 
Lucasevang. verfiümmelt und mannichfach verändert 
Gabe. Allein dürfen wir diefer Nachricht Glauben 
ſchenken? Um diefe Frage zu beantworten, mirft 
nun der Verf. ©. 111 zwei andere Fragen auf: 
1. »num ipse Marcion se, quod testatur Ter- 
tallianus, Lucani Evangelii emendatorem pro- 
fessus est? 2. num liber iste ea, qua in ca- 
none exstat, forma illi innotuit ?« Diefelben 
ragen, die Ritihl a. a. DO. ©. 23 ff. zu beant— 
orten fucht. Um’ dem beftimmten Zeugniffe Ter— 


[16]° 
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tullians, daß ſich Marcion »emendatorem evan- 
gelii a Tiberianis usque ad Antoniana tempora 
eversi« nenne, zu entgeben flüchten fich die Tür 
binger Dinter den Doppelfinn des Worte »evan- 
gelium«, welches allerdings bald die Heilsbot— 
haft, die evangelifche Geſchichte überhaupt, bald 
eine einzelne Evangelienfchrift bedeutet, und wollen 
fo aus’ den betreffenden Stellen nur berauslefen, 
Marcion babe von ſich behauptet, er babe Die ver— 
fälfchte evangelifhe Geſchichte überhaupt, nicht eine 
einzelne Evangelienfchrift emendirt. Dagegen meist 
nun. der Verf. mit vollem Rechte darauf bin, daß, 
wenn Marcion bebauptete, die evangelifche Ges 
ſchichte überhaupt fei von den katholiſchen Kirchen- 
lehrern verfälfcht, -er diejes doch nur darthun fonnte, 
indem er die Fälſchung der einzelnen evangeli 
fhyen Schriften nachwies, fo daß aljo jener Bor: 
wurf, den die Tübinger zugeben, diefen einfchließt; 
fodann legt er befonderes Gewicht auf eine Stelle 
bei Zertullian (adv. Marc. IV, 4), auf welche jene 
Auslegung der Tübinger feine Anwendung finden 
kann, da Tertulian bier ausdrüdlih fagt, Mars: 
tion babe in feinen Antithefen das Lucasevan— 
gelium (» Evangelium, quod Lucae 'refertur, 
penes nos«; dieje Worte fehlen in dem z wei— 
maligen Citate diefer Stelle bei Ritſchl, S. 24 
und 27, beide Male — !) als von den 
Beibüpern des Judaisınus verfälſcht bezeichnet. 
Genügt diefes allerdings, um die Gründe der Tü— 
binger in ihrer Nichtigkeit darzuthun und nachzu— 
weiſen, daß Marion nad) Tertullian fih in feinen 
Antitheſen alb Verbeſſerer des kanoniſchen Lucas: 
edangeliums angeſehen, jo iſt dagegen die Urt, mie 
der Berf. die zweite der obigen Fragen beantwor— 
tet, ziemlich ungenügend. Es ift diefe Frage freis 
lich ſchon mit der erften felbft beantwortet, allein 
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bei dem großen Nachdrucke, den die Gegner gerade 
auf dieſen Punkt legen, mußte ihm gewiß eine be= 
fondere Aufmerfiamfeit gewidmet. werden. Der 
Berf. Scheint diefes felbit gefühlt zu haben, indem 
er neh zweimal S. 119 und am Schluß der gan— 
jen Arbeit darauf zurückkommt, allein beide Male, 
ohne die Frage genügend zu erörtern, ob unfer 
fanonifebe8 Lucasevang. ſchon vor Marcion in fei- 
ner jeßigen Geftalt vorhanden geweſen fei. 
An diefen Abfchnitt über die äußern Zeugniffe 
fließt fih nun SH, S. 117 Leicht die. Unters 
fubung darüber an, mie ſich Marcion gu den übrigen 
Büchern des Kanond verhalten Gabe, eine Unter- 
fuhung, deren großer Werth für die ganze Frage 
leicht erhellt. Was zunähft dad Verhalten des 
Martion zum Evang. Matthäi und Johannis bee 
trifft, fo behaupten die Bertheidiger die ältere Anz 
ſicht, Marcion habe fie gekannt, aber aus dogma— 
tiſchen Gründen verworfen und ziehen hieraus ei— 
nen Schluß auf feine Behandlung des Qucasevang,; 
die Tübinger dagegen menden ein: „Diefes Argus: 
ment ermangelt ganz und gar aller geſchichtlichen 
Begründung mie aller Beweiskraft (Schwegler a. 
a. DO. I, 281). Hier hätte nun der Berf,, um die 
Tübinger zu mibderlegen, zeigen müffen, daß dem 
Argument Beides zufomme, ſowohl biftorifche Be— 
gründung als Beweiskraft. Beides thut er nicht, 
wenigftend nicht genügend. Der Behauptung ber 
Tübinger, Marion babe unfere kanoniſchen Evan— 
alien nody nicht gefannt, ſiellt er bloß, ohne ge— 
börige Beweisführung, die entgegengefehte Behaup⸗ 
tung gegenüber; und maß ben. zweiten Beweis be— 
wit, Der geleiftet merden mußte, daß dem aus der 
ZDerwerfung der übrigen kanoniſchen Evang. durch 
Narrion gezogenen Argument in der vorliegenden 
Frage Beweisfraft zukomme, fo ift dafür gar’ nichts 
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geſchehen. Mit fehr richtigem Tacte beruft fi) 
dagegen ber Verf. darauf, daß Marcion auch die 
Apokalypſe verwarf, die er doch, menigftens nad) 
der Meinung der Tübinger, nicht aus Pritifchen 
Gründen, fondern lediglid! aus dogmatifchen, meil 
eben die ganze Anfchauung der Apokalhpſe feinem 
Syſtem ſchnurſtracks zumiderlief, verwerfen Fonnte. 
Weit gründlicdyer geht endlidy der Verf. auf das 
Verhalten des Marcion zu den Paulinifhen Brie— 
fen ein, indem er die bauptfädhlichften der fraglis 
hen Stellen durchnimmt und den Tübingern ges 
genüber nachweist, einmal, daß Marcion wirklich 
einen andern Text hatte, fodann, daß feine Abe 
weichungen nicht etwa, mie jene und glauben mas 
hen mollen, bloße Verſchiedenheiten in den Lebar⸗ 
ten oder andere zufällige Berfchiedenheiten find, 
fondern fih nur aus abfihtlihen, auf dogmatifchen 
Gründen beruhenden Menderungen erklären laffen. 

Mit S. 134 fommen wir nun an den Mittel- 
punkt der ganzen Unterfuhung, die Verfchiedenbeit 
zwifchen dem Evang. Marciond und dem kano— 
nifhen Lucasevang. Hier mar die Aufgabe eine 
zwiefache, zunächſt nämlich mußte der Thatbeſtand 
dieſer Verſchiedenheit dargelegt, ſodann gefragt 
werden, welches der Grund der dargelegten Ver— 
ſchiedenheit iſt. Jenes geſchieht S IH, S. 134 ff., 
dieſes 8 IV, ©. 163 ff. Bei der Herausftellung 
der Differenzen zmifhen dem Evang. Luck und 
dem Marctions gebt der Berfafler einen andern 
eg als die meiften feiner Vorgänger. Statt 
nämlich, mie dieje, auszugehen von den Nachrichten 
des ZTertullian adv. Marc. IV und damit die bei 
Epipbanius zu vergleichen, legt er vielmehr den 
Bericht des Epipb. zu Grunde und vergleicht da— 
mit den des Tertullian. Er thut diefed, wie ung 
iheint, mit Recht, denn, das ift audy der Grund, 
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den der Berf. für diefe8 abweichende Berfahren 
angibt, während mir bei Tertullian nur aus ſei— 
nem Stillſchweigen ſchließen können, mas wohl in 
feinem Evang. Marcions gefehlt haben mag, fagt 
Epiphanius immer mit ausdrüdlihen Worten, in 
welhen Punkten Marcion vom Evang. Zucä ab= 
gewichen, und fo gewinnen wir von Epiph. aus— 
gebend eine meit feitere Baſis der Unterfuchung 
als auf dem anderen Wege. Daher gibt denn der 
Berf. zuerfi ©. 137 eine Ueberſicht über die Stel- 
Ien, melhe nad Epiph. von Marcion geftrichen 
oder geändert waren, ftellt dann meiterhin ebenfo 
die Nachrichten de8 Tertullian zufammen und zieht 
endlich S. 152 ff. auß der Bergleihung beider 
das Refultat. Um fo intereffanter ift e8 nun, zu 
feben, daß da8 auf anderm Wege gewonnene Re— 
fultat mit dem Hahns bi8 auf menige Stellen 
übereinftimmt. Es find hauptſächlich nur die Stel- 
len Zuc. 14, 15; 17, 5—9; 22, 17 ff., wo beide 
von einander abmweihen. Nah Hahn fehlen fie 
im Evang. Marcions, nad) dem Berf. ließ Mars 
cion fie ftehen. Weit mehr weicht freilich das Re— 
ſultat des Verfs von dem, was Ritſchl gemonnen 
bat, ab, eine Differenz, die dann von ihm ©. 157 ff. 
noch mweiter polemiſch begründet wird, 

Nachdem fo S HI der Thatbeitand des Unter— 
ſchiedes zmifchen dem Evang. Marciond und dem 
des Lucas fefigeftellt ift, kommen wir SIV, ©.163 
jur Hauptfrage nad) der Urſache diefed Unterſchie— 
des; und, um bier zu einer Entſcheidung zu kom— 
men, legt fi der Berf. die beiden Fragen zur 
Beantwortung vor: 1. »utrum sufliciens causa 
sit, cur a vulgari sententia recedamus? 2. 
utrum iis sit adstipulandum, qui, internis, ut 
ajunt, argumentis nisi, Marcionem non ipso 
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Lucae evangelio, sed antiquiori quodam libro, 
usum fuisse contendunt? « 

Der Hauptgriind, der von den Gegnern der äl— 
teen Anſicht diefer entgegengeftellt ift, ift der, daß 
Martion nicht aus dogmatifchen Gründen geändert 
haben kann, da er eben fo oft daß, was ihm fei= 
nem Shſtem nad mißfallen und anftößig fein 
mußte, beibehalten und daß, was demfelben nur 
zufagen fonnte, geftrichen bat. Der Berf. wendet 
fidy bier bejonder8 gegen Scywegler, der (Nady= 
apoftol. Zeitalter I, S. 263) diefen Grund beſon— 
ders forgfältig ausgeführt hat, Schwegler ftellt 
nämlih a. a. DO. eine Reihe von Stellen zuſam— 
men, meldye im Evang. Martiond fehlten und ſetzt 
einer jeden derfelben eine andere ftebengebliebene 
Stelle gegenüber, die denfelben dem Marrion an— 
fößigen Gedanken enthalten fol, fo daß Marion, 
wenn er aus dogmatiſchen Gründen änderte, auch 
diefe Hätte ſtreichen müſſen. Diefe ganze Reihe von 
Stellen gebt nun der Verf. mit großer Sorgfalt 
einzeln durch und zeigt einmal, daß die von Schweg— 
ler verglidhenen Dan und beibehaltenen Stels- 
len ganz verfchiebener Art find, er thut dar, daß 
bei jenen ein wirklicher Anftoß vorlag, um deſſen— 
willen fie Marcion ftrih, bei diefen dagegen ent⸗ 
weder nichts anftößiges für ihn da war, oder die= 
fe8 doch der Art, daß er es leichter durch künſt— 
liche Auslegung, als durch Weglaffen der betref— 
fenden Stelle aus dem Wege räumen konnte. 
Meiter flelt dann Schwegler (a. a. O. ©. 273) 
noch eine Reihe von Stellen zufammen, die Mars 
ion ftrich, bei denen fidy aber, wie er glaubt, fein 
Grund auffinden läßt, warum fie weggelaſſen wä⸗—⸗ 
ren, die vielmehr dem Mareion zur Begründung 
feines Syſtems Hätten ſehr willkommen fein müſ— 
ſen. Auch dieſe geht nun der Verf. S. 177 ff. 
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durh und ſucht im Gegenfahe gegen Schmegler 
nachzuweiſen, mie diefe Stellen, weit entfernt dem 
Marion willkommen zu fein, ihm nur anftößig fein 
konnten, weshalb er fie denn in feinem Evang. mwegließ. 

So bat der Berf. nachgewieſen, daß die Gründe 
der Tübinger gegen die ältere Anfiht nicht bine 
teichen, uns zu bemegen, diefe aufzugeben. Auf 
diefelbe Art meist er nun ©, 180 ff. daß Unzu— 
teihende der Bemeife nad, womit jene ihre Anficht 
poſitiv zu ſtützen ſuchen. Hier wendet er ſich be= 
fonder8 gegen Ritſchl und Baur. Der Haupte 
grund, den dieſe für ihre Anficht. beibringen ift 
der, daB da8 Evang. Marciond ein gefchlofjenes 
Ganze bilde, während fid) im Evang. Zucä die 
Stellen, meldye in jenem fehlten, leicht als fpätere 
Einiiebfel erkennen laffen. Um diefen Grund als 
nichtig darzutbun, geht nun der Verf. miederum 
die einzelnen ald Beweis aufgeführten Abjchnitte 
durch und ſucht nacdhzumeifen, wie im Gegentbeil 
der engere und beſſere Zufammenbang fi) im Zus 
cadevang. finde. Immer freilih Fünnen wir feis 
ner Darlegung des Zufammenhanges nicht beiftim- 
men; oft bat er fi wohl durdy feinen polemifchen 
Eifer etwas zu weit fortreißen laffen. So, um 
nur diefes eine Beifpiel aufzuführen, S. 189 in 
ter Auslegung von Zuc. 20, 9—18. Um darzu— 
tbun, daß bier dad Gleihniß von dem Weinberge, 
das im Evang. Marcions fehlte, von fpäterer Hand 
eingefügt fei, beruft fih Nitfhl auf V. 19, mo 
die Worte „‚Eyvwouv Yyap, öre NQ0g aUTOVg nV 
napaßoiArv Tavınv eine‘ nicht zu den vorher— 
gebenden „xai Zpoßrdnoav 70V Aaov“ paffen. 
Dieſem will nun der Berfaffer durdy eine andere 
Suslegung entgehen. Ex legt nämlich Ders 19 
ms: „Sie fürdhteten fi) vor dem Volk, denn 
fe wußten wohl, daß er die vorhergehende Para- 


® 
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bel in Bezug auf fie (nicht in Bezug auf dad 
Volk) geredet hatte, fo daß fie nicht hoffen durf- 
ten, dad Volk werde e8 dulden, daß fie den Herrn 
feindlich angriffen. Jedenfalls eine ſehr gezwune 
gene, ja unmöglidhe Erklärung. Es bleibt dod) 
wohl nichts übrig, als bier eine Nachläſſigkeit in 
der Diction bei Lucas anzuerfennen und das yap 
ftatt auf die nädyft vorhergehenden Worte auf den 
Anfang von ®. 19 „za Zlneyoav ol agyıegeis 
xal oi yorunareis inııßaleiv En’ auTov Tas 
xsigag dv avıy 77 wog“ zu beziehen. 


Bei allen Bemühungen um den Zufammenhang 
im Lucasevang. bleiben aber dennody immer eins 
zelne Stellen zurüd, an denen fid Fein ftrenger 
Zufammenhang nadmeifen läßt. Dieſes erkennt 
der Verf. offen an und er zieht e8 vor, folde 
Stellen (befonders 7, 29—35; 10, 12—15; 22, 
35—38) mit Stillfhmweigen zu übergehen, ald zu 
einer gefünftelten Eregefe feine Zuflucht zu nebe 
men. Allein mit vollem Rechte beruft er ſich (©. 
196), was diefe Stellen angeht, einmal auf das 
Proömium ded Lucag felbft, worauß erhellt, »Lucam 
ipsiusmet operis sui interpolatorem esse cen- 
sendum« ; fodann darauf, daß diefer Stellen im— 
mer doch fehr menige find, die bei meiten nicht 
binreihen eine foldye tief eingreifende Hypotheſe, 
wie die der Tübinger zu begründen. 

So find denn die Gründe der Tübinger, die 
negativen wie die pofitiven, al8 unbaltbar nachge— 
wiefen, und S V (S. 201) ziebt der Verf. das 
Reſultat: »Jam singulis, de quibus agitur, per- 
lustratis quid de Marcionis Evangelio me ju- 
dice sentiendum sit, facile intelligitur. Argu- 
menta nempe, quibus tum Ritschelius, cum 
Baurius ac Schweglerus demonstrare conali 
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sunt, antiquiorem quandam rerum evangelica- 
rum enarrationem Pontico fuisse in manibus, 
quae dein, variis interpolationibus aucta, in 
canonicum Lucae increvit evangelium, non sa- 
tis firma esse, neque igilur rationem reddi 
posse suflicientem, cur a veterum de Marcione, 
$. scripturae corruptore, sententia recedamus, 
eiamnunc statuendum esse censeo.« 


Damit bätte er feine ganze Arbeit fchließen kön— 
nen, allein, um nichts außer Acht zu laffen, be— 
tradytet er, wenn auch nur anhangsmeife und vor— 
übergebend, die Anfichten der Gegner über die Com— 
pofition des kanoniſchen Zucasevang. und meidt 
diefe auch bier ald ungenügend und irrig ab. 


Leider find in der Schrift manche Drudfebler 
fteben geblieben und das angehängte Verzeichniß 
ließe ſich noch um ein Ziemliche8 vergrößern. Bes 
fonder8 ftörend find einige Drudfehler in Eitaten 
aus dem Zucaßevang., fo um nur diefe aufzufüh- 
ren ©. 191. 3. 17, mo ftatt e. XX zu leſen ift 
e. XXI; ©, 192, 3. 19, wo die Bezeichnung des 
ce. XXI fehlt. Repetent Uhlhorn. 


Nürnberg. 


Verlag von 3. 2. Schrag 1847. Würdigung 
der Luther'ſchen Bibelverdeutfhung mit Rückſicht 
auf ältere und meuere Ueberfehungen von D. ©. 
W. Hopf. VIII u. 338 Seiten in Dctav. 


„Die vorliegende Arbeit über die Luther'ſche Bis 
belüberfegung”, fagt der geehrte Verf. in dem Vor⸗ 
wort feines Buches, „ift aus einer in lateinifcher 
Sprache abgefaßten Beantwortung einer Preisfrage 
erwachſen; die Umarbeitung in die deutfche Sprache 
und Beröffentlihung im Drud erfolgte auf den 
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Wunſch der. Behörde, deren Beifall der erfie Ent— 
wurf zu erlangen das Glück hatte“ Ref. danft 
der ‚gedachten Behörde (dem k. Gonfiftorium zu 
Speyer) von ganzem Herzen, daß fie den geebrten 
Hın Berf. veranlaßt Hat, feine eben jo tief ein= 
gehenden als klar und anziebend dargelegten Stu— 
dien über Luthers Bibelüberfegung zu veröffent— 
lihen. Denn nicht etwa die eine oder die andere 
Geite derfelben (mie die8 in den verwandten Ab- 
bandlungen von Lücke, Marbeinede, Schott,” 
Göz u. U. der Fall ift) wird bier beleuchtet, fon= 
dern diefe ganze große That ded chrifilich = deut- 
ſchen Geifted wird von Hrn Dr Hopf nad allen 
Beziehungen Hin hiſtoriſch und Eritifch in das hellſte 
Licht gefebt. 

In dem erften Abſchnitt wird die eigentliche Ab— 
handlung des Gegenftandes durdy eine furze Hin 
weifung auf die älteften Bibelüberfegungen (von 
der Uebertragung der LXX an) eingeleitet. Ins— 
befondere merden die Ueberſetzung des Ulfilas, 
der Heliand‘, Otfried's Evangelienharmonie, 
Notkers Pfalmenüberfegung, Williram’8 Ue— 
berfeßung de8 hoben Liedes, Rudolph's v. Ho: 
henems Ueberſetzung des A. T.'s, die Uebertra— 
gung des Matthias v. Beheim, ſowie die 14 
hochdeutſchen und die 3 niederdeutſchen Ueberſetzungen 
der Bibel, welche vor Luther im Druck erſchienen 
ſind, hervorgehoben. Proben, welche von allen 
dieſen Bearbeitungen der heil. Schrift mitgetheilt 
werden, ergeben die Thatſache, daß dieſelben ſämmt— 
lich (mit Ausnabme der gothiſchen Ueberſetzung) 
nichts als knechtiſche, im Ausdruck ſehr oft unbe— 
holfne und unklare Verdeutſchungen der Vulgata 
ſind. Ihnen tritt Luther mit ſeiner Ueberſetzung 
als echter proteſtantiſcher Reformator entgegen, in— 
dem er zwar die von ihm vorgefundnen Arbeiten 
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benußt, aber von dem kirchlich gewordnen Tert 
. der Bulgata zu dem griehifhen und bebräifchen 
Driginaltert zurüdgeht. Denn „nicht ein neuer 
Lappen follte auf das alte Kleid gefeßt werden, 
fondern zu einem ganz neuen MWerfe war Lutber 
berufen, fo daß binfort die früheren Ueberſetzun— 
gen als Antiquität zurüdgelegt werden könnten.“ 

Ref. muß jedoch bier auf eine kleine Unrichtig— 
feit binmeifen, melde in den Angaben des Hrn 
Bis vorfommt. Er bezeichnet nämlich die Ueber— 
ſetzung des Hallifhen Klausnere Matthias von 
Bebeim aus dem Zabre 1343, mweldye zu Leipzig 
bandfchriftli aufbewahrt wird, als „die ältefte 
noch vorbandne deutjche Heberfeßung der ganzen 
Bibel.“ Allein die bezüglichen Notizen in Wach— 
lers litteraturgefchichtlihen WBorlefungen und. in 
Koberfteins deutſcher Litteraturgefchichte, denen 
der Hr Berf. gefolgt zu fein fcheint, find ungenau,- 
indem der beregte Leipziger Goder nur eine Llebere 
jegung der vier Evangelien mit den Einleitungen 
des Hieronymus und am Schluß eine aus allen 
pier Evangelien zufammengetragene Erzählung der 
Leidensgeſchichte Chrifti enthält *). 

Im zweiten Abfchnitt, worin die eigentlidye „Ge— 
ſchichte der Bibelüberfegung Luthers“ mitgetheilt 
wird, findet namentlidy die Bulgata eine ausführs 
lie Befprehung, und Hr Dr Hopf meist nad, 
daß diefelbe Fehler enthält, welche felbft von den 
gefeiertften Verfechtern des katholiſchen Dogmas, 
wie von Robert Bellarmin, als ſolche aner— 
kannt worden ſind. Gleichwohl glauben wir, daß 


) Außerdem bemerke ich hier, daß ich mehrere ziemlich 
bedeutende, zu Caſſel aufgefundne Fragmente einer ande- 
ten mittelbochdeutfhen Evangelienüberfegung, welche von 
Sebeims Mebertragung verſchieden, aber eben fo alt find 
als diefe, demnächſt im Drud erſcheinen laſſen werde. 

“ 
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die Bulgata in Betreff einzelner Stellen, mo ber 
Verf. die Beblerhaftigkeit der Ueberfegung nachzu— 
weifen verſucht, in Schuß zu nehmen ift, nament- 
ih an den Stellen Genef. 6, 5. 14, 18, und 
Epheſ. 5, 32. 

Nach einigen Bemerkungen über die fpradlichen 
Studien Lutherd, fowie über die Ausgaben, Comes 
mentare und Ueberſetzungen der beil. Schrift und 
die fonftigen eregetifchen Hülfsmittel, welche demfel- 
ben zu Gebote fanden, folgen S. 52—74 die 
„Hauptdata der Bibelüberſetzung.“ In den Jah— 
ren 1517—1521 überfeßte Zuther 12 kleinere Ab— 
Schnitte der Bibel; zuerft, und zwar noch vor fei= 
nem Auftreten gegen Tegel (in den Saften 1517) 
die ſechs Bußpfalmen. Bid zum Sabre 1527 was 
ren dad N. T., die biftorifhen Bücher des A. Ts, 
die Pfalmen, das Bud Hiob und die Salomoni— 
ſchen Bücher überſetzt, bis endlich das ganze Werk 
i. 3. 1534 vollendet war. — Luthers „Grund— 
like im Dolmetſchen“ ftelt der Berf. im dritten 
Abſchnitt, nad vorausgehender ausführlicher Ers 
Örterung derfelben im Einzelnen, fehr richtig fo dar 
(S.98): „Luther ftellte fidy die Aufgabe, den Sinn 
der heil. Schrift rein und unverfälfcht wiederzuge— 
ben. Er war beſonders darauf bedacht, verftänd- 
ih zu reden und entſchied fi) daher mehr und 
mehr für eine freiere Ueberſetzungsweiſe; doch febte 
er ſich beftimmte Schranken, um dem Gewichte der 
Morte nichts abzubredyen. Bließend und wohllau— 
tend follte die Dolmetfhung fein. In Allem die 
Bewahrung de8 religiöfen Charakter der heiligen 
Schrift.” 

Im vierten Abfchnitt „von dem Werbältniffe der 
früheren und fpäteren Ausgaben der Bibelüberjes 
bung Zuther8”, zeigt der Verf., wie ſich bei der 
Betrachtung ded ganzen Werks von 1522 — 1545 
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drei Stufen befonder8 bemerklich madjen, von mel- 
chen fi) die folgende über die vorhergehende im— 
mer durch eigenthümliche Vorzüge erhebe. Die 
Perioden find nämlid folgende: „1. 1522 — 27. 
Erfte Ueberjeßung des N. T., der biftorifchen Bü— 
her des A. T.; wörtliche Ueberfehung der Pfal: 
men ſammt Hiob und den Salomonifchen Büchern ; 
Anfang der Propheten. — 2. 1528—34. Luther 
wird ſich in Bolge längerer Befchäftigung mit 
Dolmetfhen beftimmter Grundfäge bewußt und be= 
arbeitet nach diefen die Pfalmen aufs Neue, ver- 
beffert da8 N. T. und die biftorifhen Bücher des 
A.T., vollendet die ganze Bibel.— 3. 1539—45. 
In den Zahren 1535—38 murde die Ueberſetzung 
beinabe unverändert abgedrudt; im Jahre 1539 
begann die (oben gemeldete) Reviſion; nad dem 
Erfheinen der Hauptausgabe (1541) ging Luther 
noch an die genauere Bearbeitung einiger Fleiner 
Abſchnitte; auch einige Stellen des N. T. murden 
ander8 gegeben.” — Eine befondere Betrachtung 
wendet der Verf. der Ueberſetzung des Pfalters zu. 
„Denn, während alle übrigen Bücher des U. und 
NT. in den verfchiednen Ausgaben nur im Eins 
jenen geändert, der Anlage nady aber. diefelben 
geblieben find, bat der Pfalter eine von andern 
Grundfägen ausgehende Umarbeitung erfahren. « 
Luther ging den Pfalter, dem er den angefirengte- 
fien Fleiß zumendete, wohl fiebenmal durch, und 
jede Revifion führte zu neuen Verbeſſerungen der 
Ueberſetzung. Dod find im Allgemeinen die erfte 
Ausgabe von 1524 und die Umarbeitung in der 
Ausgabe von 1531 zu unterfcheiden, indem jene 
eine mehr mörtliche, diefe eine freiere Uebertragung 
der Pfalmen enthält. 

In dem fünften Abfchnitt „Ueber die Nichtigkeit 
der Lutherſchen Bibelüberfegung ”, theilt der Verf. 
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zunächſt einige geſchichtliche Bemerkungen über die 
älteren Gegner derjelben (über Hieronymus Emfer, 
Georg Wicel, Friedrich Traub u. a. m.) mit, vers 
gleicht dann die älteren und neueren Fatholifchen 
Bibelüberfebungen mit der Luther'ſchen, wobei an 
zahlreichen Beiſpielen nachgewieſen wird, daß die 
neueren katholiſchen Ueberſetzer ſehr häufig, ohne 
ed zu geſtehen, Luthers Verſion adoptirt haben; 
erörtert ſodann die Einwendung, welche von prote— 
ſtantiſchen Theologen gegen die Richtigkeit einzel— 
ner Stellen in Luthers Ueberſetzung erhoben ſind 
(welche er theilweiſe als berechtigt anerkennt, theile 
weiſe auch zu entkräften ſucht), und faßt ſchließlich 
fein Urtheil über die Nichtigkeit der Zutheffchen 
Ueberfegung fo zufammen: „Die älteren Angriffe 
auf Luthers Werk, größtentbeild von Leidenſchaft 
oder von Unkfenntniß der Sprachen bervorgegan= 
gen, haben fid im Laufe der Zeit von felbft ent— 
fräftet, und fünnen von befonnenen und unterrich= ' 
teten Theologen nicht mehr in der früheren Weiſe 
wiederholt werden. Vieles, was die neuere Zeit 
gegen Luthers Ueberfegung eingemwendet bat, kann 
mit triftigen Gründen befeitigt, Einiges, was ge— 
tadelt wurde, als gleichberechtigt neben andern Aufe 
faffungen des Tertes erwiefen werden. — Doc 
ift von jedem Unbefangenen aud) einzuräumen, daß 
unzmweifelbafte VBerfiöße gegen die Worte und den 
Gedanken de8 Grundterted nicht bloß in den ſchwie— 
rigen Büchern de8 U. T.'s, fondern aud hie und 
da in leichtern Abjchnitten vorkommen.” — 


(Schluß folgt.) 
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der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
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Den 9 Februar 1850. 





Nürnberg. 


Schluß der Anzeige: „Würdigung der Luther’ 
hen Bibelverdeutfhung mit Rückſicht auf ältere 
und neuere Weberfehungen von Dr. ©. W. Hopf.“ 


Uebrigend macht der Berf., um fein Urtheil über 
die Richtigkeit der Luther'ſchen Ueberſetzung ‚zu bes 
gründen, mamentlidy noch auf folgende Punkte aufs 
merffam: 1. Luther machte ſich nie ganz von der 
Vulgata 108; 2. an vielen Stellen hatte Luther 
eine ganz andere Zedart im griechiſchen Texte vor 
fih, al8 wir in unfern gewöhnlichen Ausgaben; 
3. an vielen Stellen fann Luthers Ueberſetzung 
durch den Sprachgebrauch feiner Zeit gerechtfertigt 
werden; 4. viele Ausftelungen, melde an Luthers 
Ueberſetzung gemacht find, betreffen. oft nur unbe— 
deutende Kleinigkeiten; 5. viele Stellen des N. 
und N. %.8 find jo fchwierig und dunkel, daß 
die Anfichten der Eregeten auch jet noch in der 
»underlichften Weiſe auseinander gehen. 

An diefe mwohlbegründeten Erinnerungen, obne 
deren Berüdfichtigung das. Urtheil über die Rich— 

[17] 


218 Göttingifche gel. Anzeigen 


tigkeit der Zutherfehen Bibelüberſetzung immer mans 
gelbaft fein muß, fchließt der Verf. im fechften Ab- 
fchnitt feine Abhandlung über die Deutlichkeit der= 
felben. Dem Urtbeil Melandtbons, meldyer in 
der Leichenrede Luthers erklärte, die deutfche Bibel 
gebe vermöge ibrer Deutlichkeit mehr Licht dem 
Zefer, ald die meiften Auslegungen, tritt der Berf. 
vollfommen bei, indem er fowohl an einzelnen 
Wörtern (a. fremden Wörtern und Bormen, b. 
Namen von Aemtern, Titeln u. dgl., c. veralteten 
Mörtern), ald an dem Bau der Süße, in der 
Mahl der Sonftructionen und Berbindungen die 
unvergleichliche Klarheit und Deutlichkeit der Lu— 
ther'ſchen Ueberſetzung nachweiſt. Allerdings war 
Luther nicht in der Weiſe Puriſt, „daß er alle 
Wörter, welche aus einer andern Sprache entlehnt 
find, verbannt wiſſen,“ und, mie die gelehrte Jung— 
frau don Zournay, Montagne’8 Pflegetochter, fagt, 
nur eine bouillon d’eau claire, ohne Unreinigfeit 
und ohne Kraft darreichen wollte. Aber Alles, 
was er aus fremden Spraden beibebielt oder ent= 
lehnte, läßt fi), wie der Berf. im Einzelnen dar= 
thut, fat immer auf triftige Gründe zurüdführen. 
In Betreff einzelner Ausdrüde ift allerdings an= 
zuerfenuen, daß die Ueberfegung bin und mieder 
eine Erhöhung der Deutlidyfeit zuläßt, jo unter 
liegt e8 3. B. keinem Zweifel, daß der Amtstitel 
Zaphnet Paneady Genef. 41, 45 von Luther falfch 
überfeßt ift, und daß mande veralteten Bezeich- 
nungen, wie Rappufe (Raub), Thramen (Balken), 
glau (trübe), Hümpler (Stümper), durd) neuere 
und geläufigere zu erfeben find, Im Uebrigen aber 
treten wir mit bem Berf. dem gelehrten Sprady= 
forfher Dr Hupfeld, der (N. Ien. Lit. Zeitung 
1842, 267) die Lutherſche Bibel fogar in ihrer 
urfprünglichen Spradys und Schreibweife audy in Die 
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Kiche und das Volk zurückgeführt haben will, voll= 
fommen bei, und beklagen e8 nicht, daß fi) Pie 
ſchon, Bed u. A. veranlagt fahen, Wörterbücher 
zu Luthers Bibelüberſetzung auszuarbeiten. 

Die Schönheit der Luther'ſchen Bibelüberſetzung, 
worũber der ſiebente Abſchnitt handelt, findet der 
Verf. in der Würde, Kraft und Lebendigkeit, in 
dem Reichthum, in der Kürze, in dem Wohllaut 
und in der Wohlbewegung des Ausdruds, Den 
Grund, aus meldyem ed Zutbern gelang, feiner Ue— 
berfegung, die au von katholiſchen Schriftftellern, 
wie von Maimburg, Emfer, Wicel, aner- 
fannte Bollendung der Form zu verleihen, findet 
der Ber. fehr richtig darin, daß ſich Luther „durch 
täglihbe und eifrige Beſchäftigung mit der beil. 
Schrift fo in den Inhalt und Charakter derfelben 
eingelebt Hatte, daß er mit den Verfaſſern fühlte, 
date, redete.“ Daß fih in der Ausdrudsmeife 
Lutherd Hin und wieder etwas Unedled oder Rau⸗ 
bes findet, kann natürlidy dem Aftbetiichen Charaf- 
ter der Ueberſetzung im Ganzen feinen Eintrag 
tbun, namentlich wenn man mit dem Berf. erwägt, 
daß mandye Härten der erften Ueberfeßung in fpäs 
terer Ueberarbeitung bon Luther felbft befeitigt find 
(+ B. Luc. 24, 14. 1522: Und fie ſchwätzten 
mit einander bon allen diefen Geſchichten; 1545: 
Und fie redeten. — Genef, 4, 1. 1523. Adam be- 
ſchlief fen Weib Eva; 1534: Adam erfannte). 

Der achte Abjchnitt hat die „Stellung der Lu= 
therſchen Bibelüberfeßung in der deutfchen Literas 
tur und Kirche“ zum Gegenſtande. Der Berf. be= 
ſchränkt ſich Hierbei nur ouf wenige Andeutungen, 
da gerade Diefer Gegenftand in Litteraturgefchich- 
tm. und befondern Abhandlungen vielfach befpro: 
&en worden if. Gleichwohl ift auch dieſer Ab⸗ 
\önitt am treffenden und gehaltvollen Bemerkungen 
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reich. Der Berf. meist nad), mie Luther es ift, 
der dem deutjchen Wolfe aus der Mannichfaltigkeit 
feiner Dialekte zuerft eine eigentlihe Schriftſprache 
gebildet und derfelben durdy die umfichtigfte Prü— 
fung des Bolfsausdrudes und durch die eifrigfte 
Ausbeutung älterer Quellen einen Reichthum und 
eine Schönheit verliehen habe, die vorher noch uns 
befannt gemefen fei. Und eben daher, daß Luther 
die deutſche Sprache in feiner Ueberſetzung in ihrer 
ganzen Herrlichkeit und Fülle entfaltet bat, leitet 
der Berf. auch den unvergänglichen Werth derjels 
ben für die Kirhe ab. Denn „von Luthers Bis 
bel hat die gefammte deutiche Kirche aller Eonfef= 
fionen einen Stilus sacer, eine Sprade für Ge— 
bete, für den Kanzelvortrag erhalten, aus ihr find, 
wie fie felbft durch und durch dichterifch ift, jene 
Gefänge und Lieder bervorgequollen, auf welde 
die lutheriſche Kirche, ald auf ein unleugbared Zei— 
chen de8 heiligen Geiftes, der in ihr wohnt, mit 
vollem Rechte ftolz iſt.“ — 

Im neunten Abſchnitt werden „die gegenwärtigen 
Ausgaben der Lutherſchen Bibelüberſetzung“ beſpro— 
chen. Der Verf. zählt die Ausgaben von M. 
Georg Rörer (1546), von Dr Georg Cöle— 
ſtin zu Cöln an der Spree (1581), die Can— 
ſtein'ſchen Ausgaben der Haller Bibelanftalt, fo wie 
mebrere andere Editionen, welche aus Bibelgefell- 
Ihaften ‚hervorgegangen find, auf. Mit der Idee, 
von welcher fih Fr. v. Meyer bei feiner Aus— 
gabe einer berichtigten Zutherbibel leiten ließ, er— 
klärt fi) der Berf. im Ganzen einverftanden; aber 
im Einzelnen wünſcht er doch (worin wir ihm volle 
fommen beiftimmen), eine fchonendere Behandlung 
der Luther'ſchen Ueberſetzung. 

Als Anhang gibt der Verf. eine überſichtliche 
Zuſammenſtellung älterer und neuerer Ueberſetzun— 


23. St, den 9. Februar 1850. 221 


gen, weldye den Bortgang ber Bibelverdeutfchuhg 
und Luther Berhältnig zu feinen Borgängern, 
Zeitgenoffen und Nachfolgern veranſchaulichen. 

Ref. verläßt dad trefflihe Büchlein, um recht 
oft zu demfelben zurüdzufehren und ſich mit-dem 
geebrten Hrn Berf. zu freuen, daß Gott dem. deut- 
ihen Bolfe in der Bibelüberfegung Luthers ein fo 
foibared Kleinod gegeben hat. Denn diefe Freude 
wird die gediegene, klar und anziehend gefchriebene 
Arbeit ded Hrn Dr Hopf tinem Seden zuführen, 
dem es um wahre Belehrung über Luthers Leber- 
fegung zu thun if. Dr Heppe. 

Leipzig 

Verlag bon Leopold Voß 1849. Zoologiſch— 
anatomifch = phufiologifhe Unterfuhungen über die 
nordiiben Wallthiere von Daniel Friedrich Eſchricht, 
Dr. med. Profeffor ze. 2. 1. Bd. Mit 15 Tafeln 
u. 43 Holzſchnitten. XVI u. 206 ©. in Fol. 

Die bedeutenden Arbeiten, welche Hr Ejchricht 
unternommen bat, um Licht in die Vermirrungen 
der Getologie zu bringen, Haben ſchon feit längerer 
Zeit die Aufmerkſamkeit der Zoologen in hohem 
Maaße anziehen müflen. Da jedody die Beröffent- 
lichung zunädft in einer nur Wenigen zugänglichen . 
Weiſe erfolgte (in den Schriften der Kopenhagener 
Akademie) eine genauere Kenntniß diefer wichtigen 
Leiſtungen aljo auch ſehr befchränft bleiben mußte, 
jo wird man ed fehr erfreulich finden, diefelben 
nun in einer deutichen Ausgabe erfcheinen zu fehen. 
Dir verdanken diefelbe theild der Akademie, meldye 
den Gebraudy der Steinplatten und Holzſchnitte er= 
laubte, theils dem Berf. felbft, welcher feine Ab- 
bondlungen deutſch bearbeitete und Hn Burmeiſter, 
kelher fie durchſah, theild dem trefflichen Verleger, 
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welcher fie in mürdiger Weife ausſtattete. Man 
kann bei einer foldyen Gelegenheit kaum den Wunſch 
unterdrüden, daß ſich für wiſſenſchaftliche Arbeiten 
überhaupt der Gebrauch folder Sprachen, meldye 
ein allzu kleines Gebiet befipen, mehr und mehr 
beſchränken möchte. Sol z. 3. eine däniſche Schrift 
zur Anerfennung fommen, fo ift eine Ueberfegung 
faſt notwendig. Wird diefe geliefert, fo haben im— 
mer die Bibliothefen die Zaft doppelter Anſchaffun— 
gen zu tragen. Biel aber wird natürlich gar 
nicht bekannt. Der Gebrauch der deutſchen Sprache 
wäre gewiß fehr zu empfehlen, infofern diefelbe weit 
weniger eigenfinnig, als das Franzöſiſche, von dem 
Ausländer leichter leidlich gefchrieben, von den ger— 
manifhen Stämmen aber überhaupt leicht gelernt 
wird. Freilich find jetzt die Zeitverhältniffe nicht 
danach, daß ſich 3.38. von der Kopenhagener Aka— 
demie der Entfchluß erwarten ließe, ihre Abhand— 
lungen gleidy urfprünglich deutſch erfcheinen zu laſ— 
fen. Und doch wäre e8 in ihrem eignen und dem 
Sntereffe der Wiſſenſchaften. 

Bon dem bier vorliegenden Werke werden drei 
Bände angefündigt, und die Abhandlungen, weldye 
den zmeiten bilden follen, merden ſchon nambaft 
gemadt. Wir erfehen daraus, daß man bier weit 
‚mehr zu erwarten bat, al& und, menigftens bis 
jest, in den afademifchen Schriften zugefommen ift. 

Die Quellen und die Methode, durdy weldye der 
Berf. zur bedeutenden Refultaten gelangt ift, werden 
im Eingange des Werkes angegeben. Man wird 
gewiß zugeben, daß es eine erfte Bedingung wei— 
tern Fortſchrittes ift, die gemeinften Thiere mit Ge= 
ranigeeit zu fennen. Daß dies bis jegt durchaus 
nicht erreicht war, zeigt fi) im Verlaufe der Schrift 
ſehr deutlih. Um zu einer folden Kenniniß zu ge—⸗ 
langen, ift e8 befonder8 wichtig, Verbindungen mit 
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Küftenfangpläken zu unterhalten. Diefe gewähren 
zuverläffige Nachrichten über die Arten, welche da= 
felbft Gegenftände eines regelmäßigen Banges find, 
über deren Körperbildung, Lebensweiſe, Wanderuns 
gen u.ſ.w. Bon dort kann man bei weitem bef- 
fer, ale durch Walfiſchfahter, Theile von beftimm- 
ten Thieren zu eigrier Unterfachung erhalten Une 
ter diefen nehmen in des Vfsö Arbeiten befonders 
die Fötus eine wichtige Stele ein. Die Verhäfte 
riffe de8 Rumpfes, der Grtremitäten laſſen ſich ſchon 
an kleinen Fötus, welche ‚bequem in Spiritus zu 
conferdiven find, fehr Aut ſtudiren. Die charakte⸗ 
riftifchen Artverfchiedenheiten zeigen ſich früh am 
Stelette und erhalten fidy bei kleinen in Weingeift 
erhaltenen Präparaten beffer, ald an den größten, 
völig ausgewachſenen, welche ftetd durch Eintrock⸗ 
nen ihrer Knorpel ſich weſentlich verändern und 
doch fo ſchwer zu erhalten find. : Der Schädel hat 
fo große Altersverſchiedenheiten, daß er diefe Art des 
Studiums weit weniger begünftigt. — Außer die 
fem Material, welches lange fortgefehtes Streben 
dem Bf. verfchafft Hat, benibt derfelbe natürlich 
auch manche ſtandinavbiſche, fonft weniger beachtete, 
Arbeiten, ! | Ä 
Die Schrift wird uns in Form einzelner Ab: 
bandlungen gegeben, wie fie entſtanden if, Doch 
folen diefelben meht ihrem Inhalte nach fi ans 
einanderfügen, als im ihrem. urfprüngliden Erz . 
deinem, Eine völlige Abrımdung der Arbeit ift 
wohl um fo weniger möglich geweſen, als die Un— 
kerſuchungen ohne Zweifel noch fortlaufen. | 
Don den fieben Abhandlungen diefes erften Theis 
let gibt die erfie allgemeinere Bemerkungen, bie 
weite behandelt den Hyperoodon Auetor., die fünf 
übrigen enthalten Unterfuchungert: über die Röhren- 
Rale umd namentlich über zwei Formen derfelben. 


1 
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Bon dem Inhalte der erfien Abhandlung haben 
wir Schon oben Verſchiedenes mitgetheilt. Wir tras 
gen noch nad die Aufzählung von Bangpläßen, 
melche fi) faſt fämmtlid auf dänifhem Boden bes 
finden, fo daß wir an die ffandinavifhen Natur— 
forfcher mit Recht den Anfpruch machen, die Ceta— 
ceenkunde vorzüglich zu fördern, was freilich auch 
ſchon vielfady gefchehen, nur, aus oben bemerften 
Gründen, nicht fo fehr zur allgemeinen Kenntniß 
gelangt if. Hr E. erwähnt als Fangpläthze: See— 
land und Bühnen für den Braunfiſch; die norwe— 
giſche Küfte im Allgemeinen für Delphine; die Ge— 
gend. von Bergen für einen kleinen Finnfiſch 
(Baagequal); eine der Färinfeln für Hyperoodon; 
diefe Inſeln im Allgemeinen für den Grind; Grön— 
land. an verfchiedenen Punften für den grönländis 
fhen Walfifh, den Narwal, den Keporkak, den 
Weißfiſch; einige weniger befannte Punkte Islands. 
Durch Benupung diefer Pläbe babe man Gelegen- 
beit 9—10 Getaceenarten zu unterfuchen. 

2. Abh. Der fogen. Hyperoodon iſt der altbe= 
fannte Entenwal oder Entenſchnabel der Ibländer; 
er wird regelmäßig zu beftimmter Iahrözeit an ei— 
ner der Färinſeln menigftens in einigen Erempla= 
ren getroffen und heißt daſelbſt Dögling; ferner 
ift e8 der. dem Babriciuß befannte, von ibm Mo- 
nodon spurius benannte, Anarnaf der Grönläne 
der, welcher diefen, mie ſchon in alter Zeit den 
Isländern, wegen der purgirenden Eigenfchaft fei= 
nes Fettes aufgefallen if. Der grönländifche Na— 
men bezieht ſich darauf, E. erhielt Theile von ei— 
nem an den Weftmanninfeln erbeuteten Eremplare. 
(58 werden Theile de8 Skelettes, die Zähne, die 
Gaumenhöderhen, die Mägen (drei, von, weldyen 
der langgeftredte. dritte mehrere Abtheilungen bat), 
die Darmſchleimhaut mit ihrer merfwürdigen, mäch⸗ 
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tigen und vermwidelten Zellendildung befchrieben. 
Es ift dieſes Thier, wie Schlegel richtig gefunden, 
mit Delph. micropterus nahe verwandt, ferner 
(Cuvier) den Ziphius, melden jedody (nad) Gray) 
der Micropterus nody näher ſteht. E. nennt die 
Gruppe Rhynchoceti und jtellt darin den Enten 
mal als Chaenocetus den übrigen entgegen, welche 
zufammen Micropteron. benannt werden. 

3. Abb. „Ueber die äußern Formen zweier nore 
diſcher NRöbrenwalle: 1. des Keporkak als Typus 
der Pflockfiſche oder Buckelwalle (Kyphobalaena) 
und 2. des Vaagequal als Typus der Finnfiſche 
oder Finnwalle (Pterobalaena) mit vorzüglicher 
Rückſicht auf die Alterdverfchiedenheiten.“ 

Diefe beiden Thiere werden, da8 erftere in Grön— 
land, da8 zweite bei Bergen, regelmäßig gefangen. 
Daber ftanden dem Verf. fomwohl ältere Nachridye 
ten als neuere Ausfunft von diefen Pläben neben 
einem reichen Materiale, Skelette u. f. m. von er⸗ 
wachſenen Thieren fowie Reihen von Fötus zu Ge— 
bote. Somit eignen fie fi wohl zur Grundlage 
de8 Studiums der Röhrenwale.. Wie wenig fie 
noch richtig aufgefaßt find, geht daraus hervor, daß 
jene fleine gemeine Pterobaläne, wiewohl bie und 
da binreichend bejchrieben, doch von den Meiften 
nody nicht in da8 Syſtem aufgenommen iſt. Der 
Keporkak ift aber (wie NRudolphi nur vermuthen 
fonnte) in der That übereinftimmend mit B. lon- 
gimana Rud. und von Babricius zwar theilmeife 
gut bejchrieben, aber unglüdlid als B. boops ge= 
deutet. — Wir heben bier nur einiged Wenige 
aus: Berfafler empfiehlt auf Zahl und Stellung 
der an der Schnauze vorkommenden Borften zu 
achten, welche leichte Merkmale abgeben. Er be— 
fätigt das von Pallad bei männlichen Individuen 
gefehene, nachher von Anderen geleugnete Vorkom⸗ 
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men von Mithdrüfenfchliken neben den Genitalien, 
als etwas den MWalthieren Gemeine. Auf dem 
Boden diefer Sclike erheben ſich die Warzen der 
Milchdrüſen. — Beobachtungen über die Fötal- 
zähne der Bartenwale in beiden Kiefern. Sind 
die Alveolarfurchen obliterirt, fo bleibt bier eine 
ihnen entfpredyende flache Rinne, von welcher die 
Barten fi erheben. Verf. ift der Meinung, daß 
der breite Streif, auf meldyem jederfeits die Fiſch— 
beinplatten befeftigt find, nılr aus einem Auswach⸗ 
fen des Alveolartheiles im die Breite entfiche, fo 
daß die Angabe: die Barten feier am Gaumen be= 
fefligt, weniger richtig fei, fie vielmehr auch in 
Hinfiht des Befeftligungsortes als Nachfolger der 
Zähne erfhhienen. — Einige Bemerfungen des Vfs 
find auch für Fötalformen im Allgemeinen interef= 
fant. Bei fehr jungen Embrhonen von Walthieren 
(von Narwal und Weißfiſch, legterer nur 14” 
lang, abgebildet S. 67) finden ſich die Fötalkrüm— 
mungen fo ausgebildet, daB die Schnauze faft auf 
der Bruft liegt. Die Ausftredung der Schnauze 
ift alfo ſekundär und gebt durch innere Verſchie— 
bungen de8 Schädelgerüfted vor ſich, melde das 
Wachsthum der Schnauze im die Länge begleiten. 
[Wenn der Berf. die. Sötalfrümmung ald ein 
primäres Verhältniß bezeidinet, fo wird man das 
natürlidy nicht fo mißberſtehen, als meine berfelbe, 
daß ſchon die frühefte Bötalanlage die Krümmung 
befige]. Es zeigt fidy alfo bier ein Verhaͤltniß als 
vorübergehend, welches bei dem Menſchen bleibend 
iſt. Wir möchten bier noch anfügen, daß nad 
Big. X fih etwas Verwandtes audy von den Er= 
tremitäten fagen läßt. / Dafelbit find tiefe Furchen 
zwiſchen den einzelnen Finger angedeutet, fo daß 
die Hände auf diefer Stufe aud denen des Men— 
fen u. ſ.w. näher ftehen, als fpäter. — 
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Der Berf. bält die Beachtung der Epizoen wich— 
fig für die Artbeftimmung [eine Anficht, welche, 
wenn wit nicht irren, auch Kroher audgefprodhen]. 
Balanus -follen z. B. nur auf Buckelwalen vorfommen. 

4. Abb. „Ueber die Bauch-, Bruſt-, Naſen⸗ 
md Mundhöhle mit deren Eingemweiden bei dem 
Baagewal und dem Keporkak, ald Typen der Finn 
walle und der Budelmalle und zwar in ihren Als 
tere und Arterſchiedenheiten“ — Die Bartens 
walt unterfcheiden fi durch einen Pleinen Blind» 
darm von den Zahnmwalen. Die eigenthümlicye Lage 
der Eingemweide, melde Vrolik bei den Röhrentvas 
len angegeben, kann nicht beftätigt werden. Der 
Dünndarm des Keporkak bat, mie der des Enten» 
males, bedeutende Zellenbildungen, doch anders an» 
geordnet u. ſ. w. u. f. w. 

5. Abb. „Befchreibung de8 Skelettes der Röh—⸗ 
tenwale und namentlid; des Vaagewalls in deffen 
Altersverſchie denheiten.“ — Die Veränderungen am 
Schädel diefer Thiere müſſen natütlich bedeutend 
fein, da die ausgebildete Form durdy die gemaltige 
Länge und eigenthümliche Geftalt der Kiefern fo 
febr von der allgemeinen oder fütalen Form abs 
weicht. Hier erhält man demnach ein reiches De— 
tal. Außer vielen andern Einzelheiten hat der 
Berf, audy die Einlenkung des Unterfiefers unter- 
fuhr und beftätigt die Angaben Anderer, daß bier 
kin Kapfelband, fondern nur einfady fibröfe Bän— 
der die Anlenkung bewirfen. Cubiers proc. ma- 
stoid. fei vielmehr tubercul. articulare; gewiß bat 
€. Recht, daß man bei Thieren mit fo fteifem 
Halfe Beine entwidelten musc. sternomastoidei 
(md damit denn auch Peine bedeutenden proc. 
mast.) zu erwarten hatte. — Die eigenthümliche 
Fotm der Näfhe, melde am Schädel der Wal- 
tiere fo verbreitet ift, nennt der Verf. hier und 
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früher Blattnath, meil die Knochenflächen mit 
vorfpringenden Blättern ineinander greifen. ‘Der 
Name ift gewiß für manche derfelben pafjender, 
al8 der fonft gebraudte „Scuppennath“. Dem 
nicht überall legen fidy die Knochen fcyuppenartig 
übereinander, wenn freilihd aud dies Verhältniß 
fehr gewöhnlich und ausgedehnt am Cetaceenſchä— 
del if. — Das Rumpffkelett. Seine Fifhform. 
Der Berf. fließt au8 der Form und mwahrgenome 
menen Biegfamkeit de8 Schwanzes, daß deflen 
Schwimmbewegungen vorzugsmeife horizontale feien. 
Wir dürfen died nicht in Zmeifel ziehen; Doch 
muß man bemerken, daß dadurch die horizontale 
Stellung der Schwanzfloffe auffallend wird, welche 
notbmwendig fih auf eine Wirfung bei fenfrechten 
Schlägen des Schwanzes beziehen muß. — Mans 
ches über die Wirbelfäule, die Formen der Hals—⸗ 
wirbel (ſeitliche, geichloffene oder nicht gefchloffene 
Ringe) u.f.m., die Berfnöherungspunfte der Wire 
bel werden beadhtet. Der untere Bogen des Atlas 
enthält einen unpaaren Kern. Ueber diefen untern 
Bogen äußert der Berf. an zwei Stellen (S. 132 
u. 143), daß man ihn bei den Getaceen wohl als 
Mirbelförper betrachten müſſe. Dies läßt ſich ver- 
fchieden verftehen und, da der Berf. fih an der 
einen Stelle auf die „Borm“, an der andern auf 
die „Dide” (maß wohl die Dimenfion von oben 
nad unten bei horizontaler Säule bedeuten fol) 
beruft, fo fünnte man meinen, Hr €. bielte die 
morphologifhe Bedeutung eined Theiles für abe 
hängig von feinen Dimenfionen. Eines folden 
Mißgriffes Halten wir den Verf. jedoch nicht für 
fähig. Wenn es bei den Getaceen ein Os odon- 
toideum gibt, wie bei andern Säugthieren, mel- 
ched mit dem Epiftropbeus verwächst, fo ift, mor= 
phologifh genommen, der untere Bogen ded Atlas 
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kin Wirbelförper, mindeftens Fein bolfftändiger. 
Dei den Eetaceen find ja fogar, wie Hr €. auch 
bemerft, die beiden vordern Gelenfflächen de8 At: 
las über den untern Bogen ausgedehnt, fo daß fie 
bis zu naher Berührung in der Mittellinie kom 
men. Alſo ift bier nicht einmal ein Theil vorhan- 
den, welcher jener Bafalportion der obern Bogen= 
ſchenkel entſpräche, durch welche fie allerdings wohl 
an der Bildung von Wirbelkörpern Theil nehmen. 
Dagegen bat der Verf. ganz Net, wenn er fa- 
gen will (und wir dürfen deshalb annehmen‘, daß 
er 5 bat fagen wollen), der untere Bogen des 
Alas verfehe Hier, phnfiologifh genommen, die 
Function eines Wirbelförpers. Indem nämlich die 
beiden breiten, flachen vordern Gelenkflächen des 
Atlas nach unten bis zu großer gegenſeitiger An— 
näberung ſich ausbreiten, bilden fie weit mehr als 
ſonſt bei Säugetbieren eine Berbindung zwiſchen 
Kopf und MWirbelfäule, ähnlih den Körperverbin— 
dungen der Wirbel untereinander. Sene beiden 
faft vereinigten Flächen bilden eine Fortfeßung der 
Reihe der Wirbelförperverbindungen. Gerade duch 
die Scharfe Auseinanderbaltung der morpbologifchen 
und pbpfiologifchen Detradhtungsweife wird dies 
Verhältniß doppelt intereffant: mie ſich bier eine 
Fiſchähnlichkeit in Beziehung auf Form und Funke 
hon herſtellt, mährend doch nur die morphologi⸗ 
ſchen Elemente des Säugthieres dazu verwandt 
werden. — | 

Die erfte Rippe ift durch Bänder mit den Quer— 
tortjäßen mebrerer Halswirbel verbunden; die Quer- 
ſoctſaähe des Epiftropheus neigen fi rückwärts ges 
en diefe Rippe. Sämmtliche Rippen find bei den 
dırtenmalen ohne Hals und Kopf, fie haben mite 

auch nur eine Befeftigung; die innere, an den 
Dirbelförpern, fehlt ihnen. Man könne fi) aber 


” 
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hierüber leicht täuſchen menn man die Rippen aus 
Ber ihrer natürlichen Verbindung febe. Sie haben 
nämlich nahe bei ihrem Ende, welches dem Tuber⸗ 
culum entfpricht, einen ſtark ausgeprägten Rippen 
wintel, fo daß man denjelben leicht für den Höder, 
diefen aber für den Rippenkopf anfehen könne, — 
Die Rippen find hiernach ſehr beweglih und dem 
entfpricht auch die fehr geringe Gntwidelung des 
Bruſtbeins. Diefed Hat einen Handgriff in Form 
eines Dolchkreuzes, und ed ift wohl zu beachten, 
doß die beiden fommetrifhen Seitentheile dieſes 
Kreuged vor dem. untern Ende Det eriten Rippen 
liegen. und nicht dahinter, wie e8 der Vf. an aufs 
geftellten Walſkeletten in naturhiſtoriſchen Samnı= 
lungen wohl gefunden. An diefen Griff ſchließt 
fi) der Körper wie eine kurze Doldklinge an. 
Bei Keporfak ift fie fo kurz, daß fie nur den 
Raum zwifchen den breiten Enden des erften Rip⸗ 
penpaared ausfült. — Beckenknochen. Ein une 
paarer eriflirt nicht, Dagegen hat €. die bei B. 
mysticetus von Gandidat Reinhardt gemadte Be⸗ 
obachtung eines Bleinern FBeulenförmigen Knochens 
jederfeits, neben dem größern, befannten, auch bei 
Keporkaf beftätigt gefunden. — 1 

Die 6. Abb. befhäftigt ſich inöbefondere mit 
der Verbreitung des Keporkak. Mande aud auf 
der füdlihen Erdhälfte angeftelte Beobachtungen 
von Budelmalen gaben wenigſtens bis jept fein 
Recht eine füdliche Art von einer nördlihen zu uns 
teriheiden, Aud) Schlegel hat natürlich nicht Hecht, 
wenn er meint, der Buͤckelwal komme nur in den 
füdlihen Meeren regelmäßig vor. Aber ed gibt 
allerdings mahrfceinlich zwei Arten. Die Gröne 
länder unterfheiden vom Keporfaf noch den Ke⸗ 
porfarnaf. Doc) mangeln fiber den letztern, wel⸗ 
cher. jeltener ift, genügende Nachrichten. 
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Die 7. Abh. behandelt in ähnlicher Weife den 
Baagewal, Zwergmal, Pterobalaena minor. Der 
Tifagulit der Grönländer ſcheint fih nur als 
Spielart davon zu untericheiden, und aud der 
Hrafn-Reidur der Isländer dürfte dahin gehören. 
Andere Orte, mo er nachweislicher oder wahrſchein⸗ 
licher Weife beobadhtet worden ift. | 

Einige Beilagen, Hauptfählih vom Capt. 
Holböll berrührend, geben noch manche interefjante 
Mittheilungen aus Grönland. Bier fommt auch 
jenes problematijche Wafferfpriken zur Sprache, über 
welches Hr €, felbft feine Anſicht ausfpridt. So— 
wobl Holböl als auch ein anderer Gewährsmann 
(Kaufmann Mopfeldt in Grönland) erklären fi in 
aller Beftimmtheit dagegen. Das BZeugniß des 
Lehtern iſt freilich wohl etwad befangen, mie man 
aus feiner Mittbeilung ſieht; man muß e8 eben 
deshalb Hrn E. Danf miffen, diefelbe in ihrer frei— 
lid etwas rohen Form miederzugeben. Wenn jes 
ner Gewährsmann nämlich fagt: „daß es Athen 
und fein Woffer fei, wad die Wale auß dem 
Blafelodye ftoßen, ift eine unwiderlegliche Thatfadye”, 
fo ſcheint e8 allerdings, als wenn derfelbe fidy ge= 
gen eine Anficht mehrte, melde feinem Naturfor— 
fher in den Sinn kommen kann, nämlich: daß es 
Waſſer und fein Athem ſei, maß die Wale aus— 
ſtoßen. Wer wollte bezweifeln, daß die Wale Athen 
ausfiogen? Es ift nur die Frage, ob außerdem 
auch wohl Wafler von ihnen ausgeftoßen wird? 
Und wenn der Gemwährdmann alsbald fortfährt: 
„das Gegentheil anzunehmen, ift da8 Umper- 
nünftigfte, maß fi denken läßt”, fo kämpft 
derfelbe gegen Annahmen, mährend e8 bier zus 
nähft auf einfahe Wahrnehmung anfommt. Wir 
erfahren auch al8bald, mit welcher Annahme es 
dr Mopfeldt zu thun Hat. Es iſt die Cuvier'ſche. 
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Daß aber die Bermuthung, die Cetaceen fpriken das 
Waſſer, meldyes fie beim Steffen in's Maul be— 
fommen, durch die Naſe wieder aus, ein Mißgriff 
ded großen Naturforfcherd geweſen fei, werden wohl 
ohnehin die meiften jetzigen Zoologen aus anato— 
mifhen Gründen geglaubt haben. Gleichwohl ift 
e8 intereffant, e8 aus naher Beobachtung beftätigt 
zu finden: daß das Wafler denfelben Weg wieder 
zurüdgeht, den es gefommen, mobei ed natürlich 
durdy die Barten gehindert wird, die Molusfen, 
Fiſche u.f. m. wieder mit fi) zu reißen. — Was 
man aber auch au8 dem Gefagten gegen die Zus 
verläffigkeit diefed Zeugniffes folgern möchte, wenn 
baffelbe in der Brage verwandt werden fol: ob 
überhaupt, unter irgendwelchen Umfländen, da8 
MWafferausftoßen durch die Nafendffnungen bei un= 
verlegten Waltbieren vorfommt, fo geht doch aus 
Holböls Mittheilung deutlich hervor, daß in Grön— 
land Niemand etwas davon miffen will, und daß 
er felbft, vielfah in der Nähe folder Thiere, es 
nicht gefehen bat. Einem ſolchen Zeugen gegen= 
über möchte Ref. kaum eine eigene vereinzelte Be— 
obadtung anführen, wenn diefelbe nicht doch wie— 
der mit dem übereinftimmte, was Andere gefeben, 
und wenn e8 nicht denkbar wäre, daß verichiedene 
Walthiere fi in dieſer Hinſicht verſchieden ver— 
hielten. Doch darüber an einem andern Orte mehr. 

Wir ſchließen mit dem Wunſche, daß unſeres 
Vfs Arbeiten alle die Theilnahme und Förderung 
ige mögen, welche fie verdienen, durch welche 

e denn auch zu den audgebreitetften und ficherften 
Reſultaten fommen können. 

Bergmann. 
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Leyden 


bei P.Engel8 1849. Grieksche en Romeinsche 

elden en Beeldwerken uit het Museum van 
Oudheden te Leyden, uitgegeven door L. J. F. 
Janssen, Lit. hum. doct. Conservator bij's Rijks 
Museum van Oudheden. IV und 32 Seiten in 
dolio mit fieben Steindrudtafeln. 


Als und vor einiger Zeit der unermüdliche Ver— 
fafer diefes Werkes, deffen Verdienſte um die Al— 
trtbumsfunde mannidfaltigfter Art wir au in 
diefen Blättern miederholt zu berühren Gelegenheit 
gehabt haben, feinen Katalog ded Lehdener Mus 
kum& (de Grieksche, Romeinsche en Etrurische 
Monumenten van het Museum van Oudheden, 
Enden bei H. W. Hazenberg u. Comp. 371 Sei— 
km in Octav) zufhidte, trugen wir Bedenken, den 
mon Inhalt diefes mit der ferupulöfeften Sorgfalt 
Karbeiteten Berzeichniffes in die Form einer mas 
sen Anzeige zu zwängen, die ohne begleitende Aus 
bofie doch nur ein Auszug don ungemwiffer Hals 
ung bätte werden können; um fo erfreulicher aber 


[18] 


234 Söttingifche gel. Anzeigen 


ift e8 und jebt unfern Leſern von dem borliegen- 
den Einzelmerfe Nachricht geben zu können, da® 
die bedeutendften Marmordenfmäler jener Samm— 
lung im Bilde vorführt und dabei zugleidy die kur— 
zen Befchreibungen bderfelben in gedachtem Kata— 
loge um ein Wefentliches erweitert, vervollfländigt 
und theilmeife berichtigt. Die „Bilder und Bild: 
merke”, die es behandelt, find im Ganzen fünf und 
zwanzig, mworunter eilf aus der ſchon im 3. 1738 
der Univerfität Lehyden legirten und 1746 von Dus 
dendorp befchriebenen Papenbroef’fhen Sammlung 
herrühren; adıt find von Colonel Humbert in den 
Fahren 1826 —1830 in der Nähe des alten Utica, 
heutzutage Bu-Schater (nicht Bo08:Hatter, wie in 
obigem Kataloge mehrmals gedrudt ift; vgl. Barth 
Wanderungen durch die Küftenländer ded Mittel- 
meere8 B.1,S.111) ausgegraben, zwei andere von 
Colonel Rottierd and Altgriechenland mitgebracht; 
der Neft ift ungemwiffer, dody wahrſcheinlich italiä— 
niſcher Herkunft, biß auf das Relief „Aeſtulapius 
und Hygiea“ N. 24, da8 von unzweifelhaft gries 
hifher WUrbeit ift und mohl verdiente aus dem 
Trippenhuis zu Amfterdam, mo es lange Iabre 
den Augen des Publicums entzogen war, an diefen 
Pla verfeßt zu merden. Außerdem fallen der 
griehifchen Kunftübung aud aus der ältern Samm— 
lung da8 Reliefbild Nr. 25: Herafled mit dem 
Zöwen, das ebenfomohl wie dad Rottierbſche Bruch⸗ 
ftüd aus dem atheniſchen Thefeion N. 19, einer 
Tempelmetope angehört haben könnte, und die bes 
rühmte Hecate triformis N. 7 anbeim, in welcher 
legtern Gerhard archäol. Zeitung 1843, ©. 132 fi. 
mit Recht den von Alkamenes in feiner Epipyrs 
gidia aufgeftellten Typus wiedererfannt zu baben 
ſcheint; die übrigen beurfunden ſich theild ſchon 
duch den Gegenftand felbjt (mie namentlih N. 12 
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Tiberius, N. 13 Trajanus, N. 14—17 fonftige 
Perſonen römischer Kaiferzeit), theils durch Stil und 
Behandlung als Producte einer jüngeren Geſchmacks— 
periode, obgleidy fie darum nicht weniger verdienen die 
Aufmerkſamkeit der Kenner auf ſich zu ziehen. Ein 
Zeus Aigiochos in völliger Ntadtheit, nur die Ae— 
gis wie ein Schild über Schulter und Arm trae 
gend, ein Apoll, der fih auf den netzumſtrickten 
über dem Dreifuße hervorragenden Omphalos ftüpt, 
eine Abundantia mit dem Bülborne in der von 
den Speöfiguren befannten Stellung würden felbft 
in jedem größeren Muſeum durch die Eigenthüms 
lichkeit ihrer Behandlung Intereffe erwecken; ein 
Todesgenius und einige Figuren oder Gruppen 
aus dem bakchiſchen Kreife ſtehen menigftens Fei- 
ner der zahlreihen Borftellungen, die die Römer: 
zeit in diefer Gattung befaß, nah, und auch die 
Torſi oder Köpfe weiblicher Figuren find des Nach—⸗ 
dentens, das der Verfaſſer oder feine Vorgänger 
auf ihre Ergänzung und annähernde MWiederher- 
ſtellung verwendet haben, nicht unmerth, 

Bad nun aber des Herausgebers eigene Thä- 
figkeit zur Erflärung diefer Denkmäler betrifft, fo 
bedarf ed Faum noch der Erwähnung, daß der- 
jelbe feiner gewohnten Umſicht und Genauigfeit 
auch bier treu geblieben it und fein Moment über: 
feben bat, das zu allfeitiger Bergegenmwärtigung 
eined antiken Bildwerkes in Betracht kommen fann. 
Höchſtens würden mir dad audfegen, daß er bier 
ebenfo wie in der kürzeren Befchreibung die. Höhe 
der einzelnen Biguren nur in bolländifhem Ellen— 
maße angegeben bat, ohne und über deifen Ver— 
bältnig zu dem franzöfifchen oder irgend einem an— 
dern in weiteren Kreifen befannten Syſteme zu be= 
ren; im Uebrigen find alle feine Angaben über 
dad Material, die techniſche und anatomiſche Be— 


236 Goͤttingiſche gel. Anzeigen 


handlung, die größere oder geringere Ubereinflim= 
mung der vorliegenden Bilder mit verwandten 
Darftellungen anderer Muſeen, ſowie die Unter— 
fcheidung der reftaurirten Theile von den urfprüngs 
lihen und die Analyfe der letzteren eben fo Flar 
al8 genügend, und die wenigen Bedenken, zu wel— 
hen wir Stoff gefunden haben, betreffen mebr ars 
chäologiſche Controverdpunfte, über die wir wünſch— 
ten, daß Hr Ianffen feine eigene Meinung deutli- 
cher erklärt Hätte. So bedient er ſich fortwährend 
der veralteten Ausdrudsmeife, nach mweldyer von 
Winkelmann, Heyne u. X. die bodsfüßigen Be— 
gleiter de8 Dionyfos Satyın, die jugendlichen, nur 
durch Spibohren und Schwänzchen ausgezeichneten 
Geftalten Faune genannt werden, während durd) 
Gerhard del dio Fauno e dei suoi seguaci, Na- 
poli 1825. 8. u. 9. (vgl. British Marbles T. X, 
p. 53 ff.) längft die Nichtigkeit der gegentheiligen 
Bezeihnung nachgemiefen iftz und zwar ift diefes 
nicht etwa nur ein Wortftreit, fondern es hängt 
davon auch 3. B. die Reftauration des ſchönen 
Bildes N. 4 ab, dem der neuere Künftler in der 
Boraudfegung, daß es ein Faun fei, mit des Her— 
ausgebers Biligung eine Pansflöte in die Linke 
gegeben bat, die. in der Hand eines Sathr mejent> 
lihen Zmeifeln unterliegt. Dagegen bat er wobl 
die neuerdingd bon Stephani im Bulletin de la 
classe historico-philologique de PAcadémie de 
St. Petersbourg 1848. T. VI, p.41 mehr anges 
deutete ald begründete Bemerkung zu weit ausge— 
dehnt, wenn er jeden Gebraud des Bohrers in 
der Marmorfculptur als ein Zeichen nachhadriani— 
her Entſtehung betrachtet, und fidy felbft bei Ge— 
legenbeit des Metopenfragments aus dem Theſeus— 
tempel N. 19 noch dadurch ſchwankend machen läßt: 
dat aan de hairen der genitaliön sporen der 
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boor sigtbar zijn, mag niet onopgemerkt blijven, 
aangezien dit Ööf de onwaarheid der boven an- 
gevoerde stelling bevijst, dat het gebruik der 
boor eerst na Hadrianus zou zijn opgekomen, 
öf grond zou geven tot ‘het vermoeden, dat 
ons beeld niet van den Theseustempel afkom- 
stig ware; — aber diefer Alternative überhebt uns 
völig die beftimmte Angabe bei Paufanias I, 26,7, 
daß bereits Kallimachos, der bekannte zararzki- 
ar der Bene Zeit (Winkelmann Werte 
B. Jl, ©. 382, B. V, ©. 221), Aidovs nowWrog 
dreunyos, momit die Entſtehungszeit der Sculp— 
turen des Theſeustempels (Müller de Phidia p. 60, 
Schöll Mittheilungen S. 131) völlig übereinſtimmt; 
und wenn kunſtverſtändiger Angabe zufolge ſogar 
die äginetiſchen Bildwerke ſchon Spuren von An— 
wendung des Bohrers zeigen (Hirt in Wolfs Ana— 
lekten 8.0, S. 191, Wagner Bericht ©. 151), fo 
muß jene Behauptung des Hrn Stephani wenig⸗ 
ſtends einen ganz andern Sinn haben, als den Hr 
Janſſen daraus abgeleitet Hat. Auch zu der be— 
teits erwähnten Apolloftatue N. 2 läßt fi noch 
fragen, ob dem balbfugelfürmigen mit dem manti⸗ 
ſchen Netze (ayomvov) überfponnenen Körper, den 
die neuere Archäologie da, mo er auf dem Boden 
liegt, mit Recht al8 den delphiſchen Omphalos aufe 
faßt (Jahn Vaſenbilder S. 5), dieſer Name auch 
da gebühre, wo er, wie hier, den Dreifuß ſelbſt be— 
deckt und Apoll ſich mit dem Arme darauf ſtützt? 
Nan hat gewiß Unrecht gehabt, in früherer Zeit 
auch den Omphalos überall für den Deckel des 
Dreifußes zu balten, der oft gar nicht einmal da= 
ei ſteht (Paſſow in Böttigerd Archäologie und 
Runft S. 158); ebenfo wenig aber wird man aud) 
tiefen Dedel, mo er mwirklid auf dem Dreifuße 
liegt, mit den Omphalos vermechfeln dürfen, zus 
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mal bei einem Werke fpäterer Zeit, für welche ſelbſt 
Müller die fphärifche Form des Dreifußdedelß eins 
räumt (Amalthea B. II, ©. 21). Endlich kann 
fih Ref. auch mande der Benennungen, welde 
den mitgetbeilten Figuren beigelegt find, noch nicht 
unbedingt aneignen. Den Namen Cybele für N.8 
bat Hr Janſſen felbft mieder aufgegeben, und 
ſchlägt ftatt deifen Pax, Concordia oder Felicitas 
vor, wofür uns jedoch die beigebradhten Analogien 
nicht beweifend ſcheinen; wie wenn das Hauptattris 
but in der linken Hand der Figur, daß er für eis 
nen Schlangenftab hält, der Griff eines Steuerru- 
ders und das Ganze trotz des fehlenden Füllhorns 
vielmehr eine Fortuna wäre? Noch weniger kön— 
nen wir N. 11 für eine Mufe halten, wozu faum 
die Draperie, gewiß aber nicht die Stellung paßt; 
bat der Reftaurateur irgend die in dem Weberrefte 
liegenden Motive getroffen, fo haben mir eine Pal—⸗ 
las nach Art der von Belletri (Müller Denkmäler 
1, 19, N.204), wo ja audy die Aegis fo dicht 
unter dem Halfe fit, daß wir fie in unferem was 
ter der Bruft abgebrochenen Torſo nicht vermiffen 
dürfen. Für dad Bruchſtück einer Imperatorftatue 
N. 14 Schlägt Hr Ianffen menigftend im Conterte 
den Namen Postumus vor, weil fid auf den Ver— 
zierungen de8 Harnifches Thaten ded Hercules dar= 
neftellt finden; aber wenn die Statue wirflih aus 
Stalien ſtammt, fo wird ftatt des gallifhen Uſur— 
pators meit eher an Commodus zu denken fein, 
der fih ja audy als Hercules abbilden und vereh— 
ren ließ, vol. Ael. Lamprid. c. 8 und Eckhel D. 
Numm. T. VI, p. 125. Und follte die weibliche 
Figur N. 24, die ohne alles fonftige Attribut vor 
Asklepios ſtehend aus einem Prochus auf eine Schale 
libirt, nothwendig Hygiea fein? Hr Janſſen meint, 
fie gieße für die Schlange ihres Baterd ein, die 
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diefer neben fid) an feinem Stuhle hat; aber diefe 
it do zu entfernt, um aus der Schale trinken zu 
können, und daß Hygiea audy neben Asklepios ihre 
eigene Schlange zu haben pflegt, zeigt z. B. die 
Münze von Nifäa bei Creuzer Symbol. Bd. IU, 
9.1, Taf. VI, N. 29. Dody alles diefes find 
Kleinigkeiten, die nur bemweifen follen, mit meldyer 
Theilnahme wir dem Verf. 6i8 in feine einzelnen 
Erörterungen gefolgt. find; dagegen können mir 
diefe Anzeige nicht fchließen, ohne auch der würdi— 
gen Äußeren Ausftattung ded ganzen Werkes und 
namentlih der Verdienſte des Zeichner zu geden- 
fen, der nur in der erwähnten Hygiea, nach Hrn 
Janffens eigener Bemerkung, hinter der Anmut 
und Füle des Originals zurüdgeblieben it, übrie 
gens aber recht faubere und charakteriſtiſche Arbeit 
geliefert Hat. 8. Fr. H. 
Paris 

chez J. B. Ballitre 1849. Traité d’anatomie 
pathologique generale par J. Cruveilhier, 
professeur d’anatomie pathologique à la fa- 
culte de me&decine de Paris, medecin de l'hopi- 
tal dela charite, membre de l’acad&mie natio- 
nale de medecine, president perpetuel de la so- 
citE anatomique etc. Tome premier. 743 ©. 
in Octav. 

Der rühmlihft bekannte Verf. führt uns nad) 
längerem Schweigen die Früchte feiner langjährigen 
Beobahtungen vor. Das Buch, dem Andenken 
Düpuytrend gewidmet, ift und fehr willkommen, 
da der Herausgeber vermöge feiner Stellung ald 
Art am Hospital der charite zu Paris die befte 
Gelegenheit hatte, zahlreiche und genaue Unterfus 
hungen anzuftellen. Sehr zulobenift, daß derſelbe 
die erfte Abtheilung des Werkes, melde die alls 
gemeine patbologifhe Anatomie umfaßt, möglichſt 


240 Gaoͤttingiſche gel. Anzeigen 


umfangreich werden ließ, infofern er gerade hierin 
über diefe Wiſſenſchaft ſich Hinreihend ausfprechen 
konnte. Die allgemeinen Betradbtungen, 
welche vorausgefhidt werden, zeigen uns, nad 
meldyem Plane das ganze Merk bis zum SchLuffe 
geordnet fein möchte. Es dürfte demnad) eine ans 
dere Abtbeilung folgen, weldye die angewandte, 
und eine dritte, welche. die topograpbifdhe pa— 
tbologifhe Anatomie enthalten wird. Jene 
betrachtet die krankhaften Veränderungen am menfch- 
lien Körper in ihren directen Beziehungen zur 
Krankheit felbft mit Berüdfihtigung ihrer Urfachen 
und Zeichen, ihred Derlaufes, ihrer Ausgänge und 
Behandlung, und müßte fonady ein die ganze prafs 
tische Medicin umfaffendes Lehrbuch fein. Die to— 
pographiſche Abtheilung dagegen würde die franf- 
haften Zuftände der einzelnen Organe und Gewebe 
darftellen, genau genommen alfo einer bis jetzt üb- 
lidyen Bearbeitung der fperiellen pathol. Ana= 
tomie gleihfommen. Vf. führt Hierauf jene Zweige 
des medicinifschen Wiffend auf, mit weldyen die vor— 
liegende Wiffenfhaft in notbmwendiger und inniger 
Wechſelverbindung fteht [nämlidy Phyfiologie, phy— 
fiologifhe und topographifche Anatomie, Chirurgie 
und innere Medicin, gerichtliche Medicin und Che— 
mie] und gibt fodann ein umfafjendes Urtheil über 
den Werth und Nupen der pathologifchen Anato= 
mie überhaupt, meldyes mit den Worten fließt: 
»J'ai la confiance que sous son influence, par 
son heureuse associalion avec l’observation 
clinique, le moment viendra, oü la me&decine 
arrachera à la mort tous les malades qui n’ont 
pas un organe important & la vie profonde- 
ment alter dans son organisation.«a Er ſetzt 
indeß mit Recht felbft hinzu: »si c'est une illusion, 
qu’on veuille bien me la pardonner.« 


(Schluß folgt.) 
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Paris 
Schluß der Anzeige: »Traité d'anatomie patho- 
logique generale par J. Cruveilhbier etc. 
Tome premier.« 


In der vorliegenden erften Abtheilung, dem all- 
gemeinen Theil der pathologiihen Anatomie, 
worin Berf., ohne auf den bejondern Sig der 
Krankheit Rüdfiht zu nebmen, die verfciedenen 
Arten der krankhaften Gemebsveränderungen betrad)= 
tet, fielt er zuerft folgende Säße (proposilions) auf. 

1. Es gibt eine beftimmte, begrenzte Anzahl der 
franfhaften Geweböveränderungen. 

2. Ihr Sitz mag fein, welder er will, fie find 
ihrer Natur nady identiſch, unveränderlich. 

3. Die in allen Gemeben des Körpers vorfommenden 
hatbologischen Veränderungen müſſen als die Bafis 
der Lehre angefehen werden, die fogenannten fpeciellen. 
Verlegungen find Ausnahmen. Demnach glaubt er 
an die Stelle der Worte Bichats, melde diefer 
m feiner pathol. Anatomie gleibfam als Motto 
suführt »Chaque tissu a ses l&sions propres «, 


(19] 


242 Goͤttingiſche gel. Anzeigen 


folgende feßen zu müffen: »Les l&sions generales 
ou communes à tous les tissus sont la regle, 
et les l&sions spéciales l’exception.« 

4. Zede8 Organ und Gewebe ift geneigt bon 
gewiffen Kranfbeiten vorzugsmeife ergriffen zu wer— 
den. (aflinites morbides). 

5. Die Anzabl der fpeciellen pathologifhen Zus 
ftände läßt fib beſtimmen. 

6. Der anatomifche Charakter muß für die nä— 
here Beurtheilung der Krankheitdarten Grundlage 
fein. 

7. Er gibt fib in der äußern Form und der 
Tertur des Pranfen Organes fund. 

8. Zur Beftimmung der verfchiedenen patbologie 
Shen Veränderungen ift das Studium derfelben im 
Zuftande ibrer Entwidlung nöthig (dtat rudimen- 
taire, embryonnaire),. 

9. Die erperimentelle patbologifhe Anatomie ift 
eine Hauptgrundlage für die fernere Entwicklung 
diefer Wiſſenſchaft. 

(Bf. verflebt darunter das künſtliche Hervorbrinz 
gen von Krankbeiten an Thieren). 

10. Das gleichzeitige Auftreten mehrer verſchie— 
denen Krankbeiten bedingt einen complicirten Cha— 
tafter der Gewebsveränderung, und es tritt dieje 
Berbindung nad gewiffen Regeln auf, was man 
Geſetz der Affeciation nennen könnte. So finden 
fib z. B. an tubereulofen Zungen die verſchieden— 
fien Krankheiten vereinigt, Tuberkeln in verjdies 
denem Grade ibrer Entwidlung, Entzündung der 
Brondien, der Pleura, des Lungenparenchyms, oft 
Dedem, Gangrän, Bebler des Zufammenbangs, 
Atropbie und Hhpertropbie. 

11. Ein Uebergang einer Gemeböfranfbeit im 
eine andere findet nicht Stat. Was man für 
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eine Transformation gehalten bat, beruht auf dem 
Geieh der Aſſotiation oder Rurtapofition. 

12. Gewiſſe Gemebsfrankbeiten ſchließen ſich ges 
genfeitig aus. Dies bezieht Bf. vorzugsweiſe auf 
En Geſchwülſte und krebſige Degeneration des . 
teruß, | 

13. Ein lebendes Gewebe ift an und für fi 
unveränderlib (hängt mit dem Satz Nr. 11 zu— 
fammen). Berf. will damit fagen, daß eine wirk— 
libe Gemebsummwandlung nicht eriftirt, nur Fönne 
das normale Gewebe durch ein franfhaftes ver— 
drängt, atrepbirt werden. 

14. Der unmittelbare Sitz der franfbaften Nus 
trition und Secretion iſt im Gapilargefäßihitem. 

Verf. tbeilt alsdann, bevor er zur näbern Bes 
lenchtung der einzelnen Kranfbeiten übergebt, die 
von ibm angenommene Glaffification derfelben mit, 
Er vermirft die rein anatomıfdye, ſowie die Eins 
tbeilumg nach den Krankbeiten, mie fie von den 
meiſten Nofograpben angenommen ift, mäblt dage— 
gen eine ſolche, die ausſchließlich auf Gruppirung 
nach den materiellen Gewebsabnormitäten berubt, 
(lordre des l&sious materielles, considerdes en 
elles-mämes). Seine Emtheilung entbäalt 10 Grup— 
den und 17 Klaffen: I. Febler des Zufammenbane 
986: 1. Trennungen, 2. Verwachſungen. IL Feh— 
ler der Sontiguität: 3. Zurationen, 4. Invagina= 
tionen, 5. Hernien, 6. Deviationen. III. Febler der 
Ganalifation: 7. Fremde Körper, 8. Verengerun— 
gen und Verwachſungen, 9. Ermeiterungen. IV. 
Fehlet der Nutrition: 10. Hypertrophie und Atro— 
ebre, 11. Analoge Gewebsmetamorpbofe und Pros 
duttion. V. Fchler der Serretion: 12, Hodropfien 
und Ausflüfle. VI 13. Hämorrbagien V1.14, 
Strand. VIII. 15. Entzündliche Gewebsveränderun— 
gen. IX. 16. Strumoſe Gewebskrankheiten (le- 
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sions strumeuses, toutes les l&sions connues 
sous le nom de tubercules, scrofules. X. 17. 
Krebje. Diefe Eintheilung ift übrigens nicht mes 
niger gezwungen und mangelhaft al8 alle übrigen. 
— Die ausführlihe Bearbeitung diefer Schemas 
nun ift in vorliegendem Bande bis zur fechiten 
Klaffe (deviations) fortgeführt und ift zu hoffen, 
daß die Fortfegung des Werkes bald folgt. Die 
erfte Klaffe entbält Trennungen des Zufammene 
hanges a. durh Verwundungen, b. dur innere 
Urſachen, c. durch Angeburt. Zu den Trennungen 
durh Verwundungen gebören ſolche mittelft ſchar— 
fer Suftrumente hervorgebracht, Gontufionen, Frat— 
turen, Rupturen und die escarrification trauma- 
tique, dur melde das getroffene Gewebe augen— 
blidlih zerftört wird. Verf. nimmt deren 4 Arten 
an, escarrificalion par altrition, bveranlaßt durch 
contundirende Körper, weldye mit großer Kraft und 
Schnelligkeit treffen, mie Feuergewebre, escarrifi- 
calion par &tranglement, Abſchnürung, escarri- 
fieation durch Anhäufung oder Entziehbung der 
Wärme, (par ustion, conge&lalion) und escarri- 
fication par causlicalion, Säuren, Alkalien ze. 
Diefem Kapitel von den Verwundungen hängt Bf. 
eine ſehr intereffante Beurtbeilung der verjdiedes 
nen Zodedarten an, deren er zwei Hauptklaſſen 
annimmt, nämlih Tod durch primitive und conſe— 
cutive Veranlaſſung. Erftere umfaßt die Verlegung 
eines zum Leben unentbebrlien Organs, stupor 
(mort par stupeur), syncope (und convulsions 
eclampsiques), Hämorrhagie und Eindringen der 
Luft in die Benen, leptere als locale einfeitige To— 
desurfache, arterielle Häimorrbagie, große Ausbreitung 
und Intenfität der Entzündung, tircumferipte oder 
diffufe Phlegmafie, bedeutende Suppuration und 
Brand, ald comfecutive allgemeine Todesurſache, 
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traumatifches Erbfipel, delirium, tetanus, febris 
traumalica, phlegmasia visceralis, phlebitis. 
Zu den Trennungen des Zufammenbhanges durch. 
innere Urſachen (non traumatiques oder conse- 
eulives) gehören die Entzündung mit ihren Aus— 
gängen, fpontane Rupturen und Sracturen, fpontane 
nn, fpontane Erweihungen und fpontaner 
rand, 

Unter den angeborenen Trennungen des Zuſam— 
menbanges merden aufgeführt: folde, die an 
den Knochen vorkommen, zweitens au natürlichen 
Kanälen, drittens an innern Organen, z. B. Zuns 
gen, Leber, (Bf. nennt die Abnormitäten, mo diefe 
Organe in mehr Lappen als in der Norm getheilt 
find, divisions pas scissure), viertens die Fiffuren 
und endlih die im Uterus vorkommenden Bractus 
ren, Zöfungen der Epipbyfen und ganzer Glieder, 
deren Möglichkeit unter gemiffen Umftänden anges 
nommen wird, 

Die zweite Klaffe, melde die Adhäſionen 
entbält, zerfällt in folgende Ordnungen: 1. adhe- 
sions restauratrices, melde Benennung den Pros 
ceh der Wiedervereinigung gejunder Körpertbeile be= 
jeihnet. Verf. verbreitet ſich bier ausführlidy über 
die Lehre der Bereinigung per primam intentio- 
nem, adh&esion primilive ou immediale und per 
suppuralionem, adhesion conseculive ou sup- 
purative, er bebt in Beziehung auf Heilung durch 
Sranulationen die Eigenfhaft leßterer hervor, ſich 
nöglihft zufammenzuzieben, oder vielmehr jo feit 
aminander zu Schließen, daß die granulirende Fläche 
nöglichft fich verkleinert, die benachbarte Haut heran⸗ 
megen wird, la faculté de se resserrer ou re- 
hactilite, ſowie die Neigung derfelben zu adbäri— 
tm, la tendance à l’adhesion. (Beides kommt 
nohl auf eins hinaus). Er theilt in der darauf 
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folgenden prüfenden Betrachtung der Heilung ges 
brochener Knochen feine Anficht über diefen Proceß 
mit, nämlich daß 1. die Gonfolidation des Kno— 
cbens nicht allein auf Koften des Periofts, fondern 
auc aller gleichzeitig zerriffenen Weichtheile geſchieht, 
daß 2. das Blut bei der Confolidation der Frac— 
turen nicht direct mitwirfe, indem e8 eber ein Hin— 
derniß als Vereinigungsmittel fei, 3. daß eine Se— 
eretion von plaftifher oflificirbarer Lymphe Statt 
finde, melde fib in die die Fragmente zunächſt ums 
gebenden Weichtheile ergießt, 4. daß die Knochen— 
fragmente felbit auf feine Weile zur Bereinigung 
beitragen, da in feinem Stadium der Heilung die 
neringite Spur von Ausſchwitzung an ihnen zu 
bemerken fei und 5. daß demnach es zwei Arten 
von callus, proviſoriſcher und definitiver, nicht 
gibt. Bf. fucht bei diefer Gelegenbeit die Theo— 
tie Dupuptrens, der von feinen Schülern und Col— 
legen gleichſam mißverftanden fei, zu berichtigen, je= 
doch Fann er, wie es fcheint, den Irrthum Du— 
puhtrens in feiner Bertheidigung nidt ganz befeitigen. 

2. Adhbesions morbides. Diefe Ordnung ums 
faßt den normmidrigen Zufammenbang des Zell 
gewebs, infofern es fremde Körper, fefte ſowohl 
als flüffige, 3. B. Blut, Eiter einfapfelt, ferner 
der feröfen und funopialen Membranen, der Ge— 
fäße und des Hautjuftems, Für die feröfen Mem— 
branen unterfcbeidet Verf. die neh nit organis 
firten Adbäfionen, (pseudomembraneuses ) und 
die organifirten für die Synovialbäute die ankylose 
p6ripherique ou par invaginalion, ancylose par 
fusion und zwar a. ankylose par juxlaposilion 
in fo fern die Gelenkflächen feft mit einander ver— 
mwacfen find, und b. ankylose par fusion pro— 
prement dite, wenn bei gleichzeitiger Zerflörung der 
Gelenkknorpel die Gelenkenden gleihjam zuſammen— 
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geſchweißt find, ferner ankylose par intermede 
und ankylose par amphyarthrose. Bei der er» 
fien bat fi eine fefte unbewegliche Zwiſchenmaſſe 
gebildet, bei legterer eine foldhe, mweldye nody ſchwache 
Bewegung des Gelenks geftattet. Als Urfachen 
der adhesion vasculaire werden aufgeflellt: - die 
Compteſſion, die Ligatur, organifhe Veränderung 
der Gefäßwände, 


3. Adhesions congenitales. Sie zerfallen in 
ſolche, die an den verjchiedenen Theilen eined Fb— 
tus vorfommen und Berwachfung zweier Fötus mit 
einander (monstruosit6 double), Am Schluſſe 
diefes Kapitel8 erwähnt Vf. der theorie de l'in- 
clusion, wonach er annimmt, daß, nachdem zwei 
Eier befructet worden, das eine ſich dem andern 
gleihfam einpfropft, fo daß der Parafitenfötus von 
dem andern entweder ganz aufgenommen mird 
(böhfter Grad der Inclufion), oder daß beide nur 
an einem Punkte zufammenhängen (unvolfommene 
Incluſion). 


In der dritten Klaſſe, degturationen, 
unterfcheidet Bf. die eigentlichen, ch Gemalttbäs 
tigkeit entitandenen Berrenfungen, ferner luxations 
non traumatiques ou consecutives und luxations 
congenitales. In Bezug auf die erſten ift, bevor 
Di. die Eftopie der Gelenkfläche felbjt betrachtet, 
die Rede von den dabei vorkommenden Berleguns 
nen der Weichtbeile, der Haut, Muskeln, Gefäße, 
Nerven, Ligamente zc., dann geht er zur Drtöveräns 
derung des Knochens über und beleuchtet die Ver— 
änderungen der. Länge und Richtung des lies 
des und das Berhalten der Gelenkflähen zu eins 
ander ſehr ausfübrlid. Hierauf die patbolos 
giſhe Anatomie des Gelenks in den verfchiedenen 
Stadien nad) der Einrichtung des lurirten Gliedes 
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bis zur gänzlichen Heilung, fo wie die patbologifche 
Anatomie nicht eingerichteter Zurationen und ende 
lih praktiſche Schlußfolgerungen rückſichtlich der 
Xetiologie und der Symptome. Die Drönung der 
confecutiven Zurationen enthält folgende Gattun— 
gen: luxation conseculive par phlegmasie arli- 
culaire chronique, par usure des cartilages, par 
posilion vicieuse longlemps conlinude des mem- 
bres. Die erfle Gattung, melde xad'tkoynv 
luxatio spontanea genannt zu merden verdient, 
ift mit befonderer Rüdfiht auf das Femoralgelenk 
ſehr ausführlicy bearbeitet. Die Urſachen der Ver— 
längerung des Gliedes find Anfammlung eines 
Fluidum in der Gelenfhöhle, Verengerung der Pfanne 
dur Hhpertropbie ihrer Wände oder Entwidlung 
fungöfer Excreſtenzen. Verkürzt mird das Glied 
dagegen, ohne gerade luxirt zu fein, durch Abſchlei— 
fen des feines Knorpels beraubten Kopfes, fo mie 
durh Aushöhlen der Pfanne, auch können die 
Mände lehterer fo fehr verdünnt werden, daß der 
Gelenkkopf in die Bedenhöble eintritt. Am Schluſſe 
der dritten Organe bat Bf. fo weit e8 möglid) 
ift, folgende Fragen zu beantworten gefuht: Gibt 
e8 anatomifche Unterfcheidungsmerfmale einer lu— 
xatio femoris congenita und einer foldyen, 
melde nah der Geburt entftanden? Läßt fi 
dies fchon am Lebenden unterfheiden? Sind wir 
im Stande die Urfadhen einer luxatio congenita 
zu befiimmen? Iſt die Reduction einer luxatio 
congenita möglih? Rückſichtlich der lepteren Frage 
ſpricht ſich Bf. bejabend aus, fo lange die luxation 
noch nicht mit Zerreißung der fibröfen Kapfel und 
Bildung einer neuen Gelenffläche verbunden if. In 
der Beantwortung der übrigen Fragen floßen dem 
Bf. natürlihd manche Schwierigkeiten auf. 

Es folgt die vierte Klaffe, die Invaginatios 
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nen entbaltend, mit welcher Benennung Bf. im als 
lerweiteften Einne alle Abnormitäten bezeichnet, 
wo newiffermaßen eine Einfhiebung, Einfadung 
(engainement) Statt findet. Er unterſcheidet fol= 
gende Arten der Invagination: 1. eine foldye, die 
fih auf die Schleimhaut befhränft, mohin 3. B. 
aub dad ectropium palpebrarum gehört. 2. In- 
vagination à trois cylindres, womit die Intus— 
fusception der Gedärme gemeint ift, infofern diefe 
eleibfam aus drei Cylindern, tunica mucosa, 
muscularis und serosa beftehen. Sie fommt im 
ganzen Dauumgöfanal vor, mit Ausnahme des 
Pharynx, Defopbagus, de8 Magen und des 
Duodenum. Für den Medanigmus der Sn 
bagination find zwei Bedingungen geftelt „Ber- 
engerung einer gemiffen Portion des  intesti- 
num und Verkürzung derfelben, fei e8 nad uns 
ten oder nad oben (invaginalion descendente 
und ascendente.). 3. Invaginalion A 2 cy- 
lindres, mwo die serosa feblt. Kommt vor 
im a. Dauungskanal als invaginatio bei’m anus 
praeternaturalis und an der untern Portion 
des rectum, b. an den Gefhlehtd=- und Harn= 
erganen als Invagination der Scyeide, der Ge— 
bärmntter, der Blaſe (inversio, introversio, 
Umftülpung), und- endlid rechnet Verfaſſer uody 
bierber eine bei'm cancer atropbirte und nad) 
innen eingeflülpte glandula mammae, fo daß bie 
Bafis des eingeftülpten Kegeld nach vorn fidhtbar 
iſt. Schließlich wird noch der invaginatio trau- 
matica erwähnt, womit Vf. die Ramdohrſche Me— 
tbede der Operation eines verlegten Darmed bes 
wichnet, fo mie der invaginatio congenita, wohin 
vernebmlich die inversio und exstrophie der Blafe 
zezaͤhlt wird. | 

Die fünfte Klaffe umfaßt die Hernien. Daß 
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Wort »hernia« ift ebenfalls in der weiteſten Be— 
deutung genommen, indem es nicht allein die Ef- 
topie eines in einer Höhle gelegenen Organes mit 
Durchbruch der Wand diefer Höhle bezeichnet, ſon— 
dern auch das Hervortreten einer Haut durch eine 
andere, welche die eritere einschließt. Die Gegenwart 
eines Bruchſacks beflimmt nicht den Charakter der 
Klaffe, nur den einer Gattung. Daber folgende 
Eintbeilung : hernies tuniquaires, aqueuses, trau— 
maliques, pär eventralion, par £raillement ou 
par des anneaux arlificiels, par les anneaux 
naturels. Es gehören demnach gar mannicface 
und bis jebt getrennte Krankheiten zu diefer Klaffe. 
Die hernies tuniquaires, melde meiftend unter 
dem Namen »prolapsus« vorfommen, finden fich 
nur bei ſolchen Organen, wo mebrere Häute über— 
einanderliegen. Cie find: die hernie tuniquaire 
a. der Blaſe, b. des Dauungsfanals (letztere meijt 
bei alten Leuten an der flexura iliaca und im 
rectum als fleine Hervorragungen im lumen des 
Darmed) ce. der feröfen und Synovialbäute, welche 
an einzelnen Stellen durd das stratum Gbrosum, 
da8 ihre innere Wand befleidet, bervortreten, d. 
der Arterien und Venen. Einen Durdhtritt der 
(unica interna der Venen durch die Äußere Haut— 
ſchicht will Bf. bei Barifofitäten haben beobachtet, ein 
äbnliche8 Hervortreten jedod der tunica inlima 
dur die media, welches bei den Arterien, als 
aneurysma herniam arleriae sistens, vorfommen 
fol, leugnet er. e. hernies tuniquaires am Auge, 
der iris, der membrana humoris aq., der cho- 
rioidea. Die Wafferbrüde beftehen in einem ſack— 
fürmigen SHervortreten einer lun. serosa, welche 
ein Bluidum und auch wohl gleichzeitig ein vorge 
fallenes Eingemweide umschließt. Hierher gebören: 
a. hydrocele cranienne, einfacher beutelförmiger 
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MWafferbruch des Kopfes, bisweilen audı hydroen- 
cephalocele b. spina bifida oder hydrocele ra- 
chidienne. c. Woaflerbrüde am Abdomen bei 
ascites.. d. hydrocele congenitale, eigentlidyer 
Scrotalwafferbrud. Die dritte Gattung, die der 
herniae traumalicae, alfo durch Verwundung ent— 
ftandener Brüche, umfaßt folgende Formen: ence- 
phalocele, pneumocele, herniae abdominales 
traumalicae, mwobin aud) die hernia traumatica 
abdom. intercostalis und hernia diaphragmatis 
nerechnet werden. Die vierte Gattung enthält jene 
Lagenumänderungen, welche ausjchließlich dem Darıns 
fanal angebören und »eventrations« genannt mwers 
den, infofern an der vordern, obern oder untern 
Wand des Abdomen die Gedärme ohne die Bauch— 
böble zu verlaffen, theilmeife in einem mehr oder 
weniger großen Sad der verdünnten und ziemlidy 
fet gewordenen Bauchwand liegen. Sie find nichts 
andered als herniae ventrales perinaeales etc. 
früherer Autoren, Bilden ſich bei folchen Even— 
trationen in den fibröjfen Bauchdeden Ereisförmige 
Definungen, melde fanal= oder ringförmig dem 
Darm bis unter die Äußere Haut den Durchgang 
gewäbren, fo gebören diefe Eftopien zur fünften 
Gattung, die Verf. hernies par Eraillement ou 
par des anneaux artificiels nennt. Kommen 
diefe in der Näbe der natürlichen Oeffnungen vor, 
durch melde die Gedärme vorzufallen pflegen, mie 
in der regio inguinalis, cruralis, fo beißt eine 
ſolche hernia juxta-inguinalis, juxta- cruralis. 
In der ſechſten Gattung der fünften Klaffe erft 
bandelt Bf. von den eigentlichen Hernien, hernies 
par des anneaux nalurels und zwar ſehr aus— 
führlib, doch ohne etwas Neues anzuführen. Bes 
fonders leſenswerth ift die fehr genaue pathologi— 
ſche Anatomie des Bruchſacks. 
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Die folgende, letzte Klaffe des erfchienenen 
erften Bandes ift die der devialions oder diasta- 
ses, d.b. Abnormitäten in Richtung und Zage der 
Knochen und der Weichtheile, melde feiner der ans 
dern Klaffen einverleibt merden können. Sie zer— 
fält a. in deviations in der Gontiguität der 
Knochen oder deviations articulaires, welche ents 
weder durch Erſchlaffung (relaxation) oder Vers 
fürzung (r&traction) der Ligamente, Aponeurofen, 
Muskeln u. ſ. w. entfieben, und b. in folde der 
Gontinuität der Knochen, melde in traumatifche, 
fpontane und angeborene eingetbeilt werden. Bf. 
betrachtet indeß die bieber gebörigen Kranfheiten 
nicht febr ausführlib, indem er deren fpeciellere 
Berückſichtigung für die Abteilung der analomie 
pathologique appliquee fid vorbebält. Schließ— 
lich folgen die deviations ou diastases der Weich: 
theile, deren erfte Gattung in devialions par 
changement de region ou de situation und dé— 
vialions par inversion splanchnique zerfällt. Er— 
ftere umfaflen den fehlerhaften Sitz der Brüfte, der 
Teftifel, des Herzens, der Zungen, des Magens, 
der Milz, Leber und Nieren, de8 Duodenum , des 
jejuno-ileum und der diden Gedärme, ſowie des 
Netzes und des Meſenterium. Die inversion 
splanchnique iſt entweder eine allgemeine (gén6- 
rale), wenn eine vollſtändige Transpoſition aller 
Organe der linken Seite auf die rechte und um— 
gekehrt Statt findet oder eine ſpecielle, wenn dieſe 
Abnormität der Lage ſich nur auf einzelne Theile 
befhränft, z. B. den Urfprung der großen Gefäße 
aus dem arcus aortae. Die zweite Gattung der 
Deviationen der Weichtbeile entbält die Fehler der 
Richtung derfelben (diastases de la direction des 
parties molles). Die vorzügliden BVeifpiele, welche 
der Organismus in diefer Beziehung darbietet, find, 
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Devintion der Sehare oder Strabismus, fehler: 
bafte Richtung des Herzens, des Magens, der Ins 
teftina und des Uterus, 


M. Langenbed. 
Leipzig 
bei €. B. Schmidert 1849. Lehrbuch der drift: 
lien Kirchengefchichte mit befonderer Berückſichti— 
gung ‘der dogmatifhen Entmwidelung von W. Bruno 
Zindner, Doctor der Philofophie und außeror— 
dentlihem SProfeffor der Thevlogie, Brübprediger 
zu St. Pauli in Leipzig, Mitgliede der hiſtoriſch— 
tbeologiihen und deutſchen Geſellſchaft zu Leipzig, 
der ftatiftiihen zu Berlin, der oberlaufißer Geſell— 
haft der Wilfenfchaften zu Görlitz. Zweite Abs 


tbeilung. Geſchichte der Kirdye der mittlern Zeit. 
416 ©. in Octav. 


Die zweite Abtheilung dieſes durch allfeitiges 
Duellenftudium, reihbaltiges Material und Purze 
und are Darftelung ausgezeichneten Lehrbuchs der 
hriftlihen Kirchengeſchichte enthält den Zeitabfchnitt 
von 800 — 1517, welder in die zwei Perioden zer= 
fällt: Die Kirche unter dem Papſtthum, 800—1300, 
und; WBorbereitung auf die Reformation, 1294 — 
1517. Die Länge der erften Periode thut bei der 
Maren Drdnung der Darftelung der Wiſſenſchaft 
feinen Eintrag, fie gewinnt im Gegentheil bei der 
in ununterbrodhenem Zufammenbange fortgehenden 
Entwidelung. Zu wünfben wäre, daß der Verf. 
eine allgemeine Charafteriftif des mittelalterlichen 
Kirchenthums vorangeſtellt bätte. Die Miffion uns 
ter den germaniſchen und flavifchen Völkern, melde 
mit dem Schickſale der chriſtlichen Kirche in Spas 
nien unter den Saracenen beginnt, enthält manche 
intereffante Bemerkung über das Heidenthum dies 
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fer Völker, in einer Zeit indeffen, wie in der uns— 
rigen, wo man das Chriftentbum nicht als das 
ſchlechthin Wahre, und das Heidentbum nicht als 
das ſchlechthin Falſche anſieht, im Gegentheile das 
Heidenthum häufig als die natürliche Religion die— 
ſer Völker, und das Chriſtentbum als eine fremde, 
ihnen aufgedrungene Religion betrachtet, mußte mehr 
auf die Bildungsunfäbigkeit des Heidenthums für 
die menſchlichen Verhältniſſe eingegangen werden, 
zumal es bei der gegenwärtigen Bearbeitung des 
Heidenthums in dieſer Hinſicht nicht an Stoff 
mangelt, Ein kurzer Anhang dieſes Abſchnitts han— 
delt von dem Schickſale der Juden unter den Chri— 
ſten im Mittelalter. 

In dem zweiten Abſchnitte: Organiſation der 
Kirche im Innern, wie dem Staate gegenüber, tritt 
uns zunächſt folgende Anſicht eutgegen: „Die Po— 
litik Noms mar im Allgemeinen bis auf Inno— 
cenz IV. eine gefunde, zweck- und zeitgemäße. Es 
mollte zwar ein Kaiſerthum als NRepräfentation der 
meltliben Gewalt und der Einheit der dhriftlichen 
Völker; aber daneben möglichite Freibeit und Uns 
abbängigfeit der einzelnen Nationalitäten; eine chriſt— 
liche Staatenfamilie mit einem Dberbaupte, das 
ober in die innern Angelegenbeiten der einzelnen 
Völkerſchaften nicht tyranniſch eingreifen konnte. 
Es widerſetzte ſich daher der Vereinigung national 
verſchiedener Stämme. In kirchlicher Beziehung 
ſollte jede Nationalität unmittelbar unter Rom ſte— 
ben, die Vermittlung eine kräftige Landesbierarchie 
übernehmen, und kein Land einem fremden Metro— 
politanverbande untertban fein. Erſt feit die Päpſte 
die Gewalt der Zandesbierardie zu bredien fuchten, 
und ihren Einfluß an die Stelle des nationalkirch— 
lien ſchoben, finft ihre Madıt von Sabr zu Jahr, 
und tritt Haß gegen die römische Kirche überwie— 
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gend bervor.v Daß Rom von Anfang an der 
Ummandlung de8 dominium mundi des abendläns 
diſchen Kaiſers in eine Territorialberrfhaft im In— 
tereffe der Selbftändigfeit der einzelnen Völker, und 
nicht in feinem eigenen tmiderfirebt, daß e8 eine 
kräftige Landeshierarchie zur Börderung eined na— 
tienalen Kircheuthums, und nit bloß um Die 
Kirde vom Etaate zu trennen, und demfelben ſelb— 
ſiandig gegenüber zu fielen, gewollt habe, das wäre 
näber zu begründen gemefen, und ein für unfere Zeit 
höchſi wichtiger Umſtand. Rec. ift der entgegengelegten 
Anliht und meint, daß Rom zu feiner Zeit eine 
folde Politik verfolgt habe. Diefer Abſchnitt ift 
übrigens reich am eigenen und belebrenden Reſul— 
taten, wovon wir al& Beifpiel anführen: „Deinrich 
I. Unternebmen ift das Gegenftüd zu dem Syls 
veiter I. Letzterer fuchte die Idee eines römiſch— 
italiäniſchen Kaifertbums durchzuführen, in welchem 
der Papſt durch den Kaiſer Beherrſcher der Welt 
ſein ſollte; Heinrich die eines deutſchen Kaiſerthums, 
in melden der Papft, als der erſte geiſtliche Krone 
beamte, den Paiferliben Plänen der MWelteroberung 
mit firblichen Mitteln dienen folte, etwa wie der 
Patriarh in Gonftantinopel dem oſtrömiſchen Kai— 
er. Sylveſter batte gezeigt, wobin die: päpftliche 
Macht in der Hand eines peolitifch = Plugen Jutri— 
guanten führen fönne, wenn fie zugleich eine poli= 
hide ſei; Heinrich entwarf den Plan, die politifche 
Nacht des päpftlihen Stuhls zu breden, ihn auf 
geiſtliche Angelegenbeiten zu beſchränken, und durch 
ſeinen kaiſerlichen Schutz in Stand zu ſetzen, die 
Mißbräuche in der Kirche mit Erfolg zu be— 
lampfen.“ 

In dem dritten Abſchnitte: Darſtellung der Kirche 
m Volksleben und Cultus — findet ſich auch von 
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der kirchlichen Kunft, Baukunſt, Muſik, plaftifchen 
Kunft, Malerei gebandelt. 

Zu dem vierten Abfchnitte: Lehrgeſchichte, wer— 
den die Scholaſtiker in ffeptifhe, dogmatiiche und 
myſtiſche Dialektifer eingetbeilt, und die Auflöjung 
der Scholaſtik als die Dialektik im Streite mit ſich 
felbft, und im Streite mit der Myſtik dargeſtellt, 
eine mit Scharffinn durchgeführte Behandlung die— 
fe8 Gegenftandes, Nur im Einzelnen läßt fich bin 
und wieder eine Erinnerung maden, wie Rec. den 
Gonceptualismus des Abälard nit fo Mar ent— 
midelt gefunden hat, als e8 von Coufin in der 
Einleitung zu feiner Ausgabe der Werke diefes 
Scholaſtikers gefchehen if. Das Sectenweſen des 
Mittelalters zerfällt in: Separatifhe Bewegungen 
mit politifber Färbung, — Pbilofopbifhe Oppoſi— 
tion, — Myſtiſch-prophetiſche Oppofition, — Mas 
nichäiſch-gnoſtiſche Secten, — Montaniftifh-apofas 
lyptiſche Secten, — Reiner bibliſche Oppoſition. 
„Man kann dieſe Secten, lautet das allgemeine 
Urtheil des Vfs, wohl Vorläufer der Reformato— 
ren, aber nicht im vollen und ſtrengen Sinne 
Zeugen der Wahrheit nennen, Ihr unbeſtreitba— 
red Berdienft it ed’, daß fie im dritten Stande, 
der feit dem 12. Iabrhunderte zuerft in Italien, 
dann in Deutſchland, fpäter auh in Branfreich 
und England fidy politifch zu beben begann, eine 
gewiffe Cultur verbreiteten und eine geiftige Selbs 
ftändigfeit mwedten, namentlih dadurh, daß fie, 
indem fie die Landesſprache zur Schriftfpradye aus— 
bildeten, vom 13. Jahrh. an den Grund zu einer 
hriftlihen Nationallitteratur legten, indem fie in 
Gedichten, Predigten und Bibelüberfegungen zuerft 
in der Mutterfprade auf da8 Volk zu wirken 


ſuchten.“ 
(Schluß folgt). 
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Leipzig 
Schluß der Anzeige: „Lehrbuch der chriftlichen 
Kirhengefchichte mit befonderer Berüdfihtigung der 
dogmatiſchen Entwidelung von W. Bruno Lind 
ner, Zweite Abtheilung. Geſchichte der Kirche der 
mittlern Zeit.“ 


Es fiellen diefe verfchiedenen Parteien gleihfam 
eime proteftantifche Kirche in der Diafpora vor, 
obne das Princip einer Kirche, aber mit den dazu 
prbörigen Anlagen. Sie find jedenfalls ein Zeug— 
niß von der immer meiter um fi) greifenden Zer— 
fallenheit der modernden Kirche.» Wir finden hier 
merft unter den Kirchenhiftorifern einen flaren 
Standpunkt in der Behandlung der mittelalterlis 
Gen Serten. Ein pofitives kirchliches Princip has 
en fie nicht, ihre eigenitlihe Beſtimmung liegt in 
tem Zeugniffe von der Auflöfung des fatholifhen 
Airhenthums, jedoch liegt diefer Negation eine Po: 
"on zu Grunde, Elemente, aus denen fich ein 
“us pofitives Kirchenthum in der Zukunft geſtal⸗ 
m ſollte. Hieraus leuchtet ein, in welchem Sinne 

[20] 
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die Maldenfer, melde ihrer bibliihen Grundlage 
ungeachtet nie über die Grenzen einer Cette bin 
audgefommen find, als Vorläufer des Proteftans 
tismus anzufehen find. Am Scluffe diefed Ab— 
ſchnittes wird von der Ausbildung einzelner Lehren 
gebandelt, fonft dem fpeciellen Theile der Dogmen— 
geihidhte, der aber bereit8 von Neander in die 
Kircengefhichte aufgenommen worden ifl. Der 
Verf. mußte fi bier kurz faffen, bei manden 
Dunften indeſſen, mie bei dem wichtigen Artikel 
von der Kirche, ift er dadurd in den Behler der 
Oberflächlichkeit gerathen. 

Bei der zweiten Periode: Worbereitung auf die 
Reformation, 1294— 1517, findet der Verf. die 
Gründe von dem Mißlingen von den reformato= 
rifhen Beftrebungen in diefer Periode theils in den 
Zeitumftänden, theild in den Individuen felbft, na= 
mentlih in dem Mangel eines dogmatiſch« confe= 
quenten Syſtems, indem fie theild dem Irrtbum 
nachgaben, wo nicht nachzugeben war, theils zu 
biel reformirten, und aus zu ftarrer Dbjectivität 
in zu flüffige Subjectivität fielen. Ein Hauptman= 
gel der reformatorifchen Geifter mar unbedingt, daß 
fie meift nicht von einem beflimmten Principe aus 
einen Neubau verfuchten, und wenn dieſes der Kal 
war, ein falſches, unpraktifches zu Grunde legten. 
Hauptſächlich in einer doppelten Beziehung murde 
bier gefehlt: einmal, indem man mit völliger Ver— 
merfung alles deffen, was ſich in der Zeit in der 
hriftlihen Kirche berausgebildet, unmittelbar zu der 
Duelle des göttlihen Wortes zurüdfebrte, und uns 
befümmert darum, daß da8 daraus fließende Leben 
fi) ſchon adäquate Formen geſchaffen, die nur ei= 
ner Reinigung und Erneuerung bedurften, mittelft 
einer ängſtlichen bucftäblidyen Auslegung Alles von 
vorn aufbauen wollte; fodann, indem man dex 
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firhlich faljchen AUeußerlichfeit gegenüber die unſicht⸗ 
bare Kirche allein gelten laffen wollte, und daher 
eine äußere Kirche nicht zu Schaffen vermochte. Aus 
dieer Art zu reformiren, konnten nur feparatiftie 
ht Gemeinden, aber feine Kirche hervorgehen. 
Können wir die römische Kirche mit einem erflar: 
tenden Leichnam vergleihen, fo wären die refor= 
mirenden Gemeinfchaften ein Geift ohne Fleiſch und 
Bein; ein Ertrem führte da8 andere herbei, Er- 
freme aber find nicht fähig die Welt umzugeftalten. 
Die wahre Mitte und Bermittlung lag in dem 
Gleichgewichte des Leiblichen und Geiftlihen. — 
In diefer Anficht liegt Wahres und Falfches; das 
Vabre ift, daß von den reformatorifchen Geiftern 
ein beftimmtes Princip, welches in einem Gleichges 
wichte des Geiftlihen und Zeiblichen ruhte, gefor= 
dert wird; das Falfche aber, daß an denfelben der 
Mangel eines dogmatifcheconfequenten Syſtems ges 
fügt wird, indem jeder, der von einem abgejchlof- 
jenen dogmatifchen Syſteme ausgeht, allemal Stif- 
ter einer Secte, niemals einer Kirche werden wird, 
Dieſe Unflarheit bat den Verfaffer gehindert, die 
teformatorifchern Beftrebungen des 14. . und 15. 
Jahrhunderts im rechten Lichte darzuftellen. Die 
trformatorifchen Beftrebungen diefer Zeit haben ein 
reales geſchichtliches Intereffe, und es muß ihnen 
iniofern ein geſchichtliches Princip zu Grunde lies 
gen. Mögen die Zeitgenoffen dafjelbe vollkommen 
oder unvollfommen, oder auch gar nicht erfaßt ha— 
ben, davon darf der Hiftorifer, welcher die Ereig- 
mie in ihrem wefentlihen Zufammenhange zu be= 
greifen bat, nicht abhängen, fondern derjelbe muß 
die geſchichtlichen SPrineipien in ihrer reinen Ob— 
keivität auffaffen und darftellen. Hätte ſich der 
Verf. zu diefem mahren biftorifhen Standpunkte 
heben können, fo würde er mohl gefunden ha— 
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ben, daß den reformatorifhen Beſtrebungen diefer 
Zeit ein objective8 Princip zu Grunde lag, welches 
jedoch, mie es fo häufig der Fall ift, mehr oder mes 
niger verfannt und deshalb verfehlt murde, ine 
dem man, von dem wahren Ziele abirrend, in Ers 
treme gerieth. Don diefem Standpunkte dargefiellt 
ſtehen jene reformatorifchen Beftrebungen nidyt nur 
in einem genauen Zufammenhange, fondern jede 
derjelben erbält auch ihr eigenes Licht. Nach des 
Vfs Darftelung bat aber weder das Ganze diefer 
Beftrebungen noch jede einzelne derfelben einen be= 
fiimmten Gehalt und Zwed. Indem der Bf. mit 
Recht als den Charakter diefer Periode bezeicjnet, 
daß ſich in der Kirche wie im Gtaatenleben Die 
einzelnen Nationalitäten mehr und mehr fondern 
und fih im Innern organifiren, fagt er weiter: 
„In der Kirche dauert dad Beftreben von Seiten 
der Päpfte, Alles zu centralifiren, fort, und ruft 
als nothwendigen Gegenfat das Beftreben, den ein= 
zelnen Nationalitäten ihr Recht zu fihern, hervor; 
der Verſuch, troß diefer nationalen Selbftändigkeit 
die Einheit der Kirche felbft ohne die Perfon des 
Papites und über diefer feftzubalten, gibt den öku— 
menifchen Goncilien und der Theorie, daß fie die 
höchſte kirchliche Inſtanz und die Nepräfentanten 
der Kirche feien, das Dafein.” Die allgemeinen 
Goncilien von Pifa, Coſtnitz und Bafel follten kei— 
neswegd der Bildung felbftändiger Nationalkirchen 
entgegentreten, denn auf dem Goneile zu Coſtuitz 
machte fi) die Vertretung der michtigften Natio— 
nalfirdyen geltend; diefe Goncilien folten nur dem 
demofratifdien Geifte, der ſich damald unter den 
Völkern Europa’ zu regen begann, und welder 
die Kirhe in Secten aufzulöfen drohte, mehren, 
und dagegen die höhere Einheit der Kirche feſthal— 
ten. Natürli mußten diefe Goncilien zunächft die 
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Mißbräuche, welche die verfchiedenen Landedkirchen 
drüdten, bejeitigen, bevor zu dem weiteren Ausbau 
der Nationalkirchen gejchritten werden. konnte. Als 
lin an Berordnungen hierzu fehlte e8 auch auf 
den genannten Goncilien nicht, wie befonder& die 
Einfhärfung von Abhaltung derSProvincialconcilien 
beweift, und man mürde bierin immer weiter ges 
gangen fein, menn nicht der römifhe Stuhl Mit: 
tel gefunden bätte, die fernere Berufung folder 
öfumenifcher Goncilien zu bintertreiben. Bon der 
Mainzer Xeceptationsurfunde der Basler Refor— 
mationdderrete von 1439, wodurch eigentlidh der 
Grund zu einer deutihen Nationalfirdye, die für 
unfer Volk von unermeßlidd mobhlthätigen Folgen 
geweſen wäre, gelegt werden follte, und den fol— 
genden Kämpfen für diefelbe redet der Berf. gar 
nicht. Nach feiner Anficht haben jene ökumenischen 
Goncilien feinen geſchichtlichen Zweck gehabt, und 
weil er den geſchichtlichen Zweck diefer Contilien 
verfennt, fo meiß er auch feinen geſchichtlichen 
Zwed von Wicliffe und Huß. Während er einem 
Hieronymus Savonarola den Charakter des Refore 
mator8 ausdrücklich zufpricht, der demfelben aber 
gewiß nicht zufommt, vermißt man in der Schil- 
derung diefer eigentlichen Reformatoren den we 
fentlihen Charakter derfelben, und lieft fein Wort 
davon, daß bdiefelben von der Idee eines nationalen 
Kirhenthumß abirrend in das Ertrem einer de— 
mofratifhen Richtung gerietben, melde indeſſen ge— 
wis ohne geſchichtliche Folgen geblieben märe, 
wofern ein nationales Kirchenthum durch jene Con— 
alien feftgeftellt morden wäre. Dagegen bat den 
Her. ſeht befriedigt, was in der Lebrgeſchichte die- 
fer Periode über die biblifche, muftifche und huma— 
nififbe Schule gelagt ift, mo es von der firdhlis 
hen Myſtik, im Gegenfage gegen die pantheiftifch- 
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emanative, heißt: „Mit der bibliſchen Schule weiſt 
ſie auf die Schrift, als alleinige Quelle der Glau— 
benslehre, zurück; dem opus operatum, gegen das 
ſie ganz vorzüglich eifert, ſetzt ſie die wahre chriſt— 
liche Liebe, deren Weſen darin beſteht, daß ſie ſich 
ſelbſt aufopfernd und verzehrend die Menſchheit in 
Chriſtum verklärt, entgegen; der ſtarren Objectivi— 
tät der Kirchen- und Schullehre haucht ſie, ohne 
der Wahrheit ſelbſt zu nahe zu treten, das Leben 
der freien, an ihren Gegenſtand, um in ihn einzu— 
dringen, ſich hingebenden Liebe ein; der Hierarchie 
der Kirche gegenüber, die ſich als Vermittler zwi— 
ſchen Gott und die Menſchheit eingeſchoben batte, 


zeigt fie, daß auch ohne folche priefterliche Dazwi— 


fhenfunft der Menſch durch freie lebendige Hingabe 
feine8 Seins und Denkens an das Göttliche eins 
mit der Gottheit werden könne.“ 

’ Holzhauſen. 


Chur 


bei G. Hitz 1849. Archiv für die Geſchichte der 
Republik Graubünden. Heraubgegeben von Th. 
vb. Mohr, Mitglied der allg. fchweiz. geſchichtsforſch. 
Gefelfh. Erfter Band, erftes Heft. (Auch mit 
den zwei Titeln: Denfwürdigkeiten de8 Fortunat 
von Zuvalta 1567—1649. Aus dem Lateinischen 
überfeßt und mit Anmerkungen berausg. von Gone 
radin v. Mohr, Mitgl. ze. — Codex diploma- 
ticus ad historiam Raeticam. Sammlung der 
Urkunden zur Geſchichte Cur=Nätiens*) und der 
Nepublif Graubünden. Herauögegeben von Tb. v. 
Mohr x. Band 1. a) XU u. 108, b) IV u. 48 
©. in Octav. 


) Sp, und nicht Chur⸗Rhätien fchreibt Hr Th. v. Mohr, 
richtig nach der Etymologie (Curia). 
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Die kurze Borrede (vom November 1848) be- 
richtet Über die Entftebung und den Plan des 
Werkes, deſſen erfted Heft vorliegt. Seit Zabren 
wurde die Herausgabe eines volftändigen Codex 
diplomatieus für Cur-Rätien gewünſcht und be— 
ſprochen, doch mußte man fürchten, daß das Un— 
ternehmen an dem Koftenpunfte fcheitern werde: e8 
[bien daher gerathen, demfelben eine größere Theil- 
nahme dadurch zuzumenden, daß man mit der Her= 
ausgabe der Urkunden zugleich andere, einen grö— 
Bern Leſekreis anfprechende Mittheilungen verbände, 
Unter obigem Haupttitel fol demnadh, wenn daß 
Unternehmen die verdiente Anerfennung und die 
nötbige Unterflügung findet, außer dem Codex 
diplomaticus, melder Urfunden von den älteften 
Zeiten bis zur Mitte des 16, Jahrhunderts ent- 
balten fol, erfheinen: 1. „Größere und Bleinere 
Geſchichtsquellen (Chroniken, Denkwürdigkeiten, Schil- 
derungen einzelner Ereigniffe und Epochen), die bis— 
ber nur im Manufeript und in lateinifher Sprache 
vorhanden waren, letztere in deutſchen Ueberfetzun— 
gen; 2. Zabrzeitbüder, Urbarien, je nad ihrer Wich— 
tigfeit vollftändig oder im Auszuge; 3. Abhands 
lungen, Biographien und Beiträge jeder Art, die 
zur Beleuchtung der ältern und neuern Gefcichte 
des Landes und einzelner Theile deffelben oder zur 
Charakteriſtik der Sitten- und Culturzuftände ein= 
jener Zeitabjchnitte und Gegenden dienen.“ — Zu 
diefem Programm made ich nur zwei Bemerkun— 
gen. Daß die lateinifhen Chroniken, Denkwür— 
digkeiten u. ſa w. in deutfchen Ueberfeßungen gelie= 
fert werden follen, ſcheint nicht wohl zufammenzus 
funmen damit, daß der zweite Theil ded Werkes, 
der Codex diplomaticus, die lateinifchen Urfunden 
in der Driginalfprade enthält; auch wären jene 
alten Schriften in der Urſprache dem Geſchichtsfor—⸗ 
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cher willfommner: doch die Kenntniß ber lateinifchen 
Spradye, infonderbeit des Mittelalterd, wird viel— 
feiht bald auf einen nod viel engern Kreis be= 
fhränft fein, und jene Gonceffion gegen den grö— 
Bern Lefefreis mußte gemacht werden, um den Ab⸗ 
ab des Buches zu befördern. Berner, daß durdy 
die biftorifchen Abhandlungen u. f. w. auch die neuere 
Geſchichte beleuchtet werden ſoll, ſcheint, wenn nicht 
mit dieſer Beleuchtung gemeint iſt, daß durch Auf⸗ 
klärung der ältern Zuſtände auch die ſpätern und 
die jetzigen Zuſtände Licht gewinnen, dem Archive 
weite Grenzen zu ziehen (vom Anfange des Mit— 
telalterd, oder noch darüber hinaus, bis auf die 
neuefte Zeit?). Oder folte diefer Zufaß der „neue 
ren Gefhichte” auch — von der Berlagshandlung 
— darauf berechnet ſein, das verehrliche Publicum 
zu gewinnen?“ — Zur Erreichung dieſes nöthigen 
Beifalls des größern Publicums iſt es jedenfalls 
förderlich, daß dem Codex diplomaticus nur un— 
gefähr der dritte Theil des Raumes zugewieſen iſt. 
Mögen der würdige Herausgeber und die Verlags— 
handlung ihre Hoffnung erfüllt ſehen, dem Erſtern 
auch die gewünſchte thätige und erfolgreiche Hülfe 
der Fteunde und Forſcher der Landesgeſchichte zu 
Theil werden! 

Die Denkwürdigkeiten Juvalta's ſind durch ein 
beſondres Vorwort des Ueberſehzers, Hrn Conradin 
v. Mohr, eingeleitet. Die Ueberſetzung dieſer ſehr 
ſchätzbaren Schrift iſt vollkommen gerechtfertigt, da 
dieſelbe für ein größeres Publicum, namentlich für 
Zuvalta’s Landsleute intereffant, auch in der latei— 
niſchen Originalſprache ſchon von Prof. C. Hold 
in Chur herausgegeben iſt (Fortunati a Juvaltis 
commentarii vitae, 1823), bei meldyer Ausgabe 
fünf verfchiedene Abſchrifien, wobei eine romaniſche 
Ueberſetzung, verglichen und ergänzt wurden, indem 
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jene Abfchriften bis auf eine (im Beſitz des Hru 
P. von Juvalta in Zuß) ſehr lüdenhaft und ente 
felt waren. Die eigentliche Urſchrift fol bei Ges 
legenbeit der Gonfiscation des bündnerifhen Ver— 
mögens mit andern Samilienpapieren verſchwunden 
fin. — Bortunat von Juvalta, geboren zu Zuß 
im Oberengadin 1567 (geftorben 1654), gebildet 
jzuerft auf der Schule in Augsburg, darauf zwei 
Jahr am Hofe feines Dbeimd des Biſchofs von 
Chur und zwei Jahr im Iefuitencollegium zu Dil: 
lingen*), trat bald ins praftifche Leben über, in 
der Zuftis und in der Berwaltung, und bekleidete 
längere Zeit anfebnlibe Staatsämter in feinem 
Baterlande, auch al8 Zandammann und als Lande 
vogt. Der große Werth der Denfwürdigfeiten Zus 
valta’3 für die Kenntniß der Gefchichte feines Lan— 
des und feiner Zeit ift längft anerfännt. Mit Bes 
fonnenheit und auf eine anfprechende Weife erzählt 
er die wichtigern Berbandlungen, an denen er 
felbft Theil nahm, befonders die innern Zwiſtigkei— 
ten und Unruhen der Bündner, der Negierenden 
und des Volks, der Katboliten und Reformirten, 
auh die Händel mit Venedig, Spanien (Mailand) 
und Franfreih. Die im Jahr 1781 erſchienene 
deutfche Ueberſetzung der Schrift Juvalta's von 
Lehmann ift böhft unvollkommen und feblerhaft. 
Der neue Ueberjeger, Hr C. dv. Mohr, Ponnte die 
gute Ausgabe des lateinifcyen Driginal8 von Hold 
benußen. In Anmerkungen, deren einige fehr ſchätz— 
bare vom Herausgeber, Hrn Tb. v. M., Dinzuges 
fügt find, mwird außerdem noch mande Nachwei— 


) Den Unterrit und die Erziehung der Zefuiten lobt 
3 fehr, doch warnt er proteflantifche Eltern ihre Söhne 
denfelben anzuvertrauen, teil man da „ſtets dahin ar« 
beitet, den Jünglingen papiftifchen Aberglauben und Irr⸗ 
Hämer einzupflanzen.‘ 
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fung aus den beften Quellen gegeben, befonders 
über Perfonen und über Sachen, melde Iuvalta 
übergangen hatte. Die Reihe der bündnerifchen 
Scriptores in Ueberſetzungen ift mwirflih auf eine 
mwürdige Weife eröffnet: auch lief’t die vorliegende 
Ueberfegung ſich gut und fcheint treu zu fein: doch 
ein entjcheidendes Urtbeil darüber ſteht mir nicht 
zu, da da8 lateinische Original mir nit zur 
Hand ift. 

Die zweite Abtbeilung dieſes eriten Hefte un= 
ſers Archivs entbält nah einem furzen Vorwort 
die drei erfien Bogen de8 Codex dipl. ad hist. 
Raet. Der SHeraudgeber, melcder feit mehr als 
dreißig Jahren feine Mußeftunden der Sammlung 
von Documenten für die Geſchichte feines Vater— 
landes midmete, will alle befannten Urkunden und 
Monumente, dle in irgend einer Beziehung Werth 
haben, volftändig und foviel als möglidy diploma= 
tiih genau in diefen Goder aufnehmen, auch wenn 
diefelben bereit8 anderdmo abgedrudt waren, dody 
die minder wichtigen in Auszügen, mit der An— 
gabe, mo diefelben volftändig zu finden find. 
Die Anordnung foll zunächſt chronologifdy fein, in= 
deflen fol fpäter Aufgefundenes oder dem Heraus— 
geber anderswoher Mitgetheiltes nadyträglich gelie= 
fert und eingefchaltet werden. Für die Berarbei- 
tung des bier gegebenen Materiald, wünſcht der 
Heraußgeber, möge bald der rechte Meifter erfiehen. 


. Ein befonderes SIntereffe bat das Gebotene auch 


„für Deutfchland, da Land und Leute von Cur— 
Nätien im Mittelaltt der Stützpunkt der Kaifer 
aus dem fähfifhen und bobenftaufifchen Haufe wa= 
ren: auch it die Gefchichte der Nepublif der drei 
Bünde in Hohen-Rätien, die feit dem 15. Jahr— 
hundert fi bildeten, unter fleten Kämpfen im 
Innern und gegen Außen fi entwidelten und fe= 
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ſien Beſtand gewannen, im Unglüd mie im Glüd, 
in den Zeiten der Schmach und Unterdrüdung 
wie des Glanzes für jeden denfenden Leſer beleh- 
rend.“ 

Das erfte Stück des Coder ift die Erklärung 
des beil. Aſimo, Biſchofs zu Chur, oder vielmehr 
des B. Abundantius von Como für denfelben, 
über feinen Beitritt zu den Beſchlüſſen der Syn— 
ode zu Chalcedon 452. Es folgen die Grabſchrif⸗ 
ten des B. von Eur, Valentianus +548, und des 
Präfes von Nätien, Victor + 600, darauf daß 
Berzeihnip der Gegenftände, welche vor den Ava⸗— 
ten, die der Longobardenfönig Grimoald gegen den 
Herzog Lupus zu Hülfe gerufen hatte (die aud) 
das Klofter Difentis plünderten, aber von den 
Berrohnern Nätiend umftellt und erſchlagen wur— 
den), aus dem Klofter Difentis nah Zürich ges 
flüchtet wurden (670), alsdann eine Inſchrift auf 
B. Victor als Stifter eines Frauentlofterd und 
eine Grabfhrift auf den SPräfes Victor. Die 
Stiftungsurfunde des Kloſters Schwarzach (748) 
wird wegen des B. Baldobertus, des erſten Zeu— 
gen, angeführt. Nr. 8 iſt die Urkunde K. Karls 
d. G. für das Kloſter ©. Denys, wegen deſſen 
Beſitzungen u. a. im Veltlin, vom 14. März 775, 
Nr.I9 das hiſtoriſch, befonders für die alte Topo— 
graphie des bündnerifchen Oberlandes wichtige Te— 
ftament de8 B. Tello von Eur (+ 784) vom 15. 
Dee. 766, Nr. 10 (nad) dem leider ſchadhaften 
Originale) K. Karla d. G. Urkunde für den B. 
Sonftantius von Cur, N. 11 Anfang der Bulle 
des Papftes Leo IM. für das Klofter Pfefferd vom 
14. Mai 779, Nr. 12 vier Briefe Alcuind an den 
B. Remigius von Cur, Nr. 13 Urk. K. Karls d. 
6. vom 11. Mai 805 u.f.m. — Mit dem An— 
fange von Nr, 31 (Urf, Kſ. Karls d. Dicken 877) 
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bricht das Heft ab, Die meiften der in diefen drei 
erften Bogen des Cod. dipl. meiſtens vollitändig 
gelieferten Stüde find zwar fchon in andern Bü— 
chern abgedrudt, aber zum Theil in theuern und 
feltenen Werken oder ſehr ungenau und nach ſchlech— 
ten Abfchriften. Nach den Originalen finden wir 
bier u. a. gegeben drei Urkunden von Kſ. Lud— 
wig dem Brommen, zwei von Kſ. Zothar I, zwei 
von K. Ludwig d._Deutfhen. Die Anmerkungen 
de8 Hrn Herausgebers enthalten fehr ſchätzbare 
Nachweiſungen. 

Bon Herzen wünſchen gewiß alle Gefchichtöfreunde, 
daß dad Unternehmen, deifen Beginn ich bier ans 
gezeigt babe, den Beifall und die Unterftüßung fin- 
den möge, welche e8 vollfommen verdient. — Die 
Verlagshandlung fündigt an, daß alle vier Monat 
ein Heft des Archivs von 7 bis 9 Bogen nebft 2 
bi8 4 Bogen Urkunden erfcheinen fol. Die Urs 
Funden bilden mit eigenem Titel und eigener Pas 
ginirung ein für fidy beſtehendes Ganze, den Cod. 
dipl. Aus drei Heften fol ein (jährlicher) Band 
beſtehen. Der Preis (1 Thaler für diefes erfte 
Heft von 11 Bogen) ſcheint, bei der anftändigen 
Ausſtattung ein angemeffener zu fein, 

Nachdem diefe Anzeige des 1. Heftes gefchrieben 
war, erhielt ich da8 erſt in diefem Jahre 1850 ers 
fhienene zweite Heft, S.1—52 und Cod. dipl. 
©. 49—120. Es mar alfo nicht möglid, den er— 
ſten Plan, nady welchem alle vier Monate ein Heft, 
jährli ein Band von drei Heften erfcheinen follte, 
auszuführen; doc ſcheint der Eifer und Fleiß des 
Hrn Heraudgeberd dem Töblichen Unternehmen eis 
nen fihern Fortgang zu verbürgen. — Die erfte 
Abtheilung Diefes zweiten Heftes liefert folgende 
drei Stüde: II. Beitrag zur Charafteriftit bündne— 
riſcher Staatsmänner des XVI. Iahrhunderts, ©: 
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1—15; OL Lienhard Glarners gründliche Erzähe 
lung von der Zerftörung des Klofters St. Nicolai 
in der Stadt Eur Anno 1653, ©. 16—25; IV. 
Memoire sur les Grisons (adresse au Duc de 
Choiseul par Ul. de Salis-Marschlins 1767) ©. 
26—52. Der zuerft genannte Beitrag enthält 
nad den Originalen, mit furzer Einleitung und er— 
läuternden Anmerkungen, ſechs deutfche Briefe des 
Kitters. Florian Sprecher dv. Bornegg zu Davos 
an feine Ehegattin Dorothea, geb. Büſch, geſchrie— 
ben 1582, 1585 -und 1587, die beiden erften zu 
Solothurn, die andern in Frankteich. Ihr wades 
ter Schreiber, Sprößling eined edlen Gefchlechts, 
zeichnete ſich aus in anfehnlichen Aemtern im Fries 
den und im Kriege. 1582 zum Zandammann von 
Davos gewählt, ging er in diefem Jahr ald Mit: 
glied einer ſchweizeriſchen Gefandtfchaft an König 
Heintich IT, nah Frankreich, und 1585 führte er 
ald Kriegsoberfter („Hauptmann über ein fendli 
pundslüt im Dienft ir f. M. zu Frankreich“) eine 
Schaar Schweizer gegen die. Ligue Die Briefe 
gewähren ſchon wegen ihred biedern und berzigen 
Ausdruds eine angenehme Lectüre. — Aud dad 
meite Stück, die „wahrhafte und gründliche” Er— 
Hblung von der Zerftörung ded Klofters St. Nie 
colai zu Chur 1653, aufgezeichnet von einem Haupt- 
theilnehmer an diefem Vorfalle, ift für die Öffente 
ihen Zuftände jener Zeit barakteriftiih. — Der 
lingere Auffa M&moire sur les Grisons ift als 
Staatg- und Parteifchrift eines der ausgezeichnete 
fen Männer, melde Graubünden hervorgebracht 
und befeffen bat, zu beachten. Sehr danfenswerth 
ind die meiftens Perfonalien betreffenden Anmer— 
tungen des Hrn Herausgebers, 

Der Codex diplomaticus wird hier mit 54 Ur: 
tunden vermehrt (Nr. 32— 85), von denen die 
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erfte von König Arnulf 888. 22. Ian. ift, bie 
letzte von Kaifer Konrad II. 1038. 8. Sun. Biss 
ber ungedrudt waren Nr. 33 von K. Arnulf 888. 
27.Nov. zu Frankfurt, nad) dem Original, Nr. 60 
von Kſ. Dtto I. 965 (Mai) zu Ehreſtein, nach ei— 
ner Abſchrift, Nr. 62 von K. Otto II. 966. 3. 
Yug. nah d. Drig., Nr. 66 von Ki. Dtto IL 
976. 4. Jul., Nr. 69 von K. Otto II. 988. 20. 
Det. zu Gonftang, nad dem Drig., Nr. 74 von 
K. Heinrih U. 1005. 28. Mai zu Erftein, nad) d. 
Drig., Nr.79 von Kſ. Heinrich II. 1024. 13. Febr. 
zu Nheinau (Augea), nah d. Drig. Auch die 
übrigen, bereitd anderswo abgedrudten, meiftens 
fünigliden und Faiferlichen Urfunden, welche bier 
geliefert werden, haben nicht felten bedeutende Ver: 
befferungen erhalten, oft nach den Originalen, und 
die furzen Anmerkungen geben ſchätzbare Nachwei— 
fungen: genug, diefer Anfang des Cod. dipl. des 
Hrn dv. Mohr bat Schon mehr Wichtiges und Ins 
terefjantes au8 dem Urkundenſchatze in zuverläffiger 
Geftalt geliefert, als mande große Urfundenfamme 
lung. Möge der Abjab des verdienftlihen Werkes 
den Wünfchen des würdigen Herausgeber8 und de8 
Verlegers entſprechen. E. G. F. 


Paris 


Chez J. B. Baillière. 1848. Traité pratique de la 
Fi&vre jaune observece ä la Nouvelle - Or- 
l&ans, par Pierre-Frederic Thomas, de Royan 
(Charente-inferieure). VII u. 246 ©. in Ott. 


Der Berf. hält ſich für berechtigt über dieſen 
Gegenftand zu ſchreiben, da er 29 Jahre lang zu 
Neuorleans practicirt, fhon im 3. 1823, nachdem 
er die Epidemie diefer Krankheit 1819, 20 u. 22 
beobachtet, fein Essai sur la fievre jaune heraus- 
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gegeben und feit jener Zeit Materialien zu einer 
neuen Arbeit gefammelt babe. Hätte er jedoch 
mehrere vorzüglihde Schriften zu Rathe gezogen, 
namentlidy die von Coſta-Sicre (diefe Anzeigen 
1827. St. 132. ©.1316), Matihäi (1827. St. 
202), Rodywur (1828. St. 147. ©, 1460), Wils 
fon (1830. St. 17. ©. 164), fo würde er fidh 
und dem Lefer viele Mühe haben erfparen Fönnen, 
indem er Eigenthümlicye8 oder Neues nicht mits 
theilt. 

Er zeigt, daß die von Chabert vorgeſchlagene 
Bezeichnung: maladie spasmodico-lypirienne des 
pays chauds in jeder Hinſicht unrichtig ſei. Ge— 
gen dieſen Collegen, der Unwahres und Gehäſſiges 
über ihn verbreitet, iſt er unverſöhnlich wie die 
Rache. 

Der Verf. meint, das gelbe Fieber wäre ſeit 
1837 weniger furchtbar geworden. Den Grund 
davon ſucht er nicht in einer beſſeren Behandlung 
oder in neu angewandten Mitteln, ſondern in der 
Verminderung der Gelegenheitsurſachen, hauptſäch— 
lich in der Trockenlegung der früheren ſumpfigen 
Gegenden. | 

Schuß gemähre die einmal überftandene Krank— 
beit oder die Acclimatifirung, gleichviel wo diefe 
erworben fei. Der Wechjel des Aufenthalts vers 
leihe feine neue Diſpoſition; e8 müßte denn Je— 
mand längere Zeit in Europa ſich aufgehalten 
und gemifjermaßen die Acclimatiſirung mieder eine 
gebüßt baben. 

Der Berf. ift ein entſchiedener Anticontagionift. 
Er fand in dem Commiffionsbericht der Académie 
de Me&decine vom März 1846 über die Peft und 
die Duarantaine einen um fo millfommneren Ans 
baltspunft für feine Anſicht, als die orientalifche 
En ftets für anftedender gegolten, als die weſtin— 
diſche. 
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Den fi aufopfernden Aerzten, wie Chervin, die 
unbefchadet von der ausgebrodhenen ſchwarzen Dtaffe 
der am gelben Fieber Darniederliegenden genofjen, des 
ren Hemden angezogen und in dad Bett der Geſtor— 
benen fi gelegt batten, ruft er nad: Gloire 
öternelle A ces medecins philanthropes! 

Der Snfectionsheerd bilde fih, mo animalifche 
und vegetabilifche Subftanzen, bei feuchter Wärme, 
in Bäulniß übergingen. 

In der Therapie fein Fortſchritt. Er macht 
fein Hebl daraus, daß er e8 über die ſymptoma— 
tifche Behandlung (S. 123. 124: la medecine 
des symptömes) hinaus nicht gebradyt habe. In 
einem Falle, mo alle Zufälle auf den Untergang 
deuteten, mo der Berf. mit einem andern Arzte 
die ſchlimmſte Prognofe ftellte und fie nur gegen 
die einzelnen ſchlimmen Zufälle bandelten, trat Hei— 
fung ein (©.88: Nous fimes la medecine du 
symptöme. Ainsi nous employämes le chlo— 
rure pour combattre l’ötat putride; les séda- 
tifs, antispasmodiques et puissants re&vulsifs 
contre les vomissements et le hoquet, si te-- 
nace dans cette occasion; enfin, des antiphlo- 
gistiques, nécessitéͤs par lirritation insolite qui 
se montra vers la terminaison dans le canal 
intestinal . . et nous r&ussimes). 

Die Schrift ift gewidntet A l’Academie natio- 
nale de Medecine de Paris. An der günftigen 
Aufnahme von diefer Seite darf um fo meniger 
gezreeifelt werden, al8 ein Theil derfelben für die 
Nichtanſteckung de gelben Fieberd fi) ausgefpro= 
chen. ,  Marr. 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





28. Stüd. 
Den 18. Februar 1850. 





Berlin. 
Ferd. Dümmler’s Buchhandlung 1849. London, 
Williams et Norgate: ı ara ı Yäjna- 


valkya’s Gesetzbuch. Sanskrit und Deutsch her- 
ausgegeben vonDr.AdolfFriedrich Stenz- 
ler, ordentlichem Professor der Orientalischen 
Sprachen an der Universität Breslau. — Toe- 
yoyzuı yap narvtes ol arögmnıvor Yoyot Uno 
&vos zov Yeiov Heraklit. — XII 33 (134), 
127 ©. in Octav. 

„Die Ausgabe des Yäjnavalkya«, beginnt die 
Borrede, „welche ich biemit den freunden des in= 
diſten alterthums übergebe, mar urfprünglidy bes 
fimmt, eine fammlung zu eröffnen, im welcher ich 
wo möglih alle indifhen gefeßbücher außer dem 
des Manu im original mit deutſcher überfeßung 
vereinigen wollte. Noch ehe ich im ftande bin 
ein beftimmtes verfprehen zu geben über die aus— 
führung dieſes planed benuße ich die ſich darbie— 
tende gelegenbeit, dieſes einzelne geſetzbuch heraus— 
zugeben.“ Es iſt natürlich ſeht zu wünſchen, daß 


[21] 
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der geehrte Herausgeber feinem Plane infofern treu 
bleibt, daß er die übrigen Gefepbüder in ähnlicher 
Bearbeitung mie das vorliegende folgen laffe, und 
wir wollen hoffen, daß fi ihm die Gelegenheit 
auch dazu darbieten wird. 

Die Vorrede macht weiter dann auf die Bedeu— 
tung der Litteratur der Gefeßbücher aufmerkſam 
und verſpricht eine Reihe von Abhandlungen aus 
diefem Gebiet. Bezüglih ded vorliegenden des 
Yajndävalkya werden verſchiedne Nedactionen deſ— 
felben, wie bei fo vielen indifchen Schriften, bemerft, 
obne daß jedoch der Hr Herausgeber das Verhält— 
niß derfelben zu einander genauer anzugeben ver— 
möchte. Unter den vielen Commentaren ijt der bes 
deutendfte die Mitäkshard von Vijnänegvara, melde 
zwifchen dem ten und 14ten Jahrhundert n. Ch. 
abgefaßt fein wird, und wiederum von andern Come 
mentatoren erläutert ift. Die Zeit der Abfaſſung 
deö vorliegenden Geſetzbuches auch nur annäbernd 
zu beftimmen ift, wie bei der größten Mehrzahl 
der indiſchen Schriften, bis jeßt noch kaum zu vers 
ſuchen. Der Hr Herausgeber bält es nad feinen 
Unterfuhungen der übrigen Gefepbücer für febr 
wahrfceinlih, daß es das mächite nach dem des 
Manu fei, und nit dor das 2te Jahrhundert nad) 
Ch. zu feßen. 

Nah der Borrede folgt mit befonderem Titel 
der Text. Diefer befondre Titel lautet Toter 


aut aaa m ae er fang 


2 zayıa germfernat. Das lepte 
Wort ift gegen die Sompofitionsregeln gebildet, denn 
die ordtonirten Wörter auf 7 find mit wenig Aus- 
nahmen feiner Gompofttion fähig (PAn.2,2, 16). — 
Der Tert ift mit einer höchſt lobenswerthen Sorg— 
falt gedrudt. Die gewöhnlihen Ungenauigkeiten 
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der Schreibweife find vermieden. Um fie ganz mit 
dem Syſtem, welches Pänini im Verein mit den zu ibm 
gebörigen Värtika’s und Erläuterungen darbietet, 
in Harmonie zu bringen, wären nod folgende Punfte 
zu berüdfichtigen gemefen. Zunäcftim Allgemeinen die 
Abtrennung der Präfire und präfirartig gebrauch— 
ten Wörter (upasarga’s und gati's) vom Verbum 
Anitum außer Futurum J. Verbunden werden fie 
mit dem Verbum finitum nur, wenn mehr als ein 
derfelben zu ihnen gebörig davor ſteht, oder das 
Verbum finitum den Accent erhält. Hierbei ers 
laube man mir noch eine Bemerkung. Pänini felbft 
— d.h. die ihm zugefcdhriebenen Sütra’s von denen 
befanntlib jedoch ſchon nah der Mittbeilung der 
indiſchen Erläuterungen mehrere erft nad ibm hin— 
zugefügt find? — fennt die Zufammenfeßung mit 
einem Verbum finitum als Negel überhaupt nicht, 
und der Schol. zu II, 1, 4 bezeichnet die Zufams 
menfeßung mit einem Berbum finitum als auslaus 
tendem Glied ald bloß vedifh. Daß bier der 
Sholiaft nidt etwa eine befondre vedifche Zuſam— 
menſetzung mit dem Berbum finitum meint, fondern 
nur die unter den oben gegebnen Bedingungen eins 


tretende, zeigt zunächſt dad eine Beifpiel agztaeın, 


wo die Zufammenfegung eingetreten ift, weil mehr 
als ein Präfix (ar s fer) zu dem Verbum finitum 
var) *— bezüglich des andern Beiſpiels 
an zeigt ed die Vergleichung der intereſſanten 
kärıkä in der Siddhänta-kaumudi fol. 115%, mo 
die Gompofitionsmweifen nad einem von der ges 
wöhnlichen Eintheilung abmeichenden Gefihtspunft 
in ſechs Klaffen non. find. Sie lautet: 
gut gar fat art urgame ferzi!) Perse 
frame: afgr ar: u 
1) Meine Ausgabe (die Querfolio Catc. 1812) hat 
fehlerhaft astFast, 
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als Erläuterung dient at gar ı Tragge: fast ı 
TÜSFTEL N ZUTEFT I SETTCRTE GI MITEEATT I RZULE 1 BTRRRT 1 
fast fasıfa ı amerenaeı!) ı era ı farstogar ı 
Grerfererenditer ment finaet SIT SRefererendnn I RIST- 
zur zrazıa 2) Safer —: 

In dieſer ſorgſomen Anordnung, welche auch 
die nur in den gana's vorkommenden Zuſammen— 
ſetzungen unter einen beſtimmten Geſichtspunkt ges 
bracht hat, würde die Zuſammenſetzung eines Präs 
fire (welches befanntlid) audy für ein sup gilt) 
mit dem Verbum finitum, mie fie unter den oben 
gegebnen Bedingungen in den Veden entfcieden 
eintritt, feblen, wenn fie nicht durdy das, auch beim 
Schol. zu Pän, II, 1, 4 erfcheinende, Beiſpiel aragarı, 
repräfentirt märe. Es ijt daher feinem Zweifel zu 
unterwerfen, daß e8 bier ſowohl als beim Schol. 
den Fall repräfentirt, mo das Verbum finitum 
nah den ſchon von BöhtlingE in feinem Ver— 
ſuch über den Accent mitgetbeilten Regeln den Nez 
cent bewahrt und deömegen mit dem dazu gebös 
rigen Präfir zufammengefept if. Im 12ten Vär- 
tika zu Pän II, 2, 18 wird die Zufammenfegung 
mit dem Verbum finitum (mie audy in der ermähne 
ten kärikd) als allgemeine nicht auf die Veden 
befchränfte Negel gegeben. Das Värtika lautet: 
SATT FOIST OUBeIRTeNT ” TER amerreg ı 
AT tet edge . Die Beifpiele zeigen die 
beiden oben gegebnen Bedingungen. In der Res 
gel ſelbſt ift aber zrarıq zu umfaffend und fihers 
ih nad) dem Gebraudy dieferartigen Zufammens 


1) Zert: Tee vgl. Gana NITEÄTR, wo IzT- 
ae, — 2) Text: Ozmär. 
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fehungen in den Veden auf die gati's (melde die 
upasarga’s mit umfaffen) zu beſchränken. Wie die 
Bemerkung des Schol. zu II, 1, 4 in letzter In— 
fanz auf einer Autorität beruht, melde die Zus 
fammenfegung mit einem Berbum finitum in der 
gewöhnlichen Sprade nicht Fannte oder anerfannte, 
fo ift in dieſem Värtika der terminus technicus 
ser in feinem Unterfhied von ara nody nidyt ges 
börig berüdfichtigt. 

In den peripbraftifchen Formen, mit welchen bie 
Praͤfixe und präfirartige Wörter zufammenzufeßen 
find, find die Hülfszeitmörter abzutrennen. — 


Ferner find Far und ar mie von andern, fo 
auch von dem davorftehenden Derivatum des Pro- 
nomen interrogativum zu trennen. Vopadeva, mels 
er fie (VII, 112) fogar zu den Taddhita-Suf— 
firen zäblt, ftebt bier, wie oft, in&befondre megen 
feiner Nichtberückſichtigung des Accents, im größs 
ten Widerfpruhb mit dem Panini'ſchen Syſtem. 
zer dagegen ift mit jedem vorhergehenden Wort zu 
verbinden (ſ. Värt. zu II, 1, 4 und Värt. 10 zu 
U, 2, 18). Ob die fogenannten Amredita’s, re— 
duplicative Wiederholungen eines und defjelben Wor— 
tes, in der gewöhnlichen Sprade als Compoſita 
zu fchreiben find, kann nad der uns bekannten, 
fh auf das Panini’fhe Syſtem beziehenden gram— 
matiſchen Litteratur zweifelhaft ſcheinen. Es märe 
jedoch ſchon durch den vediihen Gebrauch fehr 
wahrſcheinlich; alein gewiß wird es durd eine 
Bemerkung des am grammatifchen Belebrungen fo 
teichen Mallinätha in feinem Gommentar zum 
Kirätärjuntya. Hier heißt es zu V, 36 zu arziarzıg ı 
— cwfcfa (Pän. VIII, 1, 4) fiamtem zer 


mar ı gRaK An. 
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Einzelnes betreffend mar zur mit folgendem Ab— 
lativ nicht zu verbinden. Ich wüßte feine Segel, 
worauf fib Hr Stenzler bei diefer durchweg beob— 
achteten Berbindung berufen könnte. Pän. II, 4, 
83 gilt nur für Avyayibhäva’s und aud da ift 
die Ablativform dur ein Värtika fo befchränkt, 
daß fie mit rt zufammengefegt nicht erfcheinen kann, 


— 1,325 ſcheint mir engen IN ag nf 
zu trennen zu fein, jo daß zfer gleihfam fehlt. 
Die Bildung af ohne upapada fehlt zwar im 
Pänini, aber Wilfon bemerkt fie und fie erfcheint 
oft 3. B. Bhartıhar. II, 53 — BhgvG II, 42 —; 

für jene Compofition möchte ſich ſchwerlich aus der 
bis jeßt befannten grammatifchen Litteratur eine 
Regel geben laffen. — garen ſtatt after) 
I, 158 ift ebenfal8 gegen das Panini'ſche Syſtem. 
In deinfelben Werd hat Herr Stenzler dad z_ in 


atranr dor dem nachfolgenden z in zrarer nicht in & 
‚verwandelt; fonft ift diefe Negel, foviel ich bes 
merkte, beobachtet. I, 148 findet fih zrr ftatt ar; 
da Hr Stenzler fonft der etymologifhen Schreib— 
weife im Allgemeinen folgt, fo durfte das a nicht 
wegfallen. are ftatt — 1, 19 u. 237 verſtößt 


ebenfall8 gegen das Panin’fche Syſtem, und die 
ſonſtige Schreibweiſe in dieſem Buch. — Um eine 
Aeußerlichkeit nicht zu übergehn, bemerke ich die 
Trennung bei Zuſammentreffen von aus wortaus— 
lautendem a und r entſtandenen ar in a r z. B. 
az Are 1, 79. Man fünnte gegen diefelbe 
geltend machen, daß bier die Wörter, um verſtan— 
den zu werden, gar nicht getrennt geſprochen wer— 
den dürfen; allein daffelbe gilt audy von allen ans 
dern Fällen, wo Vocale in der Sanhitä durd Ver— 
wandlungen zufammentreffen oder Veränderungen 
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unterworfen find, 3. B. bei Berluft von anlantens 
dem a, hinter e, o, bei Bermwandlung von e ina.— 

Der Drud iſt mit großer Sorgfalt beauffichtigt. 
Ich babe wenigftens nur fehr wenige Drudfebler 
bemerft; I, 22 sen für ser I, 60 ift z von 
ar: zu trennen; I, 109 aaa für near ; 1,2 
za für ara, 

Auf den Tert folgt eine Inbaltstabelle de8 Ge— 
ſezbuches. Dann kritiſche Anmerkungen, welche 
Varianten geben. Die kritiſchen Hülfsmittel des 
Hrn Herausgebers beſtanden in einer vollſtändigen 
Handſchrift, einer, welche nur das erſte Buch (den 
Zten Theil des Ganzen) enthält, dem beſonderen 
Galcuttaer Drud, ferner dem in der Mitäksharä 
enthaltenen und endlidy der Mitäksharä ſelbſt. 

Bezüglih der Auswahl der Lejearten wird man 
im Ganzen Hrn Stenzler feine Beiftimmung nicht 
verſagen; in manden einzelnen jedoch würde id) 
anders gewählt haben. So insbefondre würde id) 
den Lejearten, melde die Handfchriften und den 
Gulceuttaer Drud der Mitäkshard geben, mit weni: 
gen Ausnahmen denen des Galcuttaer Drudes des 
bloßen Tertes vorgesogen haben. Sie empfehlen 
fih einerſeits durd den gefammten Charakter dies 
fer Autoritäten und größtentheild auch durch fidy 
felbit, fo 3.8. I, 10. 56. 595 im legten Fall ift 
wer FA zugleih die doctior lectio, da kvip 
ven zer ſehr felten, dagegen die Bildung dur) 
Suff. ka überaus gewöhnlich. 

Es folgt alsdann die Meberfeßung, mit der Gründs 
lichkeit umd Genauigkeit abgefaßt, wie fie ſich von 
einem ſolchen Kenner des Sanffrit erwarten laffen, 
welches jedoch natürlich nicht verbindert, über die 
Auffaſſing von ein und der andern Stelle vom 
Ueberfeger abzuweichen oder bedenklich zu fein, Die 
Vergleichung der Parallelftellen aus Manu, welche 
ber Hr Heraudgeber dem Rande feiner Ueberfegung 
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beigefügt bat, ift überaus denfenswertb und ein 
halber Commentar zu nennen. Wünſchenswerth 
zwar märe ein vollftändiger gemwefen. ber da Dies 
fer einen lang dauernden Auffchub der Herausgabe 
des Textes nothivendig gemacht haben würde, kön— 
nen wir es nur billigen, daß Hr Stenzler es vor— 
gezogen bat, das Werk in der vorliegenden Geftalt 
erfcheinen zu laffen. Es wird gemiß auch fo und um 
fo rafher gute Früchte tragen und von neuem er— 
Fennen laffen: 00@ nAcov Yrıov Navrog. 


Th. Benfen, 
Berlin fey 


Verlag von Wilbelm Hertz (Beſſer'ſche Buch— 
handlung) 1849. Wanderungen durch die Küſten— 
länder des Mittelmeered, ausgeführt in den Babe 
ren 1845, 1846 und 1847 von Dr. Heimidh Barth. 
Erfter Band: das nordafrikaniſche Geftadeland ; 
auch unter dem befondern Titel: Wanderungen - 
durch dad Punifhe und Kyrenäiſche Küftenland 
oder Magreb, Afrifia und Barka. XXIV und 
576 Eeiten in Dctad mit einer iluminirten Karte. 

Der Berfaffer diefer Reifebeichreibung, der feinen 
Sinn und Eifer für die etbnograpbifhhen und cul— 
turpolitiihen Seiten des alten Völkerlebens ſchon 
durch feine fleißige ISnauguralabbandlung: Corin- 
thiorum commercii el mercaturae historiae par— 
ticula (Berlin 1844. 8.) an den Tag gelegt bat, 
führt uns in dem vorliegenden Werfe in eine Ges 
gend ein, die troß der weſentlichen Bedeutung, 
welche fie von den Zeiten der Phönicier an bis in 
da8 arabiſche Mittelalter für den Weltverfehr ge— 
habt bat, gleichwohl der neueren Borfhung in vie— 
ler Hinfiht noch ganz fremd geblieben und von 
ibm zum erftenmale in einem Umfange durchzogen 
worden ift, binter dem felbft die Unterfuhungen 
einzelner engliſcher oder franzöfifher Reifenden zu— 
rückſtehen. (Schluß folgt). 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 


29. 30. Stuͤck. 
Den 21. Februar 1850. 





Berlin 


Schluß der Anzeige: „Wanderungen durch die 
Küftenländer des Mittelmeeres, ausgeführt in den 
Sahren 1845, 1846 und 1847 von Dr. Heinridy 
Barth. Erſter Band 2, 


Leider bat er faft am Ziele diefer erften Hälfte 
feiner Wanderungen auf der Grenze zwiſchen Barfa 
und Aegypten am Tten Juni 1846 durch den räus 
berifihen Anfall einiger Beduinen den beften Theil 
der Sammlungen und Nufzeihnungen eingebüßt, 
welche feinen Schilderungen neben dem lebendigen 
Intereffe an dem gegenmärtigen Zuftande jener Ges 
genden auch den Werth eines antiquarifchen Re— 
pertoriums hätten geben können; inzwiſchen zeigt 
bon die äußere Erfdeinung des Werkes, daß der 
Stoff, welchen ihm ein gerettetes Tagebuch, Briefe 
in die Heimath, und das Gedächtniß der empfanges 
nen Eindrüde felbft erhalten baben, reich genug. 
gereefen ift, um bis auf einige pofitive Einzelheiten 
binnen Zahresfrift nah feiner Rückkehr nit nur 
den Organismus des Ganzen wieberherzuftelen, 


[??] 
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fondern aud auf die Bergangenheit mancher Punkte 
ein neues und febrreiches Licht zu werfen. Nur 
für Marocco und Algerien, wo ſchon die politiihen 
und militärıfben Berhältniffe fein tiefere Eindrin— 
gen zugelaffen zu baben feinen, müffen wir uns 
an den frifhen und fräftigen Zügen genügen laſ— 
fen, mit welden der jugendlide Tourift ‚feine ers 
fin Empfindungen und Erfahrungen unter einer 
fo ganz verjciedenartigen Umgebung zeichnet, wäh— 
rend felbft ein mweillider Ausflug von Tanger an 
der Küfte des atlantiſchen Deceans bis nah Nabat 
nur einige wenige topographiſche Notizen über die 
alten Städte Lırod und Subur erträgtz dagegen 
beginnt von Tunes an eine Kette ſchöner und 
eigenthümlicher Beobachtungen, felbft mit Abite= 
ern in das Innere des Landes verbunden, die 
neben der Sympathie, welche fie für den muthigen 
und gewandten Forſcher in Anfpruc nehmen, auch 
die vergleichende Geographie mut Feiner ‚geringen 
Anzahl von Ergänzungen und Berichtigungen bes 
teihern. Ueber feine Entdedungen auf Malta, 
wohin ex gleichfalls von Tunes aud einen Ausflug 
gemadt bat, bat Hr Barth bereits in Gerhards 
archäol. Zeitung 1848, ©. 326 ff. dem gelehrten 
Publicum Bericht erftattetz daſſelbe erhält num 
aber aud bier nicht allein ſehr detaillitte und ans 
ſchauliche Charakteriſtiken der Anlage und Verthei— 
lung der großen Hauptſtädte Karthago (S. 82 ff.) 
und. Kyrene (S. 418 ff.) und einen böhft ſorg— 
fültigen Erturs über die alte, Topograpbie der 
Syrte (S. 364 — 377), fondern aud mod eine 
Reihe gelegentliher, Ortösbeftunmungen oder Bemer— 
kungen über antife Dertlicfeiten der libyſchen Küſte, 
wie Ades (S. 113), Uthina (S. 115), Marula 
(S.128), Alla (S. 178), Colonia Bisica Lu- 
cana (©, 214), Sitca (©. 224), Tucca Zerebine 
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tbina (S. 235), Sabratba (S. 277), Denoladon 
(S.301), und um der befannteren Leptis (S. 306), 
Heeperided oder Berenifa (S. 383), Ptolemais 
(8. 396) nicht zu gedenken, zuletzt noch Iraſa 
(5. 503), Aziris (S. 507), Mecirid (S. 509), 
Bombäa (S. 511) — alles mit fortwährender 
Berüdfichtigung der alten und mittelalterlichen 
Scriftfteler und Itinerarien, namentlich auch de 
zuerſt von JIriarte herausgegebenen Stadiasmos, 
deſſen Nichtberückſichtigung er S. 379 dem Eng— 
länder Beechey zum verdienten Vorwurfe macht, 
wie er denn auch bei Gelegenheit der Kyrenaika 
nicht umhin fann, die Flüchtigfeit der franzöſiſchen 
Reiſenden Paho und Battier de Bourville zu rü— 
gen. Lebterer, bemerft er ©. 484, habe, obgleich 
mit einer fpeciellen Mission scientifique beauftragt, 
in feinem Berichte in der Revue archeologique 
1848, ©. 150 ff. die, jedenfalls verdienftlichen Leis 
kungen Beechey's wollitändig ignorirt, über Paco 
aber erbalten wir ©.423 den überraſchenden Auf—⸗ 
ſchluß, daß er vor der Nefropolis von Kyrene die 
eigentlihe Stadt gar nicht gefeben, oder vielmehr 
die ungeheure Gräberftadt, die fi im meiten Um— 
freife um die Stadt umberlagert, für diefe ſelbſt 
gebalten, und unter diefen Umftänden natürlich ver- 
gebens nad einer NRingmauer geſucht habe, von 
welcher Hr Barth gleichwohl im ganzen Umfreife 
der eigentlichen Stadt deutliche Reſte gefunden zu 
baben verficdyert. Außerdem führt ihn fein Aufent— 
balt in der Kyrenaita S. 410 und 469 ff. zu 
einer intereffanten Mittbeilung : über eine Pflanze, 
in welcher er die längft vermißte Nachfolgerin, oder, 
wie er ſich ausdrüdt, „wohl nur entartete Enkelin“ 
des antiten Silphion zu erbliden glaubt: er nennt 
fie der heutigen Bezeihnung nach Drias und jiveis 
felt, auch ohne Botaniker zu fein, nicht, daß for 


[22]? 
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wohl der ganze Habitus derfelben den Thpen ber 
alten Münzen — mo fie nur um der plaftifcheren 
Form millen ein wenig fürzer, flämmiger und breis 
ter erjcheine — al8 auch die von ihm ſelbſt an 
feinen Kameelen erprobten draftiihen Wirkungen 
ihres milchweißen Saftes ganz denjenigen entipre= 
chen, melde nah Theophraſt Hist. Plant. VI, 3 
da8 Silphion auf das Vieh ausübte Auch über 
da8 Kameel felbft und deſſen auffallend ſpätes Vor— 
fommen in der alten Geſchichte ded nördlichen 
Afrika (S. 6 ff), über den afrifanifhen Delbau 
im Alterthume (S. 188), über die Befeſtigungs— 
mweifen der macedonifhen Zeit (S.394) finden wir 
an paflenden Orten belebrende Ausführungen; und 
wenn aud der Berf. felbit geftebt, daß „ſein Reis 
feplan zu umfaffend gemefen jei, um gänzlide Er— 
gründung des Einzelnen zu geftatten“ (S. 415), 
fo gibt er dod auch wiederholt zu verfiehen, daß 
er noch manden Stoff zu fpäterer Erörterung übrig 
habe, namentlidy über die Urbevölferung diefer Ges 
genden, wovon bereitö der Anzeiger zur archäolo— 
giſchen Zeitung 1849, ©. 69 eine Probe aus ei— 
ner Borlefung bringt, die derfelbe in Berlin „über 
zwei vorkarthagiſche Eultur= und Eultusftätten Nord= 
afrifa’8” nebalten bat: „mit Benukung noch vor— 
bandener Ruinen ward nadıgemwiefen, daß der neun 
Stunden von Tunes fegelartig emporfteigende ifolirte 
quellteiche dschebel Saguän und der au8 dem nörd— 
li von der fogenannten hoben Atlaskette vorge— 
fhobenen Untergebirge in äbnlid ausgezeichneter 
Stellung ſich abfondernde dschebel Serhän drei 
Stunden mweftlih von Fez alte Stätten des Feuer— 
und Lichteultus eines und defjelben Stammes der 
Suaga oder Ufuaga fei, die in bellenifcher Form 
als Zauekes erſcheinen“z vgl. vorliegendes Buch 
S. 48 u. 113. 
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Bei aller Anerfenmung jedoch, die wir diefem 
Buche zollen müffen, und die e8 ſich gewiß aud) 
in der mwiffenfchaftlihen Welt fihern wird, fünnen 
wir nicht verhehlen, daß es auch manche Schatten: 
feiten hat, die wir um fo weniger unberührt laffen 
dürfen, al8 mir nicht wünſchen, daß fie bei dem 
Verfaffer, dem boffentlid noch eine reiche fchrift- 
felerifche Zukunft blüht, zu üblen Angemohnbeiten 
werden mögen. Dabin gehört zubörderft ſchon die 
äußerft geringe Sorgfalt, die er auf feinen Stil 
verwendet bat, oder menigftens die Ungelenfigfeit 
des lebteren, der durch ein Gemwirre von Einſchach— 
telungen und parenthetifchen Bemerkungen, wo nicht 
geradezu dunkel und ungenießbar, doc jedenfalls 
böhft flörend und ermüdend wird. Große Pro« 
ben können wir begreiflichermweife von diefen oft ſehr 
weit ausgefponnenen Perioden nicht geben; mie in= 
zwiſchen der Berf. felbft dadurdy den Faden feiner 
Rede hat verlieren fünnen, zeige ein Beifpiel ©. 
28: „ed war fein unmictiger Moment für mid; 
denn dies war die erfte Nacht, die ich auf dieſe 
Weiſe, auf der Erde ausgeftredt, unter einem Zelte 
brachte; und e8 machte mir viel Spaß, den gut 
Moslimiſch gemeinte Steinwürfe der Knaben, welche 
die fo eben aus dem Kuran auswendig gelernten 
Grundfäge — denn nad dem Abendgebet der Ael- 
teren begann der Univerfalunterricht der Jüngeren 
— mir nicht verleiden fonnten“; — und melde 
Senftructionen er für erlaubt zu halten ſcheint, 
iin andered S. 48: „leider find die Plane und 
Gemälde, welche ber Führer diefer in ihrem Er— 
folge unglüdlihen Unternehmung von Karthago, 
tie eß war und wie ed eingenommen ward, ber= 
nah auf dem Borum zu Rom aufftellte und in 
Perfon, lebendige Kenntniß mie er deren hatte, den 
neugierigen Zuſchauern erklärte, wodurd er ſich 
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die Volksgunſt und die Confulmürde erwarb, mit 
fo vielem Andern nicht auf uns gekommen“; — 
um Meinerer Nacläfiigfeiten zu gefchweigen, wie 
©. 130: „fo fortziehend, erreichten mir in zwei 
Stunden die Merifab (der Fleine Hafen) genannten 
Ruinen, weil man noch heute bier die Reſte eines 
kleinen, künſtlich gebildeten Hafens fiebt“, oder gleich 
nachher S. 131: „beſonders intereffirte mi der 
Molo ded geräumigen Hafens, wie er aud fein 
mußte, wenn er ald Zrziverov von Kartbago diente 
u. ſ.w. Wenn er aber fhon dadurd die Beſtim— 
mung verfcherzt, zu welcher der Inhalt feines Buchs 
fonft fo geeignet wäre, auch einem größeren gebils 
deten Leferfreife zur belebrenden Unterhaltung zu 
dienen, fo gilt. diefe8 noch ungleih mehr von der 
Unfitte, ganz obne Erklärung arabifhe Ausdrüde 
und Namendformen zu gebraucen, die felbft einem 
großen Theile feiner miffenfchaftlichen Leſer auffäl— 
lig oder unverftändlich fein werden. So muß man 
©. 324 ff. erft eine ganze Weile lefen, ebe man 
für den Ausdrud „Sebcha“ zufällig die deutfche 
Bezeichnung „Sumpffalzlaten“ findet; für Zagere 
oder Weideplaß heißt e8 wiederholt (S. 334. 343.344. 
517) „Maten“, wofür der Setzer noch dazu meh— 
rentheil8 „Matern“ gejeßt bat; und Orte, die nun 
einmal in der europäiſchen Wiffenfchaft ihre reci- 
pirten Namen befigen, wie Tanger, Fez, Marocco, 
Tripolis, ftatt deffen mit den einheimifhen For— 
men Tandſchah, Bad, Merakeſch, Tarabolus, ja 
die Einwohner von Tunes, Malta, Tripolis ala 
Tunfi, Malti, Taraboluffi zu bezeichnen, ift ebenfo 
verfebrt und zugleich geſchmacklos, als wenn mir 
von Milano, Firenze, Roma, Napoli ftatt Mai— 
land, Blorenz, Rom, Neapel reden, oder gar einen 
Engländer nie anderd als Englishman nennen 
wollten. Und mie nimmt ed fi) dagegen wieder 
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aus, wenn Bhzantion wiederholt Byhzans gefchrie- 
ben, oder die Peutingeriſche Tafel S. 177 nur 
„die Poftchatte”, das Itinerarium Antonini „das 
Routier der Provinzen” genantıt wird, womit mer 
der dem Gelehrten noch dem Ungelebrten ein volles 
Genüge geihiebt? Daß außerdem das Buch noch 
an einer viel größeren Menge von Setzfehlern lei— 
det, ald die am Schlufle der: Vorrede durch „we— 
ſentliche Verbeſſerungen“ -erfeßt find, wollen mir 
nur um deswillen bemerken, weil. wir die Beſon— 
derbeiten des Vfs noch ungleidy meiter ausdehnen 
müßten, wenn mir nicht wenigſtens einige feiner 
. Kbweihungen von der gewöhnlichen Ortbographie 
und dem Sprachgebrtauche unter diefe Kategorie 
bringen dürften; dagegen bleibt uns zum Sthluffe 
noch eine Anzabl gelebrter Verſehen zu berühren 
übrig, die mit der Zuverfiähtlichfeit, in welcher er 
ſich gewöhnlich auszndrüden pflegt, unangenehm 
contraftiren und fogar die Folge haben fünuten, 
und auch gegen folde:Angaben und Behauptuns 
gen, deren Nichtigkeit wir nicht fo auf den erften 
Anlauf zu controliten im Stande find, mißtrauiſch 
zu machen. So leſen wir S. 22 von dem Bluffe 
Lixos: „bald ſchwammen wir auf ihm dabin, feis 
nen Krümmungen folgend, die ſchon den Alten fo 
auffallend erfhienen, daß der von Plinius benutzte 
Shriftfteler Honorius von ihm ſagt, daß er fich 
in dem Kreisichnitte eines Cirkels drebe” mit dem 
Gitate: Plin. V. 1.1: in circini rotunditate vol- 
vitar; davon flieht aber bei Plinius Fein Wort, 
und der Geograph des bas empire, Julius Honos 
tius (Nitſchl NH. Muſeum B. I, ©. 522) ift aud 
kin Schriftfieler, den Plinius benutzt hätte! ©. 
96 fpricht der „verbildete- Appulejus zu den im 
prodtvollen Theater verfammelten Kartbagern „zur 
Zeit Hadrians⸗; aber unter diefem Kaifer war 
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Appulejus faum ‚geboren, und die Florida, die Hr 
Barth freilich feltfam genug ©. 123 vielleiht nur 
als „fingirt “ betrachtet, fallen größtentheils erft 
unter Marc Aurel! S. 136 überrafht und. bei 
den Ruinen von Clypea die Angabe: „ja, wenn 
wir dem fpäten Dichter Nonnus Glauben fchenfen 
wollen, fo wäre ſchon Kadmoß bier gelandet, um 
fi) bier einen feften Standpunft zur Eroberung 
des Landes zu gewinnen, eine Tradition, die jeden= 
fall8 auf wahrer Sachlage beruht“; mir ſchlagen 
das Citat Dionys. IV.386 nach und finden nichts 
als Kadmos Ankunft bei der Quelle Dirfe in 
Bbotien, mo er den Drachen erlegt und die Stadt- 
Theben gründet! S. 163 heißt es bei Thapfuß: 
„zu diefer Zeit muß die Stadt einen ſehr ausge— 
dehnten reihen Landbezirk gebabt haben, denn 
‚während Gäfar (B. Afric. c. 97) der Stadt eine 
Kriegfteuer von 20000 HS auferlegte, Hatte der 
conventus deren 30000 zu bezahlen,” wornach alfo 
der conventus der Zandbezirt der Stadt geweſen 
märe; aber diefed Wort bezeichnet vielmehr im Ge= 
oenfage der Gemeindeangebörigen die ſich dort in 
Gefbäften aufhaltenden römifhen Bürger, die ci- 
ves Romanos negotiatores, die, meil fie gegen 
ihre eigene Waterftadt gefämpft batten, auch in 
UÜtica (c.90) und Hadrumetum härter gebüßt wur— 
den, und daß diefe in der Stadt felbft lebten, zeigt 
zum Ueberfluß da8 Beifpiel de8 conventus Cor— 
dubensis B. civ. II. 19, der.per se portas Var- 
roni clausit, custodias vigiliasque in turribus 
muroque disposuit. Daneben Elingt ed wenig= 
ſtens ſehr übereilt, wenn der Berf. bei Gelegen= 
beit der afrifanifchen Delcultur &. 189 fih gegen 
Juvenal ereifert, daß er Sat. V, 88 ff. über die 
Güte diefes Products zu fpotten wage, und meint, 
nad feiner Erörterung „fehe jeder Vernünftige, 
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was darauf zu geben fei, und überlaffe oberfläch- 
lihen Menfchen ſich mit folhem Citate zu begnü= 
gen”! Denn mad er bemiefen bat, iſt dody nur 
die Menge des Deles, da8 in fpäteren Zeiten in 
Afrifa gewonnen ward, morauß aber nod fein 
Schluß auf feine Feinbeit und Geruchlofigkeit folgt, 
und ehe man fo verädtlih auf einen „Dichter 
berunterblidt, berüdfichtigt man. doch mohl beffer 
den Abftand zwiſchen dem Zeitgenoffen und dem 
beutigen Gelehrten; ja, geſetzt audy der Satirifer 
hätte dort feiner Laune etwas zu freien Lauf ges 
laflen, fo wäre das doch immer nicht fo fehlimm, wie 
wenn fein Tadler S. 241 von einer Weibeinfchrift für 
das Wohl des Kaiferd Titus Aelius Vespaſianus fpricht 
und nicht fieht, daß dort Titus Aelius Cäſar Ans 
toninus (Pius) gemeint iſt! Es find das freilidy 
Kleinigfeiten; aber wer foldyes Gemicht auf jeden 
Attent eines arabifhen Wortes legt, berechtigt aud) 
den klaſſiſchen Philologen in feinem Gebiete gleidye 
Afribie zu erwarten; und auch abgefehben davon 
ift gerade dieſe Art von Gründlichkeit die Bedin— 
gung jedweden Bertrauend zu biftorifchen Unterfus 
dungen, ohne welche auch die reichfte Autopfte nur 
Berwirrungen berbeiführen und ihren eignen Bes 


ſi indlicht kann. 
ger ſchwindlicht machen Fan 8.8.9. 


Samburg 


bei Ich. Aug. Meißner 1849. WBorträge über 
merfiwürdige Erfcheinungen in der Hamburgifchen 
Rechtsgeſchichte. Behalten in der jurifiifchen Sec— 
ton des geſchichtlichen Vereins in Hamburg von 
€. Trummer, Dr. Dritten Bandes erfted Heft. 


Die früheren Hefte der in der Weberfchrift ge— 
nannten Borträge find von und in den Ffritifchen 
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Jabrbüchern für deutfche Rechtswiſſenſchaft ange» 
zeigt worden, und waß die Bedeutung der Arbeit, 
deren Ergebniß fie find, betrifft, fo bedarf e8 nur 
einer ———— auf jene Anzeigen. — F 

Daß “vorliegende Heft bringt folgende Abhand⸗ 
lungen: | —J— 

I, Der Bf. knüpft an eine Abhandlung *) von 
Eihborn in der Zeitfchrift für geſch. Rechtömiffen- 
fhaft Bd.XI 3, S. 339 über erblofe Güter nad 
Lübiſchem Rechte an, indem er im Ueberein— 
ftinmung mit Eichhorn ‚jene Befugniß aus der 
deutſchrechtlichen Stellung: des Richters, ſowie aus 
der von den Städten alındlig errungenen und face 
tifch beftebenden,. wenn ‚gleich erſt fpät anerkannten 
Reichsunmittelbarkeit ableitet, bei welcher lepteren 
nach und nad die Berechtigung des Kaiſers, der 
nun an die Stelle des Landesherrn und des dies 
fen vertretenden Richters trat, durch Abfindung mit 
einer Reichsſteuer ‚befeitigt wurde, während die 
Städte die Befugniffe. der früheren fandesherrlichen 
Nichter ausübten. — Der. Berf. zeigt, daß in 
Hamburg dad in Rede ftebende Recht ded Fiscus 
auf ganz Äbnliche Weife : entjlanden ift, mie in 
Zübel, weshalb für die. genannten beiden Städte 
die Streitfrage““), ob nah römifhem Rechte der 


*) Diefe Iehrreiche Abhandlung bat auch infofern ein 
Intereſſe, als Eichhorn feine frühere Anfiht von dem 
Berbältniffe des Soefter Rechts zum Lübiſchen Stadtrechte, 
in BEN, mit der sten Ausgabe feiner deut- 
ſchen Staatd- und Rechts-Geſchichte aufgibt. 

») Diefe Streitfrage fcheint durch Vangerow, Leitf. f. 
rag 2. Bd. S. 592—599 erledigt worden zu fein, fo- 

ald man nur noch mit Puchta Pand. 4. Aufl. $. 564 
fagt, daß jenes Recht des Fiscus zwar dem Erbrechte 
analog behandelt werde, aber fein wahres Erbredt fei. 
Man darf auch fchwerlihd mit Burdhardi Syſtem und in— 
nere Geſch. des röm. Privatrechts $. 343. S.1100, unter 
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Fisruß als Singular-, oder al8 Univerfal = Suc- 
teffor zu betrachten ift, fein praftifches Intereſſe 
bat. In Hamburg war nad) des Berfs Ausfüh- 
rung der Antheil ded Vogts an den Gerichtseine 
fünften viel geringer al8 in anderen Städten, und 
nah errungener Selbitändigkeit am Anfange de 
dreigehnten Jahrhunderts konnte von einer Einmi— 
hung des Kaiferd in die fhädtifche Gerichtsbarkeit 
desbalb nicht die Rede fein, weil die Stadt den 
früheren landesberrlicyen Antbeil: davon durch Ver— 
trag erworben hatte. In Peinem der Hamburgi— 
Ihen Stadtrechte ift von erblofem Gute: die Rede; 
erft in einer Inftruction ded Rathes an den Zehn 


Bezugnahme auf 1.4. 8.4. de jure fisci (XLIX, 14) 
und I. 4. 8.20 de fideic, Iib. (XL, 5), dem fiscus 
bas Recht. einräumen, noch. nach Uebernahme der bona 
vacantia fih von der Verbindlichkeit, die Schulden und 
Vermächtniſſe zu berichtigen, durch Auslieferung des Bers 
mögensd an die Gläubiger zu befreien. Denn die ange- 
zogenen Stellen enthalten nichts der Art; im Gegentheile 
ergibt fich aus der Vergleichung mit 1. 4.'$. 19 de fideic. 
lib. „daß die Frage, ob der fiscus auch für die Schulden 
haften müffe, ſchon unter den römiſchen Juriſten ftreitig 
geweien und ſelbſt durch das edictum perpetuum nicht 
erfedigt worden if. Im dritten Jahrhunderte n. Chr. 
war aber dem fiscus unzweifelhaft verflattet, einen über» 
ſchuldeten Nachlaß nicht zu übernehmen, wie fih aus 1. 6. 
3 ad Sctum Trebell. (XXXVI, 1), fo wie aus 1. 5. 

od. de bon. auct. jud. (VII, 72) ergibt. Aud 1. 5. 
Cod. de bon. vac, (X, 10) liefert hierfür, wenn gleich 
feine directe, wohl aber eine indireete Betätigung in Be- 
zug auf das fünfte Jahrhundert, infofern fie nämlich den 
mit Einziehung der bona vacantia beauftragten Beamten 
allgemein die Pflicht der größten Borficht auferlegt. Es 
it daher Bangerow a. a. O. beizupfliten, wenn biefer 
dem fiscus, fobafd er die Vorschriften in I. 3 u. 5. Cod. 
b.t. (X, 10), fowie diejenigen in 1. 22. Cod. de jure 
delib, (VI, 30) verfäumt hat, die Haftungspflit für 
die Schulden des Rachlaſſes auferlegt. | 
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tenherrn von 1647 wird deffelben gedacht. Dage- 
gen ift da8 Hamburgiſche Stadtreht von 1292 
da8 erfte in Deutfchland, welches des Abzugszehn- 
ten erwähnt. — Ohne Zweifel hat in Hamburg 
die Stadt da8 erblofe Gut zu fi) genommen und 
nicht nöthig befunden, ihr Recht dazu, meldyes zu 
bezweifeln ihr fchmwerlih je in den Sinn gekom— 
men, ausdrüllic anzuerkennen. — Wenn Shdow, 
Mittermaier und Eihhorn von dem Verf. deshalb 
getadelt werden, weil fie die richterliche Nachfolge 
in da8 Bermögen Berftorbener al& eine Erbfolge 
betrachten: fo ift diefer Tadel nicht begründet, meil 
die genannten Rechtölehrer mit dem deutfchen Worte 
„Erbe“ aud den deutihen Begriff verbinden und 
ihm nicht den des römijchen heres unterfchieben. 
Für den deutfchen Begriff „Erbe“ ift aber befannte 
lich da8 Merkmal einer successio in universum 
jus defuncti nidyt mwefentlih, wie auch dad deut: 
fhe Recht unter „Erbſchaft“ nicht eine hereditas 
als universitas juris verſteht. Hier zeigt es fich, 
wie jeher mir Recht gehabt haben, in den früheren 
Anzeigen auf die Mißverftändniffe hinzuweiſen, welche 
dadurch veranlaßt werden, daß man audy bei den= 
jenigen Redtsinftituten *), welche zu den eigenthüm= 
Iihften Geftaltungen des Volkslebens gehören, die 
ihnen angehörigen Begriffe des römischen Rechtes 
durch deutfhe Bezeichnungen wiederzugeben ver» 
ucht. — 

Darin aber it Eihhorn, Mittermaier und: Sh— 


*) Auffallend if es, daß Burchardi a. a.O. $. 296 zu 
vermuthen fcheint, der Ausdruck „Erbnehmer“ fei eine 
Bezeichnung Neuerer für die außerordentlichen Succef« 
foren, während die deutfchen Rechtsquellen (z. B. Hamb. 
Stadtrecht von 1292, ©. 29) mit diefem Ausdrude ge— 
rade die gewöhnlichen Erbfolger,, diejenigen, welche auf 
das Erbgut die Anwartfchaft hatten, bezeichnen. 
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dow Recht zu geben, menn fie einen Zufammen= 
bang ded von dem Berf. erörterten tichterlichen 
Rechtes mit dem Schußverhältniffe behaup— 
ten. Für die Richtigkeit diefer Behauptung fpridyt 
das, was über die Nachfolge in das Vermögen 
unebelich Geborener (Sachſenſp. I, 51), Geächteter 
(Sadjfenjp.1,38. 82) und Fremder galt, ſowie der 
Umftand, daß die Beftimmung von der Nachfolge 
der Klöfter in die Verlaffenihaft ihrer Angehöri— 
gen bei der deutfchen Unmündigkeit der Kloftergeifts 
lichen feine Schwierigkeit fand. 


1. Geſchichtliche und praftifche Bemerkungen über 
das Hamburgifche Recht von Spielen und Wetten. 


Der Berf. bezieht fidy bei diefem Vortrage auf 
die gründlichen Erörterungen von Wilda im 2ten 
und Sten Bande der Zeitichrift für deutfches Nedht, 
die denfelben Gegenfiand behandeln. — Der Bf. 
zeigt, daß den älteſten Hamburgiſchen Rechtöquellen 
ein Verbot deö Spielens unbefannt gemwefen. Man 
fann aber dem Berfaffer nicht beiftimmen, wenn er 
©. 19 den Ausdrud „vorvechten“ im Stadtrechte 
ven 1270 IX. 19. von einer beim Klopffechten an= 
geftellten Wette verftehen will. Das „vorvechten“ 
fol unzweifelhaft nur fo viel bedeuten, al8 „ver— 
treten“, „darüber verfügen”, und fpricht bierfür 
jomohl Haltaus glossarium medii aevi s. v. 
„teten“, ald.der noch gegenwärtig von dem Worte, 
„berfechten” gemachte Gebrauch. Im Stadtredhte: 
bon 1270 a. a. D. fcheint mit diefem Ausdrude 
das Führen eines Nechtöftreites bezeichnet worden 
zu fein, und es ift fo unwahrſcheinlich nicht, daß 
ju einer Zeit, mo bereits die römische Recytögelehr- 
ſamkeit Mißtrauen erregte, dad Wagniß bei einem 
Rechtsſtreite für nicht geringer gehalten wurde, als 
beim Dobbelfpiele. — Dagegen ift dem Verf. ©. 


294 Söttingifche gel. Anzeigen . 


20 in ber Erklärung von Stadtreht 1270 XIL 6 
gegen Wilda a. a. O. beizuſtimmen. 

Der Berf. fchließt mit einer rechtsgeſchichtlichen 
Entwidelung des beutigen Rechtes in Hamburg 
über Spiele und Wetten. 

- I. Rechtsgeſchichtliche Betrachtungen über da8 
Samburgifche Servitutenrecht. 

Die Lehre von den Dienfibarfeiten, fü weit ſie 
aus deutſchen Rechtsquellen geſchöpft werden kann, 
iſt eine noch nicht genügend bearbeitete, und der 
Verf. hat ſich durch die Fingerzeige, welche er ge— 
geben, ein unbeſtreitbares Verdienſt erworben, und 
zwar ſchon deshalb, weil die von ihm in Erwã⸗ 
gung gezogene Frage über den Umfang des den 
Dienſtbarkeiten angewieſenen Rechtsögebietes und über 
das Verhältniß derſelben zu den eingeſchriebenen 
Hypotheken, ob dieſe Hypotheken durch Beſtellung 
bon nicht eingeſchriebenen Dienſtbarkeiten beeinttäch— 
tigt werden können, oder nicht, — eine unmittel⸗ 
bar praktiſche Wichtigkeit hat. Da der Berf. an— 
erkennt, daß der von ihm behandelte Gegenſtand 
einer ausführlicheren Behandlung bedürfe, als er 
ihm in ſeinem Vortrage gewidmet habe, ſo kann 
es nicht befremden, wenn dieſe Zeilen, ihrer Beſtim— 
mung entſprechend, nur auf das vom Verf. Gebo— 
tene- aufmerffam machen. Wir wollen indeſſen 
nicht unterlaffen,, dem. Verf. zu bemerken, daß mir 
im Allgemeinen mit ihm einverftanden Rund, nãm⸗ 
lich dahin: 

1. daß Dienſtbarkeiten ohne Einſchreibungen 
erworben werden können; 

2. daß ſolche Dienfbarkeiten aber, fofern fie 
nit den Inhabern eingefchriebener Hhpoibeken 
nur bei grober Fahrläſſigkeit entgehen konnten, 
den Rechten dieſer und derjenigen, die ſonſt ein 
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nothwendiges und fichtbares Realrecht haben, 

nibt im Wege fteben. . 

Wir knüpfen hieran nur einzelne Bemerfungen: 
— Daß in den älteren Zande ‚und Stadtrecten, 
denen bei Beräußerungen unbeweglichen Gute8 bes 
teitd das Auffaffungsverfabren ‚befannt ift, gleich— 
wohl die Auffaſſung für Dienftbarkeiten nicht ge= 
boten wird, bängt ohne Zweifel damit zufammen, 
dad der Schuß folder Dienftbarkeiten und ande» 
retſeits die Abwehr gegen rechtswidrige Zumutbuns 
gen bereits frühzeitig der Bau: Polizei übermiefen 
war, die in den Städten den Biertelövorfiebern 
(Kirchſpielsherren) zuftand, vor denen unter Ver— 
nebmuang . der nächſten Anmohner als Zeugen vie 
Streitigkeiten durch ein ſummariſches WBerfahren 
erledigt wurden. — Bm Lübeck war die Baupoli— 
zti den Wetteberren überwieſen, welche Behörde 
auch in Hamburg noch jetzt eine polizeiliche Thä— 
tigkeit übt, ſofern ſie die Aufnahme zum Bürger 
und die Verheirathungen beaufſichtigt. — Ja ſelbſt 
da, wo die Einräumung einer Dienſtbarkeit nicht 
als jus quaesitum geltend gemacht, ſondern der 
Zweckmäßigkeit halber in Anſpruch genommen wird, 
findet ein ähnliches ſummariſches Verfahren Statt: 
Billwärder Recht vom Jahre 1498, Art. 72. 

Es iſt eine ebenſo unwiſſenſchaftliche, als kurz— 
ſichtige Anſicht, welche die Öffentlich eingetragenen 
Hyhpotheken einer Waare gleich behandeln will, eine 
Anſicht, welche der Tadel des Bis mit Recht trifft, 
und es mag fi dad Verderbliche des widernatür— 
lichen Beſtrebens, alles. Vermögen beweglich zu 
maden, bald zeigen; denn das Horaziſche »natu- 
ram expellas furca, tamen usque recurret« iſt 
auch eine Lehre der Staatsweishett, — Bon den 
alten Hamburgern, die dem jet lebenden Geſchlechte 
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an intelligenter Thorbeit allerdings weit nachſtan⸗ 
den, find die Öffentlih eingetragenen Hypotheken 
dem Grundeigenthume ähnlich behandelt worden, fo 
daß, abgefehen von den Hamburgiſchen Berfaffungs= 
gefegen am Anfange des achtzehnten Jahrhunderts, 
ein Bürger, der eingetragene Hypotheken hatte, 
ald erbgefeffener Bürger galt. Gerade aus diefer 
dem Grundeigentbume analogen Behandlung er= 
klärt fih aud das Recht der hypothekariſchen Gläus 
biger, die Mietbe ded Grundſtückes mit Beſchlag 
zu belegen. — Nicht zu billigen aber ift e6, wenn 
man in Hamburg von nidt eingetragenen Hypo—⸗ 
thefen redet, da diefen fogenannten Hypotheken 
der den Hypotheken eigenthümliche Charakter der 
Dinglichfeit abgeht und fie mithin nichts anderes 
find, als privilegia exigendi. Selbſt das Recht 
der Handwerker an dem Ueberſchuſſe des Erbes ift 
nichts andered, meil e8 nur fo lange wirkſam ift, 
ald da8 Erbe noch auf dem Namen ihres Schulds 
ners flieht und nicht mit Hypotheken überfchmwert ift. 

Zu bedauern ift e8, daß der Verf. über den in 
Hamburg für die Stadt, aber nidt für dad Ge— 
biet, geltenden Grundfa „Kauf bridt nicht 
Miethe“, nah welchem offenbar ein nicht einges 
ſchriebenes Recht eine Wirkung gegen Dritte äu— 
Bert, gar nicht fich verbreitet bat. Dem Berf. 
würde ſich hierbei Gelegenheit geboten haben, nabe 
liegende michtige Fragen zu erörtern, z. B. fols 
gende: If da, wo der Grundfap „Kauf bricht 
nit Miether gilt, das Berhältniß zwiſchen Ver— 
miether und Miether vielleicht gar nicht ein bloß 
perfönliches, fondern ift ed vieleicht als eine Dienſt⸗ 
barkeit zu betrachten? — 


(Schluß folgt). 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 





31. Stuͤck. 
Den 23. Februar 1850. 





Samburg 
Schluß der Anzeige: „Vorträge fiber merfmürs 
dige Erfheinungen in der Hamburgiſchen Rechts— 
geſchichte. Gebalten in der juriftiihen Section des 
geihichtlien Vereins in Hamburg von C. Trum— 
mer, Dr.’ 


Wo und wann fommt der Grundjfak „Kauf 
brit nicht Miethe“ zuerft vor? Steht er viels 
leicht mit der Rüdfiht auf den Handel in Zufammens 
bang, infofern, ald e8 dem Kaufmanne widerwär— 
tig ift, wenn er darüber in Ungemißbeit fidy befins 
det, ob er feine Waaren an einem gemietheten 
Lagerplatze ruhig liegen laffen, oder ob er von eis 
nem dritten Käufer jenes Lagerplaßed gezwungen 
werden kann, plöglich zu räumen? Geht beim öf— 
fentliben Verkaufe eines fädtifhen Grundftüf- 
fes das Net aus einem auf mehrere Jahre ges 
ſchloſſenen Mietheontracte verloren, wenn der Mies 
tber verfäumt, durch eine vorberige Anzeige zum 
Protofofle feine Rechte zu wahren?! — 

©. 44 in der Anm. hat der Verf. Recht, wenn 


[23] 
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er in der Refignation S. 136, 10 (Zeitfehrift des 
Bereind für Hamburgiſche Geſchichte 1.Bd. S. 399) 
die Worte »per canale« für einen Schreibfehler 
‚ hält; alein er irrt, wenn er fie „durd den Ka— 
nal“ überfegt und fie für überflüffig bält. Aller— 
dings ift das »per« durch einen Schreibfehler in 
den Text gekommen; aber »canale« ift zu übers 
feßen „durh ein Rohr”, oder (mit Neimarus) 
„durch ein Siel“, 

IV. Das altgermanifhe Perfonenredt. 

Hier behandelt der Verf. diejenigen Rechtdinſti— 
tute, deren volksthümliche Geftaltung zwar am mes 
nigften verfannt wird, deren natürliche Vorzüge 
aber felten gehörig gewürdigt werden. Des Bfs 
Nachweiſungen tragen aud Dier dazu bei, das 
Wenige, mas in unferem Rechte ald von den Vä— 
tern binterlaffene8 Erbe uns geblieben ift, einem 
HeiligthHume gleih zu ehren, und das gediegene 
Gold auf Erfahrung gegründeter Weisheit dem 
Blittergolde volksſchmeichleriſcher Geſetzmacherei vor— 
zuziehen. — 

Der Zweck dieſer Zeilen als Anzeige würde ver— 
fehlt werden, wenn wir dem Verf. auf den We— 
gen ſeiner fleißigen Forſchung folgen wollten; wir 
beſchränken uns daher darauf, Einzelnes hervor— 
zuheben. 

Der Verf. bekämpft die Anſichten von Eichhorn 
und Savignh in Betreff des Shſtems der perſön— 
lien Rechte, indem er quellenmäßige Auffchlüffe 
über die Rechtsverbältniffe der Gäſte mittheilt. 

In den vorliegenden Erörterungen wird über 
die rechtlihe Stellung der Frauen eine ganz neue, 
der von Eichhorn, Falck, Cropp, Kraut *) und der 


*) Auf Maurenbrecher nehmen wir feine Rüdfiht, weil 
wir in feinen Anfihten mehr Borurtheile, als quellene 
mäßige Prüfung erbliden, 
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unfrigen widerſtreitende Anficht entwidelt. Ohne 
auf diefe für jegt näher einzugehen, bemerken wir, 
da wir mit Trummer darin einverftanden find, 
daß das Mundium über die Frauen durchaus fein 
unwürdiged DBerbältniß war, daß mir ibm aber 
twiderfprechen müffen, wenn er gegen Bald ans 
nimmt, die Wittwe fei regelmäßig zur Vor— 
mundſchaft über ihre Kinder berechtigt gemejen. 
Daß bier ein Irrtbum des Vfs obmwaltet, beweist 
Kt. 33 des Receifes von 1529, in welchem aud= 
nabmömeife der Frau geftattet wird, obne Vor— 
mund zu bleiben. Das fpätere Recht ift aber 
den Frauen binfihtlih ihrer Befugniffe entſchieden 
günftiger, al8 da& frühere, maß fidy eben aus der 
größeren Bedeutung der MWehrhaftigkeit des Ein 
zelnen in älterer Zeit erklärt. Unſeren Borfabren 
im dreisebnten Jahrhunderte war der dem Chris 
fintbume feindjelige Geift unferer Zeit fremd, in 
welcher man die Frauen dem häuslichen Wirkungs— 
Freife entziehen und fie auf den Schauplak des 
bürgerlihen Wirfens ftelen will. Wobl mag man 
die Frauen gegen ſchlechte Männer ſchützen, fo viel 
man kann; aber in einer chriftlihen Staatsord— 
nung muß e8 dabei bleiben: „Der Mann ift des 
Peibes Haupt und das Weib fol nicht reden in 
der Gemeine.” 

Mit Recht bebt der Berf. hervor, daß daß äle 
tefte Hamburgifhe Recht fein fonderlidhes Gewicht 
auf das Erforderniß voller Gejundbeit zur Vor— 
nahme von redtsgültigen Handlungen legt. — 

Sehr dankenswerth find die Erläuterungen des 
Bis über die Ausdrüde „binnen der Stad“ und 
„buten Zandes”. — 

Schr kurz berührt der Verf. dad Perſonenrecht 
in religiöfer Beziehung, indem er zeigt, daß dem 
Unglauben nur, wenn er an beftimmten Aeußerun— 

[23]* 
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gen erfennbar geworden, die Strafe der weltlichen 
Macht gefolgt fe. Um die Berbältniffe des Mit— 
telalter8 richtig zu würdigen, darf man nit vers 
geſſen, daß die römische Kirche“) das Gebiet der 
chriſtlichen Staaten damals finnlich beherrſchte, und, 
wenn auch die niedere Geiftlihfeit won der uns 
‚mittelbaren Theilnabme an den weltlihen Angeles 
genbeiten ausgefchloffen wurde, fo gebörten doch 
auch die Träger der weltlichen Macht der Kirche 
an und fie waren felbft in ihren irdiſchen Verhält— 
niſſen vielfady abhängig von derfelben. — Es ber 
darf indeffen gar nicht der Borausfegung, daß die 
Maafregeln, mit welchen wir im Mittelalter die 
Keperei verfolgt feben, von furchtſamer Nachgiebig— 
feit geboten worden; die allgemein herrſchende Vor—⸗ 
ſtellung betradtete den Keßer für das Gemeinwefen 
eben fo gefährlich, als einen Mordbreuner, Diefe 
Borftelung murde abfeiten der Hierarchie durch eine 
falſche Schrifterllärung genäbrt, nad welcher die 
apoftoliihen Ermabnungen, den Ungläubigen und 
Abgefallenen nit in der kirchlichen Gemeinschaft 
zu dulden, auf die Ausichließung von der flaatlis 
chen Semeinichaft bezogen wurde, fo daß man ganz 
folgerichtig zur Hinrichtung gelangte. — Die Wahr— 
beit, zu welcher jeit drei Jahrhunderten die Ges 
ſchichte zurückgeführt hat, ift das Zeugniß Ebrifti: 
‚Mein eich iſt nicht vom diefer Welt; es kommt 
nicht mit Äußerlichen Gebärden; es ift inwendig in 
Euch.“ — Bom Inneren des Menfchen aus bat 
die Weltverbefferung zu beginnen; dann wird Preis 
beit und Friede die Menſchheit beglüdenz die wahre, 


*) Nah dem Grundfaße „ubi ecclesia, ibi spiritus 
sanclus‘‘ fohränft die römifhe Kirche den heiligen Geift 
auf das von ihr fichtbar beherrichte Gebiet ein und ge— 
räth hierdurch in offenbaren Wiverfpruh mit dem Wefen 
des heiligen Geiftes, 
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rechte Breibeit, melde der Sohn Gottes bringt, 
und der Friede, nad meldhem die ohne Gottes 
Geiſt irregebende Menfchbeit vergeblid ringe. — 

Wenn unfer Berf. in der Unmündigfeit der Geift: 
lihen eine Zurüdjegung derfelben erblidt, fo «rrt 
er. Denn die Mündigkeit hing mit der Wehrhaf— 
tigfeit eng zufammen, und überdie8 wurde nur die 
niedere, beſonders die Kloftergeiftlichkeit für unmün— 
dig gebalten, eine Stellung, die dem der niederen 
GSeiftlichfeit zur beiligen Pflicht gemachten Gehor— 
fame (der weit firenger ift, al8 der foldatifche, weil 
der untergeordnete römifchfatbolifhe Geiftlihe Fein 
feinem Vorgeſetzten widerſprechendes Gewiſſen ha— 
ben darf) völlig entſprechend iſt. 

Zum Beweiſe dafür, daß die alten Hamburger 
die wichtigſten Handlungen des Lebens unter Anru— 
fung des dreieinigen Gottes zu beginnen pflegten, 
hätte der Verf. außer den Teſtamenten, bei denen 
dieſe Anrufung noch heut zu Tage vorkommt, auch 
die Handlungsbücher anführen können. — 

&. 112. B. 2 von unten muß e8 ſtatt „ſieben⸗ 
zebnten“ „achtzehnten“ heißen. 

Ganz richtig bezeichnet der Verf. die Juden als 
eine fremde Nation, ſo ſehr auch von freigeiſteri— 
ſchen, der moſaiſchen mie chriſtlichen Offenbarung 
gleich feindſeligen Juden Widerſpruch dagegen ein— 
gelegt werden wird. Denn deutſche Nationalität 
wird nicht dadurch erworben, daß man Treue und 
Glauben verleugnet und der Feindſeligkeit gegen 
Religion ſich rühmt. 

Zu den Erörterungen des Vfs über die bürger— 
lichen Beziehungen in Hinſicht auf Stand und 
Freiheit iſt zu bemerken, daß ein Höriger, der in 
Hamburg das Bürgerrecht erworben hatte und 
Jahr und Tag in der Stadt wohnhaft geblieben 
war, von ſeinem Herrn nicht zurückgefordert wer— 
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den konnte. Die Städte boten auf diefe Weiſe 
Gelegenbeit, von der Hörigfeit frei zu werden, und, 
indem fie fo für ihr eigenes Befte forgten, übten 
fie gegen diejenigen Adeligen, durch deren Weges 
lagereien und Geeräubereien ihr Handel beläftigt 
wurde, nur ſehr gelinde da8 Vergeltungsrecht, zu— 
mal der feinem Herrn entlaufene Hörige den An— 
fpruh auf Ernährung und Schuß gegen dieſen 
einbüßte. — Der zum Bürger aufgenommene Hö— 
rige war nad) Jahr und Tag von jeglidiem Scha— 
densanfprudye feined Herrn frei. Indeſſen ſcheint 
diefes von den Städten ausgeübte Befreiungsredht 
dem Adel zu gefährlich geworden zu fein; denn 
da8 nah dem ewigen Landfrieden befannt ge— 
machte Stadtrecht von 1497 beftimmt A. 12, dag 
der Rath darauf Acht haben foll, daß Feine eigene 
Leute zu Bürgern der Stadt angenommen wer⸗ 
den; würde aber ein eigener Mann der Stadt 
Bürger geworden fein und in derfelben über zehn 
Sabre verkehrt haben, fo ſolle er feines Vermö— 
gend ruhig genießen und von jeglichem Anfpruche 
wegen der Hörigfeit ledig fein. 

Sehr dankenswerth find die Mittheilungen, welche 
der Berf. über dad Siegelrecht der Hamburgifchen 
Bürger madt. 

Der Berf. entwidelt auß den Quellen die Bes 
griffe Ehre, Rechtloſigkeit, Briedlofigkeit, und ver— 
breitet fich bei diefer Gelegenheit über das alt-ham— 
burgiſche Gerichtsverfahren, über Unfähigkeit zum 
Zeugniffe uud über Verluſt des Eidesrechtes. 

Den Schluß des vorliegenden Heftes bildet die 
Entwidelung des Bamilienrechtes, bei melder der 
Verf. da8 Berwandtenrecht, ferner die Rechtsver— 
bältnıffe zwifhen Ehegatten und Kindern im Al: 
gemeinen (Mundium, Wlterdunterfchied) und das 
Eherecht bis zu den perſönlichen Verhältniſſen un— 
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ter den Ehegatten behandelt. — Es ift anzuer- 
kennen, daß der Berf. die Mühe fih nicht bat ver— 
drießen laflen, zahlreichen Quellen nachzuſpüren und 
die aufgefundenen mit Geſchick zu benußen. Unbe— 
freitbar hat daher der Verf. da8 Berdienft, auch 
durch die vorliegende Arbeit die Wiffenfchaft gefür- 
dert zu haben. Denn, abgefehen von den ficheren 
Refultaten, welche er erzielt hat, ift durdy ihn dem 
Forſcher in gedrängter Kürze vielfah Stoff zum 
Nachdenken und Bedenken geboten, daß nicht zu 
zweifeln ſteht, des Vfs Arbeit werde auch von den 
Seiten, von melden fie Widerfprud finden dürfte, 
neue Belehrungen hervorrufen. Wir meifen nur 
bin auf den Angriff gegen Homeher hinſichtlich des 
Unterfchieded zwiſchen „to finen jaren” und „to 
finen dagen“, ein Angriff, der unferer Meinung 
nad ſchon deshalb ganz verfehlt ift, meil die vom 
Berf. angeführten Duellenzeugniffe entfchieden zu 
Homeyer’d8 Gunften reden; aud die Bekämpfung 
der Kraut’fchen Anfiht vom Mundium mird nicht 
obne Entgegnung bleiben. — Die Borliebe für 
das Altbamburgifhe bat den Berf, den Ausſpruch 
der Quellen mitunter überfeben laffen, mie dies 
„.B. aus dem ſich ergibt, mad der Berf. über die 
Sittenreinheit der alten Hamburger bemerft. Man 
büte fih auf Koften der Wahrheit ein laudator 
temporis acti zu fein. Die von dem Berf. ges 
priefenen Sitten der alten Hamburger des dreizehn= 
ten Iahrbunderts haben ſchwerlich denen entſpro— 
ben, die Tacitus als deutſche Sitten uns fhildert. 
Denn au8 dem Ordele Stadtreht 1270 X. 5 er— 
gibt ih, dag den Frauen fogar auf dem Kirche 
gange nachgeftellt und daß felbft das Gotteshaus 
zur Unzucht mißbraudt murde, ein Unfug, der 
noch von dem befannten, im fiebenzehnten Jahr— 
bunderte Iebenden Paſtor Dr Schuppius ftrafend 
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gerügt wird. — Auch fahrende Brauen find bes 
reitd im dreizehnten Zabrbunderte in der damald 
feinen Stadt bekannt gewefen. 

Hamburg. Dr 8 W. Harder. 


Hamburg 


Agentur des rauhen Hauſes zu Horn 1849. Neo 
liquien der Fräulein Suſanna Catha— 
rina von Klettenberg, nebſt Erlänterun— 
gen zu den Bekenntniſſen einer ſchönen 
Seele Bon J. M. Lappenberg. X u. 308 
©. in fl. Octav. 


Dies- Büchlein ift dem Andenken des 28. Auguft 
1749 gewidmet, alfo dem bundertjährigen Geburts— 
fefie Göthes. Nechtzeitig erſchienen, um an feis 
nem Theile die bevorjtehende Beier inbaltreicher zu 
machen, bätte e8 gleich bei feinem Erfcheinen in 
unfern Blättern angezeigt werden folen, um es 
von bern heraus, wie ed fich geziemte, vor der 
flüchtigen Tageslitteratur audzuzeihnen. Die Schuld 
diefer Verſäumniß muß Rec. ganz allein auf ſich 
nehmen. Aber zum Glüde ift es ein Büchlein, 
welde8 auch ohne unfer Zuthun zur rechten Zeit 
von den Aufmerkſamen beactet und geleien fein 
wird, und mie ed dur Inhalt und Form mebr 
als ein vorübergehendes feſtliches Iutereffe in Anz 
ſpruch nimmt, fo auch noh nad dem Befle im 
guten Andenken erhalten zu werden verdient, als 
ein vielfach anregendes Werk eines ernften und 
gründliden biftorifhen Studiums der Göthiſchen 
Schriften. Den Litteratoren vom Fach wird es 
feltfam vorfommen, daß ein Theolog von Profefs 
fion ſich auf die Götbelitteratur einläßt. Aber 
nicht nur bat Göthe überhaupt für den Theologen 
febr feine intereffanten Seiten theild durch die viele 
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fach lehrreiche, die Zeit repräfentirende Geſchichte 
feines religiöjen Lebens, theild durch die Art, wie 
er als ein in der Welt weit umfchauender und 
rubig betracbtender edler Geift über chriftliche und 
tbeologifhe Dinge in früheren und fpäteren Jah- 
ren urtbeilte, — in der That nicht felten fo, daß er 
viele Theologen beſchämt; die vorliegende Schrift 
nimmt auch durch ihren befonderen Inhalt das 
tbeologifdye Intereffe ganz befonderd in Anſpruch, 
indem fie zu den Bekenntniffen einer ſchönen Seele, 
einem wahren tbeologiihen Gabinetsflüde, hiſtori— 
fhe Erläuterungen gibt, und in diefen zur näheren 
Kunde der fttlihen und religiöfen Zuftände in der 
Zugendzeit Göthes nit nur in Branffurt, fondern 
auch im meiteren Zebensfreifen unſeres Vaterlan— 
des einen höchſt danfensmwerthen Beitrag liefert. — 

Zedermann kennt die Schöne Epifode der Befennte 
niffe einer Schönen Seele im ſechſten Bude von 
Milbelm Meifters Lehrjabren. Auch ift aus Wahr: 
beit und Dichtung (Buch 8) allgemein bekannt, 
daß Göthe jene Bekenntniſſe aus den Unterbaltuns 
nen und Briefen der Fräulein von Klettenberg in 
Branffurt, einer älteren mütterlihen Freundin ſei— 
ner Zugend, von der er fagte, daß fie mit feis 
ner Mutter, der Brau Rath, zufammen Rath 
und That für ihn gemefen fei, entnommen und 
frei gebildet bat. Aus Lavaterd Leben ven Geß— 
ner war bie fhöne Seele aub dur einige Reli— 
quien, namentlid die gemütbreichen Verſe „in meine 
Bibel näher befannt. Aber, wenn man aud als 
les zufammennabm, mad Göthe in feinem Leben 
und fpäterbin in den Gefpräden mit Edermann, 
ſewie Zavater über die intereffante Erſcheinung mit— 
getbeilt, zu einem deutlichen biftorifchen Bilde fehlte 
ed doch noch an den binlängliden Datis, und e6 
mar desbalb nicht möglich, in den Bekenntniſſen 
Wahrheit und Dichtung beftimmt zu unterſcheiden. 
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Für den äftbetifchen Genuß der ſchönen Epifobde ift 
eine ſolche Unterfheidung freili nicht nothwendig; 
fie fann fogar ftörend werden. Wer aber mehr 
will, al8 den unmittelbaren äftbetifchen Genuß, mer 
— nicht aus unpoetifcher kindiſcher Neugier, fon 
dern aus böherem Kunftintereffe in den innern 
Proceß poetiiher Compoſition einzugeben liebt, um 
zu fehen, mie viel darin Gegebened und Freies ift, 
und mie der echte Dichter. in dem geſchichtlichen 
Stoffe die poetiſchen Momente feinfinnig zu erfaf: 
fen, das Unpoetifhe darin zu jecretiren meiß 
und fo ein poetifche8 Ganzes bildet, der muß wün— 
fchen, das Gefchichtliche redyt genau zu fennen, um 
die poetifche Compofition in der gegenfeitigen Bes 
ziehbung des Gegebenen und Freien fiber nachton— 
ftruiren zu können. Eben unter diefem Geſichts— 
punfte ift das vorliegende Büdlein von befondes 
rem, nicht bloß hiſtoriſchen, ſondern auch äftheti- 
fhen bermeneutifhen Wertb, und e8 wäre zum tie= 
fern Berftändniffe der Göthefhen Poefie ſehr zu 
mwünfchen, daß mir mehrere hiſtoriſche Monogra— 
pbien der Art hätten. 

Der Berf. ift der berühmte Ardivariud von 
Hamburg, der Allen bekannte ausgezeichnete Kenner 
und Verfaſſer der älteren Gefhicte von England. 
Ein folder Mann nimmt feine hiſtoriſche Aufgabe 
und wäre e8 auch die geringfügigfte genau und 
gründlid. Und fo Haben wir auch in diefem Büch— 
lein eine genaue urkundliche Darftelung der Fräu— 
lein von Klettenberg, worin felbft da8 Genealogi=- 
fche nicht fehlt. Wer aber hiernach fürchten möchte, 
eben nur eine trodene und penible Geſchichtsklitte— 
rung leſen zu müflen, der mürde fidy febr irren. 
Er wird einen Mann finden, der die Poefie, und 
was bier befonders in Betracht fommt, das fitt- 
lie und religiöfe chriftliche Leben eben fo gut ver— 
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ſteht, al8 die politifche Gefhichte, und die Kunft 
intereffanter, belebender Darftelung wohl zu üben 
weiß. Schon die ſchöne, anziehende Vorrede wird 
einen jeden Fürchtenden mutbig machen, weiter zu 
Iefen. Eben in diefer Vorrede erzählt der Verf, 
mie er angezogen durch das Problem, in den Bes 
fenntniffen einer fchönen Seele die Grenze aufzu— 
finden, wo Geſchichte und Dichtung fidy ſcheiden, 
nach den Quellen der Geſchichte geforſcht habe, auch 
fo glücklich geweſen fei, außer einigen für die nä— 
bere Kenntniß der edlen Frau bedeutenden Briefen 
und Schriften ihres Freundes, des berühmten Staats— 
mannes C. 8. von Mofer, aus dem Ardive 
der Brüdergemeinde in Herrenhut nähere Mitthei- 
lungen, indbefondere einige Briefe der Bräulein von 
Ki. zu erhalten, daß er in Frankfurt nad Erin 
nerungen und Sagen über die ſchöne Seele ver— 
nebens gefragt, aber doch befonders mit Hülfe von 
Friedrich Schloffer auf Stift Neuenburg bei 
Heidelberg mehrere von ihm mitgetheilte litterari— 
fhe Reliquien der Klettenberg aufgefunden babe. 
Sr babe, fapt er, bei der Mangelbaftigkeit feiner 
Materialien fih länger nicht entſchließen Fönnen, 
die gewonnenen Refultate dem Publikum mitzutheis 
len; zuleßt aber habe ibn das Bedürfniß einiger 
Zerfireuung in trüben Tagen zu dem Entjchluffe 
gebracht, die gefammelten Materialien zu ordnen 
und den Freunden Göthes und feiner gar lieben 
ſchönen Seele zu übergeben. „Möge —, fo fließt 
die Borrede, — diefer Phgmalionsverſuch, daß rei— 
zende verhüllte Schattenbild dem Reiche der Leben 
den und des Lichtes wiederzugeben, befonderd von. 
folden Männern und Frauen gut geheißen mer= 
den, weldye den geiftigen Werth zu würdigen mif- 
fen, und in deren Theilnabme feine wahre, bele— 
bende Weihe finden; es find diejenigen, welche am 
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innigften empfinden und am ſchärfſten miffen, daß 
die Robbeit und Bermwilderung, melden Europa 
durch die Dämonen der Revolution entgegengetries 
ben mird, nur dann befiegt werden fünnen, wenn 
die Befferen auf die zarten Geifterfiimmen des Ge- 
wiffens und der Offenbarung horchen und nur ih— 
nen folgen wollen.“ 

Die Schrift felbft gibt nun zuerſt ©. 1— 154 
die Reliquien der Bräulein von Klettenberg, welche 
tbeil8 in profaifhen Aufſähzen, theild in Gedichten, 
endlih in 5 Briefen an zwei berrnbutifche Freunde, 
an den Diadporaarbeiter in der Umgegend von Frank— 
furt, Shid und an Friedrih Wenzel Neiſſer, und 
einem Briefe an Göthes Schweſter Cornelia und 
deren Mann 3. Georg Schloſſer befteben. Hier- 
auf folgen S. 157—295 die hiſtoriſchen Erläute: 
rungen zu den Befenntniffen der fchönen Seele, in 
denen die Familien- und perfönlichen Lebensber— 
bältmiffe der Klettenberg genauer dargeftellt, zuleßt 
auch die Compoſition der Bekenntniſſe erörtert, die 
verſchiedenen Urtbeile über diefelben mitgetbeilt und 
gewürdigt, fo mie die fpäteren Erinnerungen Gö— 
tbe8 an feine Zugendfreunde aud ihrer Zerftreuung 
zufammengeftelt werden. Ein Anbang von den 
- Motiven einiger Werke Göthes, namentlih in Wer 
tber8 Leiden, Taffo, Hermann und Dorothea, der 
Eugenie u. a., und eine Stammtafel der Eeiffart 
von Klettenberg vom 15. Jahrh. an, ſchließen das 
Ganze. 

Unter den profaifhen Aufſätzen der Fräulein 
von Klettenberg find die fünf erften, enthaltend 
Hteflerionen über die Breundfchaft, ihr Weſen und 
ibre Pflihten vom chriſtlichen Standpunkte, ſchon 
früber in dem von Moſer 1754 anonym heraus— 
gegebenen Büchlein, der Chrift in der Freund» 
haft, einer Sammlung von zwölf Abhandlungen 
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der Sr. von Klettenberg, ihrer jüngften Schweſter 
und E. 8. von Mofer über diefen Gegenftand, im 
Drud erfhienen. Man fan nicht fagen, daß diefe 
Reflerionen ſich durch originelle Gedanken auszeidy- 
nen, aber, mer fih die ſchöne Seele eben nur als 
eine unflare religiöfe Schwärmerin denkt, wird bier 
da8 Gegentbeil finden, ein in der Freundſchaft ers 
fahrungsreiches, klares, befonnenes und ſehr in da8 
conerete Leben der Freundſchaft eingebendes, fein 
beobachtendes Gemüth, welches feine Sedanfen wohl 
zu ordnen und geſchickt darzuſtellen verfieht. Der 
legte Aufſatz dagegen, bon dem Himmel und der 
himmliſchen Freude, bisher ungedrudt, und von 
mebreren Aufſätzen der Art noch alein erhalten, 
gebört ganz der theoſophiſchen, namentlih Sweden— 
botgiſchen Schwärmerei der Verfafferin an. 

Die Gedichte, alle ſchoöü früher gedrudt (f. Er— 
läuter. ©. 220 ff.), befteben theild aus geiftlichen 
Spruchſätzen, theils geiſtlichen Liedern, in denen ſich 
faſt überall die eigenthümliche Herrenhutiſche Stim— 
mung und Richtung, — die perfönliche Jeſusliebe, 
— in Zinzendorfs Art ausſpricht, meiſt eben ſo 
tief innig, wie in Zinzendorfs Liedern. Einige von 
deu Liedern, z. B. die Blicke in die Ewigkeit, find 
bie und da in firdliche Gefangbüder aufgenom— 
men worden. Wenn der große Staatsmann von 
Stein fie zum Theil gern las und fi daran 
erbauete, werden fie aud wohl jeßt noch von from— 
men Menſchen gefhäßt werden fünnen, Nur eins 
von den Gedichten, an die Spindel, ſchon von 
Barndagen in den vermifchten Schriften Tb. 3, 
S. 38 mitgetheilt, ift in einer mebr beiteren Art, obwohl 
in ibren fpäteren Leidesjabren gedichtet. Sie entjagt 
darin dem Pinfel, „der ihr fo viele Zuft gemacht 
(fie Hatte früher viel gezeichnet), der Weder, dem 
Schreibtiſche und den Büchern, und wählt fi) in 
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echter Iungfrauenluft die Spindel, „um nicht müſ— 
fig zu fiten und dody Kopf und Herz ganz frei zu 
haben.” 

Die Briefe an Herrenhutifhe Freunde, ganz in 
dem damaligen Sinn und Geift der Brüdergemeinde 
geichrieben, beziehen ſich meift auf ihre perſönlichen 
Zuftände und Stimmungen, greifen aber auch dar= 
über hinaus und berühren die Angelegenheiten der 
ihr lieben Gemeinde. 

Die Erläuterungen enthalten einen großen Schatz 
bon litterarbiltorifhen Notizen, von Schilderungen 
damaliger Zuftände und Richtungen, jo mie von 
intereffanten Charafteriftifen bedeutender Perſonen. 
Das allgemeinfte Intereffe aber wird die Nachwei— 
fung der biftorifhen Momente in den Bekenntnis 
fen einer fhönen Seele erregen. Man ſieht dar— 
aus, mie fehr Göthe in Wilbelm Meifter über— 
haupt aus dem mirflihen Leben, aus lebendigen 
Anfhauungen und Erfahrungen dichtete. Der Bf. 
meilt z. B. nah, daß der Arzt, der in Wils 
beim Meifter die Bekenntniffe mittheilt, vgl. B. 5. 
Gap. 16 fein anderer ift, als der zu feiner Zeit 
auch als Gelehrter ſehr geadhtete Dr Gottfr. 
Wilhelm Müller in Frankfurt (geſt. 1799). 
Durch dieſen wurden Fräulein von Klettenberg, 
Göthe ſelbſt und ſeine Mutter ſogar, zum Stu— 
dium alchemiſtiſcher Werke geführt. Aber, obwohl, 
wie der Verf. gewiß mit Recht behauptet, in den 
geſchichtlichen Verhältniſſen der Bekenntniſſe nichts 
erſcheint, was nicht von der Fräulein von Klet— 
tenberg niedergeſchrieben fein fonnte, und obwohl 
namentlich die ſchöne Seele ſelbſt ganz nach dem 
Leben gezeichnet iſt, ſo hat doch Göthe nicht nur 
das Incognito der in den Bekenntniſſen angeführ— 
ten Perſonen ſtreng beobachtet, und das Hiſtori— 
ſche ſo viel als möglich maskirt, ſondern ſich 
auch als Dichter des Rechtes bedient, aus dem 
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ihm vorliegenden hiſtoriſchen Stoffe eben nur da8 
auszumählen, was poetiſches Intereffe hatte und 
fih in das poetifche Ganze fügte, ja die perſönli⸗ 
chen Verhältniſſe ſowohl in den Bekenntniſſen, wie 
in dem Roman ſtreng zu componiren und die hie 
ſtoriſchen Leſer zu necken. Die in den Bekennt— 
niſſen vorkommende älteſte Nichte der ſchönen Seele, 
Natalie, ferner Lothario, die Gräfin und Friedrich 
im Roman haben ihre hiſtoriſche Wahrheit. Aber 
die Gräfin z. B,, eine der Nichten der ſchönen Seele, 
ſowie der Graf haben ihr Original nidt an den 
Samilienmitgliedern der Bräulein von Klettenberg, 
jondern in der Gräfin von Wertbern, einer Schwes 
fter des Minifters von Stein, und deren Gemahl. 

Endlih heben wir noch bervor die intereffante 
Zufammenftelung von den Urtbeilen der Freunde 
Göthes über den Roman, insbefondere über die Einfüs 
gung der Bekenntgdffe in denfelben. Friedrich 
Leopold von Stolberg, von den Belenntnifs 
fen aufs tieffte ergriffen, aber erzürnt über den 
Pak derfelben in einem Roman, mie Wilhelm 
Meifter, verbrannte feierlichft in Gegenmart feis 
ner Breunde den Roman bid auf das fechfte 
Bud, welches er befonders binden ließ. Ein Gleis 
des that ſogar Göthes eigener Schwager, I. ©, 
Schloſſer. Auch nadber bi Schiller u. X. 
famen unter den Einflüffen der Kantiſchen und 
Fichteſchen Religionstheorie auf die äſthetiſche Kri— 
tif die Bekenntniffe nicht zu ihrem wahren Rechte, 
Schiller, Wilh. v. Humboldt, felbft Fries 
drich Schlegel, geſchweige Wieland und 
Böttiger, urtheilten namentlich über den religiö— 
fen Inbalt der Bekenntniffe, obwohl ihn Göthe 
ganz objectiv dargeftellt hatte, auf eine jo fubjectiv 
intolerante Weife, daß. man e8 von gebildeten er— 
fahrenen Männern faum begreift. Aber es lag dies in 
der Zeit, die nur in einer anderen Weife frank war, als 
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die Fräulein von Kfettenberg. Göthe felbfi hat das Kranf« 
bafte, Weberbängige in der Religiofität feiner Freundin 
wohl nie verfannt, und ſich fpäterhin darüber ausdrücklich 
geäußert. Aber er ragt dadurd unter feinen Zeitgenoflen, 
deren Genre, wie einer don ihnen gefagt, eben die Re— 
ligion nicht war, meit hervor, daß er freier, toleranter, 
vor jeder edlen Individualität Nefpect hatte, das Chrift«- 
liche noch zu verftehen und das Gefunde und Wahre in 
dem religiöfen Leben Anderer anzuerfennen vermochte. 
Noch im 3. 1829 äußerte er fih gegen Alfr. Nicolo» 
vius mit der größten Pietät über die Schöne Seele. Er 
fagte diefem, „daß er für Pflicht erachtet habe, den Ein— 
fluß öffentlih zu befennen, den fie auf feine moraliſche 
Herzensbildung ausgeübt, und daß ihn öfters im Leben 
der Gedanke befchlichen habe, ob er mehr Recht daran ge= 
than, einer Richtung fih abgewendet zu haben, die feinem 
Geifte und auch feinem Herzen fange Zeit äußerft wohlthätig 
erfchienen fei; daß er fi aber nur zu feinem Zrofte ſa— 
gen müfle, fie war krank, die treue liebevolle Freundin!’ 

Der Df. fügt, nahdem er Diele liebenswürdige Pietät 
Göthes mit Recht gelobt bat, hinzu, daß er bei aller Aners 
fennung doch fagen müfle, daß, wenn Göthe jene Richtung 
nicht verlaffen hätte, er auch erfannt haben würde, daß die 
Zugenden der Fräulein von Klettenberg nicht ein Erzeugniß 
ihrer erft in fpäteren Jahren überfommenen Krankheit ge— 
weien, fondern in bderfelben dem Beobachter nur heller 
bervorgetreten feien. 

Wir ſtimmen hierin dem Bf. bei; nur möchten wir, um Miß— 
verftändniffe abzuhalten, fagen, Göthe fonnte allerdings feiner 
ganzen Natur nach die Art der Krömmigfeit der fhönen Seele 
nicht bei fich hegen, abır, wenn gefagt wird einDann,wie®ötbe, 
babe nicht auch im hriftlichen Sinne wahrhaft fromm fein kön— 
nen in männlicher und geiftvollerWeife, obne von feiner genias 
len poetifchenRatur einzubüßen, — fo ift dies eine von den bor⸗ 
nirten und thörichten Reden der modernen weltgeiftigen Arifto« 
kratie, welche vomChriſtenthum, ja von derfeligion überhaupt 
nichts mehr verfteht. Wir behaupten, daß, fo lange die Poeſie 
noch nicht im tiefften Dafeingrunde vom criftlihen Yebenggeifte 
durchdrungen ift und beide einander fremd und fern bleiben zu 
müffen glauben, weder das Ehriftentbum feine Miffton in der 
Belt ſchon erfüllt bat, noch die Poefie zum Berftändniß ihrer 
tiefften Zebensquellen und ihrer höchſten Aufgabe gelangt iſt. 
Weder Genie und Ehriftentbum, noch Poefie und Chriſtenihum 
fließen einander aus. Und wenn im Mittelalter ein Dante 
moöglih war, warum nicht im proteftantifchen Zeitalter ein 
vom Geifle des Evangeliums ganz er Göthe? 

e. 
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| unter der Aufficht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiffenfchaften. 





92. Stüd. 
Den 2, Februar 1850. 





Göttingen 
Bei Vandenhöck und Ruprecht 1849. Flora ha- 
noverana excursoria, enthaltend die Befchreibuns 
gen der phanerogamifhen Gewächſe Norddeutfcd- 
lands in den Flußgebieten der Ems, Meier und 
Unterelbe u.f.m. Bon Dr. ©. F. W. Meper. 
XLVIII und 686 ©. in Dktap. 


Es bildet dies Merk eine Abtheilung der Flora 
des Königreihs Hannover. Welche Stellung e8 
als ſolche einnimmt, ergibt fi) aus dem Plane 
der legtern, melder zu Anfang des Werks voll 
fändig abgedrudt if. Um eine mehr natürliche 
Begrenzung für die Darftellung der Vegetation zu 
erreihen, modurd befonders die Mittbeilung der 
tflanzengeograpbifden Berbältniffe an Iuterefje ge— 
winnt, it der Berf. jo weit über die Grenzen des 
Köonigreichs Hinausgegangen, mie der Titel des 
Wetks befagt. Es ift demnady ganz Norddeutich- 
land, von etwa 519 11’ an, die Herzogtbümer 
Holfiein und Lauenburg eingefchloffen, mit alleini« 
gem Ausſchluß des nordeöftlihen Theils von Preus 

[24] 
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Ben (des Unterodergebiets) darin aufgenommen wor⸗ 
den. Die Anordnung der Pflanzen ift nady dem 
natürlichen Syſteme getroffen, und zwar bat der 
Perf. bei dem noch ſchwankenden Zuftande jenes 
Syſtems, ed angemefjen erachtet, für dieje Dare 
ftellung der Flor eined Theils von Deutichland 
die Auffaffung des natürlihen Syſtems beizube- 
balten, weldye Koh in feiner ganz Deutfchland ums 
faffenden, treffliben Synopsis florae germanicae 
et helveticae edit. II. in Anwendung gebracht bat, 
fo mandyer Berbefferung diefelbe unverkennbar auch 
fähig ift und ohne Zweifel mit der Zeit unterwor— 
fen merden wird. Dem kurz gefaßten Charafter 
der Familien folgt eine allgemeine Angabe des 
Borkommens und des Stoffgehaltes der in ihnen 
enthaltenen Gewächſe. Dem mefentliben Charafter 
der Oattungen ift eine Weberficht des Habituellen 
der ihnen angebörigen Pflanzenarten Hinzugefügt, 
und in der Angabe der Wohn- und Standörter 
der alsdann mit ihren Diagnofen folgenden Arten 
it es verfucht worden, die Angabe der chemiſch— 
phyſiſchen Befchaffenheit des Bodens und des gefhicht- 
lien Verhältniſſes, Gegenftände, die in den Floren 
nur bier und da erwähnt zu werden pflegen, einiger 
maßen volftändig durdzuführen. Befonders ift 
dem letztern Sachverhältniſſe, fo wichtig für Die 
Geſchichte des Menſchen und fo beziebungsvel für 
Volksbildung, für die Verbreitung der Bölfer und 
die Bortichritte ihrer Cultur, mehr Beabtung zu 
wünſchen, ald ibm in den Floren gewöhnlich zu 
Theil wird. Der Berf. unterfheidet zu diefem 
Zwed die „wildwachſenden“ von den „cultivirten«“ 
Pflanzen. Nur jene find Gegenftand der Sloren 
im firengern Begriffe de8 Worte. Gie find „in— 
ländifhe Pflanzen“, wenn ihr Auftreten in der 
Flor jenfeit der Zeitgefchichte der Landesvegetation 
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liegt, „ausländifche Pflanzen“, wenn ihr Auftreten 
innerhalb der Zeitgefhichte der Landesvegetation 
erfolgte. Die legtern fünnen fein „eingebürgerte 
Pflanzen“, oder ſolche, deren ſchon früh erfolgte 
Einwanderung geſchichtlich nicht mehr genau nach— 
gewieſen werden kann, „angeſiedelte⸗/ oder „ver 
wilderte Pflanzen”, deren Entweichung vom culti— 
virten Boden oder Einſchleppung durch Volkswan— 
derung, Beziehung fremder Saat, Einführung von 
Balaft u. ſ. w. geſchichtlich nachzuweiſen ift, die 
aber nun Beſitz vom Boden genommen haben und 
alljãhrlich erſcheinen, „boßpitirende Pflanzen“ oder 
foldhe, die eben jener Kategorie angehörig nur biß- 
mweilen bier und da erfdeinen, endlich „verirrte 
Pflanzen” oder foldye, die entfchieden entfernten 
Erdftrihen angehören und unverkennbar nur durch 
Zufall irgendwo in wenigen Eremplaren aufwuchſen. 
Diefe legtern, zur Flor nicht gehörig, find nur am 
Schluſſe der Gattung ohne Diagnofe ermähnt. 
Im Verfolg der Rüdfiht, melde die Flora des 
Königreidhd Hannover vor allen andern feftzubal- 
ten ſich beftrebt, die Kenntniß der vaterländifchen 
Gewächſe dem praktiſchen Leben zuzumenden, ift der 
Verf. von der übliben Beſchränkung unferer Flo— 
ren auf dad rein Wiffenfchaftlihe, durch Einfüh- 
rung einer Nachweiſung am Schluffe der einzelnen 
Gattungen abgewichen, worin unter der Auffchrift 
„Gewerbliches“ nachgewieſen wird, in mweldyer Be— 
zjiebung die einzelnen Arten der Gattung zu den 
vornehmlihften Gemerböbetrieben der Landesein— 
wohner ſtehen. Es ift diefe Nachmeifung auf den 
pbarmaceutifchemedicinifhen Gemerböbetrieb, auf die 
mwichtigern, dem Babrifmwefen und technifchen An— 
ftalten anderer Art angehöriger Betriebe, und auf 
den Betrieb der Land» und Forſtwirthſchaft aus— 
gedehnt worden. Es ift demnach zu erwarten, daß 
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der Apotheker, der Arzt, der Fabrikant und Hand: 
merfer, der Landwirth, Forſtmann und Gartens 
freund eine Flora gern in die Hand nehmen wird, 
welche ihn die Pflanzen feiner Gegend in unmit— 
telbarer Beziehung zu feinen Zebensbefchäftigungen, 
feinen Erwerbbzweigen und feinen Neigungen ken— 
nen lehrt. 

Die Gefammtzahl der innerhalb der oben ange— 
gebenen Grenzen nadgemiefenem phanerogamifcen 
Pflanzenarten beträgt 1497, melde in 554 Gat: 
tungen und 112 Samilien aufgeführt worden find, 
Es gehören hiervon dem Königreiche Hannover 
1325 Arten an. Die in der früher herausgege— 
benen Chloris hanoverana durch Standörter in 
nerhalb der Landesgrenze nadhgemiefene Zahl der 
Phanerogamen, fieht fi bier um 30 Arten, als 
dem Ergebniffe nad Herausgabe der Chloris fort: 
geſetzter Forſchungen, vermehrt. 

Begünſtigt durch die öftere Abweſenheit des Wis 
während des Druds haben ſich leider manche Druck— 
fehler, beſonders in den Zahlen, eingeſchlichen. Auch 
iſt die Angabe der Blüthezeit bei einigen Arten 
überſehen worden. M. 


Kaſſel 


bei Wilhelm Appel 1849. Quellenforſchungen aus 
der Geſchichte Spaniens von Dr. Adolf Ebert. 
VII und 224 ©. in Octav. 


Der Berf. bemerkt in der Vorrede, daß e8 ur: 
ſprünglich feine Abſicht gemefen fei, „die allgemeine 
Geſchichte aller der revolutionären Bewegungen 
Spaniens zu Anfang von Karls V. Regierung“ 
zu erzählen, daß jedoch der Mangel an Quellen 
über die innere politifhe Entwidelung Caſtiliens 
während der Zeit des Mittelalters ihn bewogen 
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babe, Hiervon abzuftehen. Die Klage über den ges 
ringen Umfang des bis jebt vorliegenden Materials 
für die Gefchichte der Geftaltung des politifchen Le— 
bens in den Städten Gaftiliens und feinen Neben 
reihen wird Feiner unbegründet finden, deffen Stu— 
dien einmal in diefes Gebiet hineingegriffen haben; 
er mird nicht minder durch die Unbequemlichkeit 
gehört gemefen fein, die dürftig veröffentlichten 
Quellen aus Chroniken, Monographien von Regen 
ten, Adelshäuſern, Kirchen, geiftlihen Corporatioe 
nen und ftädtifchen Gemeinen, aus Sammlungen 
von Actenſtücken der Contilien, aus der reichhalti- 
gen Compilation von Sanchez Espana fagrada 
u.f. m. zufammenlefen zu müffen. Gleihwohl fann 
Ref. ſich nicht der Meinung erwehren, daß aud 
diefe Grundlage die hinlängliche Breite befike, um 
die mit Tact und Ausdauer ſich verbreitenden For— 
ſchungen zu ſtützen. Erwägt man aber, daß die 
einzige Sammlung von Quellenſchriften für die 
ſpaniſche Geſchichte, welche unter dem Titel der 
Coleccion de documentos ineditos der neueften 
Zeit angehört, dem Inhalte nach wenig über das 
ſechzehnte Zahrhundert zurüdgeht und daß ſchwer— 
ih fo bald Zufammenftelungen von Urkunden, 
wie deren alle übrigen germanifchen und romaniſch— 
germanifchen Völker befigen, aus Spanien hervor— 
geben dürften, fo ftebt um fo mehr zu beflagen, 
dab der Verf. einen Plan aufgab, zu deſſen Durch— 
führung ihm der enticiedenfte Beruf inne wohnt. 
Das zeigen die vorliegenden Bruchſtücke über die 
Verfaſſungsgeſchichte Barcelona’8 im Mittelalter und 
über die Geſchichte der allgemeinen Brüderfchaft 
der Handmwerfe Balencia’8 im Anfange der Regie— 
rung Karl’8 V. Gemiffenhafte Benutzung audy der 
weniger befannten Quellen, eine glüdlide Gabe 
der Gombination, eine fehrittweife, zu ficheren Re— 
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fultaten führende Erörterung, vor allen Dingen 
aber das Intereffe, mit welcher fi der mit der 
Gefammtlitteratur Spaniens mohl vertraute Verf. 
in feinen Gegenftand verjenft. Die Klage deffels 
ben über Mangel der Fünftlerifhen Darftellung in 
der Arbeit muß auf das Beftimmtefte zurüdgemwies 
fen werden. Die Erzählung ift klar und geordnet, 
bewegt ſich nie ohne Frische und Lebendigkeit, und 
gewinnt, wo die Farben des füdlichen Lebens zu= 
fammenftrömen, oder die Begebenheiten fi zum 
Drama fhürzen, einen Schwung der Poefie, der 
um fo meniger feinen Eindrud verfehlt, als ihm 
jede Berehnung abgebt. 

Hat fih der Verf. in den vorliegenden Quellen 
forfhungen auf einen Theil der Gefhichte zweier 
zur Krone Aragon geböriger Städte beſchränkt, fo 
find e8 eben die, deren Entwidelung in gleichem 
Grade an Intereffe übermiegt, ald für fie theilmeife 
die glüdlichften Vorarbeiten vorliegen. Capmany’s 
Name ift von dem Barcelona’ unzertrennlib, und 
wenn die Sorfhungen diejes trefflihen Mannes, 
dem feine Stellung einen Weberblid der Berbälte 
niffe und eine Benutzung der vorgefundenen Do— 
cumente geftattete, mie fie Wenigen befdjieden ift, 
für die Geſammtgeſchichte Cataloniens von der höch— 
ften Bedeutfamfeit find, fo ruht dod der eigent= 
lihe Schwerpunkt derjelben in der Entwidelung 
ded inneren Lebens jener Seeſtadt, die geraume 
Zeit bindurdh mit Genua, Pifa und Benedig den 
levantinifhen Handel theilte.e Was Capmany im 
diefer Beziehung, unermüdet im Sammelfleiße und 
fharffinnig in der Ausübung der Kritif, zufams 
menla8 und ordnete, da8 bat der Verf. de8 oben- 
genannten Werfes überfihtlih und überall dem 
tieferen Grunde der Erfdeinungen nachſpürend, 
verſchmolzen und verfnüpft und dadurch einen werth- 
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vollen Beitrag für die Geſchichte des Zunftweſens 
während der Zeit des Mittelalter8 geliefert. 

Wie bei diefer Abhandlung, fo finden ſich bei 
der zweiten über dad Staatsweſen, die Zünfte Va— 
lencia’8 und deren Germania fortlaufende Noten, 
tbeil8 in Nacmeifungen, tbeil$ in Erörterungen 
und kritiſchen Bemerfungen beftehend und mituns 
ter fih auf Quellenwerke beziehend, die, wie z. B. 
die mit dem Namen de8 Aureum opus privile- 
giorum belegte Sammlung der Fueros der Stadt 
Valentia, auf deutſchen Bibliothefen eine große 
Seltenheit abgeben. Mit melden Schwierigkeiten 
der Berf. bei feinen Unterfuhungen über Geftals 
tung und Portbildung des Zunftwefens einer ſüd— 
ſpaniſchen, vorzugsmweife von maurifchen Elementen 
durchdrungenen Stadt zu ringen gehabt, wird Kei— 
nem entgeben, der feine Studien jemald auf die 
durch Fülle des Materials und reichhaltige Vorar— 
beiten erleidhterte Geſchichte der Zünfte einer deut— 
ſchen Stadt gelenkt bat. 

Nef. kann diefe kurze Anzeige nicht Schließen, ohne 
dem Hrn Verf. die Bitte an's Herz zu legen, feis 
nen urfprünglicen Plan nicht aufzugeben, fondern 
die Geſchichte von der Entflehung und dem Aus— 
gange der großen junta de las comunidades fei- 
nen ferneren Unterfuhungen zu unterziehen. Mir 
würden auf diefe Weiſe unftreitig ein allen gerech— 
ten Borderungen entfpredyendes Werk über einen 
der wichtigſten Abfchnitte der caftilifhen Geſchichte 
gewinnen, der bisber in Deutjchland und England 
fat nur nah Sandoval’8 gefärbter Erzählung 
Darfteller fand und dem durch die Chronif des 
Pedro de Alcocer hätte Bereicherung zu Theil wer— 
den fönnen, wenn Zernaur diefelbe ſchmucklos und 
unentftellt durch eine das Driginal bis zur Unkennt— 
lichkeit trübende Staffage herausgegeben hätte. 
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Bonn 


bei A. Marcus 1848. De historia legis Salicae. 
Scripsit Julius Grimm. 44 ©, in Oktav, 


Münden 


bei Chr. Kaifer 1848, Ueber Entftehung der Lex 
Bajuvariorum. Eine InauguralsAbhandlung von 
P. R. Roth. 85 ©. in Ottav. 


Die Unterfuhungen über die alten Leges der 
deutfhen Stämme fünnen in Peiner Weife ald ab— 
geihloffen gelten. Was früher geleiftet wurde, be= 
ruht auf einer durchaus unvollfändigen Kenntniß 
des in den Handjchriften überlieferten Materials 
und gelangt deshalb in allem was die äußeren 
Berbältniffe betrifft nur zu ungenügenden oder ein= 
feitigen Refultaten. Im Beziehung auf den In— 
halt bat man außerdem die verfciedenen Quellen 
viel zu ſehr als gleichartig betrachtet, fie regelmäßig 
nur in ihrer Gefammtheit für die Erforfhung der 
alten deutſchen Rechtsverhältniſſe überhaupt benußt, 
ohne auf die eigentbümlihen Beltimmungen eines 
jeden Rechts genügende Rüdfiht zu nehmen, und 
ohne namentlih die juriftiihe und politiihe Bes 
deutung jeder einzelnen Lex als eines Ganzen hinrei— 
hend zu würdigen. Ein Fremder ſchien uns ges 
ben zu wollen was und fehlt; aber die Histoire 
de la legislation des anciens Germains von 
Davoud-Oghlou ift doch über ein ſehr äußerlich 
gebliebene Zufammenftellen der einzelnen Beftime 
mungen unter gemiffen Rubriken nicht hinausge— 
fonımen, 


(Fortſetzung folgt.) 
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Bonn und Münden. 

Fortſetzung der Anzeige: »De historia legis 
Salicae. Scripsit Julius Grimm« und „Ueber 
Entftebung der Lex Bajuvariorum. Eine Inau— 
gural- Abhandlung von P. NR. Roth. 


Es ift ein brauchbares Material für meitere 
Borfhungen bei dem jebigen oder richtiger dem 
damaligen Zuftand der Quellenkunde; aber die bedeu— 
tende Ermeiterung derfelben, welche bereits Statt 
gefunden bat oder nahe bevorfteht, wird leider dem 
mit vieler Mühe zu Stande gebradhten Bude aud) 
diefe Bedeutung nehmen. Um fo mehr hoffen mir, 
daß zu rechter Zeit ein Gelehrter, der den wahren 
Beruf dazu bat, die Sadhe von einem höheren 
wiſſenſchaftlichen Standpunkt aufnehmen wird. Bor 
ber Hand beißen mir jeden Beitrag willkommen, 
der auf diefem Gebiete geboten wird. 

Die beiden oben genannten Schriften gehören 
dabin. Wenn e8 Bar ift, daß der Inhalt der 
verſchiedenen Rechtsbücher einen wichtigen Anhalts— 
punkt für die Beſtimmung der Zeit und der Art ihrer 
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Entftehbung darbietet, fo ift doch auf der andern 
Seite die Entfbeidung über diefe letzteren Punkte zu= 
gleich eine mefentlihe Vorausſetzung für eine volle 
Würdigung ded Inhalts. In der Unterfuhung 
werden beide Seiten vielfah in einander greifen, 
aber von einem allgemeineren Standpunkt aus erfceint 
die Beftimmung der Zeit und der äußeren Ver— 
bältniffe melde fonft in Betracht fommen fünnen, 
al8 vorbereitend, die Erörterung des ganzen In— 
balt8 im feiner rechtlichen, politifchen und hiſtori— 
fhyen Bedeutung als die eigentlihe Hauptſache, 
auf die ed aufommt. 

Die beiden Abbandlungen, welche vorliegen, wol= 
fen die erfte Aufgabe löfen und nehmen auf den 
Snbalt der Leges nur Rüdfiht inſoweit e8 diefem 
Zwede dient. Es geſchieht mit mehr Sorgfalt 
und Detail in der Schrift von North, mährend 
fih Grimm in feiner Arbeit bier mebr auf früs 
bere Unterfucdhungen verläßt. Iener faßt überhaupt 
feinen Gegenftand felbftändiger, eigenthümlicher au, 
während der Letztere bei der Erörterung über die 
Gefhhichte der Lex Salica zablreihe und neuere 
Borarbeiten vor ſich batte, auf die er ſich flüßte, 
In den mejentliden Sefultaten wird man beiden 
Schriftſtelletn nicht beipflichten können. 

Viel wirflid neue Unterfuhungen find in dem 
Bude Hrn Grimmd nicht gegeben: aber eine 
Art Reviſion der neuerdings ausgefprodenen Ans 
fihten ift angeftelt, und der Verf, fucht ſich feine 
eigene Meinung aus und zwifchen vdenfelben ber= 
aus zu finden. Er bat auch auf meine Arbeit 
(Das alte Recht der Salifhen Franken 1846) oft 
genug Rüdfiht genommen: in Beziehung auf ge— 
wiffe Hauptfragen, den älteften Tert, die Zeit der 
Entjtehung, bleibt er auch wohl bei den bier feit- 
geftellten Reſultaten ſtehen; in andern Punkten 
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aber glaubt er abweichen zu müffen, und e8 wird 
mir geftattet fein gerade diefe Theile einer etwas 
näheren Prüfung zu unterwerfen, 

Am menigften glüdlid fcheint er mir zu verfah⸗ 
ren, wenn er noch einmal verſucht das Vorhan— 
denfein eine8 alten ungefchriebenen deutfchen Tertes 
der lex Salica nachzuweiſen. Er bringt eigentlich 
feine pofitiven Gründe dafür bei; denn auf die 
Malbergſche Gloffe oder die in dem Tert erhalte⸗ 
nen deutfchen Ausdrüde läßt er ſich nicht ein. Er 
meint dagegen, auf jene Weife fei die Verwandt 
ſchaft zwifchen der Lex Salica und Ribuaria zu er- 
flären, obſchon er gleich zugibt, daß außer der ge— 
meinfhaftlihen Ableitung aus einer ſolchen alten 
Urler auch eine directe Entlefnung des jüngeren 
Geſetzes aud dem älteren Statt gefunden babe. 
Die Uebereinftiimmung beider Leges zu erklären, 
braudt man nun wahrlid nicht eine ſolche weit- 
gehende Bermutbung aufzuftelen mie die von dem 
Borhandenfein einer wirklichen Redaction ded Sae 
lifchen Rechts in deutfcher Sprache, welche in münd- 
lihem Bortrag (publica recitatione) überliefert 
worden fei. Die Möglicyfeit, ja die Wahrſchein— 
lichkeit, daß ſolche Rechtsſatzungen bei den Deut 
ſchen eriftirten, fol dann die Nachridt von den 
ungefchriebenen ibländiſchen Geſetzen des Ulfliot er- 
geben. Wenn fi der Verf. aber etwas mehr in 
der Geſchichte Island’ umgefehen hätte, jo würde 
er ficher gefunden haben, daß die damaligen Zus 
fände diefes Landes und die der deutfchen Völker 
in den erſten Jahrhunderten unferer Zeitrechnung 
gar wenig den Vergleich aushalten. Ulfliot übers 
nimmt den Auftrag die norwegischen Ntiederlaffune 
gen auf Island ftantlidy zu organiſiren; er gebt 
auf drei Iahre nad Norwegen, um fi bier 
für diefen Zwed vorzubereiten; nad feiner Rück— 
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Fehr bat er die politifhe und die Gerichtäverfaffung 
geordnet: das ift der weſentliche Inhalt feiner Ge— 
febgebung. Daß damit audy die Feſtſetzung an— 
derer Borfchriften verbunden fein konnte, fo 
nicht in Abrede geflellt werden; das Iuftitut des 
Geſetzſprechers bot das Mittel, ſolche Satzungen al— 
lenfalls auch ohne ſchriftliche Aufzeichnung den Nach— 
kommen zu überliefern. Man muß dabei erinnern, 
daß auch die isländiſchen Saga's nachweislich Jahr— 
hunderte lang, ohne aufgeſchrieben zu werden, ſelbſt 
als man die Schrift ſehr wohl kannte, im Munde 
des isländiſchen Volkes lebten. Niemand wird aber 
meinen, daß nun Aehnliches bei allen Germanen 
Statt gefunden habe, und ebenſowenig wird man ein 
Recht Haben jenen Isländer Ulfliot aus dem Ende 
de8 ten Jahrhunderts als ein Vorbild für deut— 
ſche Gefeßgeber im 4ten oder Sten Jahrhundert auf— 
zuftellen.. Wenn der Berf. aber audy die älteften 
norwegiſchen Gefeße anführt, und meint gerade der 
dreijährige Aufenthalt des Ulfliot beim ‚Norweger 
Thorleif zeige, daß damals fein fchriftliches Recht 
in Norwegen eriftirt babe: fo läßt er unbeachtet, 
daß höchſt wabrfcheinlich gerade diefer Thorleif es 
war, der bei Hakons jchriftlich abgefaßten und nody 
vorhandenen Gulatbingslov thätig war ( Dable 
mann, Gefhichte von Dänemark I, S. 118). Es 
ift nichts, mas uns nötbigt, von K. Halfdand et= 
was ältereın Geſetz ein anderes anzunehmen. Die 
ganze Argumentation des Vfs fält alfo in fi zu— 
fammen. Es wäre audy wirklich zu wünſchen, daß 
bei diefen Unterfuhungen vage Möglichkeiten und 
Vermuthungen mie dieje ein= für allemal abgethan 
blieben. Alle Erklärungen bedeuten und helfen we— 
nig, die auf fo unfichere Grundlagen geftübt werden, 

Der Berf. hat aber für feine Annahme einen 
anderen Grund, den er bier nicht geradezu geltend 
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macht, der ihm aber obne Zweifel faft die Haupt 
ſache if. Er ift der Meinung, daß von den bei— 
den bekannten Prologen der Lex Salica der für- 
jere der ältere -und urfprüngliche ſei; in diefem 
beißt es, die Lex fei zu Stande gefommen »in 
villis que ultra Renum sunt«; die Lex, wie fie 
vorliegt, audy in ihrer älteſten Geftalt, gehört, mie 
der Verf. anerkennt, auf da8 linfe Rheinufer. Ins 
dem er jene Angabe vertbeidigt, muß er eine da= 
für paffende Geftalt des Geſetzes fuchen, die er dann 
nicht finden, fondern nur erfinden kann. 

Die Trage nad dem Verhältniß der beiden Pro— 
loge zu einander ift auch bon Anderen mieder aufs 
genommen worden (Bethmann-Hollweg in Schmidt's 
Zeitichrift für Geſchichte. IX, ©.49 ff.); da fie in 
der That nicht ohne Wichtigkeit für die Erledigung 
der Fragen über Entſtehung der Lex Salica über- 
baupt ift, jo werde ich etwas näher darauf einges 
ben müſſen. 

Mir ftebt e8 fortwährend als unzmeifelbaft feft, 
daß der längere Prolog der ältere if. Er findet 
fih in mebreren Handfchriften, welche die Lex in 
älteren Geftalten haben, der fürzere nur in Hand— 
Ihriften der Lex emendata und einem Coder der 
Rerenfion, melde der Lex emendata am nächſten 
fommt, und bier ftebt der andere daneben, vder 
richtiger davor, fo daß man die Hinzufügung des 
kürzeren Prologs nur al8 ein Werk des Schrei— 
berö betradhten fann, der dem vorgefundenen Mas 
terial auch dieje Redaction hinzufügen wollte Der 
Tert des furzen Prolog ift einfach und klar, wie 
e8 für die Lex emendata und ihre Zeiten paßt; 
ed enthält weder in der Sprade nod) in dem In— 
balt etwas Altertbümliched. Daß er älter ift als 
die Lex emendata (die Gesta Francorum haben 
ihn wohl ohne Zweifel audgefchrieben), wird feſt— 
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ftehen; aber die Schreiber berfelben haben ganz 
paffend diefen Furzen und einfachen Tert aufgenom= 
men. In dem Stüde, mo der längere Prolog 
(I) mit dem kürzeren (I) zufammenftimmt, finden 
ſich folgende weſentliche Abweichungen. I fagt von 
den Sranfen: dictaverunt Salica lege per pro- 
ceris ipsius gentis qui tunc tempore ejusdem 
aderant rectores; II dagegen: Placuit atque con- 
venit inter Francos et eorum proceres. Jenes 
ift die alte urfprüngliche Rechtsanfhauung, mo daß 
gefammte Volk, wie fpäter der König, dad Recht 
beitimmte, ſich dazu aber der redhtsfundigen Vor— 
fteher bediente; felbft der Ausdruck »dictare« ift 
im 5ten und G6ten Jahrhundert tehniih (ſ,. Das 
alte Recht ©. 71). Die Faffung von II entfpricht 
der der fpäteren Capitularien merovingifcher Könige; 
vgl. Guntchramni et Childeberti II. pactum, Pertz 
Leges I, p.5, Decretio Childeberti I., Pertz Le- 
ges I, p.9. So findet e8 fih, aud in Urkunden 
des 7. und 8. Iahrhunderts, 3.3. in der neuen 
Ausgabe ded Brequigny von Pardeſſus U, ©. 187. 
219.359; und ebenfo fpäter öfter Der Ausdrud, den 
nur II bat: quia ceteris gentibus juxla se po- 
sitis forlitadinis brachio prominebant, ita etiam 
lege auctoritatem praecellerent, ut juxta qua- 
litatem causarum sumeret criminalis actio ter- 
minum« ift wohl für den Inbalt eine ganz paf= 
jende Bezeichnung, allein die Worte »legis aucto- 
ritas, qualitas causarum, criminalis actio« deu= | 
ten offenbar auf eine fpätere Zeit und auf eine 
Bekanntſchaft mit römifhen Formeln Hinz die hi— 
ftorifche Motivirung erfcheint ebenfalls als eine folche, 
die viel eher einer fpäteren Zeit ald mwirklih dem bö— 
bern Alterthum angemeffen if. Der Schlußſatz 
drüdt bier deutlih und plan dadjenige auß, mas 
I in verworrener und roher Weife gibt: »omnes 


33, 34. &t., den 28. Februar 1850. 327 


causarum origines sollicite discuciendum tra- 
ctandis de singulis judicibus decreverunt hoc 
modo. Es ift undenfbar, daß dies aus den ein- 
fahen Worten von IH geworden fei, mährend die 
legteren vielmehr ald eine fpätere Verdeutlichung 
jener Wendung erfheinen. Die Lesart »judicium«, 
welche jüngere Handſchriften von I zugleih mit II 
baben, fann auch keineswegs ald die urfprünglis 
chere gelten. Gegen die Anficht, als fei die Lex 
Salica ſelbſt damit al8 ein MWeisthum bezeichnet 
und in Wahrbeit fo aufzufaffen, welche Bethmann— 
Hollweg a.a.D. wiederholt, habe ich mich anderswo 
bereitö (a. a. O. ©. 72) erklärt. Die andere frü- 
ber von mir eventuell vorgejchlagene Erklärung: 
„beichloffen über die einzelnen Fälle dad Urtbeil“, 
wird fi ebenfalld kaum rechtfertigen laffen, und 
man muß obne Zweifel auch aus inneren Gründen 
der anderen Ledart, welde die älteften Handſchrif— 
ten darbieten, folgen und die allerdings dunfeln 
Worte auf die von mir früher angegebene Weife 
erflären. 

Bon noch größerer Bedeutung dürften die Bes 
zeichnungen fein, welche ſich auf die Abfaffung ſelbſt 
beziehen. Hr Grimm demft freilih nachzuweiſen, 
daß auch bier der kürzere Prolog fidy viel beſſer 
ala der andere empfeble; er nemie die vier Geſetz— 
geber Wifogaft, Arogaft, Salogaft und Widogait, 
der längere dagegen babe flatt des Arogaſt den 
Bodogaft, und es fei deutlih, daß diefer Name 
an die Stelle de8 anderen fpäter erfunden fei, weil 
er dem Bodobeim entipredye, während Arogaft iſo— 
lirt daftehe. Nun bin ich aber der Meinung, daß 
vie Parallelifirung der Namen und der Orte feis 
neswegs willfürlih und zufällig ift, fondern wirk— 
lich al8 alte, wenn auch fagenbafte Ueberlieferung 
erſcheint; diefe wurde geflört, als zu den 4 Na— 
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men 2 andere hinzukamen, was in einer befondes 
ren Aufzeichnung gerade einer der allerälteften Hand— 
Ihriften der Sal ift (Das alte Recht S. 36) und 
dann in mehrere Handſchriften des längeren Pro— 
logs überging (a.a.D. S. 38). Aus diefer Nach 
richt fheint dann der fürzere Prolog mieder feine 
4 Namen audgelefen zu haben, wobei e8 dem Aus 
tor gemiß leicht begegnen konnte ftatt den alten 
DBodogaft den fpäter eingedrungenen Arogaft in 
feine Reihe aufzunehmen.— Für die Hier vertretene 
Anſicht ift dann aber namentlich) Folgendes geltend 
zu maden. Die Handſchriften des kürzeren Pro- 
logd fchreiben die Drtönamen faft alle mit den 
fpäteren Formen Bodohem, Salehem, Widohem 
nur eine bat -chem während in den Handſchriften 
des anderen die alten vollen Formen -chamae, 
-chame vorherrſchen. Ich kann das nicht für zus 
fällig halten oder den Schreibern der einzelnen Eo— 
diced allein beilegen. Der Coder N. Dame 252, 
ber beide Vorreden bat, zeigt diefelben Abweichun— 
gen, und wenn man feinem Schreiber etwas ans 
rechnen mollte, fo müßte e8 eher die Aufnahme des 
ch aud in den Fürzern Prolog fein, wo alle an- 
dern Godiced ed nicht mehr kennen. Die Beibe- 
haltung der Älteren Formen audy in fpäteren Hands 
ſchriften des längeren Prologs ſpricht gewiß dafür, 
daß dieſer fie urſprünglich hatte, und auch dadurch 
wird ihm alſo ein höheres Alter vindicirt. 

Ich lege endlich ein großes Gewicht darauf, daß 
die Worte »que ultra Renum sunt« in dem fürs 
zeren Prolog Binzugefügt find. Unfer Verf. meint 
freilich gerade darauf fein Gebäude ſfützen zu kön— 
nen. Auf das von ihm angenommene, nicht fchrift- 
lich abgefaßte Gefeß komme ich nit zurück; wenn 
er aber in dem Prolog die Meinung findet: »omnes 
Francorum nationes unanimo (? -mi) consensu 
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' communem legem tulisse; e8 fei von einem Ge— 
fe der Franken und nicht der Salier die Rede, 
und man müſſe deshalb auf eine Zeit zurüdgehen, 
qua omnes Francorum gentes arcte inter sese 
conjunctae erant, fo kann ih ihm auf diefen 
Wegen noch weniger folgen. Wenn der Berf. die 
neueren Arbeiten über deutfche Geſchichte ftudirt hat, 
fo wird er ſchwerlich eine Zeit finden, mo da& der 
Fal mar, mad er ftatuirt, Er ſcheint fi) die Sa— 
lier mie einen abgelöften Theil der Franken zu 
denken, der ſich in Hiftorifcher Zeit von den an— 
deren getrennt und nad Belgien begeben babe: 
als jei gerade in älterer Zeit je ein einiges Volk 
der Franken vorhanden geweſen und Lafje ſich eine 
folhe hiſtoriſche Verbindung der Salier mit den 
anderen Sranfen nadmeifen. Diefe Dinge follte 
man denken mären nun von der MWiffenfchaft hin— 
länglich ind Reine gebradt, fo daß man nicht nö— 
tbig hätte immer mieder darauf zurüdzufommen. 
Es ift wahrhaftig auch genug, wenn wir anneh: 
men, daß die Prologe von der Abfaffung der Lex 
su Chlojos Zeiten Handeln; fie von einer bloß vermus 
tbeten, nie fchriftlih vorhanden geweſenen Gefeß- 
gebung fpredyen zu laffen, überfchreitet alle Regeln 
der Auslegung und Kritif. Jene Gefeßgebung aber 
fand nicht » ultra Renum« Statt; daß fie, mie 
Hollweg fagt, durch Zurüdverfeßung in die älte— 
fien Wohnſitze des Volks mythiſch ausgeſchmückt 
werden konnte, wollen wir zugeben. Allein von 
den zwei Quellen hat die eine die mythiſche Aus— 
ſchmückung nicht, die andere hat ſie. Man pflegt 
in ſolchen Fällen nicht zweifelhaft zu fein, die letz— 
tere für Die jüngere zu erklären. Hier kommt dies 
Moment zu anderen Gründen Hinzu, und, menn 
es die Sadye nicht allein entfcheidet, fo dürfte e8 
wenigftens den Ausſchlag geben. Dieſe Verände— 
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rung entfpricht dann aucd dem Wechſel der Ueber— 
lieferung, den wir fonjt wahrnehmen; die jüngeren 
Quellen der fränkischen Gefchichte haben immer mehr 
auf eine Heimath der Franken jenfeit des Rheins 
hingewieſen, und es ift daber fehr begreiflih, daß 
ein folder Zufaß fpäter gemadt wurde; als völ— 
lig undenfbar aber muß es gelten, daß die viel 
ausführlichere Erzählung des längeren Prologs die 
Morte meggelaffen haben folte, wenn fie denfel- 
ben in einer anderen Duelle vorgefunden hätte. 
E83 bleibt nur ein Argument von einiger Be— 
deutung gegen die Urfprünglichkeit des längeren 
Prolog übrig: die Worte »decreverunt hoc modo« 
paßten nicht in der Mitte der Erzählung und feße 
ten voraus, daß jebt, wie e8 bei dem kürzeren 
Prolog der Fall fei, jofort der Text der Lex folge. 
Ich gebe zu, daß dies etwas für fi bat; allein 
auch wenn e8 ſich jo verbielte, würde nicht folgen, 
daß der längere Prolog überhaupt jünger jei, ſon— 
dern nur entweder, daß es aud mehreren Stüden 
zufammengefeßt, von denen urfprünglidy das eine bier 
geſchloſſen bätte, oder daß die Zufammenfügung 
der beiden Theile in der jekigen Weife nicht die 
richtige fe. Ich babe midy früher dafür audges 
ſprochen (a.a.D. S. 40), daß der Prolog ein wirf- 
lidhe8 Ganzes fei, von einer und derfelben An— 
ſchauung getragen; und ih kann aud jet noch 
diefe Anficht keineswegs aufgeben. Zwar halte ich 
es für möglich, daß der Prolog in zwei Hälften zu 
zerlegen ijt, von denen die eine eben nur von der 
Entftehung des Geſetzes handelt, die andere aber 
der Zufäße oder Menderungen gedenft, melde das: 
felbe fpäter erfahren bat, und ein weiteres Lob auf 
die Franken binzufügt: der kürzere Prolog. bätte 
dann eben nur die eine Hälfte vor ſich gehabt, 
wenigfiend nur diefe ercerpirt. Doch findet zwi— 
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fhen beiden Theilen offenbar ein gemiffer Zufam- 
menbang, felbft eine Aehnlichkeit im Ausdrud Statt. 
Hollmeg will den Anfang und Schluß ald Beftande 
tbeile eines alten Zieded betrachten, dem ſowohl daß 
Stüd über die Abfaffung als das über die Ab— 
änderung der Lex eingefügt fei. Gegen die Ber» 
bildung bat aber ſchon Jatobi (Schmidt a. a. O. 
S. 284) bemerft, daß eigentlih nur jene gereimte 
Proſa vorliege, welche wir im Mittelalter fo bäus 
fig finden, und Hollmeg felbft hat darauf aufmerk⸗ 
ſam gemacht, daß ſich diefelbe Unterfcheidung von 
Meimzeilen auch durch die Erzählung von der Ab— 
faffung durdführen laffe, und wenn er annimmt, 
dies fei eine ungefchidte Nachahmung des Compi— 
lator8, bei der er zulegt doch in die Profa zurück— 
fallen mußte, jo überfieht er, daß auch fonft foldhe 
balb verfificitte Profa regelmäßig nicht ganz durdy- 
geführt wird. Wollte man übrigens nur fo ver- 
fahren, mie Hollmeg anderswo felber thut, und 
ftatt des fpäten verdorbenen Tertes, dem er bier, 
wie überall, vorzieht, den älteren echten nehmen, fo 
würde ſich auch diefer Schluß leiht in daifelbe 
Spftem bringen laffen: 


4 Qui per tres mallos convenientes omnes 
causarum origines 
5 Sollicite discuciendum traclandis de sin- 


gulis judicibus 

6 decreverunt hoc modo; 

wobei ich bemerfe, daß Hollwegs Gte Verdzeile auch 
anderömwo ohne den entjprechenden Reim bleibt. 
Doch bin ich felbft menig geneigt hierauf Werth 
zu legen. Es entziehen ſich in der zweiten Hälfte 
jedenfalls größere Stüde diefer Auflöfung, med: 
balb Hollweg fie für die Zuthaten des Compila— 
tors hält. Hätte der alte Autor aber Gewicht 
darauf gelegt diefe Reime überall durchzuführen 
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und hätte er, wie Hollmeg annimmt, fie fogar in 
da8 Greerpt aus einer älteren Duelle bineingetras 
gen, jo würde es ihm wohl nicht ſchwer geworden 
fein, auch diefen Stüden diefelbe Form zu geben. 
In der Haltung meiden fie fonft nicht weſentlich 
von dem anderen ab (Chlodoveus torrens et 
pulcher, gens fortis et valida etc.), und berus 
ben, wie ich miederholt bervorhebe, auf einer durch— 
aus alten und echten Ueberlieferung: ſowohl die 
Erinnerung an da8 auf den Franken laftende Ioch 
der Nömer und deffen Abfchüttelung als nament— 
li die Bezeihnung des Chlodoveh ald Proconful 
find in Anſchlag zu bringen. Es ift alſo diefe 
zweite Hälfte in Ganzen der erfien fo wenig nach— 
zuftellen, daß man auch nicht wohl einen anderen 
Verfaffer annehmen kann, und will man daher auf 
jenen Ausgang: »decreverunt hoc modo« mirf- 
lih Gewicht legen, jo mird man am Ende doch 
nur dahin gelangen, für den folgenden Theil etwa 
eine andere Stellung, man fünnte vermutben am 
Ende des Gefeked, anzunehmen. Im Grunde aber 
läßt ih bei der Rohheit des Ausdruds auf diefe 
Torte allein gar fein fo enticheidendes Gewicht 
legen: aud wenn das Polgende glei daneben 
ftand, Fonnte der Autor mit jenem »hoc modo « 
mobl auf die nachſtehende Lex binmeifen. 

ie dem aber fei, daß der längere Prolog voll— 
ftändig oder in feinem erften Theile älter ift als 
der Fürzere und dem Schreiber des lebteren als 
Quelle vorgelegen bat, dürfte, wenn man fidh 
nicht allen Grundſätzen der Kritik verfchließen will, 
aus äußeren und inneren Gründen, der Beſchaffen— 
beit der Handichriften und dem Inhalt des Tertes, 
feftgeftellt fein. Er ift uns ein Document boben 
Alterthums und in allem was er mittheilt von ei— 
genthümlihem Werth, während der Fürzere Prolog 
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nur einen Theil in ſpäterer Umſchreibung, freilich 
in beſſerer Sprache, aber mit Verwiſchung des 
echten und alterthümlichen Charakters, wiedergibt. 

Uebrigens kommt dieſe ganze Frage auch für 
Hrn Grimm bei der Beſtimmung von Zeit und 
Heimath der wirklich vorhandenen Lex Salica gar 
nicht in Betracht: daß dieſe auf das linke Rhein— 
ufer in die belgiſchen Gegenden gehöre, und daß 
nur der Titel XLVII de filtortis als Anhalts- 
punkt für eine nähere Beſtimmung des ſaliſchen 
Gebietes benutzt werden könne, erkennt auch er an. 
Auch darin iſt er einſtimmig, daß ſaliſches Land 
damals nicht jenſeits der angegebenen Grenzen, 
Ligeris und silva Carbonaria, gefucht werden könne. 
In der Beftimmung diefer Grenzen felbft aber tritt 
er meiner Ausführung entgegen und fehrt zu der 
älteren Anſicht zurüd, nad der die beiden ange— 
führten geographifchen Punkte die Weſt- und Oft-, 
nicht, mie idy meine dargethan zu haben, zuſam— 
men die Südgrenze der damaligen Sitze des fali- 
ſchen Volkes bezeihnen. Ih bin auch bier nidit . 
im Stande ihm beizupflibten, muß vielmehr glaue 
ben, daß durch diefe Auffaffung alles wieder ins 
Unflare gebradt wird. 

Seine Anfiht gebt weſentlich darauf hinaus, 
der Koblenwald habe fi von der Sambre nord: 
wärts (»meridiem versus« ©. 9 kann wohl nur 
ein Schreibfehler fein) gegen Brüffel und Nivelles 
erfiredt; einen Hauptbemeiß findet er in dem bois 
de Soigne, der fidy jet noch zwiſchen diefen bei= 
den Orten findet und der der alten silva Sonia 
entfpredyen fol. Died aber trägt in der That 
gar nichts bei diefer Frage aus, da die silva So- 
nia nur von Neueren (der Verf. nennt Balefius 
u. A.), aber in feinem einzigen alten Zeugniß mit 
der silva Garbonaria in Zuſammenhang gebracht 
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wird. Bon den Stellen der Quellen kommen tbeils 
diejenigen in Betracht, melde Thuin (ſtatt „hie 
miun“ ift audy bei NRegino a. 879 „Zhuniun“ zu 
lejen), Zobbe8 und Roeulx in die silva Carbona- 
ria, Tournah in die Nähe derfelben fegen, theils 
diejenigen, melde den genannten Wald als die 
Grenze der fränkischen Reiche, Auftrafien und Neu— 
ſtrien, freilich nicht ganz ausdrüdlich nennen, aber 
doch auf ziemlicdy beftimmte Weiſe bezeichnen. Ge— 
rade diefe legten nun miderfprechen der Anficht des 
Dis auf das entfchiedenfie. Wenn aud über diele 
alten Grenzverhältniffe manche Zweifel bleiben, fo 
wiſſen wir doh mit gemügender Sicherheit, daß 
an der von ihm angegebenen Stelle zwiſchen Brüf> 
fel und der Sambre niemald eine Reichsgrenze 
mar; die von ihm gezogene Zinie geht mitten durdh 
den Bracbantgau, füdlih durdy den Hainougau. Der 
von mir mit Richthofen und Anderen angenom= 
mene Zug des Koblenmwaldes entjpricht dagegen im 
Mefentlihen den Grenzen der beiden eben genann= 
ten Gaue; der Koblenwald lief biernady von der 
Sambre gegen die Scyelde, melde er in der Ge— 
gend vom Tournay erreichte. Eben die Scelde 
murde fpäter als die Hauptfcheide zwiſchen deut— 
fhem und romanifchem Lande angeſehen; vergl. 
David in dem Bulletin de l’academie royale de 
Bruxelles XVI, ©. 257 ff. Doch ift es nicht 
rihtig, wenn diefer und andere Autoren aud im 
älterer Zeit den ganzen Lauf des Fluffes als 
Grenze zwiſchen Auftrafien und Neuftrien betrach— 
ten. Denn offenbar bat erft der Berdüner Vers 
trag fie überall als die weftliche Linie für Lothars 
Reich beftimmt, und died bat dann fpäter auf die 
Berbältniffe zwifchen Frankreich und dem deutſchen 
Reich, als diefen ganz Lotharingien verbunden 
war, eingewirft. Die alte Sprach- und Völker 
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fheide zmifhen Deutſchen und Romanen lief viele 
mebr “über die Schelde quer hinüber und traf mit 
jener Linie faft ganz zufammen, auf der wir den 
Koblenmwald ſuchen müſſen. Daß damit auch die 
Trennung von Auftrafien und Neuftrien zuſam— 
menbing, ift in hohem Grade mahrfdeinlich, mern 
es gleich möglich ift, daß da8 Saliſche Land weit: . 
ik von der Schelde von jeher zu Neuftrien ges 
rechnet wurde. Gerade died konnte dann fpäter 
den Anlaß geben, al8 man bei der Verdüner Theis 
lung im Reich Lothard anderswo deutfhe uud 
tomanifdye Lande zufammenlegte, diefen Fluß auch 
in feinem oberen füdlichen Lauf zur Grenzbeftims 
mung zu nehmen. Wie dem aber fei, gewiß ift, 
daß man in älterer Zeit weder die Ausdehnung 
Reuftriend über die untere Schelde bis gegen Brüf- 
fel, nody umgekehrt die Verbindung des fpäteren 
Hennegaus mit Auftrafien nachweiſen fann: der 
Kohlenwald ald Grenze beider Lande kann alfo auf 
feinen Fall an der erfien Stelle, er muß aller 
Bahrfcheinlichkeit nah an der Rordfeite des letzte— 
ten Gaues gejucht werden. Hier liegen denn auch 
alle jene Orte, welche ausdrüdlich in denfelben vers 
jegt werden; gerade füdlidy hiervon finden fidy Die 
Schladhtfelder von Tertricum und Bintiacum, auf 
denen die Auftrafier nach Ueberſchreitung der silva 
Carbonaria die Neuftrier ſchlugen. — Man wird 
ein Recht haben hieran die Bemerkung zu fnüpfen, 
daß ſolche Unterſuchungen nie vereinzelt geführt 
werden follten, fundern ftet3 im vollen Zuſammen— 
bang aller eingreifenden Punkte. Die von mir ans 
geregten Uinterfuchungen über die Ausbreitung deuts 
her Bevölferung an diefen Grenzen mit Rüdficht 
namentlih auf die Namen der Drte haben bier 
fherlich eine hohe Wichtigkeit, während Hr Grimm 
fie ganz zur Seite liegen läßt. Hätte er darauf 
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Rückſicht genommen, fo hätte er ſchwerlich die Behaup- 
tung wiederholt (S. 11. N. 27), daß die Salier 
daB Gebiet zwiſchen Lys und dem Meere erjt uns 
ter Chlodovedh eingenommen haben, mas ihm aus 
anderen Zeugniffen darzutfun auch ſehr ſchwer 
merden möchte. 

Eigentbümlih find noch einige andere Gründe, 
die der Verf. für feine Anfiht anführtz die Nord— 
grenze fei nicht bezeichnet, weil dad Land wüſte ges 
legen, die Südgrenze, meil dort feindlidhe Römer 
wohnten und ein Salier fi dort nidyt aufhalten 
fonnte. Es klingt faft, al8 wenn man fagte, an 
dem einen Orte hätten die Salier nicht leben kön— 
nen, weil er eine, an dem anderen nicht, meil er 
eine Bevölkerung hatte Am unbegründetften ift 
offenbar die Borftelung, es babe einer Grenzbe— 
flimmung gegen dieRömer nicht bedurft, da es doch 
bei den damaligen Berhältniffen zu diefen gerade 
am meiften auf eine foldye anfommen mußte. Fan— 
den auch wiederholte Kämpfe zwifchen Römern und 
Saliern Statt, fo ift e8 doch befannt genug, daß 
fie regelmäßig nichts meniger als in einem feind— 
lihen Verhältniß zu einander fanden, daß viele 
mehr enge Beziehungen zwiſchen ihnen bis zu den 
Zeiten Childerichs fortdauerten. Wie einzelne Nö: 
mer unter den Saliern lebten — denn die Erwäh— 
nung derfelben mit dem Berf. ©. 12 für eine ſpä— 
tere Interpolation zu halten, ſehe ich feinen aub— 
reihenden Grund —, fo fanden ſich gemiß ſeht 
häufig Franken innerhalb der noch entfchieden rö— 
mifchen Lande, und gerade auf diefe ſcheint in dem 
angeführten Zitel des Gefepes Rüdfiht genommen 


zu fein. 
(Schluß folgt). 
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Bonn und München. 


Schluß der Anzeige: »De historia legis 
Salicae. Scripsit Julius Grimm« und „Ueber 
Entftiebung der Lex Bajuvariorum. Eine Inaus 
gural: Abhandlung von P. R. Roth.” | 

Man fann, mie ich früher ausführte (Daß alte 
Recht S. 76), ſchwanken, ob man in dem Lande 
jenjeits jener Grenzen ein ganz fremded oder nur 
ein fpäter erobertes, den Saliern auch unterworfe— 
nes ſehen will; doch finde ich die erſte Annahme 
wahrſcheinlicher. Gerade an die Salier im römi— 
ſchen Gebiet im Gegenfaß derer, meldye in der Hei— 
math waren, wird da8 Gele gedacht haben. — 
Was die Zeit der Abfaffung betrifft, fo bleiben 
wir ſtets bei Chlojo ſtehen; nur daß hiernach die 
früheren Jahre feiner Regierung nah den Käm— 
pfen mit Aetius faſt mahrfcheinlicher find als die 
fpäteren nad der Einnabme von Cambray. Bür 
die fpätere Zeit bis: zu Chlodovechs größeren Er— 
oberungen, die der Verf. mit in Rechnung bringt, 
fpricht Übrigend gar nichts, damwider aber audy der 
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Umftand, daß damals ohne Zweifel die Theilung 
des falifhen Stamms unter mebrere Herrſchaften 
eingetreten ift, welche in der erften Zeit Chlodovedh6 
beftand, 

Bin ich bier in faft allen Punkten anderer Mei« 
nung als der Berf., fo kann ich ihm meiter auch 
darin nicht beiftimmen, daß er den andern Zert in 
65 Titeln (bei Pardeffus IM) für älter bält als 
den in 99 Titeln (Pardeffus IV). Ich mill zuges 
ben, daß die Sache noch nicht für völlig erichöpft 
gelten kann; aber fie ift offenbar nur auf dem 
Wege einer genauen Bergleihung der einzelnen 
aufgenommenen oder fehlenden Beſtimmungen meis 
ter zu führen, mäbrend mit folhen Gründen wie 
ſie bier geboten werden, nicht viel gewonnen mird: 
Pippin babe wahrfheinlih die Bearbeitung von 
IV veranftaltet und e8 fei nicht denfbar, daß uns 
ter ibm und vor dem Zuftandefommen der Lex 
emendata nod) ein anderer Text entflanden, der 
Berf. jagt von dem König veranftaltet fei, weil er 
jeden vorhandenen Text als eine befondere legislas 
tive Arbeit anfieht, während offenbar die verſchie— 
denen Recenfionen der Lex Salica zum Theil als 
bloße Privatarbeiten, vorgenommen auf dem Grunde 
des damaligen Nechtölebens, angefehen werden müſ—⸗ 
fen. Dem Verf. ift namentlih darum zu thun, 
einen Text zu finden, deffen Abfaffung er dem 
Chlodovech beilegen kann (S. 27), Was er aber 
zur meiteren Nechtfertigung dieſer Anficht gegen 
Pardeſſus beibringt, wird nicht leicht irgend jemans 
den überzeugen: das Verbot der Heirathen unter 
Berwandten, dad fi hier findet, fei ſchon von je— 
nem König gegeben, und in dem Edict Childeberts 
vom 3. 595 nur wiederholt worden, da dody bie 
Vergleihung aller vorhandenen Quellen zeigt, daß 
erft nad der Mitte des Hten Jahrhunderts die 
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Grundfäße des Chriſtenthums und der Kirche wirk— 
lih in die Gefeßgebung der Franken übergingen. 
Man braudt auch nur die mit gutem Grunde dem 
Ehlodoveh und feinen erſten Nachfolgern beigelegs 
ten Capitula addita mit diefer Recenfion zu vers 
gleiben, um es in bobem Grade unwahrscheinlich 
zu finden, daß beide Arbeiten in derfelben Zeit ents 
ftanden find, 

Auch mit diefen Zufäßen bat der Verf. fid nä— 
ber beichäftigt (S. 34 ff.) und nicht ohne Scharfe - 
finn eine von Perk abweichende Vertheilung der— 
felben empfohlen, auf deren Prüfung idy jept nicht 
näber eingeben will. Ueberhaupt wird man dem 
Verf. das Lob einer fleißigen Arbeit nicht vorent— 
balten, und wenn ich auch nicht glaube, daß für 
die Geſchichte der Lex Salica bier irgend eine 
neue Aufklärung gewonnen ift, fo bin ih doch 
gerne bereit anzuerkennen, daß man bei der gewiß 
wünſchenswerthen meiteren und wiederholten Prü— 
fung diefer ſchwierigen und ſchwerlich je mit voller 
Sicherheit zu erledigenden ragen auch den bier 
borgebradten Gründen tbeilmeife ale Beachtung 
fhenfen muß. Erwägt man außerdem, daß es 
eine Erfilingsichrift des Vfs ift, fo wird man ihn 
gewiß nur aufmuntern können, feinen Fleiß aud 
weiter diefen und Ähnlichen Unterfuhungen zu wid— 
men, und muß nur hinzufügen, daß «8 ihm gefals 
len möge, überall mehr nah dem Siceren als 
nach dem Möglichen, mebr nah der Wahrheit ald 
nah der Neuheit in feinen Ausführungen zu 
fireben. | 

Ebe ich aber die Lex Salica verlaffe, fei e8 mir 
geftattet, einen Irrthum meined Buches zu beridy- 
tigen, der freilich mit den bisher behandelten Fra— 
gen nur in lofem Zufammenbhange flieht. Zum 
Beweiſe für das Vorhandenfein eines Thoringifchen 
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Landes und Volkes auf dem Tinfen Rheinufer Habe 
ih mih ©. 51 nah Mulhuhſen auf den pagus 
Thuringasnes (Thuringawes?) im Xeftament des 
MWillebrordus berufen, und der'große Namensgenoffe 
des vorher beſprochenen Autord, Iacob Grimm, ift 
(Geſchichte der deutfhen Sprade II, ©.602) mit 
bier gefolgt. Die Ausgabe des Miräud war mir 
damals nicht zur Hand; ich vergaß, daß Brequigny 
die Urkunde haben müſſe; ald ich fie bier (S.452, 
in der eben erfcienenen neuen Ausgabe von Par— 
deffus II, ©. 350) fpäter aufſchlug, ſah ich leicht, 
daß don dem deutſchen Thüringen die Rede fein 
müſſe; die Schenkung des Herzogs Heden, auf 
melche dad Teftament Rüdfibt nimmt, ftebt felbit 
©. 367 (Pardeffus I, ©. 263), und da heißt es: 
»curtem nostram in loco Arnestali super flu- 
vio Huilteio«, ohne Nennung de8 Gaus. Die 
Vergleihung diefer Urfunde muß aber ebenfo fehr 
ben der früher von mir angenommenen Bebaups 
tung zurüdfübren, mie von der gewiß höchſt une 
plüdlihen Bermuthung des bei Pardeffus binzuges 
fügten geographiſchen Regifters, welches in jenem Thu— 
tingasnes den Thurgau zu erfennen meint (5. 509, 
536). Ich balte aber aud ohne died dad Vor— 
bandenfein der Thoringer auf dem Iinfen Rhein— 
ufer für völlig erwiefen, und meine nit, daß in 
der Sache felbft irgend etwas Erhebliches geän- 
dert wird. Jacob Grimm bat a. a. DO. aud bier: 
über meitläuftiger gebandelt, im Mefentlichen über: 
einflimmend, nur in Einzelheiten abweichend von 
dem was früher erörtert war, morauf am diefer 
Stelle eben fo wenig mie auf die von ibm gege— 
bene wichtige und tief eingreifende neue Unterſu— 
hung über die Spradye der Malbergſchen Gloſſe 
einzugeben ift. 

Ich mende mich vielmehr zu der zweiten der 
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oben genannten Schriften von Roth über die Lex 
Bajuvariorum, bei der ich mich fürzer faſſen Bann. 

Auch dies ift, wie der Titel e8 ausfpricht, eine 
ZuauguralsAbbandlung, die uns von den Fähig— 
keiten des Verfs die befte Meinung faffen läßt. 
Derfelbe erjceint veifer, durchgebildeter als Hr 
Grimm; er tritt felbfländiger auf und verfucht 
neue Wege zu geben. Es find bei ihm auch eben 
niht äußere Zeugniffe, die fidy leichter hin und ber 
jtieben laſſen, fondern es ift die innere Beſchaffen— 
beit des Geſetzes und die Vergleihung mit ande— 
ten Quellen, mweldye ihm Auffhluß über die Ent- 
fiebung der Lex geben follen. Der Methode muß 
ih volle Anerkennung zollen, da8 Ziel aber halte 
ich freilich für verfehlt. Andere Beurtheiler, naments 
lich Gaupp (Hall. 2. 3. 1849. N. 113. 114) ha— 
ben, bei aller Anerfennung des aufgewandten Scharfs 
finnes, auch ſchon erhebliche Bedenken gegen die 
gefundenen Refultate erhoben. Hr Roth will näm— 
lid in dem vorliegenden Texte der Lex Bajuva- 
norum einen urfprünglidyen Beitandtbeil, und nicht 
meniger als drei verfchiedene Zuſätze unterfcheiden, 
bon denen der eine wichtigfte (Anfang — II, 20) 
erft unter Karl Martell, ein anderer aus zerftreus 
ten Stellen beftehend fogar erft nad ihm hinzu— 
gefügt fein fol. Ich muß midy nun auf daß ent- 
ſchiedenſte gegen diefe Ausführung erklären. 

Hr Roth hat nad meiner Anſicht durdauß die 
politiihe Bedeutung der Lex Bajuvariorum, welde 
fit mit der Lex Alamannorum gemein bat, vere 
fannt: fie war recht eigentlich beftimmt das Chris 
fentbum und die firdlichen Inftitutionen bei den 
Baiern einzuführen und zu fchügen, mie id da8 
in der Berfaffungsgefchichte angedeutet habe, eine 
weitere treffende Ausführung aber von Wettberg, 
Kirchengeſchichte Deutſchlands I, ©. 217 ff., vol. 


342 Söttingifhe gel. Anzeigen 


S. 23 ff. gegeben worden if. Wenn aud alles was 
der Bf. Über den firhlidhen Zuftand Baierns im 7. 
und 8. Jahrhundert fagt, richtig wäre, fo würde doch 
feinesmegs folgen, daß die hierhin gehörigen Bes 
ſtimmungen der Lex erft au8 der Zeit Karl Mar— 
tells fein müßten. Man wird aber audy die Be— 
bauptungen, die fih bier finden, Feinesmweg8 unbe 
dingt gelten laffen können. Ich mil bier nur eins 
berühren. Ic gebe zu, daß bloß die Vermählung 
einer baierifhen Herzogstochter mit dem chriſtlichen 
langobardiſchen König nicht obne meitered ald ein 
fiberer Beweis für das Chriſtenthum des berzogs 
lihen Hauſes gelten fann. Thevdelindend Auftres 
ten ald Katbolifin unter den arrianifhen Lango— 
barden, ihr Eifer für die Patholifche Lehre, ihre 
enge Verbindung mit dem SPabfte fpredhen aber 
gewiß dafür, daß fie vorher und zwar fatholifche 
Chriftin war. Um dies zu widerlegen, haben Blums 
berger (Wien. Jahrb. LXXIV, ©. 169 ff.) und nad 
ihm Rettberg (I, S. 179) die ganze Erzählung des 
Paulus Diaconus von dem baierifhen Urfprung der 
Thevdelinde und ihrer Bermählung mit dem Aus 
thari vermerfen und wie der Letzte fagt „unter die 
Ammenmärdyen“ rechnen wollen. Hr Roth gebt 
in folben Zmeifeln, die bei den patriotiſchen Baiern 
unmöglich Beifall finden fünnen — man deufe nur 
an Pallhauſen's in Herametern gefchriebene Ge— 
ſchichte K. Garibald8 —, nicht fo weit; und fo 
fehr ih fonft ein Freund biftorifcher Kritit und 
felbft einer gemiffen Skepfis bin, fo muß ich diefer 
Ueberſchreitung der rechten Grenzen doch mit einem 
Worte begegnen. Es ann ein kurzes fein; denn 
mehr als alle andern Gründe wird e8 wiegen, daß 
der ungedrudte langobardifche Chroniſt des Tten 
Zahrhunderts, der in demfelben Jahre fhließt mie 
Bredegard Chronif, und den Borzug bat ein ein 
beimifcher und durchaus einfacher und glaubwür⸗ 
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diger Zeuge zu fein, den eigentlihen biftorifchen 
Inhalt von ded Paulus Erzählung durchaus be— 
ftätigt: »Autharich ... ., qui et amicitiam post 
cum Frahcis initam conjugem de Bajoariis ab- 
ductam gloriosissimam Theudelindam reginam, 
quae non regali tantum jure quantum pietatis 
affectu Longobardorum gentem enutrivit, sibi 
matrimonio copulavit«; und nachher: »Agilulfus 
gloriosissimam Theudelindam reginam sibi ma- 
trimonio copulavit.« Hiernah wird doch dad 
Ehriftentbum der berzoglichen Familie nicht mohl 
bezweifelt werden fünnen, und dies in Berbindung 
mit dem was fonft Rettberg ausgeführt hat dürfte 
genügen, um alle Zmeifel de8 Vfs gegen das hö— 
bere Alter der erfien Abfchnitte der Lex Bajuva- 
riorum als unbegründet zurüdzumeifen. — Dazu 
fommt, daß die den betreffenden Theilen der Lex 
Bajuvariorum durchaus entfprehenden Abſchnitte 
der Lex Alamannorum vollftändig in der Redac— 
tion dieſes Geſetzes ſtehen, welche dem König Chlo— 
thachar I. angehört. Ich will e8 den Berf. nicht 
entgelten laſſen, daß er die mir vorliegenden wich— 
tigen Unterfuhungen von Hrn Dr Merkel über die 
zulegt genannte Lex nit hat fennen können, aber 
ih meine, daß auch‘ ſchon die Nachrichten über die 
verfchiedenen Handfchriften, melde da8 Ardiv lie— 


ferte, binreichten, um über das Borhandenfein einer 


folhen Recenfion au8 der Zeit de8 genannten Kö— 
nigs ins Klare zu kommen (vgl. Verfaſſungsge— 
ſchichte I, S. 84), und daß e8 dann nahe lag für 
da8 baierifshe Geſetz eine Abfaffung unter K. 
Dagobert anzunehmen, mie das zuleßt Nettberg 


von feinem kirchenhiſtoriſchen Standpunft aus fehr 


gut entmwidelt hat. 
Gerade da8 Berbältniß zu der Lex Alamanno- 
rum bat aber der Berf. bei feiner Unterſuchung 


— 2° 


nr. 
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faſt ganz außer Acht gelaſſen; er deutet es ſelber 
gleich zu Anfang (S. 4) an, aber er fagt nichts, 
um es zu rechtfertigen, und 28 bat dies offenbar 
feiner Arbeit zum weſentlichen Nachtheil gereicht. 
Fine genaue Bergleihung diefes Rechtbuchs hätte 
ibn ohne Zweifel von der jeht beliebten Unterfcheis 
dung der verſchiedenen Stüde abgehalten, und bätte 
ihm gezeigt, wie jeneLex mit der alten neuerdings 
in Bruchſtücken befanut gewordenen Lex Wisigo- 
thorum zjufammen die Hauptgrundlage für die Ab— 
faffung der fehr vollftändig und ſyſtematiſch bear 
beiteten Lex Bajuvariorum wurde. Das Verhält— 
niß der leßteren zu der fogenannten Lex Reccaredi 
bat unfer Verf. gleichzeitig mit Merkel (Zeitjchrift 
für Deutfches Recht XI, ©. 237 ff.) ins Licht 
geitellt; aber auch dies bat ihm nur dazu gedient, 
um einen ‚befonderen Zuſatz des baierifhen Geſetzes 
aufzuftellen, das diefe Stüde enthält, über defien 
Entftehung er dann fehr wenig baltbare Bermus 
thungen beibringt, gegen die fihb Gaupp a. a. DO. 
und Gengler, Deutſche Rechtsgeſchichte im Grundriß 
©. 151, bereit8 erflärt haben. Der Lebte hätte 
nur auch die fpätere Entftehung der erjten Kapitel 
von der Hand weiſen follen. 

Mit ale dem will ich feinesmegs jede Berfchies 
benbeit in dem Alter der. zur Lex Bajuvariorum 
vereinigten Beftaudtbeile in Abrede fielen. Ein- 
mal zmweifle ich nicht, daß einzelne Zufäße und In— 
terpolationen in den verſchiedenen Titeln fpäter ge= 
macht find: ob da8 maß der Verf. als Zufag 3 
anfführt dahin gebört, mag freilidy zweifelhaft 
fein, da auch bier zum Theil die Lex Alamanno-— 
rum Duelle war; es müflen bier die vorhandenen 
Handſchriften erſt noch Aufſchluß gewähren. Aus 
ßerdem aber läßt Merkels geniale Entdeckung eines 
alten Pactus legis Alamannorum, der in der 


35. ©t., den 2. März 1850. 345 


Chlothachariſchen Lex benußt, aber vollftändig um— 
gearbeitet wurde, es zu einem gemiffen Grad von 
Babrfceinlichkeit fommen, daß es ein ähnliches 
kurzes Rechtsbuch auch der alten Baiern gegeben 
babe, aus dem mandyes in die fpätere Lex über— 
ging, aber ganz aus feinem urfprünglichen Zuſam— 
menbang geriffen, und bon einer überwiegenden 
Menge neuer und felbft fremder Rechtsbeſtimmun— 
gen umgeben und gemiffermaßen verfchüttet. Wil 
man demjelben nachſpüren — denn einen Codex zu 
finden haben wir wohl durchaus Feine Hoffnung —, 
fo muß man eben zunäcft alles ausſcheiden, maß 
aus den Leges der Weſtgothen, Alamannen oder 
andersher entnommen ift, ebenfo mas fonft das 
Gepräge fpäterer Anordnung oder Einführung an 
ih trägt; und nur mas übrig bleibt, Fann ale 
Beitandtbeil des altbaierifchen Rechtes gelten. Die- 
fes ift dann vor Dagobert zu feßen, während wir 
gewiß daran feilhalten müſſen, daß ſchon unter 
diefem König die Lex im Allgemeinen diejenige 
Geftalt erhielt, welche wir jet vor uns haben. 
In diefem Sinne ift die Unterfuhung noch nicht 
geführt, wenn nicht vieleiht Hrn Merkels Arbei- 
ten auch bereitd diefen oder doch einen Ähnlichen 
Weg genommen baben folten Mir ſcheint faft, 
Hr Roth bat ſich mie abſichtlich den Blick auf ein 
jedes zum Ziel führendes Verfahren verſchloſſen. 
Sein Bemühen mag an fid) alles Lob verdienen, 
einzelne Ausführungen werden ihren Werth behal— 
ten, man bleibt aber unbefriedigt, da man bald 
einfiebt, daß der Berf. auf dem von ibm allein 
betretenen Wege gar nit zu den Nefultaten 
fommen kann, melche er erftrebt. 
G. Waip. 
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Halle 


bei Schwetfchfe 1849: Tacitus' Germania. Nach 
einem bisher nicht verglichenen Codex überfeßt von 
dem Herausgeber einer lateinifchen Briefſammlung. 
58 ©. in Octav. 


Die Erzeugniffe ded leichteren Schriftthumes bil- 
den nicht etwa fo eine eigne Gattung für fih mie 
die Bögel im Unterfchiede von den übrigen Thieren; 
fo daß zwiſchen ihnen und den Schriften von ern= 
ſterer Art und Farbe gar feine Gemeinfchaft des 
Lebens, des Denkens und des Urtheils wäre. Es 
ift vielmehr diefelbe Wahrbeit, welche in diefer und 
jener Art fih erklären will, nur daß fie dort fich 
in andere Farben büllt und im leichteren Gewande 
dem Lefer gegenübertreten will. - Die ernftere Wiſ— 
fenfchaft läßt alfo gewöhnlidy foldye Schriften ruhig 
ihres Weges gehen, mie died audy feit langer Zeit 
die gute Sitte unferer Blätter iſt. Uber fie darf 
ſich aud nidyt für zu gut halten, um von Zeit zu 
Zeit, mie e8 gerade die Lage der Dinge erfordert, 
einen fchärferen Blid in ſolche Schriften zu werfen, 
welche zulegt doch ebenfo mie fie die Wahrheit för— 
dern wollen, oder, wenn fie died nicht wollen, body 
e8 zu wollen fcheinen müffen. 

Geitdem die Sündfluth des Parifer Schalttages 
in Deutſchland fo viele Männer überrafchte, nad) 
deren kluger Berechnung eine folde erſt hinter ih— 
nen ber hätte kommen follen, ift wohl manches 
Buch unter und veröffentlicht, tweldhed auch des— 
wegen erfreuet, weil es ohne die Folgen jener Ueber— 
rafhung nicht hätte erſcheinen können; wie Steins 
Leben von Perk u. a. Allein meil jene Sünd— 
fluth ‚Peine bimmlifhe war mie jene urmeltlidye, 
um ale Sünden zu tilgen und ein neues befferes 
Leben zu fchaffen, fondern nad der Meinung vie— 
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fer Deutſchen nur dazu dienen fol recht allen Süns 
den freien Zauf zu laffen: fo kann nicht auffallen, 
daß ihr Strom mie er in Deutfchland fi) aus— 
breitete umd zum flehenden Waffer werden zu mol- 
len fhien, fogar in folden ſcheinbar unfhuldigen 
Gebieten mie Gefhichte und Religion Bücher her— 
beigefbwernmt bat, melde man früher für in 
Deutihland unmöglich gehalten hätte Nicht nur 
das leichte und lofe, auch das namenlofe Schrift: 
thum Hat aufs Bedenklichfte zugenommen, das nas 
menlofe troßdem daß nad) gemonnener Preßfrei— 
beit die Noth der Namenlofigkeit eines Schriftfiel- 
lers gar nicht mehr fo entfchyuldigt werden Pann, 
mie wohl früher in manden Fällen; und ſolche 
namenlofe Schriften, wie z. B. die „Wichtige hi— 
ftorifhe Enthülungen über die wirkliche Todesart 
Jeſu, nady einem alten zu Alerandrien "gefundenen 
Manuferipte Kon eimem Zeitgenoffen Jeſu“. Leipzig 
1849 (ein Buch, dem dann fogar eine Menge 
gleihen Sinnd und Zwedes gefolgt find) gehen 
noch bundertfady über die einftigen Wagenfeld’fchen 
Betrügereien hinaus, und deden ſchon nad ber 
Möglichkeit ihres Erfcheinens und Bielgelefenmwer- 
dens einen Abgrund von Unfittlichfeit auf, der nicht 
weiter fein kann. Auf unfittlides Denfen folgt 
unausmweichbar da8 unfittlihe Thun. 

Das oben genannte Buch eines namenlofen Her- 
ausgebers gehört zwar nicht entfernt diefer ſchlim— 
men Art von Schriften an; es mil nur ein faft 
unfchuldiger leichter Scherz fein, und ift nicht ernft= 
lich fo angelegt, daß die Lefer über feinen Urfprung 
getäufcht werden folten. Auch mag man immer 
bin den Gedanfen loben, al8 ein zweiter Tacitus 
den jegigen Deutfchen einen klaren Spiegel ihres 
wahren Wefens und Treibens vorzubalten: dieſen 
jetigen Deutfchen kann mwahrlid ein folder Spie— 
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gel nicht ſchaden, wenn er nur Elar ift und richtig 
alles ohne ibn ſchwerer zu erfennende ſehen läßt; 
und wenn einit der fremdländifche Tacituß e8 wohl 
mit den Deutfchen meinte, fo wird ja noch viels 
mehr ein feine Maske anlegender Deutfcher mit 
dem ernften Scherze nur daß innigfte Wohlmollen 
verbinden können. Allein auf den bloßen guten 
Willen fommt e8 im Schreiben nirgends an, am 
mwenigften bei demjenigen Inhalt, den der Vf. fidy 
wählte: die Nichtigkeit der Gedanken und die mit 
diefer zufammentreffende fchöne Ausführung ift es 
allein, worauf es bier ankam; in beidem aber fehlt 
e8 dem Bf. faft an allem nothwendigen. Er gebört 
zu denen, melde an die gejehliche Allmadıt des 
Branffurter Neichötage8 und an dad Recht feiner 
Hebertragung der deutichen Krone an Preußen 
glauben: da aber, wie jeder Unbefangene einfiebt, 
ſowohl diefe als jene völlig ungeſetzlich und recht⸗— 
los mar, fo ift e8 nicht auffallend, daß er feinen 
Zwei der Tacitus des jeßigen Deutfchlands zu 
werden übel erreiht. Wo Peine gefunde und rich 
tige Gedanken find, da kann meder Scherz noch 
Ernft helfen. Daß alles auf die Richtigfeit und 
Gefundheit des Gedankens, alſo auch des Begin— 
nend und Strebens ankommt, wollen fo viele Deut— 
ſche aus aller Herren Länder noch immer nicht be— 
greifen: kein Wunder, daß weder ihre unendlichen 
Bücher noch ihre Verſammlungen und Berathun— 
gen, und weder ihr Ernſt noch ihr Scherz viel nützt. 
Stellen wir dieſer ſcherzenden Flugſchrift beiſpiels— 
weiſe eine ſehr ernſthafte und trotz ihres geringen 
Umfanges an Inhalt ſehr ſchwere gegenüber: 


Berlin 


bei Reimer 1849. Preußend deutfche Politif und 
ihre Gegner. Bon 2, E. Matbis, mirklihem 


nn 
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geb. Ober R. Rate. 67 ©, in Octav. (gegen 
Ende des Jahres erfchienen) 
jo können mir beim beiten Willen über fie nicht 
günftiger urtheilen; ja e8 muß uns ſchon auffallen, 
daß ein wirklicher geh. AR. über den genannten 
Gegenftand überhaupt ein Bud) veröffentlicht, als 
ob über ihn, ſobald er richtig aufgefaßt wird, auch 
nur irgend ein mahrer Zweifel obmwalten könnte. 
Wenn ein befähigter Mann und mittbeilte maß 
Preußens preußifche Politif oder feine Politit gegen 
Deutſchland fei, fo würden wir da8 begreiflich fine 
den; ift aber einmal von einer deutſchen Politik 
ernfilich die Rede, fo verfteht fi) von felbit, daß 
eine ſolche, auch wo e8 fid von Preußen handelt, 
allein aus dem Begriffe, dem Weſen und den Bes 
dürfniffen Deutfchlands zu verfteben und bei vers 
fändigen Männern zu handbaben if. Sonſt fönnte 
auch von Englands oder Rußlands deutfcher Polis 
tie die Rede fein, und melde Gefinnungen Rußland 
oder Franfreih gegen Deutichland hegten, könnte 
ebenjo gut und ebenfo nützlich erklärt werden. 
Ueber das nun was Deutſchland ſowohl wirklich 
als rechtlich ſei, kann fein Zweifel obwalten. Mer 
wenigſtens die ſieben Jahre der Bonapartifchen 
Zwiſchenherrſchaft aus dem deutſchen Rechte ſtreicht, 
kann nicht bezweifeln, daß Deutſchland ſtets eine, 
wenn auch allmälig von manchen Seiten aus ge— 
lockerte und ſehr verſchieden aufgefaßte, doch immer 
noch eine rechtmäßige Einheit bildete. Daß dieſer 
Einbeit Band ſtrenger anzuziehen ſei, iſt das all— 
gemeine und unwiderſtehlich gewordene Gefühl un— 
ferer neueſten Zeit, ſowie die ſchmerzerrungene Lehre 
nicht bloß der jüngſten dreißig bis ſechzig, ſondern 
der letzten 600 Jahre aller deutſchen Geſchichte. 
Aber auch wie dieſes Band gegenwärtig ſtraffer an— 
zuziehen ſei, kann für ſolche Deutſche, die ein klein 
wenig tiefer nachgedacht haben, nicht im Mindeſten 
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zweifelhaft fein. Denn wie in jedem Böfen und 
Berderblihen, welches die Geſchichte jemals gebracht 
bat, auch ein Gutes verborgen liegt, wenn der 
Menſch diefes nur richtig zu finden weiß; und mie 
das Gute, wenn es im-Mittelorte eined größeren 
Ganzen weniger frei fi regen fann, dann leicht 
deftumehr die ©lieder ergreift, um fib im dielen, 
foweit e8 in den Pleineren Räumen angebt, freier zu 
bewegen: fo ift ja nun mitten in dem 60Ojährigen 
Wehe der deutſchen Gefchichte ein großes Gut auf: 
gegangen, meldyes vernichten zu mollen die größte 
Thorbeit wäre. Deutſche Bildung und Wiſſenſchaft, 
in einem Mlittelorte bisher micht gedeihend, ift in 
den Gliedern deſto berrliher aufgegangen; ja alles 
was in Deutſchland überhaupt gut und nützlich 
werden kann, bat fi in den einzelnen Stänmen 
deito freier ausgebildet, Nun kommt e8 nur dare 
auf an, daß diefe Glieder mit aller geiftigen Rüh— 
rigfeit und Selbftändigfeit, die fie errungen baben, 
verſtändig zu dem höheren Ganzen zufammenwirken, 
weldjes fie allein erhalten und ſchützen kann, wel— 
ches geſetzlich ſchon da ift, nur daß es Präftiger und 
wirffamer werden muß, als ed früher war. Das 
beite Ganze in menſchlichen Dingen ift Überall daß, 
was den einzelnen Gliedern die größte Selbſtbe— 
megung verftattet und ihre Freiheit nur, fofern fie 
dem Ganzen fchadet, befchränft: ein innerlih hun— 
dertfach Lebendiges ift hundertmal ftärfer als ein 
ebenfo großes Ganze, weldes innerlih geftaltlos 
und ftarr if. Aud das Pleinfte deutiche Land muß 
fih in da8 Ganze fügen Fönnen, ohne feine Selb= 
ftändigfeit zu verlieren, fomeit fie im Ganzen nidyt 
Ihadet; und aud) das größte muß von der Ver— 
bindung mit dem Kleinften feinen Bortheil haben, 
ohne mehr zu verlangen, als ihm das aud über 
ihm flehende Ganze erlaubt. Nun zerfällt Deutſch— 
land, wie es ſich feit zwei Jahrhunderten äußerlich 
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geftaltet bat, von ſelbſt in drei große Theile, von 
denen feiner den andern zu unterjocdhen trachten 
darf und die doch nur durch gemeinfames Zuſam— 
menwirken ſich erhalten können; denn daß ralle 
deutfche Zänder außer Defterreih und Preußen ſich 
feiter zufammenfcließen, war längft ein Bedürfniß 
und ift es jebt nody mehr. Man mird alfo bei 
gefunden Einnen ſchwerlich auf etwas Anderes kom— 
men fönnen, als daß Defterreih, Preußen und Kleine 
deutichland eine Einheit bilden müflen, die fihb am 
färfiten in zwei aus den Landfländen zu wählen— 
den Volkshäuſern darftellt, die fid) in einem Vor— 
ande dreier Kronen zufpigt (fo daß Baiern etwa 
drei Sabre, die drei andern Königreihe je ein Jahr 
in den Borftand eintritt), und die den Fürſten, 
meldye zugleich deutſche Nebenländer beberricben, den 
Beſitz diefer gegen angemefjene Gegenleiftungen fi= 
hert. Noch mebr freilich als diefe äußern Hands 
baben der Einheit müßte jener gute Geift 'thun, 
welcher jeden triebe fi in Allem zuerft ald Deuts 
her, dann als Preuße oder Baier u.f. w. zu füh— 
len, ein Gefühl, welches zugleich der Herzſchlag je: 
der Politif ift, die fidy eine deutfche nennt. Man 
gewöhne ſich alle die Untugenden ab, die bisher 
mitten in Deutichland Peine deutfche Politik geſtat— 
tet haben, und die, wenn man fie nur ernſtlich ab» 
legen will, nit einmal genannt oder befchrieben 
ju werden braudyen: oder man fei jo ehrlich von 
dentfcher Politif überhaupt nicht zu reden, 

a8 follen wir alfo von einer Schrift balten, 
deren Bf. unter deutfcher Politif nichts verfteht, al8 
eine foldhe, die den Theil zum Ganzen und ſchon 
dadurch alle deutſche Einheit unmöglich madıt, Die 
fh der Schwäche des augenblidlidd ſchwachen, des 
Fehlers des irrenden, der Noth des bedrängten Bruders, 
fei es offen oder verftedkter, freut, und auf ſolche Schmäs 
Ken und Fehler und Nötbe des eignen Fleiſches ihre 
Rechnung bauet? die ihre eignen Fehler und Mißſtände 
nit ſehen mil, um nur von denen der mitdentjchen 
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Länder, richtig oder unrichtig erkannten, einen Vorwand für 
die eignen Heberfchreitungen entlehnen zu fönnen? Wo ift hier 
auch nur eine Spur von deuticher Politif? Wir follten meinen, 
daß endlich die Zeit vorüber fei, wo die Politif auf augenblick— 
liche Zuftände und ſcheinbare Bortheile alles bauete und insbe— 
fondre auch dem Gegner Heine Schwächen abzulauſchen ſtreb⸗ 
te, um Durch deren Benutzung ihre längft im Geheimen gebegten 
Zwedezuerreihen. Und nun foll dies gar deutfche Politik, d. i. 
die Politif von Deutichen gegen Deutiche fein! Es ift Died we— 
fentlich diefelbe Politik, die man aus dem ſcherzhaften Werke 
des zuvor erwähnten Bfg kennen lernt, nur daß fie den dort of⸗ 
fener ausgefprochenen Zwed auf einem verftedteren Umwege 
zu erreichen fucht. 

Aber wie diefe Politik, fo ift ihre Religion. Der Bf. 
führt an einer Stelle feiner Schrift fehr treffend aus, wie 
fhmerzlih in Deutfhland das Leben und Wirken einer 
tieferen Religion vermißt werde: man muß ihm barin 
nur zu ſehr beiftimmen. Allein gleich darauf fagt er, eine 
wahre Buße und Reue fei zwar für ganz Deutichland zu 
wünfchen, nur die Regierungen fünnten nicht darauf wars» 
ten. Wie mag fih nun der Df. das Kommen von Buße 
überhaupt denfen? meint er, fie werde’ jemals fommen 
fönnen, wenn nicht jeder einzelne Dann und alfo auch 
jedes Mitglied einer deutihen Regierung und jeder wirk- 
liche oder nicht wirkliche Geheimerath damit bei fich felbf 
anfängt? und was fordert fie zu unferer Zeit mehr als 
daß wir Deutfchen jeder an feiner Stelle alle die verfehr- 
ten Gedanken und Beftrebungen entfernen, melde den 
Gegen einer deutichen Einheit unmöglich maden ? 

Man kann dem Bf. für die Mühe, die er fih dur bie 
Ausarbeitung und Veröffentlichung dieſes Werkes genom» 
men hat, recht dankbar fein. Es ift immer vortheilhaft, 
daß ein Gedanke, der möglicherweife für die Zukunft von 
unermeßlicher Wichtigkeit werden fann, fi zuvor auch vor 
der wiflenichaftlichen Welt zu rechtfertigen fudhe; und ir 
wollen wünfchen, daß dentihe Staatsmänner immermehr 
lernen nur reinen und gefunden Gedanken zu folgen, fol 
chen, die fie vor aller Gegenwart und Zukunft vertheidis 
gen können. Allein die vorliegende Schrift zeigt mit fo 
vielen ähnlichen nur wie ſchwer es noch immer fo vielen 
Staatsmännern in Deutfchland wird das einfach Richtige 
auch nur zu denken und rein Erfprießliches zu unterneh- 
men. Der Erfolg eines ſchweren und höchſt verwidelten 
Unternehmens ftebt ja freilich immer in einer andern Hand 
als in der des Unternehmers: wie aber, wenn fogar bie 
erften Fäden und Urftoffe eines ſolchen Unternehmens fi 
nicht mit reinem Sinne denken laſſen? 9. €. 
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56. Stüd. 
Den 4 März; 1850. 





Paris 
chez Béchet jeune 1849: Trait& complet de l’art 
des accouchements par M. Paul Antoine 
Dubois. Tom. J. prem. livraison. VII und 
265 ©. in Octav. (Mit im Terte eingedrudten 
Holzſchnitten). 

Dem großen Aufſchwunge, welchen die Geburts— 
hülfe im 19ten Jahrhundert in unſerem Vater— 
lande genommen hat, iſt Frankreich nicht mit glei— 
dem Schritte gefolgt, und wenn es auch in dieſem 
Lande nicht an Männern gefehlt bat, welche ſowohl 
ibren vollen Zebreifer als auch ihre Fchriftftelleriiche 
Zbätigfeit dem Fade zumendeten, fo war dod) ges 
gen das Ende des verfloffenen Seculums und in 
den erften Jahrzehnten des gegenmärtigen eine Er— 
fhlaffung zu bemerken, welde zu feinen weiteren 
Fortfehritten der Geburtshülfe auf franzöſiſchem 
Boden führen fonnte, während in dem benachbar— 
ten Deutfchlande das Bad mit dem beften Erfolge 
tultivirt wurde. Und doch fand die Wiege der 
Geburtshülfe auf Frankreichs Gebiete, dad Fach er⸗ 
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hielt bier feine Hauptausbildung, und noch nad 
der Hälfte des vorigen Jahrhunderts blühte e& dort 
in einer Weife, welche allen andern Ländern zum 
ſchönſten Borbild- und nachzuahmenden Beifpiele 
diente: ja e8 gab eine Zeit, in welcher alle diejenis 
gen, melde fi in der Geburtshülfe vervollfomme 
nen mollten, nad) Pariß eilten, um aus dem Munde 
Levret's u. U. die Lehren zu vernehmen, melde 
fie fpäter nah Deutſchland verpflanzten, und man kann 
mit Recht behaupten, daß damals in der Geburtshülfe 
nur franzöfiihen Grundfäßen bei uns gebuldigt wurde. 
Dod hatten fpäter die Schüler ihren Meifter übers 
holt, Frankreich war zurüdgeblieben, und zebrte 
nur noch an feinem alten Ruhme, bis in der neues 
fien Zeit auch bier wieder reger Eifer für daß 
Fach erwachte, und erfolgreiche Rejultate die Bes 
mühungen krönte. Wir finden feit 1834 in Paris 
eine Entbindungsanftalt zum Unterricht der Stur 
direnden an der Ecole de me&decine eingerichtet, 
mwodurd einem fo lange gefühlten Bedürfniffe abe 
nebolfen wurde, da die Pforten der großartigen 
Maternit& fi nur für Hebammen-Sczülerinnen öff— 
nen, und die vielen Eleinen fogen. Amphitheatres 
der einzelnen Lehrer, ja felbjt der Hebammen, zu 
melden Studirende Zutritt erhalten, bier feinen 
Erfap für den Mangel einer praftifchen Unter— 
rihtsanftalt gemähren fonnten. Jener neu errich— 
teten Gebäranftalt ward das Glück, unfern Berf. 
zum Vorſtand zu erhalten, welcher als der Sohn 
des berühmten Geburtsbelferd Antoine D., des 
Nachfolgerd Baudelvcque’6, mürdig in Die 
Bußftapfen feines Vaters trat, deffen Ruhm ſich 
weniger auf ſchriftſtelleriſche Leiftungen, als viel» 
mebr auf reiche Erfabrung und auf fein großes 
Lehrtalent (Zeitgenoffen rühmen die Lebbaftigfeit, 
Präcifion und Deutlichkeit feines Bortrages) grüne 
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dete. Längſt bekannt als treffliher Lehrer, aubd⸗ 
gezeichneter Geburtshelfer und ſcharfſinniger Schrifte 
ſteller (vgl. unt. and, feinen klaſſiſchen Aufſatz über 
die Auſcultation in den Arch. gen. de med. t. 27. 
1831), unternahm P. Dubois die Herausgabe ei— 
ned Lehrbuchs der Geburtsbülfe, wozu ihn feine 
Stellung als Lehrer ded Fachs an der Univerfität 
und feine reiche Erfahrung beredhtigten. Das Werk, 
deffen erfien Bandes erfie Lieferung vor ung liegt, 
erfüllt aber audy die firengften Anforderungen, und 
läßt den Berf, als einen durdhgebildeten, auf der 
Höbe der Willenfchaft und Kunft ſtehenden, mit 
allen Erforderniffen zur Abfaffung eines Lehrbuches 
veriebenen Geburtöbelfer erfennen. Mit PBreuden 
begrüßen wir daber daB neue Lehrbuch, und bes 
richten in dem Bolgenden über feinen Inhalt, Im 
der Borrede entichuldigt fih der Verf., daß Hd 
dad Erſcheinen feines längft angekündigten Werkes 
verfpätet babe, was indeflen der Lejer durchaus 


nicht zu beflagen hat, da die Arbeit felbft nur ald _ 


eine gereiftere und wohl überdachte zu Tage ges 
fördert wurde, Viele Lehren des Bis find dur 
feine Schüler bereit8 verbreitet worden, namentlich 
dur Cazeaux und Chailly: die Schwierigkeit 
der eigenen Bearbeitung ſah der Berf. dadurch nur 
erhöht, indem es ihm darauf anfam, das, was 
jene ihm vorweg genommen hatten, noch beffer zu 
geben, oder. e8 wenigſtens in anderer Form darzus 
fielen, al& e8 die Senannten gegeben hatten. Auch 
mußte Manches beridhtigt werden, da es nicht ime 
mer fo aufgefaßt war, ald ed der Urbeber gemeint 
batte. Der Berf., ald Lehrer ber Studirenden und 
Hebammen firebte ferner beiden zu genügen, was 
in der Tbat feine fleine Aufgabe bildete. Hinſicht— 
li der Eintheilung feines Stoffe bat er den er— 
fen Theil feines Werkes der Beſchreibung der Ges 
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nitalien des Meibes und deren Functionen gewid— 
met: darauf folgt die Auseinanderfegung der Hülfs— 
leiftung bei normalen Geburten, auf melde fumobl 
die Mutter als das Kind Anſpruch machen. Leiche 
tere Abmweihungen von der Regel find noch im 
erften Bande mit aufgenommen. “Der zweite Band 
ift der geburtshülflihen Patbologie und Therapie 
nerwidmet, wobei auf die ſchwereren Anomalien 
Küdfiht genommen if. — In einer Einleitung 
gibt der Verf. feine Definition der Geburtsbülfe, 
welche mir in der Urſprache hier mitteilen: » Fart 
des accouchements doit &tre defini: cette bran- 
che des sciences medicales qui traite de la 
reproduction de l’espece humaine envisagee 
surlout dans la part importante qu’y prend la 
femme.« In mweldyer Verwandtſchaft die Geburts— 
bülfe mit andern Zweigen der Medicin ftebe, bat 
der Verf. nachgewieſen: dabei wird aber hervorges 
boben, daß fie nicht als Theil der Chirurgie 
hervorgehoben merden dürfe, eine Anfidt, melde 
der befferen und freien Entmidelung des Bades, 
zumal in Frankreich, lange im Wege geftanden hat. 
Der Sa, die Geburt fei eine natürliche Function, 
wird auch bier mit Recht an die Spike aller ge— 
burtshülflihen Lehren geftelt, und in der That 
bat auch nur erft von der Zeit an, in welcher je— 
ner Grundfaß feine volle Anerkennung gefunden 
hat, die Geburtshülfe felbft ihre höchſte Weihe er— 
balten. — Das erfte Buch trägt die Uebericrift: 
De la Generation à l’&tat normal ou physiolo- 
gique consideree chez la femme, und beginnt 
in feinem erften Theile mit den weiblichen Zeus 
gungsorganen, deſſen erfted Kapitel vom Beden 
bandekt. Der erfte Artikel erläutert dad Anato— 
mifche der Bedenfnoden, und läßt in diefer Hin— 
ficht nicht vermiffen, mad dem Geburtöbelfer zum 
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Verftändniß der ihn angehenden Lehren auß feinem 
Fade Noth thut. Der Berf. bat audy überall die 
Muskeln genannt, melde die Beckenknochen übers 
zieben oder an ihnen ihren Anhalt finden. Die 
beigegebenen Holzſchnitte verfinnliden das Vorge— 
tragene auf die befte Weife. Im zweiten Artikel 
bandelt der Berf. von den Berbindungen des Bek— 
tens, oder den Symphyſen, mobei er auch die fonft 
niht don den Geburtshelfern berüdjichtigte Ver— 
bindung des Kreuzbeind mit dem lebten Lenden— 
wirbel mit betrachtet. Mit großer Genauigkeit ift 
diefer ganze Gegenitand behandelt und audy bier 
dur Holzſchnitte erläutert. Schließlich betrachtet 
er die Beden-Articnlationen im Allgemeinen, melde 
er einmal als: » Solutions de continuil&« der 
Knochen, dann aber auch als »Moyens de con- 
nexion des os entre eux« anſieht. In erfterer 
Beziehung vergleicht er fie mit dem Tarfus. Die 
ganze Eintihtung der untereinander auf ähnliche 
Weiſe mie am Beden verbundenen Knochen fol 
nidyt allein die Bewegung begünftigen, fondern aud) 
den Eindrud von gemaltfamen Erfhütterungen 
breden. Es muß aber noch ein Nutzen jener Ars 
ticulationen des Beckens erwähnt werden, nämlich 
die Beaünftigung der regelmäßigen Entmwidelung 
der Beckenhöhle. Sie wird geftört, fobald Andy: 
lofen der Symphysis sacro-iliaca zugegen find, 
wie uns am beten die von Naegele in der neu— 
fien Zeit fo trefflih gemwürdigten jchrägverengten 
Becken zeigen. Eine andere Bedeutung bat freilich 
die Symphysis sacro-coccygea: bier fol Beweg⸗ 
lichkeit ded Steißbeind erzielt werden. Wenn aber 
die Bacetten und intermediären Knorpel die Tren— 
nung der Gontinuität bewirfen, fo find die fibrö— 
fen Bänder und die wechlelfeitig in einander paſ— 
fenden Flächen der Beckenknochen die Mittel, welche 
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die Verbindung der Knochen unter fich vermitteln, 
Diefe ift aber notbwendig, um äußeren Einflüffen, 
fo dem Drude oder der Laſt ded oberen Körpers 
und den von der Bewegung der Ertremitäten nach 
oben ſich fortpflanzenden Stoße zu widerfichen, zu— 
gleih aber, um bei der Geburt ded Kindes oder 
bei dem Durchgange deffelben durd den Becken— 
kanal kräftigen Widerfiand leiften zu Fünnen, Daß 
aber in den Articulationen eine völlige Unbemeg- 
lichkeit nicht Statt findet, iſt vom Berf. bemerft 
worden: eine, wenn aud nur ſchwache Beweglich— 
feit iit befonder8 an der Schambeinverbindung zu 
beinerfen, Die Beränderungen, melde die Schwan— 
gerihaft an den Articulationen bervorbringt, muß 
dabei berüdlichtigt werden. ‘Der dritte Artıfel han— 
delt vom Becken im Allgemeinen, Zwei Flächen 
find zu bemerken, die Äußere und innere: jene zer— 
fällt in vier, die vordere, hintere, und zwei Seiten» 
fläben. Die innere Fläche ſchließt da8 große und 
kleine Beden oder die eigentlihe Bedenhöble ein. 
Am kleinen Beden fchließt der Eingang (Detroit 
superieur ou abdominal), und der Ausgaug (D. 
inferieur ou perindal) die Bedeuhöhle in fi, welche 
wieder aus 4 Gegenden beſteht. Hinfichtlih der 
Durchmeſſer der Beckenhöhle, des geraden, queren 
und der beiden fchrägen ift zu bemerken, daß diefe 
faft alle gleich find, was fih weder vom Eingang 
noch Ausgang behaupten läßt. Die ſchrägen Durch— 
meffer des Eingangs betragen 12 Sentimetres, der 
quere 134, und der gerade 11, während der Berf. 
fämmtlide Durchmefler der Bedenböble auf 12€ 
feftgefegt bat. Im Ausgange betragen die Durch— 
meſſer 11 C., aber die Debnbarfeit der großen 
Bänder und das bemeglice Steißbein geben dem 
geraden und dem fchrägen Durchmeffern einen Zus 
wachs von 15 Millim. Eine befondere Unterfus 
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hung if der Inclination und Achſe des Beckent 
gemidmet. Die Neigung des Beckeneingangs bat 
der Verf. auf 609, die ded Audgangs auf 119 be— 
ſtimmt. Die Achſe des Bedens bat der Verf. mit 
unferm Naegele übereinftiimmend als eine für. die 
obere Hälfte des Beckens gerade, für die untere ‚ges 
frümmte Linie beſtimmt. Dabei zeigt der Vf. den 
Irrthum von Carus, welcher als Achſe des Bel: 
kens eine vollſtändige Kreislinie gezogen bat, mie 
der Berf. bier überhaupt eine lobenswerthe, bei fei= 
nen Landsleuten fonft feltene Kenntniß der Littes 
ratur über diefen Gegenftand an den Tag gelegt 
bat, man vgl. ©.63 die angeführten Schriften, 
wo wir nur flatt de Venter » Deventer« zu 
lefen bitten. Hierauf folgen einige Betrachtungen 
über das Pleine Becken im Allgemeinen, über feine 
verfcyiedenen Maße in den einzelnen Gegenden als 
Vorbereitung der demnächſt zu gebenden Lehre des 
Mechanismus der Geburt. Hier macht der Verf. 
auch auf die Gegend des Beckens aufmerffam, 
welche durch das Hereinragen der beiden Sitzbein— 
fadeln noch beſonders verengt wird, deren genauere 
Kenutniß und Würdigung wir unferm Ritgen 
verdanken, die von ibm fogenannte Bedenenge. 
Den Artikel befchließen Folgerungen, melde aus 
der genauen Bekanutſchaft mit dem Beden als 
Knochengerüſte betrachtet, gezogen merden. Cie 
bezieben ſich auf den Geburtsmechanismus, und ges 
ben hervor 1. aus den Maffen der Beckenräume; 
2. aus der gradmweilen Berengerung des Bedens 
in feiner Richtung von oben nad unten; 3. aus 
der Ungleichheit der Länge der Wände des Fleinen 
Beckens md befonders der Kürze der vordern Wand 
im Bergleich zur binternz 4. aus der Richtung des 
Beckens und der Beſchaffenbeit feiner Achſe. Diefe 
Bolgerungen find: 1. der Tötus kann nicht in die 
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Bedenhöble eintreten und durchgehen, wenn feine 
Maße über 13 Gentimetres für den Eingang und 
12 Gentim. für den Ausgang überfchreiten. Er 
muß demnady entweder mit dem Kopfe oder dem 
unteren Rumpfende fi in den Bedeneingang ftele 
len. 2. Der Kopf des Kindes muß, wenn er im 
Eingange fih im queren Durchmeſſer befindet, je 
tiefer er dringt, ſich mehr in den geraden oder in 
einen der fchrägen drehen. 3. Der nad) vorne lies 
gende Theil des Fötus (der. Kopf) hat megen der 
Kürze der vorderen Bedenwand feinen fo langen 
Meg zu durchlaufen, als der nach hinten gerichtete, 
4. Der Fötus muß endlich der Direction der Bek— 
kenachſe folgen, er bat daber für die untere Hälfte 
des Beckenkanals eine gefrümmte Linie zu durchs 
laufen, deren Goncavität nach vorn gerichtet iſt. 
Diefe einfachen und ftrengen Folgerungen finden 
ihre größere Ausbreitung und Vermehrung bei der 
Betrachtung des mit den Weichtbeilen noch verbun— 
denen Beckens. Der vierte Artikel verbreitet fich 
über dad Becken in feiner Beziebung zu andern 
Theilen des Skeletts, über den Unterſchied deffel= 
ben nad) den Individuen, nah Racen, Geſchlecht, 
Alter, nach den Arten (Menſchen- und Tbierbeden) 
und über den Nutzen deffelben. In dem eriten 
Theile dieſes Artikels berührt der Verf. die be— 
fannte Lehre unſeres Landsmannes Weber in 
Bonn, melde derjelbe in feinem Auflage über die 
Nebereinftimmung zwifhen Kopf umd Beden (Nov. 
act. acad. caes. Leop. Carol. t. 11) und in fei= 
nem Buche: Ueber die Lehre von den Ur⸗- und 
Nacenformen der Schädel und Beden des Men= 
fen. Düffeldorf 1830. 4. niedergelegt bat. 


(Schluß folgt). 
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Der Berf. erflärt aber diefe ganze Lehre für 
ein Werk der Phantafie, melde in Frankreich durchs 
aus feinen Anklang gefunden. Schon darum fann 
man eine folde Analogie zwifchen Kopf und Bel: 
fen nicht zugeben, weil diefe Theile weder in Hins 
fiht auf Structur noh auf gleiche Function-Be— 
fimmung in- irgend einer Beziehung ſtehen. Auch 
Ipriht die Erfahrung dagegen. Individuelle Ver— 
ſchiedenheiten des Beckens finden in Bezug auf die 
Bildung, auf das räumliche Verhältniß und auf 
die Beichaffenheit der Knochen ded Bedens felbft 
Statt. Der Berf. bat fie näher angegeben. Bei 
dem Racenunterfchiede liegen die Beden der wei— 
Ben und der äthiopifhen Frauen am meiteften . 
auseinander. Brolif’s Berdienfte um diefen bis 
jetzt noch menig angebahnten Zweig der Naturges 
IHihte find rühmend hervorgehoben, eine Beſchrei⸗ 
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bung des Beckens der Negerin und der Buſchmän— 
nin ift nebft erläuternden SHolzichnitten gegeben. 
Ausführlich hat der Verf. den Unterfchied zwiſchen 
männlihem und weiblichem Beden auseinander ges 
feht und mit fharffinnigen Bemerkungen begleitet, 
bier aber nur kurz das Pindlihe Becken berührt, 
die nähere Auseinanderfegung für die fpäter erfol— 
gende anatomiſche Beſchreibung des Fötus aufipa= 
rend. Dagegen zeigt der Verf. in Nr. 6 dieſes 
Artikels, daß das Thier (dad Säugethier) durch— 
aus Fein Beden in dem Grade, mie beim Mens 
ſchen ausgebildet, befite, und erörtert in geiſtreicher 
Auffaffung die Gründe diefes Mangeld. Das Thier— 
beden hat nur eine einzige Achſe, melde eine ge= 
rade Linie darftellt, und der Weg, melder der 
Thierfötus zu durdlaufen bat, ift daber ein ſehr 
einfacher und gerader. Der Artikel fliegt mit eis 
ner Betrahtung des Nutzens des Beckens, wobei 
aber nur auf den Zweck deſſelben in Bezug auf 
den Stützpunkt, welchen es dem Rumpfe gewährt, 
und auf die Bewegung Bedacht genommen iſt. 
Sein Nutzen hinſichtlich der Schwangerſchaft und 
Geburt bleibt einer ſpätern Darſtellung aufbewahrt. 
Der fünfte Artifel handelt von dem mit feinen 
Weichtheilen befleideten Beden. Zuerft die weichen 
Theile der äußern Oberfläche, welche indeffen für 
den geburtöhülflihen Zweck minder wichtig find, 
mit Ausnabme der großen Glutacen, deren Bezie— 
bung zum Ausgang des Bedens nicht ohne Eine 
fluß if. Ausführlicder find die Weichtheile der in— 
neren Oberfläche befchrieben, wozu erläuternde Ab— 
bildungen. Dann folgt die Darftellung der Weiche 
tbeile, welche den Boden des Bedens oder feine 
untere Wand bilden. Genau find die Aponeurofen 
beſchtieben, melde das Beden überall ausfleiden, 
fowie auch noch die Muskeln, melde den Boden 
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des Beckens mit bilden Helfen, eine ausführliche 
Befchreibung (mit Abbild.) erfahren haben. Der 
Artikel ſchließt mit einem Weberblide der Modifica— 
tionen, meldye die Weichtheile auf die ganze Form 
des Beckens Haben, eine für den Geburtöbelfer 
wichtige Lehre, welchem da8 getrodnete Becken feine 
tichtige Borftelung von der Form und Größe des 
Raumes, welden das Kind bei der Geburt zu 
durdlaufen bat, geben kann. Mit Recht macht 
Kilian in feinem Lehrbuche ©. 66 in diefer Ber 
jiebung darauf aufmerffam, daß feine Lehranftalt, 
melde Gelegenheit dazu bat, es vernadläffigen 
felte, den Schülern den großen Bortheil zu ver— 
ſchaffen, frifche Beden im Zuſammenhange mit den 
Meihtbeilen oft und genau zu betrachten. Unſer 
Verf. bat in den Schlußfolgerungen, welche er aus 
der Betrachtung ded mit den Meichtbeilen umge— 
benen Bedens zieht, außer dem Einfluß, melden 
diefe auf die Form der Bedenräume baben, auch 
noch bertorgehoben, mie das Beden mit feinen 
Weichtheilen umgeben aufbört, ein todter und nicht 
ausdehnbarer Kanal (canal inerte et inextensible) 
u fein: die vielen Nervenſtämme und Nervenfäden 
geben ibm die bei der Geburt ſehr lebhaft fich 
aäußernde Senfibilität und der Musfelapparat, wo— 
mit das Beden verfeben, verleiht ibm den nöthie 
gen Grad von Metivität, wie z. B. nicht wegzuleug— 
nen ift, daß die Musculi obtarat. interni und 
pyramidales, mit welchen die inclinirten Flächen 
des Beckens überzogen find, eine Contractionsfraft 
äußern, die bei der Geburt auf die Fortbewegun— 
gen ded Kopf nicht ohne Einfluß find. Mit den 
Torten: »Consider& comme une cavité desti- 
nee A contenir et à protéger des visceres im- 
portants, le bassin que jai decrit est une de- 
pendance directe de la cavil& abdominale & 
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la partie inferieure de laquelle il est plac&. 
ConsidereE comme une large voie excretoire, 
purement passive par ses Elements osseux et 
fibreux, active au contraire par ses @l&ments 
musculaires, le bassin est encore une annexe 
de la cavit& abdominale, car il ne repr@sente, 
à ce tilre, que la portion inferieure d’un ap- 
pareil osseux, fibreux et musculaire dont l’ab- 
domen constitue la portion sup£rieure et prin- 
cipale«, fließt der Verf. feine Bedenlehre, die 
wir in jeder Hinfiht eine außgezeichnete nennen 
fünnen. — Das zweite Kapitel handelt von den 
Zengungsorganen ded Weibed, im erften Artikel 
mit den Dvarien beginnend. Es werden die Eier: 
ftöde nad ihrer Lage und Structur genau bes 
ſchrieben, und e8 ift vom Berf. befondre Rüdficht 
auf die in demfelben eingebetteten Eierchen genom— 
men worden, deren Befchaffenheit ganz im Eine 
klange mit den meiften Forſchungen eines Pur— 
finje, Rud. Wagners, Cofte u, And. von 
unferm Verf. erörtert if. Dabei find auch bier 
erläuternde Holzfchnitte gegeben. Die enorme Klein- 
beit des menſchlichen Eied im Vergleich mit den 
Eiern der Thiere, zumal der Vögel, betreffend, 
mat der Berf. darauf aufmerffan, mie das Ei 
des Menfchen, feinem Graaf'ſchen Follikel entfchlüpft, 
fofort in ein Organ gelangt, welches reih an den 
der Ernährung dienenden Stoffen diefe auch fofort 
in Wirkſamkeit feßt, daher reicht die faum bemerk— 
bare granulöfe Maffe des Dotterd vollfommen zur 
eriten Organiſation des befeuchteten Keimes aus. 
Anders ift es bei dem Vogelei, weldye8 einer äuße— 
ren Bebrütung ausgeſetzt ift, und daher nicht als 
lein den Keim, fondern auch die feiner erftien Ent: 
mwidelung und feinem meiteren Wachsthume nöthis 
gen ernährenden Stoffe in bedeutender Menge in 
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fih fchließen muß. Der zweite Artikel ift der Ge— 
bärmutter, den Eileitern und der Scheide gewidmet. 
Zuerft befchreibt der Verf. den Uterus in anato— 
miſcher Hinfiht; er unterfcheidet dann eine Gebär— 
mutter, welche nie geboren, von einer ſolchen, bei 
welcher diefes Statt fand (uterus nullipare et ut. 
multipare), und gibt die Erfennungsmerfmale beis 
der genau an, Dann folgt eine Auseinanderfeßung 
der Structur des Uterus. Diefe beitehbt aus dem 
äußeren Ueberzuge, einem eigentbümlichen Gemebe, 
aus den inneren Haut, Blut-Lymph-Gefäßen und 
Nerven. Die äußere Haut ift ein Theil des Bek— 
fen: Peritonäums. Die bier beigegebene Abbildung 
im Seitendurchſchnitt erläutert die Befchreibung des 
Preritonäalüberzuged de8 Uterus, und die Berbins 
dungen deifelben mit Rectum und Blaſe (Bildung 
der beiden Culs-de-sac, ded utero-vesical und 
utero-rectal). Das eigentliche Gewebe des Uterus 
gleicht an Dichtigkeit den ſibröſen Körpern, am 
Sheidentbeile faft dem Knorpel. Das Gemebe ift 
felbft im Zuftande der Leerheit des Uterus contrac— 
tif, und aus diefem Grunde hat man den Schluß 
gezogen, das Uterin-Parenchhm fei musculös. Die 
Uteruswände enthalten aber einen contractilen Ap— 
parat, deſſen Entwickelung noch nicht vollendet iſt, 
und nur die Schwangerſchaft erſt bedingt dieſe letz— 
tere. Von dieſer wird in der Lehre von der Schwan— 
gerſchaft die Rede ſein. Ausführlich verbreitet ſich 
der Verf. über die fo wichtige Membrana interna, 
einer wahren Schleimhaut, deren Beftandtheile Drüs 
fen, Zellgeroebe, Gefäße und ein Epitbelium bilden: 
außerdem befitt diefelbe noch fibrös-plaſtiſches Ge— 
webe, ein »tissu dartoique« und eine » Matiere 
amorphe«. Sehr bemerfenswerth ift da8 »Tissu- 
fibro-plastique «, welches Gewebe zur Hälfte die 
Bildung der Mucofa ausmacht; es unterfcheidet fich 
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durchaus vom eigentlihen Zellgewebe, und trägt 
gemiß zu den zahlreichen Modificationen, welche die 
innere Membran des Uterus erfährt, das feinige 
mit bei. Auch davon mird fpäter die Rede fein. 
Der innere Ueberzug der Mucofa ift ein Flimmer— 
Epithelium: auch bier läßt der geehrte Verf. den 
deutſchen Anatomen Gerechtigkeit miderfahren, in— 
dem er ihnen die Ehre der Entdedung diefer Struc- 
tur zuerkennt. Schließlich bejchreibt der Verf. noch 
die Blutgefäße, die Iumphatifchen Gefäße und die 
Nerven des Uterus. Hierauf folgt die Befchreibung 
der verjchiedenen Bänder des Uterus (ligam. lar- 
ges, ronds und utero-sacres et vesico-uterins); 
dann macht der Berf.. auf die Eigenthümlichkeiten 
de8 Uterus aufmerffam, auf feine Ausdehnbarfeit, 
Gontractilität und Senfibilität. Wir können nicht 
umbin bier die eigenen Worte des Vfs anzufübren, 
welde er am Schluſſe des Abjchnittes »Proprietes 
de lutérus« ald »resumd« anführt: »L’extensi- 
bilit& dans des limites tres-restreintes, la con- 
tractilitö organique, la contractilit6 de tissu, la 
sensibilit& Evidente dans la plus grande partie 
de l'organe, tres-obtuse ou nulle dans la por- 
tion vaginale du col, une facult& prononcede de 
‚reaction sur le systeme nerveux cer&bro-spinal, 
telles sont. les propriété s de luterus en état 
de vacuit€, ou pour parler plus exactement, 
hors l’&tat de grossesse. Ces propridies dejä 
remarquables dans la condition parliculiere 
dans laquelle elles viennent d'être dtudides, ne 
sont cependant encore que rudimentaires, comme 
le sont les elements m&mes qui constituent 
alors l’uterus; mais l’&tude des phenomenes de 
la grossesse nous montrera ult6rieurement que 
ces propridtes doivent subir des modifications 
importantes proporlionndes à celles qu’6prou- 
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veront les &l&ments qui entrent dans la stru- 
eture de la matrice; qu’en un mot, elles doi- 
vent comme les derniers, prendre part à l’6- 
volution à laquelle cet organe est naturelle- 
ment predestine.« Es werden hierauf die Fallo— 
piſchen Röhren bejchrieben, deren Structur aus ei- 
ner äußern Haut, einem eigentbümlichen Gewebe 
und einer Mucofa (mit Slimmerepithelium) beftebt. 
Mit der Betrahtung der Scheide fließt diefer 
zweite Artikel. Der dritte Artikel befchäftigt fich 
mit den fogen. äußeren Genitalien, Der Verf. be— 
zeichnet fie al& die » Organes de cepulation «, 
und beſchreibt fie einzeln: 1. den Schamberg (Le 
penil ou mont de Venus); 2. dad Perinäum mit 
feinem Bänddyen (la fourchette); 3, dad Puden- 
dum, beſtehend aus einer Reihe von Gebilden, 
weldhe vom Berf. einzeln betrachtet werden, Mit 
Recht widerlegt der Berf. die Meinung einiger 
Scriftjieller, dad Hymen fünne durch ftarfe Aub—⸗ 
breitung der Schenkel, durch Reiten, Springen, 
Zangen zerreißen: feine tiefe Lage ſchützt ed vor 
folhen Einwirkungen binreihend. Eine intereffante 
Unterfuhung bat der Berf. den mhrthenförmigen 
Garunfeln gewidmet. Auch bier können wir e8 
uns nicht verjagen, wie früber, den Schluß der 
Lehre von den äußern Genitalien mit den eigenen 
Worten des Vfs anzuführen, um and hier dem 
Leſer eine Probe der trefflihen Screibart und 
geiftreihen Auffaffungsmweife unferes Schriftftellers 
zu geben: »Les organes genilaux externes et le 
vagin presentent une disposilion anatomique 
parliculiere que jai déjà signalede, apres avoir 
decrit la charpente osseuse du bassin, mais 
que l’&tude des parties molles qui complötent 
ce canal et celle des organes genilaux ren- 
dent plus évidente encore, et qui au point de 
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vue de l’obstetrique a une tres-reelle impor- 
tance. La cavit& osseuse et musculaire qui 
sert de r&ceptacle et de support à ces orga- 
nes, en determine n&cessairement par sa forme, 
la direction et la situation. Comme la paroi 
posterieure de cette cavit& est fortement in- 
curv&e, le vagin qui en suit la disposilion, est 
courbe et se dirige en avant, c’est à dire vers 
Youverture que le plancher musculaire pelvien 
laisse & la partie superieure de l’arcade de 
pubis. Il en r&sulte que les extrémités termi- 
nales des voies genitales et urinaires, l'orifice 
vaginal et l’extr&mite vulvaire de l’ur&thre, sont 
places et diriges en avant. Cette conforma- 
tion est exclusivement propre äl’homme. Chez 
les mammiferes, en eflet, les conduits genitaux 
et urinaires, suivant une direction parallele A 
celle de la paroi posterieure rectiligne de leur 
bassin, les ouvertures terminales de ces con- 
duits sont dirig6es en bas, chez ceux chez le- 
quels elles s’&loignent le moins de la direction 
qu’elles affectent dans l’espece humaine, et en 
arriere chez tous les autres. Cette difference 
dans la situation des organes en produit une 
toute naturelle dans le mode selon lequel 
saccomplissent l’&mission de l’urine et l’acte 
initial de la fonction g@n@ratrice, mode qui 
differe manifestement chez 'homme de ce qu’il 
est chez les autres mammiferes. Mais la même 
disposition anatomique a des conséquences plus 
serieuses, en é gard & la parturition. En effet, 
les voies parcourues par le foetus pendant 
V’accouchement, ne peuvent se pr&ter & la 
forme du pelvig et se rapprocher du plan an- 
terieur du corps, sans que leur longueur et 
surtout leur courbure deviennent bien supé- 
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rieures ä ce qu’elles sont chez les mammife- 
res quadrup&des en y comprenant ceux m&- 
mes qui sont les plus rapproch@s de Vhomme. 
Or, ces conditions, utiles à d’autres égards, 
contribuent cependant à rendre la parturition 
plus longue et plus difficile, et c’est ainsi que 
dans un fait purement physique on peut trou— 
ver, en partie du moins, la sanclion de ces 
paroles de l’Ecriture adressdees à la femme: 
Vous ne mettrez au monde des en- 
fants qu’avec douleur.« Endlich befcreibt 
der Berf. noch den »Appareil secrdteur vulvo- 
vaginal«, welcher aus einer großen Menge von 
Schleim-Follikeln am Eingang der Scheide und 
aus zwei eigenen Drüfenförpern beſteht. Als jene 
bezeichnet der Verf. die »Follicules vestibulaires«, 
die »ur6thraux« und die »f. urethro-lateraux«: 
ald eigene Drüfenkörper die von Tiedemann in 
der neueſten Zeit mieder befchriebenen Drüfen de8 
Duverney, Bartbolin oder Cowper. Sie 
bilden conglomerirte Drüfen, find ſymmetriſch, und 
liegen eine rechts, die andere links zwifchen dem 
Eingang der Scheide und den Ramis ascendenti- 
bus oss. isch Huguier bat fie neuerdings 
»Glandes vulvo-vaginales« genannt. Der vierte 
Artikel bringt die dem Geburtöbelfer nothwendigen 
anatomifchen Kenntniffe über die Vefica, die Ure— 
tbra und das Rectum. Den Schluß diefes Kapi— 
tels und zugleich der erften Lieferung bildet der 
fünfte Artifel, von den Brüften, welcher ſich auß= 
führlih und erfchöpfend über diefe wichtigen Or— 
gane des mweibliben Organismus verbreitet. Zum 
näbern Berftändnig find auch bier mohlgelungene 
Holzſchnitte beigegeben. — Wir fchließen diefe An 
jeige mit dem dringendflen Wunſche, daß redt 
bald die folgenden Lieferungen erfcheinen möchten, 
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bamit der große Wertb, melden mwir dem neuen 
Lehrbuche unter den Erzeugniffen der Gegenwart 
zulegen, aus feine raſche Vollendung noch er= 
böht werde. v. ©. 


Leipzig 


in Gommiffion bei Brodhaus und Avenarius 1847 
—49. Zeitfchrift der deutfhen morgenläns 
difhen Gefellfhaft, berausgegeben von den 
Gefhäftsführern. I—IU. Band, und Jahresbe- 
richte der deutschen morgenländischen Gesell- 
schaft für 1845—46 und 1846, 


Die am zweiten October 1845 von der Drien- 
taliften-Berfammlung zu Darmftadt begründete deut 
ſche morgenländifche Gefelfchaft hat feit dem Jahre 
1846 ihren Statuten gemäß, welche den Haupt» 
zweck ihrer Eriftenz in die Börderung der morgens 
ländifhen Studien in Deutfhland durch Unters 
flügung berauszugebender Werke, mie durch die 
Heraudgabe einer Zeitichrift fegen, oben ermähntes 
Zournal berausgegeben, welches durch die große 
Reichhaltigkeit feines Inhaltes ein nicht nur im 
Inland, ſondern auch im Ausland fehr geſchätztes 
und in Franfreich, Amerika und, wie dad Maiheft 
von Allen's Indian Mail meldet, au in Djt- 
indien litterarifdy benußtes Drgan der morgenläns 
diſchen Studien in Deutfchland gemorden ift. Obs 
wohl die Zeitichrift der deutſchen morgenländiſchen 
Geſellſchaft ſich eined ziemlich großen Leſerkreiſes, 
freilich meift nur unter den Fachgenoſſen, erfreut, 
fo möchte dod Ref. durch gegenwärtige Anzeige 
auch diejenigen mit dem Inhalte derfelben befannt 
machen, melde den morgenländifhen Studien als 
folhen zwar ferner ſtehen, aber doch fi} mit Ges 
bieten, die fehr nahe an dad jener grenzen, beſchäf⸗ 
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tigen und ſich daher gern von den in ihnen. ge= 
wonnenen Refultaten in Kenntniß gefebt ſehen. 

Die enorme Ausdehnung ded Gebiete der mors 
genländifchen Wiffenfchaften, welches ſich nicht wie 
da8 der altklaffiihen auf zwei Völker und wenige 
Jahrhunderte beſchränkt, fondern über mehrere Erd- 
tbeile und ven der frübeften Zeit bis auf die 
neuefte Gegenwart erfiredt, macht e8 unmöglich, 
daB eine Zeitichrift beftändig über alle diefe 
meiten Gebiete fich verbreitet: e8 ift genug, daß fie 
grundfäglich Feined derjelben ausjchließt und mes 
nigftend von Zeit zu Zeit mwirfli die einzelnen 
derfelben in den Kreis ihrer Arbeiten zieht, wie es 
denn bei den numerifh nod fo Fleinen Kräften 
derer, melde diefe Studien betreiben, aud nicht 
ander fein fann. Die folgende Ueberſicht des In— 
baltes der Zeitfchrift der deutfchen morgenländifchen 
Gefelfchaft wird zeigen, daß in einer fo furzen 
Zeit wirklich Außerordentliche hierin geleiftet wor— 
den iſt; abermals ein deutlicher Beweis, daß deut- 
her Fleiß und deutiher Scarffinn aller, auch 
entfernter liegender Gebiete des menſchlichen Wiſ— 
fens ſich bemäcbtigt und auf ihnen den Ruhm zu 
gründen oder zu erhalten weiß, den unfere Ahnen 
als Erbtbeil uns binterlaffen baben. 

Die morgenländifhen Studien lehnten ſich bei 
und zunächſt an da8 Studium der Bibel an; das 
ber waren es die femitifhen Epradyen, melde in 
Deutichland zuerſt nachhaltig und mit ruhmreichem 
Erfolge betrieben wurden, in Verbindung mit den 
Borfhungen über da8 Terrain der biblifhen Ge— 
ſchichte. Fangen mir mit diefen an. Sie bilden 
jest noch den bauptfäclichen Gegenftand der Ar— 
beiten umferer deutfhen Drientaliften und erfreuen 
fh gerade in der vorliegenden Zeitfchrift einer ums - 
fihtigen und fehr gründliden Beachtung. 
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Mit altteftamentliher Wiſſenſchaft befhäftigen 
fih nur drei Arbeiten, die eine von Tuch (B. 1, 
161 ff.) „Bemerkungen zu Genefis Kap. 14 über 
792 DR und da8 neuerdings unter dem Namen 


GR aufgefundene Wan, weldes die Tradition 


dur die Webertragung sasj (irrig) für Petra 


bält; die andere von Seiffarth (B. 2, 344 ff.) 
„baben die Hebräer ſchon vor Ierufalems Zerftö- 
tung nah Mondmonaten gerechnet ?”, die dritte 
von Stähelin (B. 3, 216 ff.) „über das Prins 
cip da8 der Anordnung der Weiffagungen des Je— 
remia zu Grunde liegt.” Zu diefen kommt als 
Relation über einen Bortrag, welcher bei der Orien— 
taliften-Berfammlung zu Darmftadt gebalten wor— 
den, noch folgende: Bertheau „über die verſchie— 
denen Berechnungen der zwei erften Perioden in 
der Genefis (Jahresbericht für 1845). 


Ungleidy größer dagegen, ift die Anzahl der Auf: 
fäße über paläjtinenfiihe Geographie, unter denen 
die meiften von Gelehrten herrühren, melde an 
Drt und Stelle Beobadytungen und Forſchungen 
anftellten, deren Refultate uns bier vorliegen. Ich 
bebe mit Uebergehung vieler einzelnen, diefen Ges 
genftand betreffenden Notizen, melde fih in den 
drei erfien Bänden der Zeitichrift vorfinden, aus 
diefen vorzüglich folgende hervor: „Ausflug von 
Zerufalem über Jericho an den Jordan u.f.w. 
bon Gadom (B. 2, 52 ff.); „Zur Topographie 
bon Jeruſalem. Aus einem Briefe des Miſſionar 
Whiting an Robinfon, mitgetbeilt von Roſedi— 
ger (8.2, 231 ff.); „Mittheilungen aus Ste 
pben Olin's Reife in das Morgenland (B. 2, 
315 ff.); „Auszüge aus Hofrath Hänel’s Reiſe— 
tagebudye (B. 2, 426 ff.) „Mittheilungen über die 
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gegenwärtigen Terrainverbältniffe in und um Ses 
rufalem, von Gadow (B. 3, 35 ff.); „Mitthei— 
lungen über eine Reiſe durch Samarien und Ga— 
lilaa von Schultz, mit Anmerkungen von Groß 
(B. 3, 46 ff.).“ 

Geographiſch unmittelbar reiht ſich hieran der 
an Umfang größte Auffag, welcher durd die Neu— 
heit und große Bedeutung der in und dur ihn 
dargelegten NRefultate bereits vielfach in der Ges 
lehrtenwelt genannt und gerühmt worden if. Ich 
meine die Arbeit Tuch's, „Ein und zwanzig ſi— 
naitiſche Inſchriften. Verſuch einer Erklärung u. 
. m.” (8. 3, 129 ff). In der Borausfegung, 
daß Biele, welchen die Zeitfchrift noch nicht in die 
Hände gekommen ift, an den viel genannten und 
doch wenig gefannten finaitifhen Sufchriften Intereſſe 
nehmen, gebe ich hier kurz die Reſultate, welche ſich 
durch die mit größtem Scharfſinn und tiefer Ge— 
lehrſamkeit gefuͤhrte Unterſuchung ergeben haben, 
in gedrängter Ueberſicht. 

Bekanntlich war es zuerſt der als Paläograph 
berühmte Beer, welcher in ſeinem 1840 erſchie⸗ 
nenen Werke »Studia asiatica«, die in Rede ſte⸗ 
henden Inſchriften einer umſichtigen und gründli— 
chen Unterſuchung unterwarf, bei derſelben aber 
über ‚dad eigentlich paläographiſche Moment nicht 
hinausging. So großartig und glänzend man 
Deer’s Arbeit nennen muß, fo rückhaltslos die 
Anerkennung Aller, auch des neueften Erklärers 
it, melde dem Werke zu Theil geworden, fo gab 
es doch auf die eigentlich materiellen Fragen feine 
genügende. Antwort. Dies bewog Tud das Ma- 
terial noch einmal vorzunehmen und kritiſch zu 
prüfen. — Seine Arbeit zerfält in zwei Theile, 
deren erfter „geihichtlide Erörterungen über Ver: 
faſſer und Zeit der Infriften“, und deren zwei⸗ 
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ter die Erklärung von ein und zwanjzig derfelben 
enthält. Für uns ift bier vorzüglich der erfte dies 
fer zwei Theile von Intereffe, meldher in 4 Ab» 
ſchnitte zerfällt, und alle die geſchichtlichen ragen 
erörtert und beantwortet, melde Beer’s Schrift 
zum größten Theile nicht in den Kreis feiner Un= 
terſuchung gezogen bat. Die „Stammangebörig« 
feit und Heimath der Verfaſſer“ bebandelt Tuch 
zuerfl. Um die richtige Beantwortung diefer erjten 
Frage zu erzielen, mußte zunächſt die Sprade der 
Infcriften einer tiefer gehenden Unterfuhung une 
terftellt werden, durch melde fid denn das wohl 
unleugbare Ergebniß herausgeſtellt hat, daß die 
Sprache ein arabiſcher Dialeft, folglid die 
Verfaffer nicht, wie Beer wollte, Nabathäer, fon= 
dern, was fihb aus andern Umftänden ergibt, 
Amalefiter waren. Die Spuren, melde in den 
Inſchriften vorliegen, laſſen auf einen ſabäiſchen 
Gultus Schließen, welcher wahrſcheinlich die „Reli— 
gion der Berfaffer“ mar. Mit diefer fleht im 
engſtem Zufammenbange „der Urfprung der In— 
Schriften und der Zweck“ derer, welche die Infchrifs 
ten an den Beldwänden im näherer und fernerer 
Umgebung ded Sinai eingruben, Nadı allen bis— 
ber gewonnenen Rejultaten ließ fih meber an eis 
nen chriſtlichen Urfprung noch an einen chriſtlichen 
Zweck der Berfaffer denken. Diefelben ‘geben fich 
aber in den meiften diefer alten Denkmäler als 
Wanderer und Pilger zu heiligen Orten fund; es 
fragt fih alfo, ob ſich auf der finaitifchen Halb— 
infel Orte finden laffen, melde für Heiden eine 
heilige Bedeutung batten. Be tiefer das Schmei= 
gen älterer Geſchichtsſchteiber hierüber ift, je ver— 
wiſchter die Spuren, melde auf eine foldhe Loca— 
lität fchliegen laffen, defto fehmieriger ift e8 audh, 
diefe Frage zu beanfmworten. Einen Anhaltpunkt 
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gaben zwei Notizen bei Diodorus Siculus und 
Strabo, nad denen auf der Weftfeite der Halbine 
fel ein inmitten einer mafferlofen dürren Ebene ges 
legener Palmenbain, Phönikon genannt, in mwels 
chem ſich ein Altar von hartem Geftein mit alten 
unbekannten Zügen befand, den Heiden für beilig 
galt. Hier verfahen ein Priefter und eine Prieſte— 
rin den Opferdienft und zu ihm malfahrteten die 
Heiden in jedem fünften Jahre, um den Göttern 
des Haines Hefatomben von Kameelen zu opfern 
und zugleich von den Segen fpendenden Waſſern, 
denen der Bolfeglaube eine heilbringende Kraft 
beimaß, mit in die Heimath zu nehmen. Diefem 
und mabrfdeinlih nod anderen Heiligtbümern 
galten alfo die Wanderungen der Berfaffer der 
Inſchriften, durch welde fie Zeugniß von ihrer 
Pilgerſchaft, als einer von der Religion gebotenen 
und darum fireng zu beobadhtenden Pflicht, able— 
gen wollten. — Die Iekte bier zu beantwortende 
Frage mar die über die Zeit der Abfaffung der 
Inſchtiften. Jedenfalls mußte diefer ſabäiſche Cul— 
tus mit dem Eindringen des Chriſtenthums in 
diefe Gegenden verſchwinden und an diefem feine 
Grenze Gaben, über diefe hinaus darf alfo auch 
die Zeit nicht geſetzt werden, in welcher diefe In— 
ſchriften entftanden. Sie rühren daher wahrſchein— 
lich aus den legten Jahrhunderten vor Chriftus 
und aus dem erften nah Chriftus ber. — Die 
Iufchriften haben nadı allen diefen einen bedeu= 
tenden geſchichtlichen Werth als die einzigen une 
mitteldaren Meberrefte aus einer fonft unbefannten 
Zeit, als die Mitglieder zugleich zwifchen den letz— 
ten altteftamentliben Erinnerungen und fpäteren 
chriſtlichen Jahrhunderten; mit ihnen beginnt unfre 
Kunde vom arabiſchen Schriftthume; aus ihnen 
alein lernen mir tbeilweife die Spradyform des 
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Außerften nad) Nordmeften binausragenden Zwei⸗ 
ge8 der arabiſchen Sprache fennen und zwar-auß 
einer Zeit die zum Theil den jüngften Erzeugniffen 
der altteftamentlichen Geſchichtsſchreibung unmittels 
bar nahe fteht. 

Das Phöniciſche if durh Blau’s Ar— 
beit über „die Infchrift von Eryr” (B. 3, 429 ff.) 
vertreten, im welcher derfelbe nachweiſt, daß die 
in Rede ftebende Infchrift ein Klagelied auf den 
Tod einer Fürftin Suthul enthält. 

Mit der ſyriſchen Sprade und Litteratur bes 
ſchäftigen fidy drei Abhandlungen. Die erfte von 
BZingerle, „Über achtfilbige Verſe bei Ephraëm 
dem Syhrer“ (B. 2, 66), die zweite von Hane— 
berg „drei neftorianifche Kirchenlieder“, die dritte 
von Bernftein „Syrifhe Studien“ (B.3, 385). 
Vorzüglich die letztere gibt reihe Beiträge zur ſh— 
rifhen Lerifograpbie, die noch fo fehr im Argen 
liegt, und zur Kritik des Textes der P’ihittho, wie 
ſyriſcher Schriftfteler. Als hierher gehörige Noti— 
zen macht Ref. folgende zwei namhaft, melde die 
Sronie des Schidjald unmittelbar aneinander ges 
reiht zu haben fcheint, da eigentlich die eine der 
anderen in einigen wefentlien Punkten ziemlich 
direct widerfpricht: „über die vorbandenen Hands 
fchriften des Bar-Bahlul und die von Bernjtein 
beabfichtigte Herausgabe deffelben (B. 2, 369 ff. ); 
„Notiz über die bei den „Maroniten gebräudlidyen 
ſyriſchen Wörterbücher und Grammatiken“ von 
Butrus Biftany (B. 3, 374), leptere in ara= 
biiher Sprade und in deutfcher Ueberfeßung. 


ESchluß folgt.) 
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Leipzig 
Schluß der Anzeige: „Zeitfchrift der deutſchen 
morgenländifhen Gefellfchaft, herausge— 
geben von den Gefhäftsführern. I—IHI. Band, 
ind Jahresberichte der deutschen morgenlän- 
dischen Gesellschaft für 1845—46 und 1846. 


Die arabifhe Sprade und Litteratur ift merke 
mürdiger Weile Gegeuftand nur ſehr weniger Ar— 
tikel. Welchem Umftande died zuzuschreiben ift, weiß 
Ref. ſich nicht zu erklären; menigftend Tiegt dies 
wohl nicht an dem Stoff felbft, da dody die Sprade 
wie Litteratur der Araber fo merkwürdige Phafen 
durchgemacht hat, daß die eine oder andere derfel= 
ben ſich recht wohl zu einer Beſprechung in der 
Zeitfchrift eignen würde, der intereffanten Entwik— 
kelung der Geſchichte, mie Religion der Araber 
ganz zu gefchmeigen. Der erfte Band bringt (S. 
148 ff.) nur einen bier einſchlagenden Puch bon 
Slteifcher „über einen griechiſch-arabiſchen Codex 
xescriptus der Leipziger Univerfitäts = Bibliothek. 
DieH andfchrift ift weniger materiell, als ſprachlich 
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und paläographifch merkwürdig; der Inhalt be= 
fhäftigt fi mit befannten heiligen Zegenden, wäh— 
rend die Sprache in funtaktifher Hinfiht, durch 
Bulgarismen, wie in lerifologifher, durch die ei— 
gentbümlichen Wörter und MWortbedeutungen des 
chriftlihen Arabismus, durch Entlehnungen aus 
dem Aramäifchen und Griehifchen oder Nachbil— 
dungen von Wörtern diefer Sprachen vielfah In— 
tereffantes bieten. Nicht weniger ift die Schrift 
paläograpbifch merfwürdig, meldye ein dem Kufi— 
ſchen in der Geftalt der Buchſtaben noch fehr ähn— 
liches Neschi ift und nad Fleiſcher's Urtheil 
aus dem meunten oder zehnten Jahrhundert her— 
rührt. Hierzu fommt im erften Bande ein Auffag 
von Emwald’8 „Beitrag zur arabifhen Schrift— 
lehrer und die „Mittbeilung zweier Fetwa's bon 
Miffionar Schauffler in Conftantinopel (S. 
335 ff. u. 327 ff). — Im zweiten Bande (S. 
74 ff.) behandelt Haneberg „die Verehrung der 
12 Imäme bei den Schiiten“, einen an fidy fehr 
intereffanten Gegenftand, über mweldyen aber durch 
und mit diefem Auffaß die Acten noch nit ges 
chloffen find, da der von Haneberg mitgetheilte 
arabifhe Tert des Imäm-Gebetes einer bedeuten 
den, auf correete Handſchriften geftügten Prüfung 
bedarf. — ©. 188 ff. enthalten Text und Ueber— 
feßung einer „Auswahl von Gedichten und Gefän= 
gen aus dem arabifhen Volksheldenroman Siret 
Antarat Zlbattäl” von Friedrich Rückert. — 
Derfelbe Band enthält, einige Meinere Notizen une 
gerechnet, noch folgende hierher gebörige Arbeiten: 
die arabifhen Statuten der Gefellfhaft der Wiſ— 
fenfhaften und Künfte in Beirut, in Tert und 
Ueberſetzung (S. 378 ff), einer im Jahre 1848 
durch die raftlofe Thätigfeit von Eli Smith 
und feiner gelehrten Freunde gegründeten Gefells 
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fhaft, von welcher bedeutendere Refultate für die 
Wiſſenſchaft in Syrien gewiß zu hoffen find; fo= 
dann 3. Catafago über „die drei Meffen der 
Noßairier“ (S. 388 ff), woran fi) materiell der 
Aufjaß von Wolff „Auszüge aus dem Katechib— 
mu8 der Noffairier” (B. 3, 302 ff.) unmittelbar 
anfchließt. Von großem Intereffe für arabifche 
Wiſſenſchaft it Lane's Arbeit „über die Lexiko— 
grapbie der arabifhen Sprache“ (B. 3, 90 ff.), 
ebenfo wie Sprenger’s Notiz „über eine Hand— 
ſchrift des erften Bandes des Kitäb Thabagät- 
al-kabir vom Secretär deß Wagidy« (Ebendaf. 
450 ff.). Hierzu fommt als Relation über einen 
von Flügel bei der Drientaliften= Berfammlung 
zu Darmftadt gehaltenen Vortrag der Aufſatz „über 
den Fihrist-el-olüm oder die ältefte befannte grö— 
Bere Litteraturgefchichte der Araber von Abulfaradsh 
Mohammed Ben-Ishaq El-Nedim« (Jahresbericht 
für 1845—46. ©. 58 ff.). 

Auf äthiopiſche Sprade und Literatur bezieht 
fi) nur ein Auffaß und zwar von vd. Ewald; der- 
felbe ftebt an der Spike der Zeitfchrift und han— 
delt „über eine zweite Sammlung äthiopifcher Hands 
Schriften in Tübingen” (B. 1. ©. 1), deren wif- 
fenfchaftlihe und gründliche Ausbeute nad diefem 
vielfach intereffanten Auffape große Refultate für 
die Erfenntniß der äthiopifhen Sprade, wie der 
Geſchichte der chriſtlichen Kirche und des Monophh⸗ 
ſitismus hoffen läßt. 

Auf die dunklen Sprachgebiete der füdlih und 
füdmeftlih von Xethiopien wohnenden Völker Afri— 
ka's haben mehrere Abhandlungen der Zeitfchrift 
ein bellered Licht geworfen, ald man hätte erwar— 
ten können. Afrika, von je der Welttheil der Ge— 
beimniffe, tritt duch die unermüdet rüfligen Be— 
mübhungen der Gelehrten, wie der evangelifhen Send» 
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boten des chriftlihen Europa immer mehr auß feier 
nem gebeimnißvolen Dunkel bervorz die Träger 
der Cultur dringen unaufhaltfam bis in die glüs 
bendften Wüften unter dem Aequator, wo die neues 
ſten Reifenden fogar Berge mit ewigem Schnee 
entdedt haben, und laufen den flüchtigen Galla’8 
ihre Sprache ab, die Hieroglhphen Aeghptens lüfe 
ten ihren Schleier, in weldyen fie ſich Jahrtauſende 
bindurdy gehüllt haben, vor dem keuſchen Auge 
der Priefter Minerva’8 und erzählen in fließender 
Sprade die Geſchichte der äghptiſchen Herrlichkeit: 
ein Buß breit nach dem andern wird bon dem 
Boden Afrifa’d erobert und zu den wiſſenſchaftli— 
hen Errungenihaften Europa’ gefhlagen, daß 
man a müde mähnt und das dody ewig thä— 
tig iſt. 
Drei Arbeiten befhäftigen ſich mit bisher faft 
ganz unbekannten afritanifhen Spradyen, nämlidy _ 
zuerft von Emald’& Artikel: „Ueber die Völker 
und Epraden füdlih von Atthiopien“, fperiel über 
die Sprade der Suäheli, einem füdlih von Aethioe 
pien wohnenden Völkerſtamm, woran ſich ſodann 
unmittelbar der Aufſatz von von der Gabelentz 
„über die Sprache der Suäheli” (B. 1,238) und 
die toeiter greifende Arbeit Pott’s „verwandte 
ſchaftliches Verhältuiß der Spraden vom Kaffer- 
und Kongo-Stamme (B. 2, 5 ff. u. 129) fnüpft. 
Hieran ſchließt ſich noch eine Correfpondenz eines 
der correfpondirenden Mitglieder der Geſellſchaft, 
des Miſſionar Krapf „Mittbeilungen von der 
afrikaniſchen Oftfüfte (B. 3, 310 ff.), und „der 
Neger, eine aphoriftifche Skizze von Br. Pruner“ 
(2. 1, 129 fi). — 

Altägpptifches behandeln folgende Arbeiten: 
‚Aber die in Philä aufgefundene Republication des 
Decretes von Roſette und die ägyptiſchen Forſchun⸗ 
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gen des Hrn de Saulcy” von R. Lepfius“ (8, 
1, 264 ff.) „über das Zuriner äghptiſche Hhmno— 
logium“ von Seiffarth (Iahresbericht für 1845, 
©. 71 ff), „die Phönirperiode” von Seiffarth 
(8. 3, S. 63), ein auf mathematifhe und biftos 
rifche Thatſachen geflügter Nachweis, daß die Phö— 
nirperiode nichts anderes als der alle 651 Zahre 
ftattfindende Durchgang des Mercur durch die 
Sonne iſtz „die demotifhe Schrift der alten Ae— 
gupter und ihre Monumente“ von 9. Brugſch 
(B. 3, 262 ff.). 

Mir ftehen in Afrifa an der äußerſten meftli= 
chen Grenze des weiten Gebietes der orientalifchen 
Studien. Ein ziemlih großer Sprung führt uns 
an die öſtlichſten Grenzen deffelben in Aſien, den 
MWohnorten der Tſchuktſchen, der Jakuten und 
anderer Stämme in Nordoften Sibiriend, deren 
Spraden und Litteraturen zwar nicht Gegenftand 
für Arbeiten in diefer Zeitfchrift find, welche aber 
doh als in den Kreid der meiten Studien euros 
päifcher Drientaliiten gezogen in den weitgreifene 
denn Jahresberichten Fleiſcher's genannt werben. 
Die Kunde China's wird durch Neumann’s 
Artikel über „die Sinologen und ihre Werke“ 
(B. 1) und durch folgende zwei Arbeiten Piper’ 8 
„über die Bedeutung ethmologiſcher Forſchungen 
in der chinefiiben Sprade” (Iahresberiht für 
1846. ©. 160 fl.) und „über das I-King” (B. 3, 
273 ff.) vertreten. 

Die indifhen Studien, ohne Zmeifel von ale 
Im Zmeigen der Kunde de8 Morgenlanded ber 
von den Meiften gepflegte, finden ihre Vertretung 
in mebreren Arbeiten, Notizen und Gorreipondens 
zen, von denen id nur folgende nambaft mache, 
da es zu meit führen würde alles Einzelne bier 
aufzuführen, „Brahma und die Brahmanen“ von 
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Roth, (B. 1) „über das MWürfelfpiel bei den 
Andiern” von Roth; die Sage von Zeridun in 
Indien und Iran von Roth (B. 2), woran fich 
folgende Arbeit Spiegel’8 über „die Sage von 
Sam und dad Säm-näme” (B. 3) materiell an= 
fchließt. Zu der indifhen Handfchriftenfunde gibt 
Meber’s Bericht „über die Walker'ſche Sans— 
frit-Handfchriftenfammlung in Orford“ (B.2) mill- 
fommene Beiträge. Die Studien der präfritis- 
fhen Litteratur find vertreten durh Höfer’s 
Bericht „über das Präfrit- Gedicht Setubandhd“ 
(Sahredbericht für 1846). Ueber neuere ſprachliche 
und Gulturzuftände indifher Stämme handeln fol= 
gende Arbeiten zweier correfpondirenden Mitglieder 
der Gefenfhaft, des Miffionar Weigle, „über 
canareſiſche Sprahe und Litteratur“ (B. 2) und 
des Miffionar Bühler „über dad Volk und die 
Spradhe der Badaga im bdeffanifchen Indien“ 
(DB. 3), wozu noh Rofl’s Auffab „über den Ge— 
nitiv in den defhanifhen Sprachen“ und der im’ 
Ueberfeßung mitgetheilte (au8 Le Moniteur des 
Indes Orientales et Occidentales par Fr. de 
Siebold etP. Melvill de Carnbee genom= 
mene) Bericht „Über den gegenmärtigen Zuftand 
der Litteratur und der miflenfhaftlihen Unterfus 
chungen im boländifchen Oftindien von Melvill 
de Carnbee“ fommt, weldyer die enorme Tihä= 
tigfeit, mweldye europäifche Gelehrte zur Verbreitung 
hriftliher Cultur und Begründung europäifcher 
Wiſſenſchaft dort entwideln, in fehr helles Licht ſetzt. — 

Eng verbunden mit Indien durch Sprach- und 
Stammverwandtfchaft ift da8 an daffelbe grenzende 
Derfien, welches von den älteften Zeiten der dunk— 
len Heldenfagen bis auf die heutigen Tage die 
verfchiedenften Bildungsphafen durchgemacht bat. 
Bekanntlich verſchwimmen die alten Sagen der 
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Inder und Perſer ziemlih häufig in einander und 
machen eine geographiſche Scheidung ber Länder 
gebiete, auf melden fie fpielen, nicht felten ſehr 
ſchwer, daher die oben angeführten fi auf My— 
tbologie beziehenden Arbeiten von Roth und Spie— 
gel zu einem guten Theil mit zu Perfien gezogen 
werden müſſen. Recht eigentlich aber gehören biere 
ber Spiegel’8 Studien über dad Zendavefta“ 
(3. 1), fodann Rückert's Ueberfeßung von einer 
Auswahl von „Dfhami’d Liebesliedern” (B. 2), 
des ruffiihen Staatsrat) von &®ornaum Bericht, 
„auß der neueſten Geſchichte Perſiens“ (B. 2 
u. 3), welcher dadurch ein eigenthümliches Inter— 
effe gewinnt, daß der Berichterftatter Augenzeuge 
des von ihm Erzäblten if. Die perfiihe Münze 
funde wird durch Auszüge aus Briefen Mordt— 
mann's (hanfeatiihen Gefhäftsträgere in Con— 
ftantinopel) an den Etatsrath Olshauſen (B. 2) 
vielfach bereichert. Die Beiträge zur Kenntniß der 
Geſchichte Taberiftan’s gibt derfelbe in feinen 
‚Nachrichten über Zaberiftan aus dem Geſchichts— 
werke Taberi's“ (B. 2). | 

Zu den Studien der armenifhen Sprade 
und Litteratur Gaben Neumann und Peters 
mann, die zwei Hauptvertreter . diefes Zweiges 
unferer orientalifhen Studien in Deutſchland, Bei— 
träge geliefert, Petermann durd feinen Aufſatz 
„über da8 Verhältniß der armeniſchen Ueberſetzung 
der Briefe des Ignatius zu der von Hrn Gureton 
herausgegebenen fyrifchen Verſion derfelben” (Jah— 
reöbericht für 1846), Der Streit über die Echt— 
beit des griechiſchen oder fyrifhen Textes „der ig— 
natianifchen Briefe, welcher längere Zeit zwiſchen 
deutfchen und engliſchen Gelehrten geführt morden 
ift, ift durch die unterdeß von Petermann neuere 
dings herausgegebene armenifche Meberfegung einer 
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Tochter ber ſhriſchen Verſion feinen Schluß wohl 
näher geführt worden, wodurch es indeß nicht 
überflüſſig gemacht wird, Auf dieſe Arbeit zu vers 
meifen, in welcher der Verf. darthut, daß „die are 
menifche Ueberſetzung vor allen in den Streit ges 
zogen werden müffe und durch fie der Streit viels 
leicht gefchlichtet werden könne» Neumann 
berichtet (B. 2) über „Arhagk Ochompianou“, die 
Babeln de8 Olhmpianos in armeniſcher, angeblich 
aus einem griechiſchen Original gefertigterlleberfeßung. 

Das Studium des Türkiſchen, mweldes jetzt 
neu aufzuleben beginnt, findet ſeine Vertretung im 
Roſen's Aufſatz „Über die türkifche Ueberfeßung 
von Taberi's Gefcichtsmerfe” (B. 2) und Zen— 
ker's Ueberfeßung (aus dem Ruſſiſchen) von Bes 
rezin's Beichreibung der türkiſch-tatariſchen Hand⸗ 
ſchriften in den Petersbburger Bibliotheken“ (B. 1 
u. 2). Kellgren's bei der Drientaliſtenverſamm⸗ 
lung zu Jena gehaltener Vortrag „das Finniſche 
Bolt und der Ural-Altaiſche Volksſtamm“ (Jah— 
resb. für 1846) iſt ſeitdem in weiterer Faſſung 
als ſelbſtändiges Werk (die Grundzüge der Finni— 
ſchen Sprache mit Rückſicht auf den Ural: Altaifhen 
Sprachſtamm) erfchienen. 

No ift Rödiger’d bei der Drientaliftenders 
fammlung zu Darmftadt gebaltener Vortrag „über 
die im Drient gebräuchliche Fingerſprache für den 
Ausdruck der Zahlen” (Jahresbericht für da8 Jahr 
1845) zu erwähnen, meldyer ſich geographiſch nicht 
unterordnen läßt, da er in mehrere Länder= und 
Spradengebiete eingreift. 

Diefer durch da8 bisher Gefagte gemäßrte Ueber— 
blick über den meiten Kreiß der in den drei erften 
Bänden der Zeitfihrift der beutfchen morgenländis 
Ihen Geſellſchaft repräfentirten orientaliihen Stus 
dien wird zur Genüge bemeifen, mit welchem Eifer 
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deuſche Wiſſenſchaft fih audy der Gebiete. bemäch⸗ 
tigt, welche ihrem vaterländiſchen Boden fern Lies 
gen, und mas ſich hoffen und erwarten läßt, wenn 
unfer ‚weiteres Baterland in eine engere Verbin— 
dung als bisher mit den MWelttbeilen tritt, welche 
= fo viele Geheinniffe bergen und nod fo mes 
nig miffenfhaftlih durchforſcht ſind. Nef. freut 
fid) bei diefer Gelegenheit datauf Hinmeifen zu 
fönnen, daß die deutiche morgenländifche Gefell- 
(haft die mannichfachſten wiſſenfchaftlichen BVerbins 
dungen mit dein Drient angefnüpft und ihrer 
Zeitſchrift in den vielen Correfpondenzen aus Son: 
fläntinopel, Beirut, Ierufalem, Aegypten, Mittele 
Afrika, Indien u. ſ. w., derem große Merige im 
Einzelnen anzuführen viel zu meit führen würde, 
die erften Refultate derfelben einverleibt hat. Durch 
ein jo thätige8 und aufopferndes Zufammenwirfen 
fo bedeutender Kräfte läßt fih für die orientali— 
ſchen Studien in Deutſchland eine fehr große Zus 
kunft hoffen. Die Geſellſchaft fieht mit den Aka— 
demien von Petersburg, Wien und München, mit 
den Schweſtergeſellſchaften in Frankreich, England, 
Amerika, Shrien und Oſtindien im Austauſch ih— 
rer Publicationen,. wodurch eine verhältnißmäßig 
ſchon ziemlich bedeutende Bibliothek ihr Eigentyum 
geworden ift, fie erfreut ſich der Gönnerſchaft von 
zwei deutſchen Regierungen, welche ihr anſehnliche 
materielle Unterſtützungen zu Theil werden laſſen 
und bat ſich mit den neueſten Reiſenden im Mor⸗ 
genland in unmittelbare Verbindung gefeht!, mo- 
durch ihr ſchnelle Mittheilung der von diefen ges 
machten wiſſenſchaftlichen Entdedungen gefichert ift. 

Die bis jeßt im Drud etfchienenen, aus ben 
Geldmitteln der Gefelihaft unterftügten orientali» 
fhen Werke find: »Epistola critica Nasifi Al- 
Jazigi Berytensis ad de Sacyum. Ed. Meh- 
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ren. Lips. Engelmann 1848«, und » Zakarija 
Ben Muhammed Ben Mahmud el-Cazwini’s 
Kosmographie. Heraudgegeben von Ferd. Wüs 
ſtenfeld. 2 Theile. Göttingen, Dieterich'ſche Buch— 
handlung 1847—1849. 

Leipzig. Zudolf Krehl. 


Stuttgart 


3, ©. Cotta’ichyer Verlag 1849. Regesta im- 
perii inde ab anno MCXCVII usque ad an- 
nam MCCLIV. — Die Regesten des Kaiser- 
reichs unter Philipp, Otto IV., Friedrich II., 
Heinrich (VII) und Conrad IV. 1198 — 1254. 
Neu bearbeitet von Jah. Friedr. Böhmer. Zweite 
Abtheilung. ©. I—-LXXXVIl u. ©. 289 — 392 


in Quart *). 
Ebenbafelbft 
Additamentum primum ad Regesta imperii. 
Erstes Ergänzungsheft zu den Regesten des 
Kaiserreichs von 1246— 1313 von J. F. Böh- 
mer. ©. XIV—XXI und ©. 381—403°). 


Zwei neue Hefte des allen deutſchen Geſchichtso— 
forſchern unentbehrlichen Werkes der Regesta im- 
perii von dem thätigen Verf. ſind in vorigem 
Jahre 1849 erſchienen, zuerſt das bereits 1848 
vollendete Additamentum primum zu der 1844 
herausgegebenen neuen Bearbeitung ‚der Kaiferres 
geften von 1246 bis 1313. Dieſes erſte Ergän— 
zungöbeft enthält S. XIII u. XIV eine Borrede, 
S. XV bis XVII Berbefferungen und Zufäße, 
S. XIX bi8 XXI „Kaiferurfunden, welche nicht 
eingereiht werden fonnten oder mochten“, und zwar 
64 Stüd von K. Wilhelm bis Heinrih VII, end= 

) Bal. die Past ber 1. Abiheilung in dieſen Blät— 


tern. 1848. ©t. 57. 
*) Bol, Jahrgang 1845, St. 123. 
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ih ©. 281 bis 403 Auszüge der Urfunden von 
MWilbelm Nr. 288 bis 303, Rudolf 129 bis 141, 
und 1141 bis 1253, Adolf 401 bis 442, Albrecht 
602 bis 644, Heinrih VII. 563 bis 601, P. Ele= 
mens IV. und Gregor X. 344 und 345, NeichB« 
fahen 312 bi8 373. Das Heft trägt alfo 507 
Nummern nah, und indem die erfte Bearbeitung 
(begonnen 1829, vollendet 1831) für jenen Zeit: 
raum von 68 Iabren 1560 Urkunden in minder 
bollftändigen Auszügen lieferte, gibt die zweite Bes 
arbeitung mit diefen Ergänzungen für denfelben 
Zeitraum nicht weniger al8 4293, und außerdem 
viele Nachweiſungen über wichtigere Ereigniffe und 
Deberfichten der einzelnen Regierungen. Es ift 
wirflich viel geleiftet. Freilich werden noch mandye 
bieber gehörige Urfunden, namentlih in meniger 
befannten und ängſtlich gehüteten oder ſchlecht ver— 
walteten Archiven verborgen liegen, fo viele derfels 
ben auch der thätige Verf, von einzelnen theilneh— 
menden Ardivaren und Gefhicdhtäfreunden unter— 
fügt an da8 Licht gezogen bat. In der Vorrede 
werden auch die bedeutenderen Werfe erwähnt, aus 
welchen neue Bereicherungen für die Regesta im- 
perii gewonnen. wurden, fo bejonderd Lacomblets 
Urfundenbuh des N. Rh. und Kopp’s Geld. d. 
eidgen. Bünde u. f. m. (Reichsgeſchichte von Hr 2. 
bezeichnet). Den vom Bf. audgefprodenen Wunfd, 
daß feinem Borgange folgend andre Geſchichts— 
freunde Regeſten für die einzelnen deutſchen Bis 
fhöfe und Fürſten ausarbeiten möchten, merden 
wir in unfern Zeiten ſchwerlich auf eine genügende 
Meife und in der mwünfchenswerthen Ausdehnung 
in Erfüllung geben ſehen. Für foldhe Unterneh- 
mungen, wenn aud die Arbeiter dafür da wären, 
ift die möthige Unterftühung jetzt nicht zu erwar— 
ten, indem überall MWichtigeres zu thun und das 
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Schlimmſie zu fürchten iſt: das zahlende Publikum 
und die Mätene fehlen. 

Die zweite Abtheilung der Kaiſerregeſten von 
1198 bis 1254, don Philipp bis Konrad W., 
bringt uns, was noch fehlte, um die zweite Bear— 
beitung der. Regeften für den ganzen 116jährigen 
Zeitabfhnitt bi8 1313 vollftändig zu machen; doch 
läßt der fleißige Verf. und bald mieder neue Nach— 
träge für diefen Abfchnitt hoffen, Die der neuen 
überhaupt ausführlihern Behandlung der Regeften 
entfprechende ausführlichere Behandlung der Rege— 
ften entiprechende ausführlichere Einleitung ©. IH 
bi8 LXXXVII bat folgenden Inhalt: „Verhält— 
niß der vorliegenden Bearbeitung zu der frübern. 
Mangel neuerer Geihichtfchreibung des Mittelalters, 
Ueberfhäßung deſſelben. Weltliche und Geiftliche. 
Deutfhland und Stalin. Die erftien Staufer. 
Zage bei Heinrih8 VI. Tod. Philipp. Otto IV. 
Friedrich IL Heinrich (VIL). Konrad IV. Stamm» 
tafel. Duellenfchriftftelee von 1198— 1254: deut⸗ 
fche, italiänifche, übrige. Uneinreibbare Stücke.“ — 
Biel Trefflihes und für die Gefchichte der Hohen⸗ 
ftaufen ſehr Brauchbares ift in diefen gelehrten 
Abhandlungen enthalten, Auch wo ded Bf Ans 
‚fihten und Ausfprüde Mandhen auffallend und 
nicht völlig begründet erſcheinen merden, meiß er 
diefelben durch glüdlich gewählte, wenn auch, als 
Aeußerungen Parteiifcher, nicht immer vollkommen 
beteifende und fchlagende Belege zu ſtützen; fo die 
harten Urtheile über Kaifer Sriedrih I. (unter den 
Ueberſchriften: Häusliche Leben. Unglauben und 
Xberglauben: Keßerverfolgungen. Undankbarkeit 
und Untreue Trug, Tüde, Graufamkeit u. ſ. w.), 
das Lob der Hierarchie, die Vertheidigung der Geift- 
lichkeit und der Päpfte und ihres Verfahrens ge— 
gen die Hohenſtaufen u. f. m. So merben audy 
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viele Norddeutfche keineswegs einverftanden fein 
mit den Betrachtungen und Ausſprüchen, meldye 
auf S. LXVI a.. b. c. eingefchaltet find über die 
neueren und neueften Zeitereigniffe, über die Auflö— 
fung des alten Kaiferreih8 und über den Verſuch 
ein meued zu errichten. Mir verzeihen ed dem 
Berf. gern, daß er die Gelegenheit benupte, feinem 
vollen und gepreßten Herzen Luft zu machen: er 
fhrieb ja in der alten Kaiferfladt Frankfurt, feis 
ner Baterftadt, im Sabre 1848! So verzeihen 
wir ihm auch feine Vorliebe für Defterreih und 
bie Herftelung eines einigen Deutſchlands durch 
und für daffelde (und die Kirche?), aud feine Ab- 
neigung gegen Preußen, deſſen Vertheidigung in 
Beziehung auf manche politifche Antecedentien wir 
gewiß nicht übernehmen mögen: nur will e8 uns 
bedünfen, ald ob Hr B. von feinem Eifer für 
Deſterteich (und eine Kirche?) fih doch zu meit 
binreißen laſſe, und Licht ſehe, mo auch mancher 
dunfle Schatten iſt. Freilich auch die Sonne hat 
Fleden! — Deutſchlands Zerriffenheit ift eine na— 
tionafe, bedingt durch alte Stammeßverfchiedenbeit 
und Stammedeiferfucht, durch Egoismus der Für— 
fien (aud der Stände), wozu im 16. Jahrhun— 
dert noch die religiöfe (kirchliche) Spaltung binzue 
kam, und diefe Zerriffenheit murde und mird ge— 
fördert und erbalten durch die Intereffen des Aus— 
landes (Frankreich, England, Rußland). — Das 
Phantom eined neuen heil. römifhen Reichs 
deutſcher Nation ift Vielen ein Schreden. Die 
Eibe ift auch ein deutſcher Strom, mie die Donau: 
bat dieſe einen längern Lauf und mehr Gewäſſer, 
fo bat jene eine deutfche Mündung. — Eine weis 
tere Befprechung des Gegenſtandes fcheint fo menig 
bieher zu gehören, als Vianchem es paffend erfcheis 
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nen mird, deutfchen Königs- und Kaifertegeften, 
die für alle Deutfche gefchrieben fein follen, eine 
ſpecifiſch Öfterreichifche (oder römische) Haltung zu 
geben. 

Der uneinreihbaren Stüde in der vorliegenden 
2. Abtheilung der Regeften 1198— 1254. ©. LXXXH 
ff. find 5 von Philipp, 9 von Dtto IV., 52 von 
Sriedrih II., 26 von Heinrich (VIL), 2 von Kone 
rad IV. Berbefferungen und Zufäße nehmen ©. 
LXXXVIU ein. Es folgen darauf S. 289 als 
neu P. Iunotenz; UI. mit 335 Nummern von Ur— 
funden, ©. 324 P. Honorius IH. mit 78, ©. 331 
P. Gregor IX. mit 175, ©. 352 P. Cöleſtin IV., 
©. 353 P. Innocenz IV. mit 99 Nummern, end= 
lich ©. 364 Reichsſachen mit 185 Nummern, 

Da Hr Böhmer in foldyen Regeſtenarbeiten eine 
Autorität ift, und immer eine wichtige Autorität 
bleiben wird, demnach aud andre hiſtoriſche Schrifte 
fteller und felbft Archivare fein Werk bei ähnlichen 
Arbeiten zum Mufter nehmen werden, wie da8 be= 
reits geiheben iſt, fo kann ih nicht unterlaffen, 
bier ſchließlich nochmals einen Mangel zu beklagen, 
den ih in der Einrichtung diefes ſchönen Werkes 
finde: ich meine die Auslaffung des mörtlichen, 
zuweilen budyftäbliden Ausdruds der Data, mie 
die alten Urkunden felbft fie haben. Wohl vers 
ſteht Hr B. die Data richtig zu beſtimmen; doch 
auch er hat geirrt, wie der Geübteſte bei einer ſol— 
hen Menge zu bejtimmender Data bie und da 
irren fann und irren wird *): wie follen wir uns 

*) 3. B. wenn in der Urkunde der Tag dur einen 
Heiligennamen bezeichnet - ift, der mehreren Tagen Zus 
kommt, oder wenn eine Zahl zwifchen dem Jahr und 


dem Tage zu beiden gegogen werden fann, etwa A. 
zn Id. Sept., 1252 Id. Sept, oder 1250. 2. Id. 
ept. | 
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aber von der Richtigkeit eined in den vorliegenden 
Regeſten beflimmten Datums, defjen richtige Ber 
fimmung uns eben von großer Wichtigkeit ift, 
überzeugen, wenn die Urkunde felbft oder ein zu— 
berläffiger Abdruck derfelben und nicht zugänglid) 
ft? Die urfprünglihen Ausdrüde des Datumß 
bätten den Auszügen der Urkunden in den Rege— 
ften ebenfomwohl beigefügt werden follen, als die 
alten Formen der Ortsnamen mit Redyt beibehals 
ten find. Mir ift jener Mangel ſchon einigemal 
empfindlich geweſen, und um fo empfindlicher, je 
mebr ich die großen Vorzüge diefes Regeſtenwerks 
ſchätze und darin ein Nationalwerk erfien Ranges 
erkenne, felbft wenn ich zugeftehen müßte, daß daj- 
felbe für ein Buch diefer Art mehr von der Farbe 
einer Partei trage, als man — möchte. 
.G. F. 


Baſel 


in Commiſſion in Bahnmaiers Buchhandlung (C. 
Detloff) 1849. Die Reformationschronik des Kart— 
bäufer Georg, überſetzt und zuſammeugeſtellt mit 
Auszügen aus gedrudten und ungedrudten Schrif— 
ten von Beitgenoffen, befonders ded Erasınıs und 
Fridolin Ruf, durch K. Burtorf, Lehrer an der 
Realſchule. 90 ©. in Ottav. 


„Die Reformations-Chronif Bruder Georgs, des 
Kartbäufers zu Baſel“ reicht bi8 Januar 1528, 
in welchem Jahre der Verf. ftarb, enthält alfo 
nur Vorgänge vor der eigentlihen Einführung der 
Reformation in Baſel, welche erft 1529 erfolgte, 
nit die Geſchichte diefer ſelbſt. Allein aud von 
diefem Zeitabfchnitte erhalten wir die Chronik nicht 
volftändig, fondern nur einen Auszug derjelben, 
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welchen der Pfarrer Bruder zu St, Peter zu An⸗ 
fang des verfloſſenen Jahrhunderts aus dem Aus 
tographon, das fid in feinen Händen befand, ver⸗ 
fertigte, und wovon Abſchriften zu Bafel vorhan⸗ 
den find, während das Autographon obhanden ger 
kommen ift. Hr Profeffor Schnel hat diefe Ab⸗ 
ſchriften unter ſich verglichen, und außerdem den 
Teri derſelben aus den Fragmenten bon det Ori⸗ 
dinolchronit, welche in den Basler Schriften T. 
Kirchengeſch. enthalten find, vervolftändigt : ihm 
alfo gebührt das Hauptverdienft bon der Arbeit, 
dem Herausgeber gehört nur die Ueberſetzung auß 
dem Lateinifchen in das Deutfhe an, welde zus 
weilen (nach Schweizer Manier) etwas derb aus⸗ 
gefallen ifl. Bei der Berner Disputation bon 
1528 überfeßt er ©. 51 corripere et convellere 
„anpaden und hart mitnehmen.’ Die Anmerkun— 
gen des Bis S.53 ff. enthalten mande interefs 
fante Notiz, aber e8 würde mehr im Intereffe der 
hiftorifchen Kritik fein, wenn darin die Bennkung 
der vollftändigen Chronik von ältern Schriftſtellern 
beſonders berückſichtigt, und auf dieſem Wege die 
Ergänzung dieſer Excerpte weiter geführt wor⸗ 


den wäre. 
Holzhauſen. 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





40. Stuͤck. 
Den 1l. März 1850. 





Berlin 


bei Wilh. Herb 1849. De republica Alaman- 
norum commentarios scripsit Johannes Mer- 
kelj. u. d. illustrandis legum Alamannicarum 
libris inter Monumenta Germaniae historica 
nuper editis. 124 S. in Octav. 


H Dr Merkel in Berlin bat feit einer Reihe 
bon Jahten auf Reifen und daheim den älteren 
Denfmälern Des deutfchen Rechtes ein forgfältiges 
Studium gewidmet, deffen Refultate zu empfangen 
bie Freunde Des Rechts und der Geſchichte lange 
Ihon begierig waren. Ich konnte vor einiger Zeit 
in diefen Blättern (1849. St. 197) die Mittheis 
lung machen, daß der Drud der von demfelben 
bearbeiteten Lex Alamannorum in den Monu- 
mentis Germaniae historicis begonnen babe, und 
ich erlaubte mir erft unlängſt wieder auf die bier 
gebotenen Forfhungen und handſchriftlichen Mite 
feilungen aufmerffam zu machen (St. 35). Trüs 
ber als ich damals erwarten konnte tritt der Verf. 
rt ſelbſt mit einem Theil feiner Unterfuhungen 

[30] 
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vor das Yublicum, und id) glaube nur eine Ver— 
pflihtung zu erfüllen, wenn ich diefe erfte größere 
. Arbeit deffelben fofort an diefer Stelle begrüße. 
Ich geftehe freilich, daß ich durch den Inbalt eis 
nigermaßen überrafcht worden bin; ich erwartete 
eine ausführliche bi8 in das geringfte Detail ein= 
gehende Darlegung der älteften Staatd- und Rechts— 
verbältniffe des alamannifhen Stammes etwa bi8 
zu den Zeiten Karl des Großen hinab; ich dadıte 
mir überbaupt den Berf. zunächſt mefentlih mit 
Studien über diefe ältefte Periode unferer Rechts— 
geſchichte befhäftigt, und hoffte, daß mir von ihm 
eine zufammenbhängende und mahrbaft biltorifche 
Arbeit über die füämmtliben Denfmäler diefer Zeit 
empfangen mürden. Statt deffen jebe ih nun, 
wie feine Unterfuhungen fi über faſt alle Jahr— 
Dunderte des Mittelalterd gleichmäßig verbreiten, 
wie fie dagegen aber ſich zunächſt mefentlih an 
den einen Stamm der Schwaben oder Alamannen 
angejcloffen haben, Die Schrift, melde vorliegt, 
gibt nicht: weniger al8 eine ſchwäbiſche Rechts- oder 
Berfaffungsgeibichte von den älteften Zeiten bi8 
zum Ende des ſchwäbiſchen Herzogtbums und zur 
Entftehung des ſchwäbiſchen Landrechts. Es ift 
gewiß, daß wir auch dieſes gerne willkommen 
heißen. 

Allerdings wird der Umfang des Buches für 
eine ſolche Aufgabe ſehr gering erſcheinen, ſelbſt 
wenn man ſich durch den Augenſchein überzeugt, 
mie viel durch den kleinen Drud bei größerem 
Format auf einer Seite zufammengedrängt wird. 
Die Anlage der Arbeit ift aber auch eine eigen 
thümliche. Die Refultate der Unterfuhungen find 
in 16 kurzen Abfchnitten auf noch nidt 24 
Seiten zufammengefaßtz; alles Übrige find An— 
merfungen, die bald einfache Eitate enthalten, bald 
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aber zu wabrhaften Ereurfen anwachſen. Diefe 
Borm ift dadurd veranlaßt, daß das Ganze früher 
als ein Theil der Einleitung zur Lex Alamanno- 
rum erſcheinen ſollte. Daß die Darftelung für 
dieſen Zweck zu meit ging, ift gewiß genug, und 
man wird ed nur natürlich finden, daß der Verf. 
e8 lieber ald eigene Schrift bat erſcheinen laffen. 
Allein man hätte dann freilih auch wünſchen ſol— 
len, daß die frübere offenbar den Verf. fehr ein 
engende Form abgeftreift und da8 Ganze zu einer 
freien zufammenbängenden und mehr lebendigen 
Darftelung verarbeitet wäre. Nun ift der Text 
dod gar zu abrißartig gemorden, und erfcheint oft 
nur als ein Baden, an den fi die Ausführungen 
der Noten mübfam anreihen. Doch muß man dies 
und daß die Erläuterung. der Lex Alamannorum, 
die der Verf. auf dem Titel ausdrüdlid als Zwei 
der Arbeit angibt, in dem größern Theil der 
Schrift febr in den Hintergrund tritt, fih nun 
gefallen laſſen, und wird fi dann auch gerne an 
den Inbalt felbjt halten, der bier geboten mird, 
und der jedem gemiß mannichfache Belehrung bie- 
tet oder doch zu neuen Forſchungen lebendig ans 
regt. 

Dap dem Berf. Stälin’8 wirtembergifche Ges 
fhichte, deren zwei Bände gerade die Periode bis 
zum Ende der Staufifhen Zeit behandeln, eine fehr 
wichtige DBorarbeit war, deutet er ſelber an vie= 
len Stellen bereitwillig an; doch ift er allerdings 
feinesmegd bei dem bier zufammengeftellten reichen 
Material ftehen geblieben, fondern bat namentlich 
die von dem Plane jenes Werkes ausgefcloffenen 
Berbältniffe der übrigen alamannifchen Gebiete, na 
mentlich des Elfaffes uud der belvetifchen Lande 
ſehr volftändig mit berüdfichtigt. Namentlich zeich— 
net ſich die Arbeit in allen Theilen durch ein forg- 
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fältige8 Studium der Urkunden aus, die und noch 
an fo vielen Stellen mit ihrem faft unerſchöpfli— 
chen Reichthum Aufklärung geben ſollen. Ih wun— 
dere mich nur, daß er den in Berlin fih finden 
den Codex traditionum Sangallensium, fo viel 
ich febe, bier nicht felbftändig, fondern nad Neu— 
gart’8 Auszügen benußt bat, mährend da8 eben 
erfchienene Wirtembergifche Urkundenbuch ihm aller= 
dings noch unzugänglid) fein mußte. Faſt zu zabl- 
reihe Nachträge zeigen, mie der Verf. bis zuleßt 
an feinem Buche gearbeitet und gefeilt hat: fie laf- 
fen außerdem erkennen, daß er einige für feinen 
Zweck allerdings ſehr wichtige Bücher, namentlid) 
Pöhmer’8 und Kopp’ neuere Arbeiten, etwas fpät, 
nach dem Abfchluß der eigenen Darftelung benußt 
bat. Ich will ihm daraus feinen Vorwurf ma= 
hen. Man wird e8 aud erflärlic finden, daß er 
überall auf dem ftreng hiſtoriſchen Gebiet den Stoff 
weniger volftändig und meniger fiber beherrſcht 
als auf dem der Rechtsgeſchichte. Allerdings hän— 
gen beide fehr enge zufammen, und die neuern Ar— 
beiten, welche den Standpunft der Verfaſſungsge— 
fhichte einzunehmen ſuchen, baben redyt eigentlich 
ihren Stoff von beiden Seiten ber zu nebmen, 
Wenn aber bei dem Vorwiegen juriftifher Stu— 
dien der andere Theil etwas zurüdtritt, fo wird 
der, welcher zunächſt Hiftorifer ift, für die Behand: 
lung weſentlich rechtshiftorifcher Gegenftände viel= 
leicht dem entgegengefeßten Vorwurf ſich nicht ganz 
entziehen fünnen. Ich will daher nur einige Punkte 
berübren. — 

Daß die Schlaht zwiſchen Chlodboveh und den 
Alamannen zu Zülpih Statt fand (S. 6), ift 
befanntlicy fehr beftritten und durfte fo ohne nä— 
bere Begründung in einer Pritifhen Arbeit nicht 
gefagt werden, Auch was weiter bier an diefen 
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Sieg geknüpft wird, die Verwandlung des nörd⸗ 
liben Alamannenlandes in fränkifches Gebiet, ſteht 
doch keineswegs fo feſt wie der Verf. annimmt. 
Die Unterfcheidung zwiſchen dem damals, dem nach 10 
Jahren und dem im Jahr 536 den Franfen unterwor— 
fenen alamanniſchen Gebiet ift demfelben eigen= 
tbümlich, ſcheint mir aber keineswegs auf ficherer 
Grundlage zu beruhen. Denn wenn zwei Schrift- 
fieller, wie Gregor und der fogenannte Fredegar, 
eine Begebenheit wie bier verjchieden erzählen, der 
eine fofortige Unterwerfung, der andere nach zehn 
jähriger vergeblicher Bemühung Hülfe zu finden, fo 
thut die Kritik ſchwerlich Recht, dies auf ganz ver— 
ſchiedene Ereigniffe zu beziehen. Allerdings findet 
eine DVerfchiedenheit in der Behandlung des den 
Sranfen unterworfenen alamannifhen Landes Statt ; 
eb jcheint mir aber gerade dem fonftigen Verfah— 
ren Chlodovechs und auch der Erzählung Gregor 
zu widerſprechen, wenn man annimmt, daß das 
bon jenem eroberte Land vollfländig feine alte 
Boltstbümlichkeit umd fein altes Recht verlor. 
Daß Chlodoveh den auf dem linken Rheinufer be— 
Iegenen Elfaß ſich unterwarf, kann doch am tee 
nigften bezmeifelt werden; es haben ja einzelne 
feine Herrſchaft gerade hierauf beſchränken mollen; 
und eben der Elſaß wurde nidht fränkiſch, fondern 
blieb jederzeit mahres Alamannenland. Ich meiß, 
namentlich da bei den Thüringern fpäter ganz daf- 
felbe miederfehrt, immer noch Feine andere Erklä— 
tung zu geben, als die, welche ich Verfaſſungsge— 
ſchichte I, S. 59 vorgefhlagen habe. — Der Berf. 
fommt ©. 37 noch einmal auf die Alamannen 
mit eigenem Recht zu fpreden, und fieht es alß 
ein charafteriftifches Verhältniß an, daß bei ihnen 
die alte Eintheilung nad Hundertſchaften beſon— 
ders häufig entgegentritt. Es hängt dies damit 


398 Göttingifche gel. Anzeigen 


zufammen, daß er die Gauverfaffung als weſent⸗ 
ih fränfifch betrachtet, allgemeiner durchgeführt in 
Folge eben der fränfifhen Herrihaft.e Dabei ift 
e8 allerdings richtig, daß die Gaue in dem frän— 
kiſchen Reiche eine befondere Wichtigkeit erlangten, 
da auf fie die ganze Organifation der Verwaltung 
geftügt wurde; doch kann es fehmerlid die Meis 
nung ded Vfs fein, dad Borbandenfein wirklicher 
Gauverbindungen bei den Alamannen in der älte- 
ren Zeit zu leugnen, oder umgekehrt den fränfis 
Shen Provinzen die Hundertichaften als Unterab- 
tbeilungen abzuſprechen; gerade in den rbeinfräns 
fifhen Gegenden, an der Mofel und meiter ab= 
wärts finden wir noch verhältnißmäßig fehr fpät 
Spuren derfelben, morüber Zacomblet in feinem 
Archiv für niederrheinifchhe Geſchichte beionderd ge— 
handelt hat; andere Belege babe ich früher zur 
Genüge gegeben, denen idy bier nur einen aus Güns 
thber, cod. dipl. Rheno-Mosellanus binzufügen 
will, wo e8 I, S. 381. 382 beißt: super hömi- 
nes de sua hunaria, super homines habitantes 
in sua hunaria. Es ift auch nicht ridtig, wenn 
der Bf. in Helvetien nur ein Beifpiel von dem Vorhan⸗ 
denfein der Hundertichaften anerkennen will; ich 
will wenigftend gleich ein zroeites binzufügen: ab ipsa 
centena et scultasia Curiensi, in einer früber 
bei Würdtmwein, jept bei Mobr, Ardiv für die Ge— 
ſchichte der Republik Graubünden ©. 79 und im 
Mirtembergifhen Urfundendbuh S. 213 gedrudten 
Urkunde. — Kehren mir zu den Berbältniffen des 
alamannifhen Stammes zunäbft nah dem frän= 
fiihen Kriege zurüd, fo bleibt die Frage übrig, 
was e8 mit jener Unterwerfung eined Theiled un 
ter oftgotbiihe Herrſchaft und die fpätere Abtre— 
tung deſſelben an den König Theudebert auf ſich 
habe. Der Berf. ſpricht mehrmald davon, und 
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obſchon fein Ausdrud bier wie an anderen Stel« 
len nicht ganz deutlich ift, fo kann man dody. bei 
näberer Bergleihung nicht bezweifeln, daß ihm 
bierbei ein wunderliches Mißverſtändniß paffirt ift. 
Er jagt (S. 7), dem Theudebert fei durch jenen 
Frieden Rhätien »et Galliae pars trans Ligerim 
et in Provincia sita« zugefalen. Daß daß erfie 
theils alamanniſch, theils römifh war, ift gemiß, 
daß das andere aber wenigftens mit den Alamans 
nen nichts zu thun bat, unterliegt eben fo wenig 
einem Zweifel; gleihwohl nennt der Berf. beides 
»Alamannicas illas regni sui partes« (jpäter: 
»partes finium suorum«, sc. Alamannorum). Der 
Irtthum entfprang aus der ©. 34, N. 19 anges 
führten Stelle ded Fredegar, mo biefer erzäblt, 
daß Chlothachar II, bei der Uebertragung Auſtra— 
fins an Dagobert zurüdbehielt, quod citra Lige- 
rem vel in Provinciae partibus situm erat. 
Allerdings hatte dies früher dem zu Rheims und 
Metz refidirenden König gehört, allerdings ſtam— 
men auch die Befigungen in der Provence aus 
der Abtretung der Oſtgothen herz allein diefe befaßen 
die Provence, wie bekannt genug ift, in Folge der 
Hülfe, die Theoderich den Weftgotben geleifter hatte, 
und alamanniſch ift diefes Yand niemals geweſen; 
die Worte »quod citra Ligerem situm est« be— 
zieben ſich aber auf den Theil Aquitaniens, der 
bei den früheren Reichstheilungen mit dem Rbheims— 
Meper Königtbum verbunden war und auf den 
die fpäteren auftrafiihen Herrſcher noch Anfpruc 
machten, weil fie fidy eben als die Nachfolger je: 
ner Könige anfabenz bier ift ebenfowenig jemals 
alamannifche Bevölkerung oder Herrſchaft geweſen. 

Andere Behauptungen, welche eine genauere bis 
ftorifche Kritik nicht ohne Weiteres zugelaffen hätte, 
find . 8. ©. 7 die Annahme, daß jene fpäs 
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ter fogenannten Nordfhwaben vom König Sigi- 
bert aus den füdlichen alamannifhen Gegenden in 
das fähfiihe Gebiet verpflanzt feien; ©. 8 die 
Erzählung von der Verlegung des Windifcher Bis— 
thums nach Conftanz, mogegen Rettberg in feiner 
Kirchengeſchichte I, S 99 ff. fehr erhebliche Gründe 
geltend gemacht hat; ©. 20 die Berfiherung, daß 
e8 incorruptis rerum gestarum monumenlis 
feftitebe, die Zäringer und Linzgaugrafen ftammten 
direct und im männlicher, Linie von dem Herzog 
Godefrid des Sten Jahrhunderts ab, da diefe Ver— 
bindung bei dem zweiten der beiden Gejchlechter 
jedenfall nur auf. der. Abftammung von der Imma 
berubt, bei dem eriteren aber wichtige Mittelglieder 
überhaupt nur durch Conjectur ausgefüllt werden 
fünnen, weshalb Stälin, auf den der Verf. gerade 
Bezug nimmt, fi fehr viel vorfichtiger ausdrüdt, 
Solchen Genealogien größeren Werth beizulegen 
al8 fie nach unzweifelbaften Denfmälern haben, 
dürfte aus manden Gründen nicht eben zu em— 
pfeblen fein. 

Ih bin auch mit manchem, was der Verf. fonft 
beibringt, 3. B. über die Stellung der tribuni 
(S. 9. 12) und der vicarü (S. 13), über die 
Ausbildung des neuen alamannifchen Herzogthums 
(S. 12), und anderem nit ganz einverfianden ; 
doch kann ed durchaus nicht die Abfiht fein, an 
diefer Stelle alle audgeiprodyenen Bebauptungen 
einer näheren Kritif zu unterwerfen, Weit lieber 
befleißige ich mich, zunächſt auf die bier niederges 
legten Rejultate der umfaflenden Fotſchungen über 
die alamannifchen Rechtbbücher mit einem Worte 
aufmerkffam zu machen, 


(Fortſetzung folgt.) 
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Fortſetzung der Anzeige: »De republica Ala- 
mannorum commentarios scripsit Johannes 
Merkel, j. u. d. illustrandis legum Alaman- 
nicarum libris inter Monumenta Germaniae hi- 
slorica nuper edilis.« 


Hr Merkel hatte gehofft, daß feine in den Mo: 
numenten gedrudte Ausgabe der Lex Alamanno- 
rum gleichzeitig mit diefem Buche erfcheinen werde, 
Wenn nit ganz gegen die bisherige Gewohnheit 
der neue Band der Leges ſtückweiſe ausgegeben 
werden fol, fo mar daran wohl nicht zu denfen, 
und ich fürchte, daß noch eine längere Zeit verlau: 
fen wird, ehe diefer Drud vorliegt. Um fo mehr 
wird man auf die bier gegebenen Mittheilungen 
aufmesffam machen müſſen. 

Die Hauptſache iſt unzweifelhaft, daß der Verf. 
den Verſuch gemacht hat, eine älteſte, in mancher 
Beziehung wenigſtens vorfränkiſche Geſtalt des ala— 
manniſchen Volksrechts aufzuweiſen. Was ihm ſo 
etſcheint, iſt allerdings keineswegs durchaus neu; 
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fondern e8 find jene Kapitel, die Baluze als An— 
bänge zur Lex Alamannorum zuerft befannt ge— 
madıt bat. Hr Merkel bat diefe um ein bisher 
ungedrudtes Fragment bereichert, welches die allers 
dings ſehr wichtige Infchrift trägt: Incipit pactus . 
lex Alamannorum; er bat außerdem den Xert 
aus der einzigen Handſchrift fehr weſentlich berich— 
tigt und ihm jenen edlen Roſt des Alterthums 
wiedergegeben, den der frühere Herausgeber gro— 
ßentheils abgeſtreift hatte. Es find auch fo eben 
nur Fragmente, und das Bruchſtückartige der Ue— 
berlieferung erſchwert es einigermaßen ein ganz ſi— 
cheres Urtheil über den Werth und die Zeit dieſes 
Denkmals zu fällen. Nachdem ich ſelber aber 
ſchon früher (Verfaſſungsgeſchichte I, S. 246) die 
Vermuthung ausgefproden babe, e8 möchten diefe 
Stüde freilih einer fpäteren, aber einheimiſchen 
alamannifchen Gefeggebung angebören, und einer 
Zeit, da der fränfifche Einfluß geringer war, bin 
ich jet durchaus geneigt der Ausführung des Vfs 
beizutreten, Nicht blos die Sprade, ſondern auch 
der Inbalt diefer Fragmente tragen vielfach das 
Gepräge ded Altertbums an fib. Ich made nur 
aufmerkſam auf die gewiß ſehr altertbümliche 
Beltimmung, die bei Baluze feblt, I, 17 der 
Merkeliben Ausgabe: Wenn jemandes Hund eis 
nen Menfchen tödtet, bat der Herr deffelben das 
halbe Wergeld zu zahlen. Doch darf der Berech— 
tigte auch das Ganze fordern. Dann fol diefer 
aber alle Ausgänge feines Haufed fchliefen bis auf 
einen, durch den er ſtets eine und ausgeben fol: 
und 9 Schritt von der Schwelle diefer Thür fol 
der Hund bängen. Und fo lange derjelbe dort 
bängt und biß er ganz vermeft ift und verweit da 
liegt und feine bloßen Knochen daliegen, fell jener 
durch feine andere Thür eine oder ausgehen. Wenn 
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er aber den Hund dort entfernt oder durch eine 
andere Thür gebt, fol er das MWergeld zurüdges 
ben. — Aud daß da8 Gefeß gleidy nach der vor— 
bin angeführten Ueberſchrift mit Bußbeftimmungen 
anfängt, obne etwas dem Eingang der gewöhnli- 
hen Lex ähnliches voranzuſchicken, ſpricht für daß 
böbere Alter diefes Fragments. Die Hauptentfcheis 
dung wird aber in der Bergleihung der verfcie- 
denen Angaben über die Standesverhältniffe der 
Alamannen liegen, wovon ich glei im Zufammens 
bang etwas näher fpreben werde. — Ob man 
dem Df. ganz beiftimmen will, wenn er, mit Rüde 
fiht auf die befannte Stelle des Agathias I, 7, 
mo diefer den Alamannen wozu nargıa beilegt, 
das Geſetz vor die Zeiten diefes Schriftftellerd, alfo 
in die erite Hälfte des Hten Jahrhunderts febt, ift 
bon geringerer Wichtigkeit. Entſchiedene Gründe 
dagegen werden fih kaum anführen laſſen. 

Diefem Pactus der Alamannen, der, fo viel wir 
feben, ohne Einwirkung der königlichen Gewalt zu 
Stande gefommen it, folgt dann die unter Chlo— 
tbadar II. auf einem allgemeinen Reichstag ange— 
nommene Lex Alamannorum, eine zum größeren 
Theil aus fremden Quellen, zum Theil aber aller— 
dings auf dem Grunde ded einbeimifhen Rechts 
zu Stande gefommene Arbeit. Doch darf man 
fih das Verbältnig zu dem älteren Rechtsbuche 
feinesmegs fo denfen, als wenn dies irgendwo in 
feinem mefentlihen Zuſammenhang beibehalten und 
nur. mit Zufägen und Erweiterungen verfeben wäre; 
fondern es ift eine durchaus neue Arbeit die man 
unternabm, bei der man nur an einzelnen Stellen 
das. frühere Werk benutzte. Am meiften ift das 
in einem Theil gefcheben,, den der Verf. als zwei— 
te8 Buch der Lex Chlotharii bezeichnet, und von 
dem er es wahrſcheinlich machen mwill, daß er nad) 
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diefem König, etwa zur Zeit Dagoberts, hinzuge— 
fügt feiz und auch noch andere Zufäße feien fpäter 
entftanden, von denen jedody nur in der Einlei= 
tung zu der Ausgabe felbft genauer die Rede ift. 
— Dann aber erfährt im 8ten Jahrhundert die 
ganze Lex eine Revifion und Umarbeitung durd) 
den einheimifchen Herzog Lantfried zu einer Zeit, 
da diefer dem fränfifhen König feindlih und faft 
völlig unabhängig gegenüberftand. Hier fei zuerft 
der Pactus mit der Lex ganz zufammengearbeitet 
und dem älteren Recht in manden Berbältniffen 
wieder der Vorzug gegeben. Die bergeftelte frän— 
kiſche Herrfchaft aber habe dann ibrerfeit8 mande8 
entfernt, was einem von ihr nidt anerfannten 
Rechtszuſtand angebörte; zugleih fei der Sprade 
jener raubere Charafter der merovingifchen Zeit ab— 
geftreift morden und fo der Text einer fogenanne 
ten Lex emendata zu Stande gefommen.. Doch 
unterfcheidet der Verf. auch bier noch verfciedene 
Bormen, die ſich durch abweichende Zuſätze 
und Menderungen auszeichnen: die Handidriften 
follen zum Theil Beftandtbeile der verfdyiedenen 
Necenfionen durch einander geworfen baben, mo= 
durd denn allerdings die volle Einfibt in den 
Hergang der allınäligen Umbildung weſentlich er— 
ſchwert worden if. Der Berf. deutet dad an dier 
fer Stelle alles nur furz an, mährend er fid) in 
der Einleitung zu feiner Ausgabe hierüber weit— 
läuftig verbreitet. Er bat jedenfalls auf die Ent— 
wirrung diefer Fragen und auf die Beſtimmung 
aller einzelnen Punkte einen fehr großen Fleiß vers 
wandt; doch läßt ſich die Richtigfeit diefer Aus— 
fübrungen erft dann genauer prüfen, wenn die 
Terte felbft volftändig vorliegen, was biöher fei- 
neswegs der Ball ift. 

Wie die Lex Alamannorum ziemli am An— 
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fang diefer Unterfuhungen liegt, fo am Ausgang 
derjelben das ſchwäbiſche Landrebt (der Schwas 
benfpiegel), Die vorliegende Schrift beachtet ſorg⸗ 
fältig auch alles übrige, was von Rechtsaufzeich⸗ 
nungen und namentlich aus dem Gebiete der Reichs— 
geſetzgebung auf Alamannien Bezug bat, und manche 
beachtenswerthe Bemerkung ift dabei auf dem Wege 
außgeftreut worden. Länger aber vermeilt die 
Darſtellung mieder bei jenem michtigen Rechtsbuch 
aus dem 13ten Jahrhundert und ſucht die Zeit der 
Abfaſſung, die Heimath, die Quellen und Anderes 
nod) näher zu beflimmen als es bisher neicheben iſt. 
Jene firirt der Berf. auf die Zahre 1276—1281, 
und hält Augsburger Schöffen für die Autoren. 
Dabei nimmt er den Laöbergfchen und den Ams 
brafer Coder als die ältefle Geftalt an, und ent— 
ſcheidet fi bei den Abweichungen beider, genau 
dad Für und Wider abwägend, am Ende für den 
erfien. Doc dürfte es von großer Wichtigkeit fein, 
daß die Nachträge (S. 110) uns die intereffante 
Nachricht bringen, Perk babe auf der Berliner 
Bibliothek Fragmente des Schwabenſpiegels aus 
dem 13ten Jahrh. gefunden, welche über die Ent— 
ſtehung deſſelben neuen Aufſchluß geben: ihr Tert 
komme der früher Ebnerſchen, jetzt ebenfalis Laß— 
bergſchen Handſchrift nahe. 

Unter den Gegenſtänden der inneren Rechtsge— 
ſchichte, denen eine beſondere Aufmerkſamkeit ge⸗ 
ſchenkt wird, tritt die Ausbildung der ſtändiſchen 
Berbältniffe faft am meiften in den Vordergrund. 
Man kann hier die Unterſuchungen noch Feined- 
wegs als abgeſchloſſen betrachten, und ſede neue 
auf genauerem Studium der Quellen beruhende 
Entwickelung eines größeren oder kleineren Theiles 
muß in hohem Grade erwünſcht ſein. Hier hängt 
dieſer Gegenſiand in den älteren Zeiten außerdem 
mit der Frage nad) dem Verhältniß der verfchiedes 
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nen Xerte ber Lex Alamannorum felbft zuſam— 
men, und der Verf. bat ibm auch aus diefem 
Grunde alle Aufmerffamkeit zumenden müffen; er 
ift dabei aber auf Reſultate gefommen, die ich kei— 
neswegs für richtig halten fann, und ich glaube 
deshalb gerade hierauf noch etwas näher eingeben 
zu folen. Man wird es nur natürlid finden, 
wenn ich dabei eigene frühere Unterſuchungen be= 
rüdfihtige, deren Nefultate ich jetzt wohl bie und 
da zu modificiren babe, im Allgemeinen aber dur 
die neuen Mittbeilungen nur fefter begründet ſehe. 
Es handelt ſich zunähft um die Angaben der 
beiden mutbmaßlih älteften Ueberlieferungen des 
alamannifhen Rechts, der Fragmente des Pactus 
und der Lex Chlotharii. Der Pactus nennt zu= 
näcft folgende drei Klaffen der Bevölkerung: mi- 
noflidus (II, 37. 40. III, 25), medianus (II, 38. 
40. Ill, 26), primus (II, 39. 41) oder melioris- 
simus (Il, 27); anderswo ftellt er zufammen den 
ingenuus, letus und servus (Il, 47 — 49. 50—52. 
53—55), an einer Stelle nur den ingenuus und 
servus (III, 23. 24). Die Lex Chlotharii dage— 
gen gibt Feine unmittelbare Zufammenftelung vers 
ſchiedener Stände, fondern fie fpricht regelmäßig 
von dem Freien (liber, 46 ff.), einmal ftellt fie den 
medius daneben (69), in einem andern Zuſammen— 
bang gebdenft fie der minores personae (39), au« 
Berdem ſpricht fie von Preigelaffenen (17. 18). 
Die Angaben über das MWergeld find in den bei— 
den Geſetzen folgende: 
primus 240 Sol. Pactus II, 39. 
medianus 200 Sol. Pactus II, 38. 
medius 200 Sol. L. Chloth. 69. 
minoflidus 160*) Sol. Pactus II, 37. 
liber 160 Sol. L.Chloth. 69. 


*) Daß fo flatt 170 zu Iefen, darüber find alle einig; 
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libertus 80 Sol. L.Chloth. 17. 
Das Berhältniß der Bußen an einer andern 
Stelle des Pactus ift folgendes: 
ingenuus 6 Sol. Pact. II, 28, 53. 
letus 4 u Pact. IL, 29. 54. 
servus 8 „ Pact. II, 30, 55, 
Endlih finden fi nod: 
ingenuus 40 Sol. Pact. II, 47. 
litus in ecclesia... | 
dimissus 13% „  Pact. II, 48. 
servus 12°) „ Pact. II, 49. 


Wo der Berf. diefe Angaben zufammenftelt (S. 
30. N.39), ift e8 num zunächſt nicht genau, wenn 
er fagt, Pact. II, 48 würden die Liberti zu dem 
halben Preis der Liten angeſchlagen, während fie 
nad L. Chloth. 17 den balben Preis der Freien 
bätten; denn an der erften Stelle ift nah dem 
ingenuus felbft nur von dem litus in ecclesia (a)ut 
in heris generalionis dimissus die Rede, und er 
kann nur daran denken, daß nach den zuerft angegebe= 
nen Stellen der letus $, nad) der leßteren dage— 
gen der litus dimissus nur 4 don der Buße des 
ingenuus empfängt. Es ift fodann gewiß nicht 
richtig, wenn der Verf. vor allem darnach ſtrebt, 
das Verbältniß der Meineren Bußen mit dem de8 
Wergeldes in Einklang zu bringen; ſchon daß in 
den legten Reihen der servus einen Platz bat, der 
dort ganz ausgefhloffen ift, mußte dagegen war— 
nen. Es ift deshalb aud allgemein anerkannt, 
daß bei den näheren Beflimmungen der Standes» 


die Frau, die überall das doppelte Wergeld hat, fteht 
bier mit 320. 

*) Da die ancilla 12 Sol, bat, fo ift 12 beim servus 
vielleicht ein Schreibfehler; doch fteben auch III, 23. 24 
der ingenuus und servus ſich mit 40 und 12 gegenüber, 
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unterſchiede nur das MWergeld einen ficheren An— 
haltspunkt gewährt. Gerade die Anfähe über da8 
Mergeld aber find nad) der obigen Zufammenftelung 
fo fehr in Uebereinftimmung unter fih, wie man 
e8 irgend erwarten kann. Der Pactus fennt nur 
einen primus, den die Lex Chlotharii ausläßt, 
diefe dagegen enthält audy eine Beftimmung über 
den libertus, melde der Pactus entweder ganz 
übergirig oder doch in den uns erhaltenen Frag— 
menten nicht berührte; da diefelbe in der Lex 
Chlotharii ganz ifolirt fteht, fonnte au in dem 
Pactus fehr wohl in einer uns verlorenen Stelle 
eine entfprechende Angabe enthalten fein. 

Diefen durchaus einfahen und klaren Berbalt 
der Dinge mil aber Hr Merkel nicht anerkennen, 
fondern greift zu Erklärungen und Vermuthungen, 
welcye in der That die Sache nicht wenig verwir— 
ven. Er fagt, er babe die vorliegenden » juris 
ambiguitates« nicht löfen Fünnen, menn er nicht 
annähme, daß verſchiedene Solidi in dem einen 
und anderen Rechtsdenkmal gemeint feien. In eis 
ner längeren Anmerfung zu feiner Edition ſucht er 
died zu begründen: e8 babe bei den Alamannen 
früber Solidi zu 2 Tremisses gegeben, an deren 
Stelle fpäter die fränkiſche Rechnung nah So- 
lidi zu 3 Trem. getreten fei. Allein die beiges 
brachten Beweife fcheinen mir durchaus nichts aus— 
zutragen. Daß die Lex Alamannorum häufig 
nad halben Solidi rechnet, hat fie mit den frän= 
kiſchen Rechtsquellen gemein, die doch auch nad) 
denn Verf. jederzeit Solidi zu 3 Trem. gehabt ha— 
ben follen. Alles Uebrige aber ift röine Vermu— 
thung und ftüßt fih gerade auf die Angaben über 
das MWergeld und die Bußen, melde auf diefe 
Weiſe in Uebereinftimmung gebradyt werden follen. 
Es ift mir aber unbegreiflich, daß der fharflinnige 
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Berf. nicht fjelber eingeieben bat, mie die Sadıe 
auf dem von ihm eingefchlagenen Wege nur vers 
wirrt, jtatt aufgeklärt und ficher geftelt wird. Der 
primus des Pactus foll der liber der Lex Chloth. 
fein, und dies iff daß einzige, was bei jener Ncd= , 
nung zutrifft 240:160 — 3:2. Nach demfelben 
Berbältniß folte aber audy der medianus herab— 
gelegt werden, während diefer nach dem Berf. die- 
jelbe Summe, aber zu einem ganz anderen Wertbe 
bebält: ftand er früher unter den Freien, bleibt er 
jept um eben fo viel (40 Sol.) über deinfelben. 
Der alte minoflidus aber folte nun 1063 gelten, 
und da davon in der Lex Chloth. nichts fteht, fo 
meint der Berf., diefe Klaffe der Einwohner fei 
bier ganz übergangen oder vielmehr mit einer ans 
deren (dem Liten) zufammengejhmolzen. Was ende 
lich den Freigelaffenen betrifft, der nad) dem Berf. 
4 deö minoflidus, 4 de8 liber gelten fol, mobei 
er ſich auf die Bußſätze von Pact. Il, 48 beruft, 
fo ſcheint er zu vergeſſen, daß die 80 Sol., die dem 
entiprechend in dem Pactus für ihn angefeßt fein 
müßten, ſich erft in der Lex Chlotharii finden, wäh— 
rend von dem nah dem obigen Maßitab reducir- 
ten Sat von 534 Sol. (3:2 = 80:534) fid 
weder bier noch anderömo eine Spur findet, Was 
alſo eine Erklärung, die in drei Gleihungen, bei 
dem Freien, dem minoflidus und Freigelaffenen, nicht 
zutrifft, und bei der vierten auf der ganz unermies 
jenen Boraußfesung beruht, daß der primus und 
der Freie identiſch feien, helfen fol, vermag ich in 
ber That nicht abzufehen, und die Behauptung des 
Dis, daß mir fo »remotissimam Alamanniae 
reipublicae antiquitatem ac formas ejus varia 
fortuna mutatas« erfennten, oder, wie er anderswo 
fagt: »ad Alamannorum vetustissima quae Fran- 
corum dominationem antecesserint tempora re- 
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spectemus et historiam gentis eo usque evol- 
vamus, quo pervenisse vix cuiquam adhuc nisi 
divinando contigit«, ſcheint mir nichts als ein 
Traumbild zu fen. 

Stellen wir obne Rückſicht auf diefe Bermutbuns 
gen die Sache feft wie fie wirklih if. ‘Der Pa- 
ctus nennt die primi mit einem höheren Wergeld 
ald alle anderen. Wir fönnen nicht zweifeln, darin 
die Mitglieder ded alten alamanniſchen Adels zu 
erkennen; es ift befannt, daß ganz derfelbe Name 
fit) bei den Langobarden findet. Diefer Ausdrud 
und die verhältnißmäßig geringe Steigerung des 
Wergeldes zeigen allerdings, daß der Adel bier 
nicht mebr die Stellung einnahm, melde er bei 
anderen deutihen Stämmen hatte: fein Wergeld 
ift nur das Dreifache des PFreigelaffenen und nicht 
wie anderswo des Freien. Daß e8 eine Zeit gab, 
mo der legte nur zu 80 Sol. geſchätzt wurde, ift 
allerdings möglih, und die Annahme bat gewiß 
mehr für fih als Hrn Merkels fünftliches Syſtem; 
dody enthalte ich mich folder Vermuthungen lieber, 
da fie einen ſicheren Boden doch nicht gemäbren. 
Wenn aber in der Lex Chlotharii de8 primus 
feine Erwähnung geliebt, fo entipricht das nur 
der von K. Maurer (über das MWefen des älteften 
Adeld der deutfchen Stämme) in Uebereinftimmung 
mit mir ausgeführten Anſicht, daß das fränkische 
Königtbum den alten Adel der deutfchen Stämme 
im Allgemeinen überhaupt nicht anerfannte. Ge— 
rade um deöwillen nabm ich ſchon früher an, daß 
die Stellen, welche des primus gedenken, zu einer 
Zeit und unter VBerbältniffen abgefaßt wurden, wo 
der fränfifche Einfluß geringer war. Ich kann e8 
nur als eine größere Betätigung meiner Anficht 
anfeben, wenn jetzt mwabrfcheinlich geworden ift, daß 
diefe Erwähnung ded Adels einem ältern einheimi— 
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fhen Rechtsbuch angehört, dagegen in der fränfi= 
ihen Zegislation feblt. Die Behauptung de8 Vfs 
dagegen, daß in einem fo alten Denfmal primus 
als Bezeichnung de8 gewöhnlichen Freien gebraucht 
ſei, miderfpricht allen übrigen Zeugniffen der Ges 
ihichte, und muß ſchon aus diefem Grunde zurück— 
gewiefen merden. — Es folgt der medianus oder 
medius, in beiden Quellen mit demfelben Wergeld 
von 200 Sol., welches da8 des fränkiſchen Freien 
ft. Daß die Unterfheidung des Mittelfreien von 
dem aemöhnlichen Freien einer befonderen Entwik— 
felumg des deutichen Lebens angehört, ift aus allen 
Zeuaniften Par. Dody ift diefelbe verbältnigmäßig 
früb eingetreten; ſchon die älteften Zufäße zur Lex 
Salica und die Lex Burgundionum fennen dieſe 
Bezeichnung (Verf.geſch. I, S.182. N.1), und es 
fann uns alfo nicht wundern, fie auch in einem 
alamannischen Denkmal aus der Zeit von Chlodo= 
veb bis Chlothachar IL. (oder menn wir dem Bf. 
folgen, bis Chlothachar I.) zu finden. Ohne Zwei— 
fel bat gerade die Verbindung mit den Franken zu 
diefer Unterſcheidung Anlaß gegeben; den angeſe— 
beneren Alamannen, den bonus homo, den grunds 
befipenden Gemeindegenoffen ftellte man dem freien 
Fronten nad) der Berbindung unter einer Herr— 
ſchaft gleich. — Dann die minoflidi. Ich babe 
mi früber bereits dafür ausgefprodhen (a. a. O. 
I, ©. 131. I, S. 179), daß dies Feine Liten, fone 
dern Wreigeborne find, diejenigen, meldye, al8 man 
die Mittelfreien unterfchied, als die geringeren er= 
ibienen, und meldje eben desbalb da8 alte allge- 
meine Wergeld der Preien bebielten. Darum ſte— 
ben fie aud in der Lex Chlotharii 69 einfad 
ol8 liberi, maß fie waren, mit 160 Solidi dem 
medius gegenüber, während an einer anderen 
Stelle (48) blos von dem liber die Rede ift (die 
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Buße bon 200 Solidi bezieht ſich bier auf ein 
Verhältniß, das allerdings dem Tode gleichgefteltt 
wird, den Berfauf außer Landes, ift aber auch 
wie die ganze Beftimmung offenbar aus den frän- 
kiſchen Gefegen übertragen, fo daß e8 mir der mei- 
teren DBermutbungen über den Grund der bier 
Rattfindenden Erhöhung von 40 Sol., wie fie Da— 
voud-Oghlou und andere geben, nicht zu bedürfen 
Iheint). Der Ausdrud minoflidi findet ſich eben— 
falls bereit8 in den dem Chlodovech beigelegten 
Zufäßen zur Lex Salica und dürfte alfo eher für 
ein höheres als für ein jüngered Alter diefer Frag⸗ 
mente fpreden; die don dem Verf. beigebrachte 
Erklärung, flid Geſchlecht, ift geeignet jede meitere 
Schwierigkeit zu befeitigen. Es waren in der That 
die geringeren Geſchlechter, um die e8 fi) handelt. 

Der Berf. hat aber bier noch befondere hiſtori⸗ 
ſche Combinationen zur Hand, die ich zu meinem 
Bedauern ebenfalls theils für unbegründet, theils 
wenigſtens für in hohem Grade unfiher halten 
muß, Er nimmt an (&. 5), daß die minoflidi 
alte Ziten find, melde unter den Römern in den 
fpäter alamannifhen Gebieten gelebt hatten, zum 
Theil wahre Bolfögenoffen der Alamannen, aber 
ald Abtrünnige nicht mit dem vollen Recht (inte- 
gro capitis sui jure) wieder in die Volfsgemein- 
Ibaft aufgenommen. Ich babe mid) durchaus vers 
gebend nad) irgend einem Anhaltspunkt für diefe 
Annabme umgefeben; denn die S. 29. N. 37 bei« 
gebrachte Notiz: Para (der befannte Gauname) — 
finis letorum sive baronum de minoflidis ift 
mir fo vollſtändig unbegreiflih, daß ich damit nichts 
zu machen meiß. Für die Identität der minoflidi 
und leti in dem Gefege felbft dient ihm aber ala 
Beweis nur der Umftand, daß mie jene 2 vom 
Wergeld de8 primus haben, diefe bei einigen Bußen 
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mit $ gegen den ingenuus angefeßt find; er dere 
gift, daß dann auch der servus mit feiner Hälfte 
(3:6) in Betradht fommen müßte. Und abgefeben 
von allem andern muß es doch ald ganz unzuläf= 
fig erfcheinen, in demfelben Denkmal unter zwei 
ganz verfchiedenen Namen denfelben Stand zu fus 
Gen; während ein und derjelbe Name (letus) um— 
gelehrt verſchiedene Stände bezeichnen fol. Wir 
wollen darauf gleicdy zurückkommen; bier verfolgen 
wir zunächſt die Schickſale der minoflidi. Um das 
Jahr 600 fei durch die fränkiſche Gefeßgebung daß 
Recht der minoflidi bedeutend herabgefeßt, indem 
fie jeht nur das Necht der Freigelaffenen und der 
fränfifchen Liten empfingen. Es wird angenom= 
men, daß fie, melde früher dad Mergeld von 160 
Sol. batten, jet nicht einmal das nach der bier 
borausgefeßten Geldreduction entiprechende von 1063, 
fondern das viel geringere von 80 Sol. erbalten 
bätten; und dies blos deshalb, weil die L. Chlo- 
tharii außer dem medius und liber an einer ans 
deren Stelle nur den libertus mit dem angegebe= 
nen Wergeld erwähnt. Dies ift felbft mit des 
Ds ander&mo gegebener Ausführung, daß die L. 
Chlotharii den Pactus keineswegs ganz aufgeho= 
ben, fondern in weſentlichen Beſtimmungen in feis 
ner Gültigfeit babe befteben laffen (Einleitung zur 
Ausgabe 8. 7), nicht im Mebereinftimmung. E8 
ft außerdem in der Entwidlung jener Zeit ganz 
obne Analogie, daß eine Klaffe der Bevölferung, 
welche für frei gegulten bat, auf einmal durd eis 
nen bloßen Act der Gefeßgebung eine Minderung 
ibres Rechts (eine capitis diminutio, wie e8 mit 
Recht genannt wird) erfährt. Die gleich hinzuge— 
fügte Bermuthung, fie möchten dafür eine Ent: 
ſchädigung in der Aufnahme unter die tributarii 
und censuales ded Königs gefunden haben, paßt 
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debhalb nicht hierhin, meil diefe mieder feine Liten 
waren, und ebenfowenig mit den Fiscalinen, die 
bier angeführt werden, identifh. Es dauert auch 
nicht lange, fo macht Herzog Lantfried in feiner 
Nedaction des Gefehes, wie der Berf. meint, den 
Berfub, die minoflidi in ibr altes Recht wieder 
berzuftellen: in feine Lex ift nämlich die fie be= 
treffende Beſtimmung des Pactus aufgenommen. 
Der Berf. müßte in confequenter Berfolgung feiner 
anderswo ausgeſprochenen Anſicht, daß Lantfried 
durch feine Recenſion zuerft den Pactus und die 
Lex Chlotharii in Ein Gefeß habe verbinden wol— 
len, aud bier offenbar viel eher behaupten, daß 
nur aus diefem Grunde die Beftimmung des Pa- 
ctus von jenem wiederholt worden fei. Vielleicht aber 
würde auch diefe Annahme noch als zu künſtlich 
und unbegründet erjcheinen, und es dürfte leicht 
Mancher ſich veranlaßt fehen, überhaupt an dem 
Alter der Pactusfragmente zu zweifeln und fie in 
die Zeit binabzurüden, wo in der Lantfriedichen 
Gefeggebung diefelben Beftimmungen im Weſentli— 
dien mwiederkebren. Folgt man dagegen der oben 
gegebenen Zufammenftellung, wornad der dem me- 
dius entgegengefegte liber mit dem von dem me- 
dianus unterfchiedenen minoflidus, dem er im Wer— 
geld durchaus gleichftebt, identiſch ift, fo findet ein 
jo volftändiger Zufammenhang aller Angaben Statt, 
wie er nur bei Denfmälern verfciedener Zeit ir— 
gend erwartet werden kann, Auch haben wir dann 
nit nöthig, unter den Karolingern eine neue Mo— 
dification dieſer Berbältniffe auf geſetzlichem Wege 
eintreten zu laffen, Nah Hrn Merkel ift damals 
nit allein die Lantfriedſche Herftellung des alten 
Rechts wieder befeitigt worden, fondern es ift nun 
auch der Unterfcbied der Freien ſchlechthin und der 
freien Colonen als etwas Neues bedeutend hervor— 
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getreten. In Wahrbeit findet ſich diefes aber auch 
ſchon in der Lex Chlotharii, und ich babe menig 
dagegen zu erinnern, wenn der Verf. diefe coloni 
aus den minoflidi bervorgeben läßt (S.60. N. 29), 
nur daß er fie micht zugleich mit den Liten zu— 
fammenwerfen durfte; der »liber ecclesiae, quae 
colonus vocant« bat ja das MWergeld des freien 
Alamannen, nicht das des Liten, L. Chloth. 86. 
Gerade daß find die geringeren Gefchlechter, melde 
fein eigenes Land, fondern, unter Beibehaltung pers 
ſönlicher Freibeit, fremdes Land bebauen; fie er— 
balten fi) durch die ganze Reibe der alamannifchen 
Nechtedenfmäler hindurch; der Name, die Stellung 
mird vericieden angegeben; es find auch nicht alle 
minoflidi zugleich coloni regis oder liberi eccle- 
siae; aber die rechtliche Stellung beider ift die— 
felbe: ihr Wergeld bleibt das alte der freien Ala— 
mannen, während der böbergeftellte das fränkiſche 
von 200 Sol. empfängt, der altalamanniiche Adel 
aber nur dann noch einen Vorzug genießt, und 
zwar einen. viel größeren, als früber, wenn er Ans 
truftio oder Graf des fränkiſchen Königs wird, 
Es bleibt übrig von den Liten der Alamannen 
nob Maßgabe der beiden älteften uns vorliegenden 
Rechtsdenkmäler zu fpredben. In dem Pactus 
mird ibr MWergeld nidıt angegeben. Ich wiederbole, 
daß das bei der nur bruchſtückweiſen Erbaltung die— 
fer Urkunde Fein Beweis fein kann, daß der Pactus 
überhaupt auf fie feine Rückſicht nahm; und wäre 
dies wirklich geſchehen, jo würden wir ſchon nad 
der Analogie anderer Quellen annehmen, daß ih: 
nen 80 Sol., die Hälfte des Wergelded der ges 
wöbnliden Freien, gebührte, mie es die Lex 
Chlotharii für den Preigelaffenen gibt. Der Pa- 
elus berüdfichtigt dagegen, wie wir ſchon fahen, 
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den letus an mehreren Stellen bei Bußbeſtimmun— 
gen, und unterfcheidet ihn auf der einen Seite vom 
ingenuus, auf der andern vom servus. Daß uns 
ter dem ingenuus bier alle Abſtufungen der Freien, 
primi, mediani und minofidi, zu verfiehen find, 
ift mir nicht zweifelhaft; offenbar wurden bei den 
geringeren Bußen hier nicht diefelben Unterſchei— 
dungen gemacht mie bei dem Wergeld felbft (mur 
in einem ganz verfchiedenen Val, wo ed fih von 
einem Verbrechen gegen Kinder bandelt, kommt 
noch diefe Verfchiedenheit vor Il, 25—27), aud) 
bei den Burgundionen und Zangobarden, deren ſtän— 
difche Berbältniffe mit denen der Alamannen die 
größte Achnlichkeit haben, findet fidy nichts Der 
Art. — Der Lite war aber nach germanifcher 
Auffaffung von dem Freien, welche Stellung diefer 
auch haben mochte, fo verfdieden, daß bei ihm und 
ebenfo bei dem Knechte eine Verſchiedenheit auch 
der kleineren Bußen gerechtfertigt fein mußte. Wenn 
in folhen Fällen aber die Buße für den Knecht 
ſich bis auf die Hälfte oder doch ein Drittel der 
für den Freien angefepten belief (3:6, bei der Frau 
4:12, anderswo 12:40), jo mußte der Lite noth— 
wendig böher zu ſtehen kommen; mir finden zwei— 
mal 4:6, einmal dagegen 134:40. Un der letz⸗ 
ten Stelle wird zugleich der Begriff des Liten nä- 
ber umjchrieben: litus in ecclesia (aJut in heris 
generationis dimissus. Hr Merkel nimmt nun 
eben an, daß diefer freigelaffene litus von dem 
letus = minoflidus ganz verſchieden fei. 


(Schluß folgt.) 
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Außer dem mas ib oben Shen dagegen erinnert 
babe, it noch zu bemerfeu, daß unmittelbar darauf, 
mo dieſelben Beſtimmungen für die Weiber wie: 
derbolt werden, ganz wie an den Übrigen Stellen 
einfab »lela« obne meiteren Zuſatz ſteht. Daß 
bei dem wiederbolten Vorkommen des Namens nur 
einmal ein ſolcher Zuſatz gegeben iſt, der auf den 
Ueſprung durch Freilaſſung binweiſt, bat gewiß in 
einem Denkmal dieſer Art nichts Auffallendes. Nur 
daß zugleich ein verſchiedenes Verbältniß der Buß— 
füge eintritt, kann dabin führen, bierauf irnend ein 
Gewicht zu legen. Offenbar it ed aber nidt eins 
mal überall derfelbe Ball, welder vorliegt. Pact. 
11, 47 — 52 ift entidieden davon die Rede, daß 
daſſelbe Verbrechen Perfonen veridiedenen Stans 

[32] 
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des zugefünt wird: si servo fuerit facto, si in- 
genua Alamanna factum fueril; da iſt da8 Ver— 
bältniß 40:134:12, bei Freien und Liten alio 3:1. 
Pact. Hl, 53 — 56 dagegen handelt e8 fib von 
den mwejentlih andern Ball, wenn die Perfonen 
berfdiiedenen Standes das betreffende Berbreden 
begangen baben: si ingenua Alamanna hoc 
allleri) fecerit; da wird das Berbältinig 6:4:3 
oder 12:8:4, bei Freien und Liten alſo 3:2. Ich 
verberge mir nicht, daß die dritte Stelle, Pact. IL, 
27-29. welche auch das legte Berbältmiß zeigt, dem 
andern Bal anzugebören fcheint, wo auf die Ver— 
ſchiedenheit de8 Standes nicht bei dem Beleidiger, 
fondern bei dem Beleidigten Rückſicht genommen 
wird; es beißt: si leto conligerit, si servo; doch 
wäre bei der Robbeit der Sprade od immer 
moͤglich, Daß dies beißen folle: wenn ibm begegnete 
dies Berbredien zu üben. Sollte died aber nicht 
angenommen und Deshalb auf die ganze Unterſchei— 
dung Rein großes Gewicht gelegt werden können, 
fo meine ib doch, daß auch dieſe Verſchiedenbeit 
der Rechnung im zwei verſchiedenen-Fällen noch 
keineswegs berechtigen kann, die Liten an dem ei— 
nen und dem andern Orte für Angebörige ganz 
berſchiedener Stände zu halten. Es kann der 
Grund auch darm Tienen, daß Dei der größeren 
Buße (40 Sol.), welde als ein Bruchtbeil des 
Wergeldes erichent, ein anderes Berbältniß als 
ber der Bleineren (12 Sol.) angenommen wurde, 
Ich erinnere daran, daß eine äbnliche Verſchieden— 
heit in der Abſſufung ſich auch da zeigt, wo ned 
einmal die drei Klaſſen der Freien erwähnt werden 
(1, 25—27); ibe Wergeld verbält fib wie 6:5:4, 
die Buße für das Verbrechen gegen ibre Kınder 
dagegen wie 4:2: 1. Endlid aber muß ich noch 
beſonderes Gewicht darauf legen, daß ein Unter— 
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ſchied zwiſchen eigentlichen und durch Breilaffung 
entjtandenen Liten, von denen die legten nur halb 
fo bed geſchähzt fein follen als die andern, ganz 
obne Beijpiel iſt; ja ib muB es nach der Analo— 
gie aller übrigen deutſchen Stämme geradezu für 
unmöglich erklären, Daß es eine Freilaflung gab, 
die ein noch fchledhtered Recht als das der Liten 
gewährte. Was wäre das für eine Preibeit 
geweſen? Dagegen entipricht e8 durdaus den fonft 
bekannten Zuftänden (Verfaſſungsgeſch. Il, ©.158), 
daß die Breilaffung im älterer Zeit gerade dieſes 
Standesrecht verheb. Daß 18 auch andere Riten 
gegeben als die auf diefem Wege entflanden mas 
ten, bezweifle ich nicht; aber ibre Verbältniſſe bas 
ben offenbar cine geringere Bedeutung ala bei aus 
deren Stämmen. Schon die Lex Chlotharii nennt 
den Namen des letus neben dem libertus gar 
nicht, und als fpäter durch Freilaſſang die eigent— 
liche Freiheit erworben werden fonmte, verſchwin— 
det aub der Stand der Liten. Daß ein Thbeil 
ven ıbnen und unter den fpäteren censuales und 
tributarii benennet, möchte ich eber annehmen, als 
des Bis Auffaſſäng, der in diefen die minoflidi 
(freilib nad ihm identifch mit alten Liten) erken— 
nen will. | 

Fu babe dieſen Genenftand um fo eber mit ei: 
ner gewiſſen Ausfübrlichkeit bebandeln zu. müſſen 
genlaubt, da, wie ich mich früber ausdrüdte (Vers 
faſſunasgeſch. LS. 131), weder der Ursprung ned) 
die Bedeutung dieſer ſtändiſchen Gluderung bisher 
batten ins rechte Licht geſetzt werden könneu, da 
außerdem die weſentlich neuen Erklärungen der vor— 
liegenden Schrift mir nur geeignet eridiienen, um 
die Sache noch mehr zu verwirren, da endlich. die 
Frage nach dem Alter der Fragınente des Paclus 
weſentlich biermit zufammenbängt. Binden mir in 
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diefem Adel, Mittelfreie, neringere Geflechter und 
Liten, in der Lex Chlotharii dagegen Mutelfreie, 
Freie (auch minores personae ud olonen) und 
Breigelaffene, fo werden wir nad der Analogie der 
ſtändiſchen Entwidelung aler übrigen deutſchen 
Stämme fein Bedenken tragen, bauptſächlich aud 
aus diefem Grunde dem Pactus dad höhere Alter 
zu dindiciren, 

Es fei mir aber vergönnt, noch einen Tpeil der 
Unterfuchhungen diefer Schrift Über die weitere Ente 
widelung der ſtändiſchen Verbältniſſe mit einigen, 
wenn and fürzeren Bemerkungen zu begleiten. 
Leider fielen Diejelben an veridiedenen Stellen ſehr 
zerftreut, und es iſt nicht ganz deicht fich ein volls 
ſtäudiges Bild von der Auffaſſung des Vis und 
von der Sache ſelbſt zu verſchaffen. Ich babe bes 
reitd im Vorigen der Anficht widerfpreden müffen, 
als feien die Minoflidi und Leti, die Golonen der 
Kirche und des Königs und die Fiscalmen, deſſel— 
ben Rechts und Standes gemwefen. Die erften 
baben die perfönlide Stellung der Freien, und nur 
der Vefip fremden Landes gibt. ibnen und beſon— 
derö denen, welche wahre Colonen find, eine abge— 
fonderte Stellunyz gu ibnen nebören im weiteren 
Sinne aud jene minores personae oder paupe- 
rini, ‚deren der Verf. S. 60 nedenftz die alten 
Liten dagegen und ebenie die Fiscalinen, und we— 
nigſtens cin Theil derjenigen, melde mit einem 
unbefhmmteren und allgemeineren Namen censua- 
les genannt werden, baben nit blos eine gerin— 
gere Stellung im Stante, fondern ein wirklich ges 
ringeres Stundesredt, fie find, möchte man fayen 
balbfrei, oder, wenn der Ausdrud erlaubt ift liten— 
frei. Daß dagegen fpäter die Berfdriedenbeit beis 
der Klaffen, da ibre Äußere Stellung fo große 
Achnlichkeit hatte, im den Hıntergrand trat, gebt 
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ib dem Verf. (a. a. D.) gerne zuz gerade der 
Name tributarti, ceusarii. oder censuales jceint 
dieſe nınfaflende Bedeutung erlangt zu baben. Ur⸗ 
ſprünglich beziebst er fi allerdings nur auf Freie, 
die Zins zablen, wie in den Verfaſſungsgeſchichte ik, 
8.174 angeführten Stellen, ſo auch 4. B. Neugart 
N 408, S. 331: cunclos vero tributarios vel 
censuales qui res suas tradiderunt eidem ec- 
clesiae, und in den Zinsreniflern von St. Galen, 
Cod. tradd. Sangall. &.521: Sequuntur nomina 
eorum qui traditis bonis suis monasterio $. 
Galli... annuum censum de eis solvebant .., 
Censuales proprii monasterii S. Galli in Thur- 
gowe elc. Dagegen wird ın fpätern Denkmälern 
der Ausdruck censuales vel ministeriales coe- 
nobii gleichbedeutend nebrauct, z. B. Wirtemberg. 
Urkundenbuch 1 S. 252; vol. ©. 301 ar. 

Es ſcheint damit ſebr wohl übereinzuftimmeit, 
wenn Hr Merkel annimmt, daß aus der Verbin— 
dung der verſchiedenen Klaffen eben der neue Stand 
der Minifterinlent hervorging, oder wie er fi. aus» 
drädt (S. 60): ut ministerialium ordo mo— 
menta eivilalis superarel (vyl ©. 72, N.. 30). 
Wenn er aber au einer andern Stelle die Entfies 
bung des Standes der Minifteriolen (ministeria- 
lium ordo condilus est, ©.13) mit deu eingetre— 
tenen Veränderungen in der Organiſation und Vers 
waltung des Reiches in Verbindung ſetzt, und in 
der Note dazu ſagt (S. 48, N. 25), die frühere 
Bedeutung, wonach dad Wort die Juhaber der 
königlichen Beneficia bezeidnete, fei fo Derändert, 
ut quicunque feudali jure obnoxii erant et 
episcoporum et abbalum aliorumque oplima- 
tum vasalli tali nomine dicerentur, jo muß id) 
das eine wie das andere beſtimmt in Abrede ſtel— 
len: die erfie Bedeutung findet ſich gar nicht, die 
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zmeite kann nur künſtlich einigen Stellen unterges 
legt werden. Ich bedauere, daß der Berf. auf 
Fürth’ ebenfo umfafende als gründliche Arbeit 
über die Minifterialen Peine Rückſicht genommen 
hat. Freilich ſcheint auch dieſer wir den Begriff 
des Minifterialen etwas zu eng genemmen zu ba= 
ben, wenn er ibn zunächſt wenigſtens auf die Haus— 
diener beſchränkt; aber darin bat er fiherlic Recht, 
daß er den Mangel perfönlider PBreibeit zu dem 
tedinischen Begriff des Minifteriolen rechnet. Sind 
daber die alten Cenſuales mit den Minijterinlen zu 
einen Stand verſchmolzen, mie ich nicht zweifle, fü 
muß im Laufe der Zeit die Erinnerung an ibre 
frühere Preibeit eben vor dem Zins- und Dienft- 
verhältmß ‚zurüdgetreten fein. Als Zubebör des 
Gutes, als leibeigen erfcheinen eben die Minifterias 
len in alamannifben Urkunden. Ich ftele, da der 
Verf. bierauf nicht eingebt und Fürth S. 110 
dieſe Verbältniſſe geradezu leugnet, aus dem mir 
eben vorliegenden neuen Wirtembergiſchen Urkun— 
denbuch einige Belege zulammen: 1045 (9. 268): 
ministeriales. tamen ad eadeın 'praedia perli- 
nentes cum bonis ipsorum ssibi lanlum ... 
serviluros excepit; 1093 (S. 300): cum omni- 
bus appendiciis, hoc est ministris; 1125 (9.365): 
cum familia seu ministerialibus ad: idem pre- 
dium perlinenlibus. Im Jahr 1127 (8. 374) 
freuft der Graf von Laufen »octo ex ministe- 
rialibus meis melioribus cum uxoribus et filiis 
et cum omni possessione et proprietate ipso- 
rum.« Es find offenbar Leute defjelben Standes, 
für welde dann die eiſten Hofrechte und Freihei— 
ten gegeben werden, wie fie a... DO. für Weinz 
narten (S. 301) und. Hirfau (S. 344) mitgetbeilt 
werden. An einer Stelle. (S. 297) unterfdreidet 
man von. den übrigen die »militaris vilae perso- 
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nae «a, und diefe find es allerdings, welche ung 
fpäter vorzugsmeile unter dem Namen Minifterias 
Ion entgegen treten, ibre eigenen Dienftredite ers 
halten und jowobl in dem niederen Adel wie in 
der ſtädtiſchen Bevölkerung vieler Orte ein bedeu— 
tendes Element ausmachen; daß fie aber nur febr 
allmälig und unter entidiedenem Miderfireben ib» 
rer Herren in diefe Stellung gelangten, zeigt auch 
die von Stälin I, &.658, N. 1 mitgetheilte Stelle 
des Ditlieb von Ziwirfalten, 

Mır Recht unterfcheidet übrigens Hr Merkel von 
den Minifteriolen und Hörigen diejenigen, welche 
blos einem Vogtgerichte unterworfen waren (S. 74, 
N. 31), und wendet diefe Bemerkung ganz treffend 
auf Die Zuſtände der alten Mlamannen in den 
Schweizer Bergen an, gegen Kopp's befannte, - 
aber unerwiejen gebliebene Bebauptungen (S. 84. 
114), worauf ib bier nun nicht weiter einyeben 
kann. Ben Jutereſſe find auch die Zufammenitels 
lungen, welche (S.71, val. S. 107) geneben were 
den über die Bedeutung der Worte: „fentbar, fents 
pblichte, fentmäßig, fempermannen, ſemperliut“, und 
aus denen bervorgebt, daß ſelbſt Freie, die unter 
einem Stifte ftanden, diefe Namen fübren konnten, 
Doch it nicht binlänglich auseinandergeſetzt, wo der 
Einfluß des Schwabenjpiegeld ſelbſt den Sprach— 
gebrauch beftinumt bat, mas wenigſtens da überafl 
der Ball fein wird, mo die beiden letzten Namen 
fih finden; die angeführten Urkunden find aus 
dem Ende des Idten und dem I4ten Zabrb. Hier 
iſt jener lebnrechtliche Benriff, wonach ale die fo 
beißen, welche ſelbſt Lebu leiben, zu Grunde gelegt, 
den ich in dem Worte „ſentmäßig“ nicht finden ann, 
und der nur etwa aus der S.108 angefübrten 
Urfunde König Albrechts gefolgert werden Fünnte, 
Auch dieſer Gegenfland wird nah Eichhorno letz— 
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ten Ausführungen noch einer weiteren Untetſuchung 
bedürfen. — Daß übrigens dem Verf. des Schwa— 
benfpienel8 bei der von ibm aufgeftellten Dreitbei— 
ling »sempervrie, mittelvrie und vrie landsaz— 
zeh« die Unterſcheidung der Lex Alamannurum 
in primi, medii und minofidi vorgeſchwebt habe, 
finde auch ich wahrſcheinlich. Im Leben mochte 
wirklich beides nicht. ſelten zuſammenfallen: troß 
allen Wechſels der Dinge waren die Nachkommen 
der drei alten Stäude ohne Zweifel bäufig an dem 
entfpredenden Plaß unter den neuen zu finden. 
Aber der Grund der Unterfdeidung und das Rechts— 
verbältniß waren durchaus verſchieden. 

Es iſt unmöglich anuch andere Theile der von 
dein Verf. gegebenen Darſtellung bier auf dieſelbe 
Weiſe zu beyleiten. Ich will nur gang im Allge— 
meinen noch auf die mit großer Sorgfalt gemach— 
ten Zufammenftellungen über die allmälige Zunabme 
der den Bistbümern und Klöfferu verliebenen Rechte 
(S. 45. 46. 53—59. 63—69), fowie auf die zer⸗ 
firenten Bernerfungen über die Anfänge des Städ— 
teweſens (5. 15. 60 ff. 79 ff. 89) binmeifen und 
binzufügen, wie außer zwei anderen Beilagen, die in 
Ausſicht geftellt waren, auch eine dritte über „die 
Entwicklung der Hof-, Stadt- und Landrecte, übers 
banpt die Geſchichte der Statutargeſetzgebung ine 
nerbalb der Grenzen der alten Alamannia nad 
genetiſcher oder topegrapbifder Ordnung“ bier freie 
li weggeblieben ift, jedoch für die nächſte Zeit, 
und zwar in deutider Sprache, veriproden wird, 

Die Bemerkungen dieſer Anzeige find den 
Behauptungen de8 Hrn Merkel in manden Punks 
ten ſehr enticieden entgenengetreten. Es bedarf 
kaum der Berfiherung, daß es nicht geſchehen ift, 
um das MVerdieuft feiner mühſamen Arbeit berabs 
uſehen, fondern um ein Zeugniß zu geben von der 
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mannichfadren Anregung, welche ich derſelben verdanke, 
und um zugleich, was mir immer die Hauptſache 
ſcheint, den Verſuch zu machen, "and den uenen 
und vollſtändigeren Mittheilungen, die mir erbalten, 
zu einer genaueren amd ſchärferen Auffaſſung eis 
niger nicht gang unwichtiger rechtlicher und hiſſo— 
riſcher Verhaͤltniſſe zu gelangen. G. Waip, 
London 
bei Hamilton and Adams 1847. A Treatise on 
the Physical Gause of tho Death of 
Christ, and ils relation to Ihe principles 
anfi practice of Christianity.: By William 
Stroud, MD, All und 496 ©. in Orttav, 
Deutſche Merzte, welche nicht mit ibren enafifchen 
Cellegen näher und befonders im deren Heimat 
vertraut murden, werden die Abfaſſung dieſeß Bu— 
ches, als einen Ausdruck innerfter Ueberzeugung, 
kaum begreifen. Wähtend fie, bei aller Verebrung 
und Befolgung der religiöfen Vorſchtiften und bei 
afer Mnerfeinung der großen MWabrbeiten im der 
beiligen Schrift, die Ausübung der kirchlichen Ans 
otdnungen mebr zu verbergen und iht Urtbeil über 
dad in der Bibel Mitgetbeilte frei zu erhalten ſu— 
chen, erfheint dayegen der Engländer eifrig, die 
Glaubenslebten Öffentlich zu befennen und den Ju— 
balt des alten wie neuen Teſtaments als eine uns 
antaftbare göttliche Offenbarung geltend zu machen. 
Was im diefer Hinficht im Ausland als geiftige 
Beidrränftheit und Heuchelei gedeutet werden. Föntte, 
ſtellt fih dort als eine tief begründete, den ganzen 
Menſchen umfafende und baltende ebreubafte Au—⸗ 
fibt dar. Der dortige Arzt, welcher den theolo—⸗ 
giſchen Studien einen äbnliden Eifer mie denen 
feines Fachs zuwendet, braudt nicht. zu fürdten, 
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für einen Kopfbänger gebalten oder als Myſſiker 
beläcbelt zu werden. Viele der ausgejeichnetſten 
Aerzte nebmen an Allen, was die Kirche angeht, 
den wärmſten Antheil. | 

Der Vf., welcher faft tel Jabrbundert auf Die 
Ausarbeitung des vorliegenden Buchs verwandte, 
zeigt, daß er mit dieſer feiner ſchriftſtelleriſchen Thä— 
tigkeit nicht Üübereilt verfubr und daß ibm fein Gegen: 
ſtand mit nur Sache des Wiffens, fondern aud 
des Gewiſſens if. 

Für das Grundübel und die Hauptktank— 
beit unſerer Zeit hält er die Unfittlichkeit und 
den Mangel moralifcher Principien: Depravity, 
or deficiencey of moral principle, is the 
mental malady of all mankind in their pre- 
sent stage vf existence (SG. 350), Au dem das 
durch berbeigefübrten Zuftande der Zweifelludt und 
de8 Unylaubend bätten die ratioenalfticden Theo— 
Ionen Deutſchlands, namentlich durch die Leugnung 
des wirkliden Todes Ebrifti am Kreuze ibren Aus 
tbeil: By a certain class of German theologians 
who arrogate to Ihemselves the tille of Ra- 
tionalists, Ihe reality of Christ’s death on the 
cross has been questioned, or denied (E. 33). 
Dieſer Richtung müſſe mit aller Macht entgegen— 
gewirkt werden, und, auch die Aerzte dürften, von 
ibrem Standpunfte aus, dabei die Hände nicht in 
den Scheuß legen. Im Migelegenbeiten, wo fie 
allein zu entjdeiden vermödten, wie z.B. über’ 
den anidreinenden oder wirklichen Tod ven Chri— 
fing, müßten fie um fo entſchiedener mit ihren Bes 
weisſgründen bervortreten, als dadurd dem Skepti— 
cismusd die Spike abgebroden würde. Die vben 
genannte Streitfrage ſei eine der mwictigften in 
der chriſtlichen Relinionelebre, indem fhen Paulus 
(1. Kerinther XV, 17) bemeike: „Zi Chriſtus nicht 
auferftanden, fo ift euer Glaube eitel.- Nun hät— 
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ten zwar ſchon fromme Aerzte diefen Punkt zu ers 
ledigen geſucht; doch hoffe er durd feine Untere 
ſuchung dieſelbe zum Abſchluſſe für immer dadurd 
gebracht zu baben, daß es ihm geglüdt fei zu zei— 
nen: Chriftus habe am Kreuze eine Ruptur des 
Herzens erlitten und fei daran ſogleich geſtorben. 

Zur Erreibung dieſes Reſultats batte er die 
Etellen des neuen Teſtaments in deifen verſchiede— 
nen Grundterten, dahin gebörige ihm zugängliche 
erläuternde Schriften berübinter Gutteßgelebrten, 
Abbandlungen - der Mediciner über Ruptur des 
Herzens, fuwie die der Pbilolonen Üiber die Kreu— 
zigung nadızulefen und zu vergleiben ſich bemüht. 

Der Berf. gibt zu, daß Manches vorgebradt 
werden fünne, um glauben zu machen, Cbriftus 
fei am Kreuze nicht geftorben. Er fei ſtets gefund 
und Fräftig geweſen und viel zu Buße gewundert, 
Seine Leidensgeſchichte babe nur kutz gedauert und 
märe zu einer Zeit eingetreten, wo er.in der voll— 
flen Kraft des Mannesalters geftanden. Auch babe 
nit er verlangt, daß Simen von Cyrene das 
Kreuz trage. Für fib babe er nicht geklagt; den 
Frauen Jeruſalems babe er zugerufen, um ibre Kinder 
zu weinen. Am Richtplatze babe er den Gewürzwein 
(nfvoc danvorropneror), welder den Berurtbeilten zur 
Erquickung und um die Schmerzen weniger füblbar 
zu machen, gereicht wurde, verſomäht. Auch fünne 
er nicht febr ſchwach gewefen fein, Denn vor dein 
angebliden Tode babe er mit lauter Stimme ges 
rufen: „mein Gott, mein Gott, warum baft: du 
mid verloffen“ und „Water in. deine Hinde be= 
feble ich meinen Geift.“ Die Beine feien ibm nicht 
gerbrocden morden. In Bolge des Speerftichs 
märe aus der Seite Blut und Waſſer ausgeflofs 
fen. Pilatus babe fib gewundert, als Zofepb von 
Atimathia um die Leiche bat, vom wachthabenden 
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Dificier zu vernehmen, daß Chriſtus ſchon nad 6 
Stunden am Kreuze neftorbew fein: fee, da Ges 
Preuzigte eft länger al& zwei Tage ıbr Beben frifteten, 

Dagegen feien jedech zu erwägen die raſch auf 
einander Telnenden gewultinmen, das menfclice 
Gefühl empörenden und niederdrüdenden Ereiyuiffe, 
welche phyſiſch und pfyhiih das Leben zu tilgen 
vermochteu. So der ſchwere Kampf im Garten zu 
Gethſemane, wo er zu feinen Züngern ſagte: feine 
Seele fei bis zum Tode betrübt; das Herporbres 
den des bintigen Schweißes; der Verrath des eis 
genen Jüngers; das Gejdlepptiverden von Bebörde 
zu Behörde, von Hannas zu Gaipbas, vom Shu— 
edrium im die Wade; mieder, ind Synedrium; 
zu Pilatus, dann zu Herodes; wieder zu Pılatud 
und in das Synedrium. Berner die Mißbaudlun⸗ 
gen durch Schläge, Geißelung, Krönung mit Dor— 
nen. Dann die Berutbeilung jur entebreuden, 
bloß Sclaven und Berbredern beftimmten, Strafe 
der Kreuzigungz die Annagelung an das Kreuz, 
wozu ned die eintretende Berfinflerung des Him— 
meld, da8 Erdbeben, die Blucht der Umitebenden, 

Kummer, Bucht und Sorgen bätten den bintis 
pen Schweiß; die tieffle Betrübniß, mit leiblichen 
Schmerzen verbunden, einen Riß des Herzens vers 
anlaßt (rupture of Ihe heart from agony of 
mind). Das Herz des beiten der Menſchen fer zu 
vell geweien, es fei nebreden. 

Daß diefe leßtere Anſicht die einzig richtine fei, 
das erhelle aus der Thatjadıe, daß aud der Wunde, 
welche der Soldat mit dem Speer, fiatt des Bre⸗ 
chend der Beine, voruabm, um fih zu vergtwiſſern, 
ob der Gekreuzigte todt fei oder nicht, Blut und 
Mailer berausgefloffen, 

Dieied Ausfließen babe der dabei ſtehende Jos 
bannes mit feinen eigenen Augen geſehen. 
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Bei ſolchen, die am gebrochenen Herzen (broken 
heart) gefterben, fäude man das crassamenlum 
Leu serum sanguinis getrennt. Der Erguß in 
das Pericardium, welder fih in feine Beſtaud— 
tbeile „Blut und Waſſer“ trennte, babe ſich nad 
dem Einftiche gezeint. Während des Lebens hätte 
Waſſer mit ausfließen können. Zwiſchen der Zeit 
des Todes und den Stiche in die Seite köune 
höchſtens ein Zeitraum von 2 Stunden angtnom— 
men werden; allein diefer fei lang genug, Daß. fi 
das ertravafirte Blut in feine Beftaudtbeile zu tens 
nen vermochte, indem der Körper noch warm geweſen. 

Genen dieſe Erpofition ift an ſich nichts 
einzumendenz; den Zweiflern gegenüber feblt nur 
der Nachweis, daß der Lanienſſich in. Die linke 
Braftböble Statt gefunden. Zt ja felbft die Ver— 
muthung geäußert worden, der Lanzenſtich könne, 
wenn Chriſtus on einer raſch ‚gebildeten Herzbeu— 
telwaſſerſucht gelitten, als Rettungdmittel gedient 
babeu. Man vergl. 2.3 Schmidtmann, der 
übrigens dieſe Anſicht nicht tbeilte, im feiner Abs 
bandlung: „Einleudstende meditiniſch-philoſophiſche 
Beweiſe, daß Jeſud Chriſtus, nab der an ihm 
vollzogenen Kreuzigung, nicht von einer todtäbnlis 
chen Dbumadıt befallen geweſen, ſondern wabrbaft 
geſſorben und darauf von den Todten wieder aufs 
erftanden fei. Denabrüf 1830. 8. ©. 45. 

Dem Berf, wird feiner das Verdienſt, eine fehr 
mübjehge Arbeit mit bingebender Sorgfalt durch— 
gefühtt zu haben, beftreiten wollen; übrigens lebrt 
aucd die jene, wie ſchwer es iſt in Saden der 
Tradition und des Glaubens nach vielen Jahr— 
bunderten eine wiſſenſchaftliche Prüfung vorzuneh— 
men. Der Arzt, welcher die Dinge dieſer Welt 
natürlich zu nehmen und nach pbyſikaliſchen Mes 
griffen zu erklären gewohnt iſt, thut in ſolchen Bäls 
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len oft beſſer zu ſchweigen ald zu reden... Es ift 
ein alte6 Wort: pie credendum esse religiosis. 

Was nun das Formelle der Bearbeitung ans 
gebt, fo bätte der Verf. oft weit fürzer fi faſſen 
und unnöthige Wiederholungen vermeiden können. 
Die. von ibm getadelten rationelen Theologen könn— 
ten ibm vielleicht vorwerfen, daß er einige weſent— 
liche Punkte überjehen und nicht immer geböriye 
Kritit geübt babe. 

Leber die den Zweifel unterbaltenden Vermu— 
‚tungen, daß Joſeph von Arımathia dem Gefreus 
zinten wider ſein Willen und feinen Willen einen 
betiubenden Trank, flatt des Eſſigs babe beibrins 
gen laſſen, daß die, Bermundung durd die Lanze 
ganz leichter Art geweſen, daß die römische Wache, 
beſtochen, den Stein vom Grabe weggewälzt babe 2c., 
beißt e& in dem Aufſatze: „Iſt der Tod Jeſu ale 
ein bloßer Eceintvd anzuſthen?“ (Studien der 
evangeliſchen Geftlichkeit Wirtembergs. Herausg. 
von Klaiber. B. 2. H. 2. &.84—141): „Wenn 
mit einer gewiſſen Bebauptung ein Satz ausgeſpro— 
chen wird, weiber im Widerſpruch ftebt mit allem 
dein, was unſere Erfahrungen vom gewöhnlichen Lauf 
der Dinge lehren, fo baben wir zwar als verſtän— 
die Menſchen das Recht und die Pflicht, jene Ber 
bauptuong nah allen Seiten zu prüfenz dürfen 
uns nicht nur jo geſchwind und leichtgläubig mit 
dem Zeugmß derer, die eine ſolche erfabrungswi— 
drine Sauce geſehen oder gebört baben wollen, bes 
rubinen, geſetzt and, wir würden in ibre Recht— 
ſchaffenbeit und ibren gefunden Menicenveritiand 
feinen gegründeten Zweifel fegen dürfen; werden 
immer vermutben dürfen, daß, wenn wir nur felbit 
Augenzeugen einer ſolven Benebenbeit geweſen wä— 
ren, oder wenn uns die Geſchichte alle Umſtände, 
die dabei wirkenden Urſachen genau angegeben 
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bätte, aud alles Munderbare gänzlich im unfern 
Augen wegfallen würde: wir werden ſogar Hypo— 
tbeſen auiftellen dürfen, wie etwa die Sache na— 
türlib zugenangen fein könnte, wenn nur dieſe 
Hypotbeſen der unbezweifelten Geſchichte nicht wis 
derſtreiten; aber als gewiſſenhafte Forſcher werden 
wir, wenn eine ſolche angeblich wunderbare Bege— 
benheit mit. vieler ander® theils auch wunderba— 
ten, theils natürlichen, in Verbindung ſteht, dieſe 
Verbindung nicht unbeachtet laſſen dürfen; werden 
ben zwei verſchiedenen, an ſich möglichen Erklä— 
rungsarten derjenigen Den Vorzug geben, welche 
ſich mit der übrigen Geſchichte am ungezwungenſien 
im Harmenie ſetzen läßt.“ 

Am mon (die Geſchichte des Lebens Jeſu. B. 3. 
Leipzig 1847. S. 432), welcher behauptet, daß der 
Ted Jeſu für geſchichtlich erwieſen gehalten wer— 
den müſſe, ſagt: „Es iſt gewiß, daß unmittelbar 
nach dem Tode Jeſu Niemand an einen Scheintod 
gedacht bat, und dag ſelbſt die Hobenprieſter nad) 
feiner Abnabıne vom Kreuze nicht fein Wiederer— 
wachen aus einer Obumacht, fondern nur die Ent: 
wenduug feines Leichnams fürdten. Ebenſo bes 
ſſimmt ſpricht fid der Procurater Feſtus vor dem 
Herodes Anrippa amtlich über den verftorbenen 
Jeſus (Apoſtelgeſchichte XXV. 19) aus, deſſen 
Wiederbelebung er ſogar bezweifelt.“ 

Der Verf. bat ſich's, wie ſchon der Umfang des 
Buch's vermutben läßt, nicht leicht gemacht; allein 
die ſpecielle Litteratur über dieſen Gegenſtand iſt 
ihm größeutbeils unbekannt geblieben, Scine Fol: 
gerungen aus der Ruptur des Herzens bätten voll— 
ſtändiger werden können, wenn mehrere hierber ge— 
börige intereſſante Fälle von ihm wären berückſich— 
tigt werden. Diele finden ſich zum Theil ver: 
ztichnet in Neuß, Repertorium Commentlat. a soc. 
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lit. ed. Tom. X. p. 97. — Pfeiffer, Univerfals 
Repertorium der deutſcheu mediiniſchen Journali— 
ſtik. Abth. 2. S. 158. — Boigtel, pathologiſche 
Anatomie. B. 1. ©. 403. | 

Eine Reihe von Abbandlungen, welche eine Aus— 
einanderfeßung des phyſiſchen Todes von Cbriſtus 
entbalten, Führt Choulant auf in feiner Bibliotheca 
medico-historica p. 42. 113. Der Bf. fanute 
Thomae Bartholini de latere Christi aperto; — 
Valentini Henrici Vogleri Physiolugia Historiae 
Passionis Jesu Christi (in feinem Commentlario 
de rebus naturalibus ac medicis quarum im 
scripturis sacris fit mentio); auch unſeres Götz 
tingiſhen G. G. Richteri de morte Servaloris 
in eruce commenlatio, vbaleih es nicht ſcheint, 
als wenn die Arbeit des lekteren ibm zu Gebote 
geſtanden. Er erwähut Öfterd der „Srüners“, man 
muß jedech vermutben,. daß er mit deren Schriften 
nur mittelbar vertraut wurde, Zur Abbandlung 
des Sohnes C. F. F. Gruner, de Jesu Christi 
morte vera non simulala fügte der Bater G. ©. 
Gruner bei einer notbwendig gewordenen muen 
Auflage derielben bei: Vindiciae morlis Jesu 
Christi verae und als Anhang: Herm. Conrio- 
gii discursus de Jesu Christi Sudore cruento 
morle ejus repentina de aqua et sanguine ejus 
de mortui latere jam eflluentibus. Dieie 3 Ab: 
handlungen erſchienen zuſammen Halae 1805. 8. 
Zu der VBorrede des Vaters Gruner findet fi fols 
gende Stelle, welche Ref. für den Gegenſtand ſei— 
ner Anzeine in Auſpruch nimmt: Sunt in sacris 
literis mulla, quae manum medici et medelam 
desiderent, sunt et in historia passionis Jesu 
Christi, quae a solis medicis commode possint 
explicari, sunt denique, -quibus et medicus et 
philologus simul medeantur. Marx. 
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unter der Aufſicht 
der Konigl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





44. Stüd. 
Den 18. März 1850. 





Erlangen F 

Ferd. Enke's Verlagsbuchh. 1850. Theoretiſch 
ne Lehrbuch der gerichtlichen Medirin. Mit 

erudfichtigung der neueren Gefeßgebungen des 
In⸗ und Auslandes und des Verfahrens bei Schwur— 
gerichten für Aerzte und Juriſten von Dr. 3. 9. 
Schürmaher, Großh. bad. Medicinalrath u, ſ. w. 
Mit einem Anhange, enthaltend eine Eurzgefaßte 
prakt. Anleit. zu ger. Leichenobbutt. XXIV und 
456 ©. in Diktav. 

Es ift erfreulich, daß an den Fortſchritten, welche 
ſich in der neueſten Zeit in allen Zweigen der 
Meditin kund geben, auch die gerichtl. Medici 
Theil nimmt, und daß Männer, welche ſich dazu 
berufen fühlen, durch die Herausgabe neuer Lehr⸗ 
bücher des Faches ihre rege Theilnahme an diefer' 
Dorctrin und ihrer Vervollkommnung bethätigen. 
Eine Wiſſenſchaft aber, welche wie. die gerichtliche 
Medirin, die Anwendung von beftimmten meditini⸗ 
ſchen Lehrſätzen auf ziveifelhafte »Nechtsfragen iſt, 
die nur von Seiten fachverftändiger Aerzte aufge⸗ 

[33] 
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flärt merden können, muß von Zeit zu Zeit einer 
neuen Sichtung und Prüfung unterworfen werden, 
um zu entjheiden, ob fie ihrem Inhalte nady noch 
dem Standpunkte der einzelnen Fächer der Medicin, 
melden fie entnommen ift, entfpricht, oder ob nicht 
die Bortfchritte und neuen Entdedungen, mweldye die 
legteren erfahren haben, auch auf die medicinifch- 
forenfifche Wiſſenſchaft mefentlihen Einfluß äußern. 
Somit muß von Zeit zu Zeit der innere Gehalt 
der gerihtl. Medicin, der eigentliche Stoff (ihr mas 
terieller Theil) geläutert und gefichtet werden, um 
nit Blößen zu geben, die von jedem Arzte, der 
mit feiner Zeit fortgefchritten, leicht entdeckt werden. 
Aber auch die Einrichtungen, welche die neue Zeit 
dem Gerichtöverfahren in manchen Ländern theils 
ſchon wirklich gebracht, theils in die allernädhfte 
Ausfiht geſtellt hat, kann nicht ohne Einfluß auf 
eine Doctrin bleiben, die einzig und allein der 
Rechtspflege dient, und fo wird ſich auch gar Mans 
ed in der Form der Ausübung der gerichtl. Mes 
diein Ändern müffen, worauf von den Lehrern des 
Fachs die nöthige Rüdfiht genommen werden muß. 
Dad Öffentliche Verfahren bei den Schwurgerichten, 
zu melden Aerzte fo gut als ſachverſtändige ‚Zeus 
gen gezogen werden, wie die eigentlichen juriflifchen, 
um bier mündlih ihr Gutachten abzugeben, legt 
ihnen die Pflicht auf, mit erhöhtem Fleiße und 
bermebrtem Eifer da8 Studium der gerichtl, Dies 
diein zu treiben, da e8 ihnen nun nicht mehr freis 
ſteht, in bequemer Weife mit allen Hülfsmitteln 
verjeben, am Studiertifche ihre gerichtl.«medicinifchen 
Arbeiten zu verfertigen, ‘an meldien dann nad)‘ 
Gutdünken noch verbeflert und gefeilt werden kann, 
ehe fie an die richterliche. Behörde felbft abgegeben 
werden. Dad neue Gerichtöverfahren fordert von 
ihnen einen freien Vortrag, unvorbereitet ſollen fie 
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auf mande von den Richtern und Vertheidigern 
ihnen geftellte Fragen antworten, und nicht allein 
Beftigkeit und genaues Vertrautfein mit den eigent= 
lich medicinifhen Lehren ihres Bachs, auch eine ge= 
fällige, deutlihe und fließende mündliche Darftel- 
Iungsweife, meldye überzeugend wirken fol, wird 
von ihnen verlangt. Alles diefes kann nicht ohne 
Einfluß fein auf die neuere Darftellung und Bee 
arbeitung der gerichtlihen Medicin einerfeits, an⸗ 
drerfeit8 auf die Art und Weife, wie ſich der an« 
gehende Gerichtsarzt die Lehren felbft zu eigen mas 
chen muß. Der Berf. vorftehenden Lehrbuches hat, 
wie fhon auf dem Titel ausgedrüdt, Beides zu 
berüdfihtigen geglaubt, ihn Hat laut der Vorrede 
bei der Abfaffung feines Buches entfchieden das 
praftifche Princip geleitet, und er hat deshalb vor 
Allem die gebührende Sorgfalt für die fo noth— 
mendige allgemeine gerichtöärztliche Vorbildung vers 
menden: zu müffen geglaubt. In neun Kapiteln 
des allgemeinen Theild erläutert der Verf. daher 
das Princip, den Begriff und Umfang der geridtl. 
Mebdicin, zeigt ihr Berhältniß zur Heiltunft, zur 
medit. Polizei und zur Gefeßgebung, die Nothwen⸗ 
digkeit des Studium und praktiſchen Unterrichts 
derfelben für Aerzte und Juriften, lehrt die Ges 
ſchichte und Litteratur der gerichtlihen Mebdicin, 
bandelt dann vom Beweife durch Sachverftändige, 
vom Verbrechen, Dolus, Culpa, Thatbeftaud und 
der Zurehnung, beipridt Hierauf die Wahl der 
Sadyverftändigen überhaupt und der gerichtlichen 
Herzte indbefondere, geht dann zum gerichtsärztlis 
ben Augenfchein, zur Zegalinfpection und der Ob- 
ductio legalis über, und jchließt mit dem gericht. 
lich⸗mediciniſchen Gutachten. — Hierauf folgt der 
befondere Sheil, in welchem die Kapitel freilich fehr 
ungleich behandelt find, worüber ſich der Verf. in 
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der Vorrede dahin ausfpricht, dab er aud praftı- 
chen Gründen Manches, was fonft in Lehrbüchern 
der gerichtlichen Mtedicin oft (nuhlos, wie er meint) 
meitläuftig behandelt ſich findet, mit Kürze mehr 
in den Hintergrund geflellt, diejenigen Materien 
bingegen, welche den Gerichtsarzt am häufigſten im 
der Praris befchäftigen, und die er auch mit Er— 
folg für Löfung feiner Aufgabe in Anwendung zu 
fegen vermag, entſprechend gründlid und umfang» 
reich bearbeitet babe. Wir können diefen Grund 
ſajz nicht billigen: denn wenn auch gewiſſe Mate- 
rien allerdings den Gerichtdarzt häufiger beſchäfti⸗— 
gen, ald andere, die feltener vortommen, fo machen 
auch diefe Tehteren dann, wenn fie Gegenftand ei= 
ner Unterfuhung werden, eben fo ſehr Anſpruch 
auf eine gründliche Bearbeitung, als jene erſteren, 
ja weil fie die feltenern find, ihnen daher nicht 
nleihe Erfahrung wie bei den erfteren zu Gebote 
fteht, folten fie in Lehrbüchern, wo die Anleitung 
zu allen Unterfuchhungen gegeben werden foll, nicht 
ftiefmütterlicher behandelt werden. So hat der Bf., 
um nur ein Beifpiel anzuführen, den Sriterien ei— 
ner überftandenen Geburt einen einzigen und mod) 
dazu fehr kurzen F geribmet, und doch möchte die 
Unterfuhhung über eine vorausgegangene, etwa ber» 
beimlichte Geburt gerade nicht zu ben Geltenheiten 
der gerichtöärztlicen Praris gehören. Zu einem 
andern Tadel, den mir bier ausfprechen müſſen, 
gibt die vom Verf. gewählte Eintheilung feines 
Stoffes Beranlaffung Wir wiffen wohl, daß die 
Bemühungen aller derjenigen, welche den Inhalt 
der Medirin in eine beftimmt fejtitehende Ordnung 
bringen wollten, biöher immer geicheitert, daß ber 
Eintheilungäprineipe gar manche angenommen wers 
den können: e8 gibt indefjen doch gewiffe Gruppen 
von Lehren, melcye feicht aneinander gereiht ters 
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den können, zB. die von dem Gefchlechtlichen, 
welche in einer natürlihen Ordnung auf einander 
folgen können, und da ſehen mir nicht wohl ein, 
warum 3.8. der Berf. das Kapitel von der Noth— 
cht und dem naturwidrigen Beifchlafe, erft als 
daB 16te Kap. Hinter dem 15ten, der Tödtung im 

utterleibe und Abtreibung der Leibedfrucht nes 

Kt hat, während daffelbe viel beffer feine Stelle 
| den erſten Kapiteln von der Zeugungsfäs 
igfeit, dem abnormen erhöhten oder verminderten 
Geſchlechtstriebe erhalten hätte. Eben fo menig 
vermögen wir einzujehen, warum das (2te) Kapi- 
tel bon ber Meberfruchtung vor dem (5.) Kap. von 
‚der Schwangerfchaft abgehandelt wurde, ja ganz 
folgeredht hätte es hinter dem Kapitel von der Ge— 
burt oder den Leibeöfrüchten ftehen müſſen, da eine 
gerichtöärgtliche Unterfuhung nur erft nach erfolge 
ter Geburt folder Früchte, die über ihre Entfte- 
9 Zweifel laffen, eintreten kann. Diefe Bei- 
mögen zeigen, daß eine einigermaßen befties 
digeride Ordnung der einzelnen Lehren der gerichtl. 
Mediein doch nicht ganz dem Bereicye der Unmög- 
lichkeit angehört. Daß der Verf. in dem achten 
Kapitel von den Zebendaltern auch die Periode des 
Bötus mit aufgenommen, und diefen nad) den ein- 
zelnen Monaten gefcjildert, kann dagegen nur los 
bend anerfannt werden, denn wenn auch der Fruchts 
zuftand des Menfhen, mie Mende nachgewieſen, 
von den Rechtsgelehrten nicht mit zu dem Alter 
eines Menſchen gerechnet wird, fo gefähieht dies 
mit Unrecht: e8 ift die Unterfcheidung der verfchies 
denen Zeiträume ded Fruchtlebens von der größ— 
ten Wichtigkeit, und oft find die Rechtögelehrten 
gezwungen, darüber Belehrung von den Aerzten 
einzuziehen. Daher fagt auch Friedreich im fei- 
nem Handb. der’ gerichtsärgtl. Praris: „da daB 


















438 Göttingifche gel. Anzeigen 


Leben des Menſchen mit dem Momente der Zeu- 
gung und Empfängniß beginnt, und von da an, 
bis zum natürlichen Tode im höchſten Greifenalter, 
eine ununterbrochene Reihe von Evolutions- und 
Revolutionsproceffen Statt bat, und auch der une 
geborne Menſch in rechtlicher Beziehung in Be- 
tracht fommt, fo ift es irrig, die Lebensalter des 
Menfchen erft mit der Geburt beginnen zu laffen.« 
Hinſichtlich der Periode des Neugeborenfeins nennt 
der Berf. das Kind ein Neugeborenes, fobald e8 
mit allen feinen Körpertbeilen geboren if. Wie 
lange e8 aber als ein Neugeborenes gelten fol, 
welche Entiheidung befanntlich verfchiedene Anſich⸗ 
ten hervorgerufen, fo will der Berf. in dem Na- 
belftrange und feiner Beſchaffenheit für das Alter 
eines Kindes für die erſten Tage ein phyſiſches 
Merkmal finden, und er bat darin ganz Recht, 
wenn er fagt: Ie mehr der Nabelftrang und bes 
ziehungsweiſe der nody vorhandene Theil deffelben 
fi) in feiner Beſchaffenheit dem Zuftande nähert, 
wie er ſich gleich mach der Geburt darzuftellen 
pflegt, defto näher ſteht das Kind noch dem Ge⸗ 
burtdacte, deſto mehr hat es noch den Charakter 
de8 Neugeborenſeins. Es iſt aber nur eine an— 
naͤhernde Schätzung möglich. Das neunte Kapitel 
handelt vom Tode und dem Alter der Leichen. 
Für die Thatſache des Todes gibt es nur ein 
Zeichen, der Eintritt der Verweſung: je allgemei- 
ner und deutlicher diefelbe bervortritt, defto größer 
ift die Gewißheit des Todes, Nur in Berbindung 
mit diefem Zeichen haben die übrigen Werth; ohne 
deſſen Borhandenfein bleiben fie werthlos. Das 
Alter einer Leiche zu beftimmen hat feine großen 
Schwierigkeiten, meil die äußeren Umgebungen, 
mit denen die Reiche gerade in Berührung ſteht, 
einen ſehr verſchiedenen, die Fäulniß hemmenden 
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oder: fürdernden Einfluß üben, und nebenbei der 
Fortſchritt der Fäulniß noch von individuellen fürs - 
perlichen Berhältniffen der Leiche abhängig if. Der 
Berf. hat Übrigens diefes Kapitel in feinem 2ten 
Theile fehr allgemein gehalten, und möchte daffelbe 
denjenigen, welcher Aufklärung über den fraglichen, 
Gegenftand darin ſucht, menig befriedigen. Aus 
führli und im jeder Hinfiht genügend ift daß 
zehnte Kapitel von der Körperverleßung bearbeitet. 
Wenn der ftrafrechtliche Begriff der Körperverlegung 
zergliedert mird, fo ſetzt er ald mefentlih 3 Be— 
dingungen voraus: 1. das phyſiſche Dafein eines 
Menſchen als objectives; 2. eine rechtäwidrige 
Unternehmung gegen daſſelbe als fubjectiveß, 
und 3. eine nachtheilige Veränderung und bezie— 
hungsweiſe gefundbeitlihe Störung im phyſiſchen 
Dafein eines Menfchen durch rechtswidrige Unter» 
nehbmung al8 effectives Moment voraus. Dies 
ſes Tegtere kann man in gerichtsärztlicher Sprache 
mit Berlegung bezeichnen, womit aber nie der ftraf= 
bare Begriff der Körperverlegung überhaupt vers 
wechfelt werden darf, indem Verlegung im gerichts— 
ärztlihen Sinne bloß auf die Bedingung der Ge- 
fundheitd- oder Bunctionsftörung eines Förperlichen 
Organs oder Theiles, oder aber auf eine geiftige 
Störung begründet ift, und von einer beftimmten 
äußeren Urſache herrühren muß. Die krankhaf— 
ten Zuftände, melde aus einer Verlegung hervor— 
gegangen find, oder hervorgehen fünnen, und Ge— 
fundheitöflörung involviren, fomit als phyſiſche Merf- 
male des objectiven Thatbeftandes der Körperver- 
legung erfcheinen, find: mechaniſche Bormverände- 
rungen. organischer Theile, Verluſt eines organi— 
ſchen Theiles, Nervenzufäle, Erguß von Blüffig- 
feiten oder thieriſchen Säften, erhebliche Blutung, 
Entzündung, erhebliche Eiterung, Verſchwärung, 
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Brand, Erweihung und Verhärtung, überhaupt 
jede Degeneration der organischen Subftanz, Wund-, 
Eiterungs⸗, Zehrfieber. Die Grade derGefundheits- 
flörung liegen in den Folgen der Verlehung, und 
diefe find leichte, : ſchwere und lebensgefährliche. 
Wichtig ift es aber. Hinfichtlich der Folgen auch 
die etwaigen mitwirkenden Urſachen, melde dem 
Thäter nicht zur Laft fallen, mit auszuführen. Die 
bisher üblich gewefenen Bezeichnungen der Art des 
urfachlihen Zufammenhangs zwiſchen Berlegung 
und deren Folgen, mie allgemein-abjolutsnothmwene 
dig, individuell an ſich nothwendig, zufällig u. ſ.w., 
. find aufzugeben. Die bleibenden Bolgen dev Ber- 
ietzungen bedingen den bleibenden Schaden; fo 
Berluft eines Gliedes, eines Sinned oder anderen 
Organes, Beſchränkung im Gebraude dieferz Ders 
ftümmelung oder Berunftaltung, Geifteszerrüftung. 
Die Eintheilung der Berlegungen in heilbare und 
unbeilbare ift für die Strafrechtspflege mertbloß, 
ja fogar gefährlih, wenn der Arzt die Berlegung 
nur an fih und nicht nad) ihren mögliden, wahr— 
fcheinlihen oder nothmendigen Folgen betrachtet. 
Bei der Kategorie der ſchweren Berlegungen kann 
und darf der Gerichtsarzt nur dann von Heilbar- 
feit oder Unbeilbarkeit fprehen, wenn die nächſte 
Folge der Verletzung als ein frankhafter Zuftand 
bereitd als Thatfache vorliegt oder als foldye er= 
wartet werden muß. Für die Strafrechtäpflege ift 
ed vorzüglich michtig, daß eine unbeilbare Berlez- 
zung, d. h. eine Verlehung, deren krankhafte Bol- 
gen unbeilbar, beziehungsmeife nicht mehr zu bee 
feitigen find, eine’ ſolche ift, die, einen bleibenden 
Schaden berbeiführt, während eine. heilbare ‚ wenn 
fie thatſächlich geheilt if, mur einen vorübergehen- 
den. beranlaßt bat. non 1 


(Schluß folgt). 
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Erlangen. V 

Schluß der Anzeige: „Theoretiſch-praktiſcheß Lehr⸗ 
buch der gerichtlichen Medicin. Mit Berückſichti— 
gung der neueren Geſetzgebungen des Ine und 
Auslandes und ded Verfahrens bei Schwurgeric)s, 
ten von Dr. 3. 9. Shürmapyer | 


Endlich bezeichnet der Verf. mit dem Ausdrude 
lebensgefährlich” ſolche Verletzungen, weldye einen 
Krankheitözuftand involviren, der den od mittels 
bar oder unmittelbar zur gewiſſen oder fehr wahre 
ſcheinlichen Bolge Hat. Als ſolche Krankheitszu— 
fände werden angegeben: Blutung; Nervenzufälle, 
als: unvolfommene Lähmung der Eentraltheile des 
Nervenfpftems im Allgemeinen und motoriſchen Pers 
ben von Organen insbefondere, deren Thätigkeit 
für das Leben unentbehrlih iſt; Erfdütterung, 
Convulfionen, Trismus, Tetanus; Entzündung 
mit ihren Bolgen: Ausſchwitzung, Eiterung, Ber: 
ſchwärung, Brand, Atrophie, Erweihung, Berhärs 
tung, Afterbildung; fremde Körper in der Wunde. 
Die Mittel, durch welche ein rechtswidriger Angriff - 
[34] 
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auf Gefundheit und Bunctionen ded Körpers ge= 
[heben kann, ftellt der Verf. praftiih unter fol= 
gende Gefihhtspunfte: 1. Einwirkung auf phyſiſch— 
mechaniſchem Wege: Erfhütterungen, Ausdehnung 
organiſcher Theile ohne Zerreißung, Quetſchung, 
Wunden; 2. durch chemiſche Mittel: die Verletzun— 
gen ſtellen ſich entweder als die Wirkung des 
Feuers oder ätzend wirkender Subſtanzen dar; 3. 
durch Entziehung der zur Erhaltung der relativen 
Integrität und Geſundheit des Körpers nothwen⸗ 
digen phyſiſchen Bedingungen: letztere beſtehen in 
Nahrung und Luft und der mit ihr in Verbin— 
dung ftehbenden Temperatur, und in fomweit durd) 
deren gewaltfame Entziehung negativ eine Beſchräu— 
fung des phyſiſchen menfchlihen Daſeins herbeige— 
führt werden fann, müſſen fie als Urſachen einer 
Körperverlegung im ſtrafrechtlichen Sinne anerkannt 
werden; 4. durch Gifte, 5. durch gewaltfam an— 
gemwendete pfhchiſche Mittel phyſiſch herbeigeführte 
Gefundheitsftörung; bieher gehören vorzüglih alle 
Erregungen von Angft, Furdt und Schreden, 
welche die Gefundheit eined Menſchen ſtören. Als 
befondere Art von Körperverlegungen find nod) 
anzufeben: 1. länger fortgefeßte förperlibe Miß— 
bandlungen, Förperlihe Peinigungen oder Martern; 
2. die durch körperliche Mißhandlung verurſachte 
Niederkunft einer Schwangern mit einem todten 
oder unreifen, nicht lebensfähigen, oder nach der 
Geburt in Folge der Mißhandlung geſtorbenen Kinde. 
Das eilfte Kapitel handelt von der Tödtung und 
den Zodedurfahen. Zuerſt wird der ſtraftechtliche 
Begriff der Tödtung zergliedert, welcher als we— 
ſentlich folgende Bedingungen vorausſetzt: 1. als 
objectives Moment ein Weſen, welches die Eigen 
[haften und Rechte des Menfchen hat; 2. als ob— 
jeetived Moment eine rechtswidrige Handlung oder 


45. 46. St., den 21. März 1850. 443 


Unterlafjung ; 3. als effectives Moment Beraubung 
des Lebens. Die erſte Hauptaufgabe‘ des Gerichts- 
arztes in allen Fällen, wo Tödtung in Anfrage 
kommt, ift eine doppelte: 1. die Unterfuhung über 
dad Borbhandenfein der Thatſache des Todes, und 
2, die Unterfuhung und Aufklärung des urfadhli- 
hen Zufammenbanges zwifchen dem Tode und der 
durch die rechtömidrige Unternehmung gefebten Ge: 
ſandheits⸗ oder Körperflörung. Dieje zweite Aufz 
gabe wird gelöft: 1. durch die Kenntniß aller hier— 
auf bezüglichen Thatfachen, fo meit deren Erhebung 
und Erforfhung ins Gebiet der richterlihhen Come 
petenz fällt, alfo durch vollftändige Einfiht der 
Unterfuungsacten; 2. durch eine glaubwürdige 
Krankengefchichte, infofern eine ſolche nad) der In- 
dividualität des Falls möglih, und 3. durdy die 
Leihenobduction. Das Eriminalrecht fordert als 
Bedingung für das vollftändige Borhandenfein des 
Verbrechens der Tödtung, daß die durd) die rechts— 
widrige Handlung entftandene körperliche Störung 
GBeſchädigung, Verlegung) die. wirkende Urſache 
des Todes geweſen fe. Da in vielen Fällen, mo 
Zödtung in Anfrage fommt, nidyt immer der Tod 
durh eine Urfache herbeigeführt ift, fo Haben die 
Aerzte verfchiedene Arten von tödtlihen Verletzun— 
gen aufgeftellt, und daraus ift jene bermirrende 
Lehre von den Lethalitäts-Graden entftanden. Als 
lin die Entſcheidung der ſtrafgeſetzlich tödtlicyen 
Qualität einer körperlichen Beſchädigung ſteht dem 
Richter und nicht dem Gerichtsarzie zu, und in 
diefer Entſcheidung leitet erfteren neben den Grund— 
fügen der Strafrechtswiſſenſchaft, die hierauf be— 
füglihe Beſtimmung des Strafgefehes, mas für 
todtlich angeſehen werden fol. Der Gerichtsarzt 
bat deshalb nicht das Urtheil auszuſprechen, mas 
im Sinne des Strafgefeßes im concreten Fale tödt— 
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lich fei, fondern er Hat nur die Aufgabe, durch 
feine Unterfuhung und Begutachtung dad einſchlä⸗ 
gige Material und das Verhältniß der einzelnen 
Theile deſſelben zu einander, ſo vorzubereiten und 
zu beleuchten, und ſomit endlich die factiſchen 
Todesurſachen als ſolche darzulegen, damit 
der Richter dadurch in den Stand geſetzt iſt, nad) 
den Anforderungen des Strafgeſetzes das Urtheil 
auszufprechen, die Beſchädigung fei eine tödtliche 
oder nicht. Durch genauere Kenntniß der Straf⸗— 
gefeßgebungen des Landes und der gerichtl. Medie 
ein wird der Gerichtsarzt in den Stand gefeßt, 
das Material feiner Aufgabe fo zu ordnen und 
zu bearbeiten, daß der Nichter eine klare und rich— 
tige Einfiht in das Thatverhältniß erlangt und 
ed ihm. möglich wird, feine fubjective Ueberzeugung 
zu gewinnen und hiernach fein Urtheil zu ſprechen. 
Nach diefem Grundfage gibt der Berf. in dem 
Folgenden zuerft eine Ueberſicht der verſchiedenen 
Todesurfahen, die er als alleinige und als mit— 
mirfende Urfachen bezeichnet. Mitwirkend ift dies 
jenige Todesurfache, welche den Tod für ſich allein 
nicht herbeizuführen vermag, und in concreto in 
dieſer Weiſe nicht berbeigeführt bat. Die relativ 
mitwirfenden Urſachen zerfallen 1. im folde, melde 
während der That und durdy diefelbe in Wirkſam— 
feit treten, Umfiände, melde die That begleiten, 
und 2. in ſolche, melde erft nad der That und 
während dem Berlaufe der Geſundheits- oder Kör— 
perſtörung (Berlegung) in Wirkſamkeit treten, Um— 
fände, welche den Verlauf der Verletzung mit bes 
dingendem Einfluß für den tödtlihen Ausgang be= 
gleiten. Zu den die That begleitenden Umſtänden 
gehören: Zeit und Ort; Abnormitäten der Bils 
dung; heftige Gemüthsafferte; Körperconftitution, 
Alter und Gefhledht. Zu den während deö Ber» 
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laufs der Berlekung influirenden Umftänden ge= 
hören: Klima, Jahreszeit, Witterung, Temperatur 
der Luft; epidemifhe Krankheiten und Krankheits— 
conftitution; Zocalität, wo der Kranke liegt; Trans» 
port des Verletzten; Diät und Lebensordnung ; 
neue Verletzung, Rörperlibe oder pſhchiſche oder 
phyſiſche Störungen und Eindrüde, fhädliche Heil» 
ünftlerifche Behandlung. Endlich ift die Erfor- 
fung der phyſiologiſchen, nädften, Todesurfache 
von höchſter Wichtigkeit, und dahin gehören: Hirn= 
lähmung; Lähmung des Rückenmarks; Lähmung 
des Unterleibſsnervenſyſtens; Lähmung oder Er— 
ſchöpfung des geſammten Nervenfyftems durch übers 
mäßige Schmerzen oder durch eigenthümliche, dem 
Leben feindliche Potenzen; Lähmung des Herzens; 
der Zungen; Erſchöpfung aus allgemeiner Blut— 
leere; durdy Erguß von Säften und Fieber; durd) 
profufe Eiterung oder Berfhmwärung; durch Brand 
oder Defiruction eines Organs oder organifhen 
Theiles. — Die verfhiedenen Todesarten werden 
vom Berf. hierauf ausführlich durcdhgenommen, und 
zwar nad den dabei angemwendeten Mitteln: 1. 
Mechaniſch wirkende Urſachen (Todesart durch mes 
chaniſche Berleßungen); 2. phyſiſch-chemiſch wir— 
kende Urfachen (Todesart durch Blitz, durch Ver— 
brennung); 3. Entziehung der zur Erhaltung des 
Lebens relativ nothwendigen äußeren phyſiſchen 
Bedingungen (Tod durch Entziehung der Nah— 
rung, der atmoſphäriſchen Luft, der Wärme); 4. 
Vergiftung; 5. gewaltſam angewendete pſhchiſche 
Mittel (plötzlich erregte Affecte der heftigſten Art). 
Am Schluſſe der Erörterung über die mechaniſchen 
Verletzungen hat der Verf. die Entſcheidung, ob 
vorhandene blutartige Flecken wirklich von Blut 
oder anderen Umftänden herrühren, näber gewür— 
digt, bei der Darſtellung ſelbſt aber Carl Schmidt's 
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treffliche Schrift „die Diagnoſtik verdädhtiger Flecke 
in Criminalfälen (S. Gött. gel. Anz. 1849. St. 
25) in der Art benußt, daß die SS 267—270 eis 
nen mwörtlichen Abdrud der betreffenden Lehren aus 
dr Schmidt'ſchen Schrift bilden, was ber 
Verf. felbft zugegeben bat (vergl. S 266. Note). 
MWarım fchreibt aber der Verf. in dem Mbfchnitte 
der Arfenikvergiftung durchweg Marſch? De 
Mann beißt Marsh. — Daß zmwölfte Kapitel 
bandelt vom Selbftmorde. Berüdfihtigt ift: der 
Selbſtmord durch Herabflürzen, durch Berlekung 
mit ſchneidenden oder Schlaginſtrumenten, durch 
Anſtoßen des Kopfes, Ausſetzen des Körpers der 
zertrünmernden Kraft von Maſchinen, durch Er— 
ſchießen, Erhängen, Verbrennen, Verhungern und 
Vergiftung. — Die ganze Lehre von der Priori—⸗ 
tät des Todes bat der Verf. im 13. Kap.’ in ei— 
nem einzigen 8 (374) abgehandelt: er lautet alſo: 
„Schon bie: älteren Schriftfteller der gerichtlichen 
Medicin haben verfudht, allgemeine leitende Grund— 
fäe zur Entſcheidung über die Priorität des To— 
des, d. h. welcher von zwei oder mehreren Todt— 
gefundenen zuerft gejtorben fei, aufzuftellen, und 
auch die neueren Lehrer find ihnen hierin gefolgt; 
aber weder den einen noch den andern ift es ges 
lungen, praftifh brauchbare Anhaltspunkte zu ges 
ben, Die Fälle, welche bier zur Beurtbeilung kom— 
men, find an fih und mit den begleitenden Um— 
Händen fo verfchieden, und bieten fo mwenig feſte 
Geficht8> und Anhaltspunkte dar, daß man bereits 
da8 ganze Gebiet der Natur= und Heilwiffenfchaft 
zur Verfügung in Bereitfchaft halten muß, um den 
einzelnen Sal nad feinen individuellen Verhält— 
niffen beurtheilen zu können. Ohne Kenntnig und 
Berüdfihtigung aller Umftände wird übrigens in 
den menigften Bällen eine befriedigende Entfchei- 
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bung möglich werden. Immerhin febt aber die er- 
folgreihe Beurtheilung neben einer umfaffenden 
wiffenfchaftlihen Bildung des Gerichtdarztes, noch 
befonder8 Scharffinn voraus.” Bei diefer kurzen 
Darftellung ift e8 gut, daß der Verf. in der Anm. 
zum $ dody auf ein paar Arbeiten über die Prior. 
d. I. vermwiefen, aus welchen der e8 etwa Bedür- 
fende ſich Raths erholen kann. — Das zmölfte 
Kap. ift der Kindestödtung gewidmet. Die Bear: 
beitung des Stoffs ift nady folgenden Aufgaben 
geordnet: 1. Beitimmung des Alter und der Le— 
bensfähigfeit des Kindes; 2. Beftimmung des Zeit- 
punkte des Todes deffelben, vb vor, während 
oder nad der Geburt; 3. Beftimmung der Urſache 
ded Todes; 4. Beftimmung des Berhältniffes der 
Tedesurſache zu der Mutter, ihren Handlungen 
und Unterlaffungen, zu dem Acte der Geburt und 
zu den etwaigen anderen Umftänden; 5. Beftim- 
mung des bejonderen pſhchiſchen Zuftandes der 
Mutter. Der Verf. beginnt daher mit der Unter: 
fuhung der Kindesleihen, wobei er auch das Ber- 
fahren zur Anftelung der Qungenprobe erörtert. 
Wenn bier ©. 274 der Berf. jagt, daß (vor der 
Herausnahme der Zungen ꝛc. aus dem Bruftforbe) 
auch die Zungenarterien und Denen unterbunden 
und durchgefhhnitten werden müßten, fo ift da8 ein 
Irrthum, der ſich fhon daraus ergibt, daß der 
Verf. gleich darauf lehrt, Zungen mit dem Herzen 
müßten in da8 Waſſer gebracht, und erft fpäter 
von dem Herzen getrennt werden. Mithin bleiben 
Anfangs Lungenarterien und Benen unberührt. 
Sn Uebrigen ift da8 ganze Kapitel fleißig durch— 
gearbeitet, und läßt nichts zur Sache Geböriges 
vermiffen. — Das 15. Kap. bat die Tödtung 
im Mutterleibe und Abtreibung der Leibesfrucht 
zum Gegenftande. — Das 16. Kap. handelt von 
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der Nothzucht und der naturwidrigen Befriedigung 
des Beifchlafes (beffer wäre „des Geſchlechtstrie— 
be5”). — Das 17. Kap. bat zur Ueberſchrift: 
„Bon den trügerifch vorgeſchützten (fimulirten), an— 
gefhuldigten und verhehlten körperlichen Krankhei— 
ten.“ Die ſpeciellen Krankheiten und Gebrechen, 
welche der Erfahrung zufolge Gegenftand der Sie 
mulation zu fein pflegen, find nambaft gemadht, 
und die Mittel, die Wahrheit zu ergründen, ange— 
geben. — Dad 18. Kap. ift überfchrieben: Ges 
rihtlihe Pſhchologie, und als eins der wichtigſten 
in der ganzen gerichtlichen Medicin auch mit be= 
fonderer Ausführlichkeit bearbeitet. Sehr richtig 
fagt der Verf. gleih im Eingange feiner Arbeit: 
„Sol die gerichtlich-pſhchiſche Medicin ihre Auf 
gabe, melde eine rein praftifche ift, richtig und 
nah Bedürfniß löfen, fo darf fie die Pſhchologie 
lediglih nur aus dem Standpunfte der Erfabrungs- 
feelenlehre und fo auffaffen, mie fie, befonders in 
neuerer Zeit, aus ihrer früheren ifolirten und une 
fruchtbaren philofophiihen Stellung herausgetreten 
ift und fih an die Naturwiffenfchaften angeſchloſ— 
fen bat.” Damit bat der Berf. angedeutet, mie 
nur die phufiologifhe Pſhchologie ihre Stimme 
enticheidend in gerichtlichen Bälen abgeben fünne, 
mithin der Arzt allein befugt fei, ein rechtskräfti— 
ges Urtheil abzugeben. Indem der Gerichtsarzt für 
feine Unterfuhung und Beurtdeilung feinen andes 
ren Andaltspunft als den der phyhſiologiſchen Pa— 
thologie der Geiftesfrankheiten einnehmen fann, muß 
er ſowohl den philoſophiſchen (metaphufifchen) als 
den von den Moraliften aufgeflellten Begriff von 
Breibeit ausfchließen. „Die Unfreiheit des Men— 
jhen bei einer concreten Handlung ift im gericht» 
lich- mediciniſchen Sinne die nothwendige Folge franf- 
bafter organifcher Geiftesthätigkeit+ Der Ange—⸗ 
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fhuldigte kann in drei berfchiedenen Zeitmomenten 
Gegenftand gerichtlich-pſhchiſcher und beziehungs- 
weiſe pfychifch = medicinifcher Unterfuhung fein: 1. 
während dem Begehen der That, 2. während dem 
Berbhöre, und 3. nad) gefälltem Strafurtheile. Bei 
jedem diefer Momente bat der Richter andere Ge— 
ſichtspunkte, von denen au8 er den pſychiſchen Zu— 
fand des Angefchuldigten zu kennen wünfcht, jeder 
bat einen anderen richterlihen Zweck, daher für 
jeden die Brageftelung an den Gerichtsarzt eine 
andere wird. Hinfichtlich des erften Punktes, fo 
gebt die Frage an den Arzt dahin: ob bei dem zu 
Unterfuchenden während dem Begeben der ange— 
fhuldigten That ein krankhafter geiftiger Zuftand 
borbanden war, worin diefer belebt, und ob die 
bei der vorwürfigen That wirkſam geweſenen Gei- 
fiesthätigkeiten ded Handelnden von der Beſchaffen— 
beit waren, daß entweder fein Bewußtſein der 
Strafbarkeit der Handlung und feine Willkür (Wil- 
Ienöfreiheit) mit Gewißheit oder Wahrfcheinlichkeit, 
wirflih Statt hatte, oder möglichermeife Statt ba= 
ben fonnte, oder aber das Eine oder Andere ſich 
nicht entſcheiden laffe, daher in Zmeifel gelaffen 
werden müffe? Ehe es fih um die Frage der 
Zurechnungsfähigkeit handelt, kann pſhchiſche Stö— 
rung eines Angeſchuldigten für den Unterſuchungs— 
richter erheblich und die Gewißheit über das Vor— 
handenſein derſelben von Wichtigkeit ſein, weil hie— 
durch ſchon das ganze Verfahren bei dem Verhöre 
und die Art der Behandlung deſſelben, ſowie die 
Art des Verhaftes modificirt wird. Wo daher der 
geringſte Verdacht einer pſhchiſchen Störung eines 
Angeſchuldigten hervortritt, wird es ebenſo ſehr 
gr des Inquirenten, ald ed im Intereffe des 

trafprocefies liegt, eine pſychiſch-mediciniſche Une 
terfuchung zu veranlaffen, deren Ergebniß den In« 


450 Göttingifche gel. Anzeigen 


quirenten unterrichtet, ob wirkliches oder pſhchiſches 
Leiden vorhanden ift, und erfteren Sales, morin 
daſſelbe befteht und melde befondern Rüdfichtsnah> 
men ed bei dem richterlichen Verhöre u. f. w. ers 
ordert. Der dritte Zeitmoment, wo eine medici- 
niſch-pſhchiſche Unterſuchung eines Inquifiten nötbig 
werden fann, ift nad) gefchloffener Griminalunters 
ſuchung und beziehungsweiſe vor Vollſtreckung des 
Urtheils. Da ein Geiſteskranker den Sinn eines 
Strafurtheils nicht auffaſſen, ebenſowenig aber in 
dem Üebel, welches ihm zugefügt wird, eine Strafe 
erkennen kann, ja fogar da8 Uebel der Strafe auf 
feinen Zuftand nadıtheilig zu wirken vermag, fo ift 
Gewißheit darüber nöthig, daß ein Verurtheilter fo 
weit pſychiſch gefund fei, daß er gemäß dem Strafe 
zwecke die Strafe erſtehen könne. Die Brageftels 
fung an den Gerichtsarzt ift hiernach einfach, und 
es verfteht ſich wohl von felbft, daß es ſich bier 
nur um Gonftatirung folder Geiftesfiörung han— 
deln Fünne, die fi) als unzweifelhaft manifefliren, 
und ebenfo unzweifelhaft die Fähigkeit zur Erkennt⸗— 
niß der Strafe als ein Uebel gänzlich ausſchließen. 
Der Verf. gibt nun in dem Folgenden Anleitung, 
um von ärztlicher Seite diefen Anforderungen ent» 
ſprechen zu können: zuerft folgen die allgemeinen 
Segeln zur Aufklärung des Geifteszuftandes eines 
Angefhuldigten, dann werden die einzelnen Seelen— 
krankheiten durchgegangen. Seine Anſicht über die 
verſchiedenen Formen der Seelenſtörung hat der 
Verf. in Folgendem gegeben: „Man hat die Be— 
hauptung aufgeſtellt, daß es nur eine pſhchiſche 
Krankheit gebe, und daß das, was man Formen 
nenne, nichts Anderes ſei, als die verſchiedenen 
Stadien derſelben. Daran iſt nun allerdings viel 
Wahres, da im gewöhnlichen Verlaufe die See— 
lenſtörung mit Melancholie anfängt, dann in Wahn— 
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finn übergeht, ihre Höhe in der Tollheit erreicht, 
und dann entweder denfelben Weg wieder rück— 
märts in Genefung oder durch Narrheit in Blöd— 
finn nimmt. Abgeſehen davon, daß die Seelen 
flörung auf jedem diefer einzelnen Stadien mehr 
oder meniger dad ganze Leben hindurch ſtehen 
bleiben kann (einzelne Stadien können auch fo 
kurz fein, daß fie fat nicht bemerkbar find und fo 
ein Leberfpringen vor ſich gegangen zu fein fcheint): 
fo drückt dody jedes Stadium wieder feine Eigen 
tbümlichkeit in der Form ihrer Erfcheinung auß, 
die fich nur auf das Unterfcheidende eines der Grunds 
vermögen der Seele zurüdführen und von bier aus 
für den gerichtlihen Zweck richtig anfhauen und 
beurtbeilen läßt. Nach diefen Grundvermögen une 
terfheiden ſich deutlih 3 Hauptformen von See— 
lenkrankheiten: 1. Krankh. des Vorftelungsvermds 
gend, 2. des finnlichen Gefühle, 3. des Triebes und 
Bewegungddranged.” Es werden demnach näher 
berüdfichtigt: Schwermuth, Hypochondrie, Hufterie, 
Melancholie; Tollheit mit ihren Unterarten; Sins 
nestäufh ungen; Delirium, partielle und allgemeine 
Verrücktheit; Geiſtebſchwäche mit ihren Abftufuns 
gen; krankhaftes Traumleben: ferner werden noch 
Taubſtummheit, Blindheit, Trunfenheit und Epi- 
fepfie in Bezug auf die Zurehnungsfäbigfeit der 
in diefem Zuftand begangenen ftrafbaren Handlun— 
gen durchgegangen. — Daß 19. Kap. ift der 
Beurtheilung der fogenannten Kunftfebler der Mes 
dieinalperfonen Binfidtli ihrer gefundbeitsftören- 
den und lebenspvernichtenden Folgen gewidmet, und 
fehr kurz behandelt. — In einem Anhange ift 
eine Furzgefaßte praftifche Anleitung zu gerichtli— 
hen Leicyenobductionen gegeben. 

| v. ©, 
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Heidelberg 


in der acad. Berlagshandlung von Winter 1850. 
Zur Beurtheilung der Selbftverbrennungen deö 
menfhlihen Körper8 von Juſtus Liebig. 31 
S. in Octav. 


Es iſt bekannt, daß in dem berühmten Crimi⸗ 
nalproceffe, da8 tragiihe Ende der Gräfin Gör— 
liß in Darmftadt betreffend, melde in der Nacht 
vom 13—14 Juni 1847 gegen 11 Uhr Nadıts in 
ihrer Wohnung todt vor ihrem brennenden Schreib—⸗ 
fecretair liegend, vom Kopfe abwärts bis an die 
Herzgrube verbrannt gefunden wurde, von gemiffer 
Seite zur Erklärung des Falls auf die Selbſtver— 
brennung (Combustio spontanea) Bedacht genoms 
men wurde. Die als Erperten eingeladenen Mäns 
ner, die Profefforen 3. v Liebig und Bifhoff 
aus Gießen ftellen die Möglichkeit einer Selbft- 
verbrennung aus hemifhen Gründen a priori in 
Abrede, und Erjterer bat zur Begründung feiner 
Anficht, welche er vor den Aſſtſen in diefen Tagen 
(die Verhandlungen merden nad den öffentlichen 
Nachtichten am 11. März beginnen) vortragen 
wird, vorläufig die oben genannte Schrift, melde 
übrigens den betreffenden Sal in feiner Weife bes 
rührt, erfcheinen laffen. Wir feben mit Begierde 
den weiteren Verhandlungen in Darmfladt entges 
gen und wünſchen, daß für die Wiſſenſchaft ſelbſt 
aus denfelben recht erjprießlihe Nefultate bervore 
geben mögen, damit der Fragefall auch in feiner 
praftiihen Seite die gehörige Weihe erhalte. Vor— 
läufig gilt unfer Wort bier der Anzeige obiger 
Abhandlung, aus mwelder ſchon jeht erfichtlich iſt, 
mit melden Waffen der berühmte Chemiker die 
Meinung derjenigen, die in jener Cause cel&bre 
eine Selbfiverbrennung annehmen, bekämpfen wird, 
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Maffen, die glei dem Schwerte jenes Gallier8 in 
Rom ſchwer auf dew Wagfchale der augenverbuns 
denen Themis Taften merden, die blinde Dame 
aber vielleicht (doch mieder auf den richtigen Weg 
zurüdleiten fünnen. Merkwürdig ift, daß aud 
binfichtli des erften bekannt gewordenen Falls 
(1725) eine Criminalunterfuhung eingeleitet wurde. 
Man fand nämlich die Meberrefte der Frau eines 
Einwohner von Rheims verbrannt in der Küche, 
anderthalb Fuß von dem offenen Kamine entfernt. 
Bon dem Körper war nichts übrig als einige 
Theile des Kopfs, der Beine und der Wirbelbeine, 
Gegen den Ehemann erhob fid) Verdacht des More 
des und Anklage, allein die Erperten erfannten 
eine Selbflverbrennung, und der Mann ward als 
unfhuldig freigefproden. Seit diefem Falle find 
bis jetzt 45 — 48 Fälle vorgefommen, die fid) in 
der großen Mehrzahl in Folgendem gleihen: 1. 
fie ereigneten fih im Winter; 2. an Branntwein— 
fäufern im Zuftande der Trunfenheitz 3. in Zäns 
dern, wo die Zimmer durd offene Kamine und 
Kohlpfannen gebeizt werden, in England, Frank— 
reih und Stalien. In Deutfhland und Rußland, 
wo dad Heizen mittelft Defen geſchieht, find To— 
desfälle, die man zu den Selbftverbrennungen rech— 
net, außerordentlich felten; 4. es ift zugeftändlich 
niemal& jemand während der Berbrennung zuges 
gen geweſen; 5. Feiner von den Aerzten, melde 
die Bälle gefammelt, und eine Erklärung derfelben 
berfucht haben, hat den Vorgang und was der 
Verbrennung vorausging, beobachtet; 6. wie viel 
Brennmaterial vorhanden war, ift ebenfalls unbe— 
kannt geblieben; 7. ebenfo wie viel Zeit verfloffen 
war, mo die Berbrennung begann bi8 zu dem 
Augenblid, wo man den verbrannten Körper fund. 
Die Säle, welche in das vorige Jahrhundert zus 
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rüdgehen, tragen alle den Stempel der Unglaub— 
würdigkeit an fih: in der Regel wird angegeben, 
daß der Körper bis auf einen Fettfled im Zimmer 
und einige Knochenreſte ganz verihmwinde. Daß 
dieſes unmöglih, weiß Iedermann, das Fleinfte 
Knodenftüddhen wird im Beuer weiß und nimmt 
an Umfang etwas ab, aber e8 bleiben nach der 
Berbrennung 60—64 Proc. davon, gemöhnlidy mit 
Beibehaltung der urfprüngliden Geftalt zurüd. 
In äußerſt wenigen Bällen (nad Frank 3), ift e8 
unbekannt geblieben, ob Feuer von außerhalb, ein 
Bunfe, ein brennendes Licht, eine glübende Kohle 
die Entzündung bewirkt habe. Alle Bälle aber, 
bei denen angenommen wird, der Körper habe von 
jelbft, ohne Äußere Urſache angefangen zu brennen 
und babe fortgebrannt, find von den ausgezeich— 
netften Aerzten (Dupuhtren, Breſchet, Des 
vergie) für unglaubhaft, unerwieſen und unwahr— 
ſcheinlich erklärtt worden. In einem jener drei 
Fälle, dem des Priejterd Bertholi, ift e8 fchon 
auffallend, daß derfelbe von einem italiänifchen 
Bader erzählt wird. Berner haben gemifjenbafte 
und genaue, Referenten angeführt, daß fi} in dem 
Zimmer des Prieſters vor der Berbrennung eine 
mit Del gefüllte Lampe befunden habe, welche nad 


dem Ereigniffe leer und deren Docht völlig zu ” 


Aſche gebrannt war. Offenbar bat des Prieſters 
Hemd Feuer gefangen, und die Brandmunden des 
Körpers find eine Folge von deſſen fehr oberfläch— 
licher Berbrennung gewelen. Die Annahme einer 
Gelbjtentzündung und einer Verbrennung in Bolge 
derjelben widerſpricht ſo ſehr den bekannten. Ge— 
ſetzen der Verbreunung überhaupt, und der bekann— 
ten Beſchaffenheit des menſchlichen Körpers, daß 
die Naturwiſſenſchaft bis jetzt gar keine Notiz von 
den Angaben und ihrer Erklärung genommen hat. 
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Die andern 45 — 48 vorgefommenen Tobesfälle 
duch fogen. Selbfiverbrennung betreffend, fo mird 
bon den Schriftftellern nicht vorausgefeßt, daß diefe 
Perſonen ſich von felbft entzündet haben, fondern 
eingeräumt, daß eine äußere Urſache, nämlich Feuer, 
vorhanden geweſen feiz fie nehmen an, daß der 
Körper durch dieſes Feuer angegangen, d. h. in 
Entzündung gerathen fei, daß er aber alddann 
fortgebrannt babe, ohne daß Feuer von Außen 
fortgefabren babe auf den Körper zu mwirfen. Sie 
geben zu, daß der menſchliche Körper an fich ſchwer 
verbrennlich fei, daß aber das Fleiſch, die Haut 
und alle feine übrigen Theile in Folge von franfs 
haften Zuftänden, bedingt durch Branntweingenuß 
oder andere Urſachen verbrennlicher werden könne, 
nicht etwa fo verbrennlid mie ein Scheid Holz, 
mad brennend auf den Boden gelegt, nicht fort= 
fährt zu brennen, fondern mie ein angezündetes _ 
Bund Stroh oder ein Talglicht, melde einmal ans 
geitedt fortfahren zu brennen, biß nichts mehr oder 
nur Aſche und Koble übrig if. Hier fehlen aber 
durbaus Die Bemweife: e8 muß nicht bloß die Mög— 
lichkeit bewieſen werden‘, daß ein Stüd Fleiſch in 
dem angegebenen Grade verbrennlidy werden kann, 
fondern e8 muß bewiefen werden, daß eine foldye 
Berbrennung von dem Fleifhe aus Statt gefuns 
den bat; ed muß ferner dargethan werden, daß ein 
frankhafter Zuftand, mie er vorausgeſetzt mird, 
wirklich befteht, und daß die Perfonen, welche ver— 
brannt find, fid) in diefem krankhaften Zuftande 
wirfli befunden baben, Alles diefes ift aber 
nicht geſchehen: Peiner von den Anbängern der 
Selbfiverbrennungstbeorie hat fib jemals mit Berfus 
ben beſchäftigt, um fich über das Verhalten thierifcher 
Materien im euer zu unterrichten, feiner von ih— 
nen hat jemals in feinem Leben einen Krankheits— 


— 
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zuftand beobachtet, durch welchen der lebendige ober 
todte Körper leicht oder ſchnell verbrennlich wird: 
feiner verinag ein Zeihen anzugeben, an dem 
man einen folden Zuftand erkennt. „Die Schrifts 
fteller, fagt der Verf., melde die Meinung, daß 
die Selbfiverbrennungen erifliren und angenommen 
werden müffen, ausgeſprochen haben nnd vertheidi— 
gen, find nicht Perfonen, welche durdy ihren Stand 
und ihre Beihäftigung in die Lage verfeht find, 
die Wirkungen ded Feuers auf thierifche ‚Körper 
genau kennen zu lernen, wie Köche oder Köchin— 
nen 3. B., fondern es find in der Negel Leute, 
die fie durchaus nicht zu ſehen oder zu beobachten 
Gelegenheit hatten.” Als anderer Hauptgrund für 
die Selbftverbrennungen wird angeführt, daß in 
der Mehrzahl der vorgefommenen Bälle die Zer— 
flörung de8 Körpers durch Feuer in einem Grabe 
Statt gefunden Habe, daß ſich nicht annehmen 
lafje, es fei fo viel Brennmaterial außerhalb vors 
handen gemwefen, um fie zu bemwerfflelligen, gerade 
deshalb müſſe eine andere Urſache im Körper mit: 
gewirkt Haben, d. 5. der Körper müſſe das Feuer 
durch feine eigene Madıt genäbrt haben. Was 
das Brennmaterial betrifft, von welchem angenom= 
men wird, daß es in unzureichender Menge vors 
banden gemefen fei, fo ift dies eine ſehr unfichere 
Vorausſetzung: denn das Feuer als die Urſache 
des Todes oder der Verbrennung hat das Eigne, 
daß es den Stoff, der es nährt, verzehrt, ſo daß 
alſo letzterer, nit wie daB Meſſer, womit ein 
Menſch getödtet worden iſt, ungeändert zurückbleibt. 


(Schluß folgt). 
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Heidelberg 


Schluß der Anzeige: „Zur Beurtheilung der 
Selbftverbrennungen des menfhlidhen Körpers von 
Juſtus Liebig.’ | 


Es ift alfo unmöglih, nah der Verbrennung 
zu beurtbeilen, wie viel Brenumaterial vor derfels 
ben vorhanden war, denn das, was übrig davon 
blieb, ift nur ein Theil vom Ganzen, was gewirkt 
bat, und gerade der Theil verſchwindet, indem er 
fih verzehrt, der die Wirkung bervorbringt. Uns 
baltbar find ferner die Urfahen, melde die Ans 
hänger der Selbftverbrennung für fi in Anfprud 
nehmen. So fagen fie, daß fih in den Körper 
des Menfchen durch Krankheit ein Zuftand erzeus 
gen könne, in welchem er ein brennbare Gas euts 
widele, welches im Zellgewebe fih anfammele und, 
durch eine Äußere Urſache oder einen elektriſchen 
Funken entzündet, die Verbrennung deffelben bes 
wirke. Man bemerkt leicht, daß der Schluß und, 
die Thatſachen, auf die er ſich füßt, in feinem 
Zufammenhange fiehen: A. hat man Gasentwides 
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lung im Zellgewebe nur in Zeichnamen und zwar 
nur in aufgetriebenen und angefhmollenen Zeichen 
wahrgenommen; fodann iſt das Gas nicht durch 
die Haut entwichen, ſondern es mußte ein Schnitt 
in Haut und Zellgewebe gemacht werden; zuletzt 
hat zwar das Gas gebrannt, der todte Körper 
wurde aber davon nicht angeſteckt, er wurde dadurch 
nicht ſelbſtverbrennlich und iſt nicht verbrannt. 2. 
Hat man an den durch Selbſtverbrennung Umge— 
kommenen niemals einen durch Luftarten, die ſich 
im Zellgewebe befanden, aufgetriebenen Zuſtand 
wahrgenommen, ſondern fie waren vollkommen ge= 
—* Ein Anderer nimmt an, daß ſich in gewiſ— 
en Krankheitözuftänden ein Gas, Phosphorwaſſer— 
ftoff, erzeuge, meldyes ſich an der Luft von felbft 
entzünde, und daß diefem ungemein verbrennlicdhen 
und entzündlichen Körper die Selbftentzündlichkeit 
und Leichtverbrennlichkeit ded Körper zugefihrieben 
werden müffe. Es gibt in der That einen Phob— 
phorwafferftoff,, meldyer ſich in der Luft von felbft 
entzündet, aber dieſes Gas verliert diefe Eigenfchaft 
durch minutenlange Berührung mit Gypo, Holze 
kohle, Papier, Verpentindl, und was feine Gegen- 
wart im menfhlichen Körper betrifft, fo ift nie= 
mals eine ſolche Verbindung weder im gefunden, 
noch franfen Zuftande, noch an Leichen bei. ihrer 
Bäulniß beobachtet worden, und was noch mebr ift, 
der menfhliche Körper enthält keinen Phosphor in 
einem ſolchen Zuftande, daß ſich durch irgend eis 
nen Proceß im Leben oder Tode Phosphorwaſſer⸗ 
ſtoff bilden könnte Die Thatfadhe der Eriftenz 
diefed Stoffe ift nicht zu bezweifeln, aber feine 
Bildung und fein Worbandenfein im menſchlichen 
Körper il völlig unmahr, Feine Erfahrung ſpricht 
für die Mögliczkeit feiner Bildung. Das Phos⸗ 
phorwaſſerſtoffgas ift zuletzt im hohen Grade gife 
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tig, fo giftig wie Arſenik, und feine Gegenwart im 
Blute eines Lebenden Körpers volfommen unver« 
träglich mit diefer Eigenſchaft. Ref. kann hierbei 
eine Bemerkung nit unterdrüden , melde ſich auf 
die Schrift bezieht, in welcher gerade diefe Anficht 
bon der Bildung des Phosphorwaſſerſtoffes aus: 
geſprochen ift, und melde unfer Verf, ohne Ziveis 
fel im Auge gehabt hat, da er fie ©, 4 feiner 
Arbeit angeführt. Die biefige Fatultät Hatte im 
Zahre 1841 eine Unterfuhung über die Selbftver- 
brennung als Preisfrage aufgegeben, und die 
Schrift des Medicin Studirenden B. Frank für 
preiswürdig erklärt. Nach gewohnter Weife ers 
ſchien fie fpäter im Drude, Sie ift demnad) feine 
Probefchrift zur Erwerbung des Doctorgrades, mie 
2. a0. O. anführt, fondern als Preisfchrift ges 
druckt. Der in diefer ausgefprochenen, und auch 
fpäter vom Berf. in einer deutfchen Bearbeitung 
des Gegenftandes (Enchel. Wörterb; d. med. Wil: 
ſenſch. 31. B. Berlin 1843) wiederholten Anficht 
hinſichtlich des Phosphorwaflerftoffgafes Hat aber 
bei der Beurtbeilung. der Schrift die FSacultät fo 
wenig ihre Zuflimmung gegeben, als fie gerade in 
dem gedrudten Urtheile über  diefen Punkt ihre 
Meinungsverfchiedenheit herborhob, und ibn zu den 
rein hypothetiſchen zählte. S. das lat. Preispro- 
gramm v. 1841 und das der Schrift felbft vor: 
gedruckte Urtheil der Facultät. Diefe glaubte aber 
der Selbftändigfeit ded Preisbewerberd bei der Bes 
Fanntmachung feiner Arbeit durchaus nicht in den 
Weg treten zu dürfen, und fo geſchah ed, daß 
derjelbe dieſe Anficht, welche weder die medit. Fa— 
eultät, noch am menigften ihr ‚hemifches Mitglied 
vertreten konnte, ausgefprochen bat. Andere: fchreis 
ben die Leicytverbrennlichkeit des menſchlichen Körs 
pers einem ungewöhnlichen Bettgehalte oder dem 
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Umftande zu, daß derfelbe in Bolge von Brannts 
weingenuß mie getränft fei mit Spiritus, und des» 
halb brenne wie ein Licht oder eine Weingeiftllampe, 
wenn derfelbe von Außen angeftedt werde. Auch 
diefe Anficht beruht auf einer unridhtigen Auffafs 
fung der Berbrennlichkeit oder der Unbekanntſchaft 
mit den Bedingungen des Verbrennend. Im les 
bendigen Körper fet fit) dem Anzünden und Bren⸗ 
nen deffelben noch ein Umjtand entgegen, der in 
einer Leiche fehlt, das ift die Blutcirculation. In 
einem Stüde Fleiſch, auf welches Feuer einwirkt, 
bleibt die Flüffigkeit, mit welcher e8 getränkt ift, 
an ihrem Platze, bis fie verdampft; aber in einem 
lebenden Körper fließt durch alle, auch feine feinften 
Theilhen ein Blutfirom, welcher macht, daß bie 
von Außen erhitzten flüffigen Theile unaufhörlid 
Dinweg bewegt und durch weniger erhißte ver— 
drängt werden. Iſt die Einmwirfung des Feuerd 
von Außen fehr mächtig, fo tritt von dem Blute 
aus eine Gegenwirkung ein, welche in einem Aus—⸗ 
fließen von Waſſer nad der ſtark erbigten Stelle 
bin beſteht; die Haut löſt fid) ab, es entfteht eine mit 
Waſſer gefüllte Blafe (Brandblafe). So lange dieſer 
Blutftrom dauert, kann wohl der Körper durch Äußere 
Hitze verlegt werden; aber er kann nicht brennen 
und nicht eher verbrannt oder verfohlt werden, als 
bis die Blutbewegung aufhört, d. 5. wenn er todt 
it. Eine Selbftverbrennung bei lebendigem Leibe 
ift deshalb geradezu unmöglich; felbft der fo aus 
ßerordentlich verbrennlihe Phosphor verliert unter 
gleihen Umftänden feine Werbrennlichkeit, wenn 
derfelbe, wie dies in den Zündhölzerfabrifen ges 
Ihieht, in fein zertbeiltem Zuftande mit Waffers 
theilden umgeben if. Daß der Pettgehalt oder 
der Branntweingehalt nicht die Urſache der Leichte 
verbrennlichkeit oder Leichtentzündlichkeit ift, gebt 
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zuletzt daraus aufs Schlagendfte hervor, daß Huns 
derte von fetten, mäftigen Branntmweintrinfern nicht 
verbrennen, wenn fie durch Zufall oder Abſicht eis 
nem Beuer zu nahe kommen, ja mit Gewißheit läßt 
ſich vorausfeßen, daß fo lange der DBlutumlauf 
dauert, ihr Körper. nicht in Flammen aufgehen 
würde, felbft wenn fie ihre Hand bis zur Verkoh— 
lung ind: Feuer Halten würden. Endlich zeigt ber 
Berf., daß aud die Annahme, die Selbftverbren- 
nung werde durch Elektricität oder, durd einen 
elektrifchen: Funken bewirkt, eine abgefchmadte ſei. 
Was die außerordentlihe Schnelligkeit betrifft, die 
man bei den fogen, Selbftverbrennungen borauss 
ſezt, fo ift dies eine bloße Erfindung; denn in dem 
Bälen, in melden menfhliche Körper todt und 
verbrannt geworden find, meiß man über die Art 
der Verbrennung nicht das Allergeringfte. Daffelbe 
gilt won der Beichaffendeit der Flamme, welche 
felbft durch Waſſer nicht löfchbar fein fol. Der 
ichlagendfte Beweis der Unbefanntfhaft mit den 
gerwöhnlichften Berbrennungsgefeßen und der Uns 
fähigkeit, die vorfommenden Bälle der fog. Selbits 
verbr. zu beurtheilen, ergibt ſich vorzüglich daraus, 
daß die Vertheidiger derjelben auf unbedeutende 
Umftände, welche gar: nicht in Betracht fommen, 
das größte Gewicht legen, während bie wichtigſten 
als gar nicht exiſtirend von ihnen angeſehen wer—⸗ 

Das iſt namentlich der Fall mit dem Dampf, 
Rauch und: Geruch, der die Räume erfüllt, mo 
man die Berbramnten findet, und dem fehmierigen 
braunen, fettigen Abſatz, mit welchem man Möbel 
wfom, überzogen’ findet, Dad wird denn als eine 
befondre Eigenthümlichkeit und als ein Merkzeichen 
von Selbftverbrennung angefehen. Diefer. Abſatz 
befiebt aus feſten brennbaren  Theilen und aus 
flüffigen Producten, melde durch die Wirkung des 
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Feuers auf animaliſche und vegetabilifhe Materien 
gebildet werden, nämlich nur in dem Falle, wenn 
diefe nicht brennen ; denn diefe flüffigen und feften 
Producte (Theer und Ruß) find an ſich leicht 
brennbar, und ihre Nichtbrennen rührt ftets von 
einem Mangel an Sauerftoff und dem zu ihrer 
Entzündung nöthigen, aber fehlenden Wärmegrade 
ber. Diefe Producte find ein unmiderfpredylicher 
Berveis, Daß die Theile, welche fie fiefern, nicht ges 
brammt baben, denn'hätten fie gebrannt, und wäre 
hinreihend Luft vorhanden geivefen, fo würden fie 
verbrannt fein, und es wäre nidyts davon wahre 
nehmbar geweſen, es hätte ſich Fein Abfab auf 
Möbeln, Gläfern u. dgl. gebildet. „Ed liegt in 
der Natur der Sache, fährt der Ber. fort, daß 
Semand, welcher in feinem Leben zumeilen Rofen= 
twaffer gerochen hat, und der eine Erinnerung davon 
bat, wie e8 riecht, in vielen Fällen im Stande 
fein wird, Roſenwaſſer von kölniſchem Waſſer zu 
unterfheidenz; daß ed aber möglid ift an dem 
Geruch, der ein Zimmer erfüllt, zu erkennen, ob er 
von Selbfiverbrennung berrührt, oder nicht, oder 
daß der Meberzug auf Möbeln und Holz von einem 
von felbft verbrannten menfchlihen Körper ftammt, 
und nit von Leder (Ueberzügen von Etuiß ꝛc.), 
Papier, Holz, Haaren, Kleidern, welche alle mit 
verbrannt find, und zwar ohne daß der Riechende 
jemal8 in einem gleichen Balle fein Gerudsorgan 
oder Gefiht mit der Eigenthümlichfeit diefer Ges 
rüche oder Abſäthze befannt gemadt, und eine Ers 
innerung davon bat, died geht über Alles, mas 
man einem Berftändigen zu glauben nur zumutben 
kann. E8 ift geradezu eine Beleidigung 
des gefunden Menfchenverftandes” Hinfichtlich ‘der 
innigen Beziehung des Branntweintrinfens und der 
Todesfälle durch Feuer, fo ift das fo handgreiflich 
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und offenbar, daß faum eine weitere Auseinander⸗ 
feßung nöthig if. Bei einem betrunfenen,, der 
Ueberlegung beraubten und alles Urtheild über Ge— 
fahr und was damit zufammenhängt, unfähigen 
Menſchen, darf man jede, auch die unmwahrfcein- 
lihfte Handlung vorausfegen. Man kann ſich dens 
fen, daß in diefem Zuftande ein Menfd beim Zus 
bettegehen und beim Lichtlöfhen Vorhang und 
Bett anzündet, daß er bei geichloffenem Kamine 
neben einem Koblenbeden mit glühenden Koblen, 
im Winter ſich zu Bette legt oder in der Abficht 
unter dem Bette einen Stiefellnecht zu holen, daß 
brennende Licht, maß er benußte, um denfelben zu 
finden, unter dem Bette fliehen läßt, Unzählige 
gleich wahrſcheinliche Borausfeßungen geben dem 
Verſtande Rechenſchaft über das in einen Raume 
auögebrodyene Beuer, wo ſich Licht und ein Menſch, 
und noch dazu ein vollkommen betrunfener, befin= 
det, „Bei dem Ausbrechen eines Beuers, fagt der 
Berf., in einem Zimmer oder Haufe haben der Bes 
figer oder die Beamten der Berfiherungsanftalten, 
in der Regel das größte Iutereffe, zu erfahren, 
wie daB Beuer entftanden fei, und mer ed ange- 
legt habe. In der Mehrzahl der Säle wird das 
nit ermittelt, weil der es nicht fagt, der es auß 
Bosheit, und auch der nicht, ber es aus Unvor—⸗ 
fihtigkeit gethan hat. Wenn die Urfarhe des Brans 
ded nicht unmittelbar ift, jo wird dennod Niemand 
glauben, das Feuer fei von felbft, ohne Zuthun 
eines Menſchen entftanden, und wenn in einem 
ſolchen Zimmer ſich eine verbrannte Kape befindet, 
jo wird Niemand auf die Idee Fommen, das Feuer 
fei durch die Selbfiverbrennung der Kabe ausges 
broden, und voraudjegen, weil die Kabenbälge 
durch Reiben mit der Hand zumeilen elektrifche 
Junken geben, e8 gebe eine Krankheit unter den 
Kapen, wodurch fie felbftverbrennlih würden.“ 
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Die Schrift felbft fließt der Verf. mit folgender 
Nupanwendung: „Indem man bei der Ausmitte— 
lung der Urſache eines Brandes die nähere Unter— 
fuhung an die Perfonen knüpft, welche Zutritt zu 
dem Orte hatten, wo der Brand entjtand, gelingt 
es häufig, den abfichtlihen oder unabfidhtlichen 
Thäter auszumitteln. Die gerichtliche Medicin darf, 
ſelbſt wenn die Selbfiverbrennungdtheorie wahr 
wäre, was fie nicht ift, in ein fo einfaches und 
durch die Erfahrung geredhtfertigted Verfahren nicht 
eher eingreifen, al8 bis alle andern wahrſcheinlichen 
Urfadyen der Entſtehung ded Beuerd ausgeſchloſſen 
find, und wenn fie die8 dennoch thut, fo fchließt 
fie ihre Beredtigung aus, und nimmt Theil an 
der Schuld des Thäterd, fie nimmt die That in 
Schuß, indem fie die Unterfuhung auf Abmege 
Ienft. Der Arzt, der in folden Fällen zu einem 
Urtheil aufgefordert ift, Bann nad Pfliht und Ge— 
wiffen nur fagen, in welchem Zuftande er die Leiche 
fand, ob die Verlegung durdy da8 Feuer, vor oder 
nach dem Tode Statt gefunden, ob der Tod eine 
Bolge des Feuerd allein war, oder aber von der 
Einmwirfung des Feuers durch andere Urſachen (durch 
äußere Wunden, GStrangulation, Schlag auf den 
Kopf 20.) herbeigeführt worden if. In feinem 
Balle ift e8 ibm geftattet, etwas, was er nicht ges 
feben, durch Fälle zu erflären, die er ebenfalld nicht 
geſehen hat oder durdy eine Theorie, die ibm uns 
erflärlih iſt.“ Noch bemerkt der Bf., daß feine im 
Vorftehenden entmwidelte Anficht über die Nichteris 
ſtenz der Selbſtverbr. nit durch den Ball der 
Gräfin Görlitz hervorgerufen fei, und daß foldye 
nicht ald einfacher MWiderfpruh gegen Perfonen, 
die anderer Meinung find, angefeben werden fann, 
indem er fih ſchon früher (Annal. d. Chem. u. Pb. 
50. 8. ©.331. 1844) in gleidyer Weife ausges 
fprodyen habe. v. ©. 
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Mitan nnd Leipzig. 


®. U. Rehher's Verlagsbuchhandlung 1848. 
Die Univerjität und dad Univerſitäts— 
ftudium Bon Dr. Strümpell, außerordents 
lihem SProfeffor der Philofophie an der Univerfität 
Dorpat. 82 ©. in Ottav. 


Der Berf. hat uns in diefer Meinen Schrift ein 
Ideal der Univerfität entworfen, wie es im Lichte 
der Herbartichen Philofophie, zu welcher er ſich bes 
tennt, von ihm aufgefaßt worden iſt. Bon einer 
ſolchen idealen Schilderung wird man nicht erwars 
ten, daß fie mit den Bragen der Praris ſich ein- 
läßt, welche in der neueften Zeit in Anregung ges 
fommen find. Wenn gleih wir wünſchen möchten, 
daß er auf fie eingegangen wäre, fo fünnen wir 
ihn doch nicht beſchuldigen, daß er fie vermieden 
hätte, vielmehr liegt fein Ideal der Univerfität viel 
zu body, al8 daß irgend eine Hoffnung vorhanden 
wäre, ed fönnte im umferer gegenwärtigen Zeit 
praftiih gemadyt werden. Der Verf. ift fich defs 
fen wohl bewußt; zur Rechtfertigung feines Ver— 
fahrens beruft er fi nur darauf, daß mir die 
Ideale unferer Vernunft als etwas, maß zur ab— 
foluten Werthſchätzung der Dinge und unentbehrs 
lich fei, nicht aufgeben dürften,. wenn mir fie auch 
der Wirklichkeit unangemeffen finden follten. Man 
darf wohl annehmen, er habe auch noch weiter ges 
feben, obwohl er es nicht ausfpricht, daß, um fein. 
deal praftifch zu maden, vor allen Dingen nö— 
tbig fein mürde ale Lehrer der Univerfität zu 
Schülern der Herbartfchen Philofophie zu maden, 
und daß er felbft nichts Beſſeres für die Ausfühe 
rung feines Ideals thun könne, ald der Philoſo— 
pbie feiner Schule die meitefte Ausbreitung zu ges 
Wen, ®Die vorliegende Schrift. ift unftreitig als 
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eine indirecte Anpreifung der Herbartſchen Philoſo⸗ 
pbie anzufehen, und wenn man die Löblichkeit des 
Zwecks im Sinne des Vfs zugefteht, fo wird nur 
die Brage fein, ob hierzu da8 geeignete Mittel ges 
mäblt worden. | 

Aber biergegen erheben ſich und fehr große Bes 
denfen. Es ift dad Ideale in den Forderungen 
des Bis an die Univerfität ſchon erwähnt worden; 
aber mir müffen. noch ein paar Züge binzufügen, 
um daffelbe in fein volles Licht zu feßen. Dem 
Univerfitätsftudium bat der Berf. ein eigened Ka⸗ 
pitel gemidmetz aber er geht dabei nur auf die 
Unterſuchung ein, wie die Lernenden auf der Unis 
verfität für fi fludiren, die verfchiedenen Kreiſe 
ihrer Bildung auseinander halten und body mieder 
mit einander verbinden ſollen; die Lehrer der Unis 
verfität übergeht er dabei abfihtlih; fie find nun 
einmal, wie fie find, nicht eben die beften; in fein 
Ideal würden fie ſchlecht paffenz er wendet ſich an 
das heranwachſende Geſchlechtz von dem ift nod 
Befferung zu erwarten. Dies ift ein charafteriftie 
fer Zug unferer mweltumbildenden Neformatoren. 
Wir müſſen Hinzufegen, um nicht mißverftanden zu 
werden, daß der Berf. fonft nichts mit diefen un— 
verbefferlihen Berbefjerern gemein bat. Aber mir 
müffen auch fragen, mie der Berf. num diefe feine 
Schilderung des Privatfiudiums der Studirenden 
für eine Schilderung des Univerfitätsftudiums auss 
geben kann. Unftreitig ift fie nichts meniger als 
died. Eine Univerfität ohne Lehrer ift doch wohl 
feine Univerfität. Das Privatftudium, welches der 
Berf. fchildert, ift nicht da8 Studium einer öffent» 
lihen Anftalt, welchen Charakter der Verf. bei al: 
len feinen idealen Forderungen der Univerfität doch 
nit Hat rauben mollen. Ein foldes Privatftus 
dium fann ein jeder für fi beim beilkfcheit 
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Heerbe vollführen. Woraus fol man es fih nun 
erflären, daß der Berf. doch nicht davon Umgang 
genommen bat, ed in fein Ideal der Univerfität zu 
verflechten? Es fcheint das nur eine Wendung zu 
fein, melde e8 ermöglichte, eine Schilderung der 
Herbartichen Methodenlehre — In eine 
Schilderung des öffentlichen Lehrweſens an der 
Univerfität und ded Privatſtudiums, welches an 
daſſelbe ſich anſchließen ſoll, möchte eine ſolche nicht 
hineingepaßt haben. Durch die Wendung, welche 
der Verf. genommen bat, iſt fie nun freilich möge 
li geworden; aber man fieht auch, mie weit 
diefe Wendung den Berf. vom Begriffe der Uni- 
verfität entfernt bat. Ein zweiter Punkt feiner 
idealen Schilderung betrifft den Umfang, melden 
er der’Univerfitätsbildung geben will. Wir haben 
ſchon viele Berfudye gehabt das Ideal der Univerfie 
tät audzumalen, aber feiner meines Willens bat 
fi) darüber hinaus verfliegen die Univerfität ald 
eine wiſſenſchaftliche Bildungsanftalt anzufehen. 
Der Berf. jeducdy begnügt fi) damit bei weitem 
nicht. - Nicht allein Speculation und Empirie, ſon⸗ 
dern auch Kunft und Religion follen von ihr ums 
faßt merden. Dies find nad) der Lehre feiner 
Schule die vier Elemente der Bildung und bie 
Univerfität foll die vollftändige Bildung gewähren. 
Auch durch diefe Ermeiterung des Ideald kommt 
der Df. in mandye Berlegenheiten. Er kann ſich 
nicht verhehlen, daß, nachdem die Univerfität ihre 
Schüler entlafien hat, das Leben noch viel an ih— 
nen zu bilden findet; es fcheint ihm fogar nicht 
zweckmäßig, daß die Univerfität daB ganze Gebiet 
der Speculation und der Empirie umfaſſe; noch 
mehr ift er genöthigt, den Kreis deffen zu befchräne 
fen, was von nützlichen und ſchönen Künften der 
Univerfität anheim "len ann, und von ber Religion 
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zuleßt, deren Pflege doch wohl der Kirche nicht 
entzogen werden fann, bleibt ihm nur die Relis 
gionslehre, die Theologie, übrig, um fie der Unis 
verfität einzuverleiben. Aber alle diefe Verlegen 
beiten fchreden den Bf. nicht ab fein ideales Bild 
einer Univerfität auszumalen, welche alle Zeige 
der Eultur umfaffen fol. Sollen wir nidyt wieder 
vermutben, daß e8 ihm weniger darum zu thun ges 
weſen fei den Begriff der Univerfität zu entwickeln 
ala die Gefammtheit der Cultur zu ſchildern, mie 
fie von der Herbartfchen Philofophie gedacht wird? 
Aber aud bier müffen wir wohl fagen, daß er 
feinen Zweck auf Koften des Mittel8 betrieben Hat. 

Noch viel mehr müffen wir fagen. Auch von 
der andern Seite ift der Zweck durch das unpafs 
fende Mittel verdedt worden. Der Df. hat nur 
Gelegenheit ergriffen die Herbartfche Methode und 
den Inhalt ihrer Philofophie für das Univerfitäts- 
ftudium zu empfehlen, in fehr eroterifcher Weife, 
fo daß er eingeftehen muß, daß er dabei Vieles 
boraußfeße; bie und da treten auch wohl Spuren 
hervor, melde vermutben laffen, daß er e8 auf 
eine Erweiterung oder Umbildung Herbartfdher Zeh 
ren abgefehen babe, was und von dem Bf, nicht 
unerwartet fein würde; aber alles dies hat nur fo 
obenhin in der Pleinen Schrift, die ein ganz ande— 
red Thema genommen bat, angedeutet werden füns 
nen, daß mir nirgends Befriedigung empfinden. 
Mit einem Wort, mir müffen glauben, daß der 
Bf. in der Form feiner Schrift fich vergriffen hat. 
Zu einer eroterifhen Behandlung möchte die Her- 
bartſche Philofophie wohl ſchwerlich reif fein, wenn 
fie auch geeignet dazu fein folte. Es gehört dazu 
eine weitere Verbreitung der Philoſophie über-den 
Kreis ihrer Schule hinaus, weldye die Herbartfche 
Lehre bisher nur in einem geringen Maße erruns 
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gen Bat. Herbart felbft ift an einem ähnlichen Uns 
ternehmen in feiner Enchflopädie der Philofophie 
geſcheitert. Wir können uns daber nicht darüber 
wundern, daß mir einen Anhänger feiner Lehre 
eben fo fcheitern fehen. In den Theilen feines 
Werkes, welche ſich ungehindert ausbreiten, flüßen 
feine Unterſuchungen Bertrauen ein; aber der Zus 
fammenbang des Ganzen verfagt ihm die Form, 
in meldyer feine Gedanken einen ungehemmten Fluß 
finden könnten. 

Noch einmal erlauben wir und auf da8 Ideal 
der Umiverfität zurüdzufommen, von welchem der 
Derf. ausgeht. Er fucht die Aufftelung eines fol= 
em zu rechtfertigen, indem er e8 mit den fittlidhen 
Fdealen der Sreundfchaft, der Liebe, der Tugend 
vergleicht. Er legt dem Begriffe der Univerfität 
einen abfoluten Werth bei (S.17).. Dagegen mörhte 
idy nun doch Einſpruch erheben. In ſittlichen Dine 
gen muß man Zmede und Mittel unterfcheiden. 
Zu den erftern können Tugend, Liebe, Freundſchaft 
gezählt merden, infofern fie als integrirende Be— 
ſtandtheile des höchſten Guts denkbar find. Ob 
aber die Uniberſität in demſelben Lichte zu betrach— 
ten ſei, könnte doch wohl bezweifelt werden. Es 
liegt viel näher fie als ein Mittel zu denken für 
die Bildung der Jugend, nit einmal als das eins 
ige Mittel, noch al8 das höchſte; denn auch _in 
ondert Wegen merden fittlih eben fo tüchffge 
Menfchen gebildet. Man laffe doch einmal das 
Phantom ſchwinden bon der abfoluten Bevorzu— 
gung des gelehrten Standes, welches, um nur eins 
zu nennen, dem weiblidyen Gefchlechte Unrecht thut. 
Man werde dod einmal wahrhaft demüthig auch 
in der Wilfenfhaftz dann wird man wohl nicht 
dazu geführt werden der Univerfitätsbildung felbfi 
in ihrem Ideale abjoluten Werth beizulegen, wäh— 
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rend ſich täglich zeigt, Mmenn man nur dem engen 
Blid der Studirfiube entfagen fann, daß andere 
auf andern Wegen ihre Vollendung erreihen müj= 
fen, Sollten wir nun, mie ich meine, annehmen 
müffen, daß die Univerfität nur zu den Mitteln 
gehört für das fittlidye Leben, fo würde id) daraus 
folgern, daß mir fie feiner rüdfichtölofen, keiner 
abfoluten Idealifirung unterwerfen dürften. Der 
Bf. ift geneigt die Univerfität dem Staate, welder 
die Eulturidee in fid) aufgenommen, gu übermeifen. 
Hierin follte e8 aber für einen jeden, welcher Die 
geſchichtliche Natur ded Staates kennt, ſchon ein« 
geſchloſſen liegen, daß keine abſolute Forderungen, 
wie an alle Staatsanftalten, fo an die Univerfität 
gerichtet werden dürfen. Go wie der Staat der 
befte ift, welcher der Bildungsftufe ded Volkes ent» 
ſpricht, fo wird aud die Univerfität die befte fein, 
welche der Bildungsftufe des Gelehrtenftanded im 
Staate entjpriht. Es würde bier ein weites Beld 
für Warnungen vor unüberlegten Berfuchen zu 
idealifiren fein. Da wir und jedoch nicht zu meit 
einlaffen dürfen, fo wollen wir nur mit dem Wunſche 
Schließen, daß unfern Univerfitäten über die voreili— 
gen idealen Forderungen, melde an fie gerichtet 
werden, die Neformen nicht entgehen mögen, deren 
fie von Zeit zu Zeit bedürfen, um den Anfprücen 
unferer geijlig nachwachſenden Jugend gewachſen 
zu %leiben. H. Ritter. 


Erlangen. 


Verlag von Berd, Ente 1850. Studien über 
die Ajiatifhe Brechruhr. Nah amtliden 
Quellen von Dr. Raimund Melzer, 8. £, 
Director des allgemeinen Kranfenhaufes zu Lai— 
bach. 58 ©. in Octavb. 

Diefe Schrift zeichnet fih dur ein fundgegebe= 
ned Streben nad) richtiger Erkenntniß und ein vom 
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vorgefaßten Meinungen oder Auctoritätsglauben frei 
ebaltenes Urtheil aus. Man merkt, der Bf. bat 
in dem neueſten Unterfuchungen auf dem Ge— 
biete der Medicin und diefer Krankheit im Beſon— 
dern umgeſehen; er. verfteht zu zweifeln und Schlüffe 
zu ziehen; allein eine wirkliche Förderung der bier 
in Brage kommenden Schmierigfeiten, namentlich 
der Behandlung, ift auch ihm nicht gelungen. Er 
fonnte nit umbin, fi für die Anfledung der 
Cholera auszufpredhen, da in dem Kreife feiner 
Beobachtung, in Kärnthen und Krain, die Verbrei— 
tung der Krankheitsfälle ganz in der Art mie bei 
Thphus und Blättern Feine andere Erflärung zu— 
ließ. So flieht er fid) denn, faft invita Minerva, 
folgenden Aeußerungen veranlaßt: „Das fpeti- 
ſche Agens, durch welches die Brechruhr erzeugt 
mird und welches mir der hergebrachten Sitte ge> 
mäß Contagium nennen wollen, ift uns fo wenig 
mie irgend ein anderes Contagium bekannt.” „Beuchte 
Drte, wo der Schimmel fid) häufig anfebt, ziehen 
dad Brechruhragens an.” „Halten wir an der Ans 
ſicht feit, daß das Agend der Brechruhr ein leben- 
des Weſen, ein niederer Organismus fei, dann ſe— 
ben wir aud ein, warum eine feuchte Atmoſphäre 
die Krankheit begünftigt. Die Luft muß Wafler, 
das Wafler Luft enthalten, wenn das Leben darin 
möglich) fein fol. Aber felbft wenn die Urfache der 
Brechruhr in einem gasfürmigen Ausfluß gefucht 
würde, jo wird fich diefer in der Atmofphäre im 
Verhältniß zu dem dafelbft vorhandenen Waſſer— 
dunfte auflöfen, davon wird auch die in den Kör— 
per dringende Menge ded Gaſes und zum Theil 
auch deffen Wirkung abhängen.“ 

[8 Atrium morbi betrachtet er die Athmungs⸗ 
organe, „Iſt es das Blut, mo das Gift der Kranf- 
beit den Anfang gibt, fo ift die Lunge die offene 
Pforte zum Eintritt des Giftes.“ Eine Neuerzeus 
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gung im Organismus fände Statt: „Die Krankheit hat 
das Eigene, daß die Kranken, welche ganz Falt anzufühlen 
find, innerlich ein Brennen und eire gewifle Wärme, da⸗ 
bei aber auch eine große Angft fühlen, baher bie etwas 
flärfere Bedeckung und jede Erwärmung fehr läflig finden 
und für unnöthig halten, ſich, flatt ruhig zu liegen, fort 
während herummerfen, die Dede zurüdiegen, Hände und 
Füße hervorfireden und nad frifcher Luft verlangen. Alles 
deutet dahin, daß die Brechruhr durch ein Gift erzeugt 
werde, welches das Vermögen befigt, fich im Körper zu 
vermehren.” 

Der Bf. zweifelt nicht, daß Propbylaris im Großen noch 
glüden werde: „Orientaliſche Peft und orientalifhe Brech⸗ 
ruhr find in ihrem Wirken gleich; die türkifche und brits 
tifhe Regierung in dem ihrigen verfchieden. Darin liegt 
ein Troſt für die Welt.‘ 

So weit der Vf. die Sterblichkeit verfolgen fonnte, er» 
gab es fih, daß die Kindheit und das hohe Alter bie 
meiften Opfer lieferten. 

Da das fpmptomatifche Verfahren feine reelle Hülfe zu 
feiften vermag, fo kann er natürlid von der bloßen Bes 
ruhigung der Krämpfe und dem Anhalten der Ausleeruns 
gen wenig erwarten.” „Die Natur fucht fih in einer ges 
waltigen, angfivollen Kraftäußerung zu helfen; fie ruft 
die beftigften Krämpfe hervor, um das fehlerhafte Blut 
wegzufchieben und ein befferes an deſſen Stelle zu drüfs 
ten.’ „SR die Darmſchleimhaut die Pforte, durch deren 
Deffnung die Natur fi Luft machen will, dann ift die 
Sperrung diefer Pforte eine der Natur angethane Gewalt, 
welche die Lage des Kranken eher verichlimmert, als ver— 
beffert, und es ift zu fürchten, daß die Krankheit, melde 
diefe Ausfcheidungen aus der Blutmaffe anftrebt, diefelben 
in einem anderen Organe, auf eine andere, dem Yeben 
nachtheiligere Weife zu erzwingen verfucht. Man Fönne 
nicht einfach genug fein. „Jede geichäftige Polypharma- 
cie erwies fid in dem Grade fhädlich, als eine gewählte 
Hygiene nützlich.“ Auch die Blutentziehung fei felten zu 
rechtfertigen: „Was für einen günftigen Einfluß auf die 
Blutmifhung die Venäfection in einer Krantpeit, welde 
den Charakter der Shwähe von vorn herein an fich trägt, 
haben fol, ift nicht abzuſehen.“ s 

Mag man das Berdienft diefer Heinen Arbeit auch ein 
negatives nennen; fie zeugt von einem prüfenden, denken» 
den Manne, von dem ein großes Buch firperlich fein gro« 
ßes Uebel fein würde, Marr, 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





Den 25. März; 1850. 





Sena 
bei Sr. Maufe 1849. Die gerichtlich) = medicinifche 
Beurtbeilung ded Leichenbefunded. Bon Dr. €. 9. 
Sudom, K. Preuß. Medicinalrathe und Kreis- 
phyſitus. XI und 336 S. in Oktav. 


Die Fragen, deren Beantwortung die gericht» 
liche Medicin von den Ergebniffen des Leichenbe= 
funde8 fordert, find zum großen Theile auf fo 
fpeciele Punkte gerichtet, daß fie meiftens den phh⸗ 
fiologifhen und pathologiſchen Bearbeitungen der 
Anatomie fremd geblieben find. Auch die Lehrbü- 
her der ger. Med, geben feinen hinreichenden Auf⸗ 
ihluß über die hierher gehörigen anatomischen Uns 
terfuchungen und geben namentlidy nie vom ſemio— 
tigen Standpunkte aus, obwohl er für die Bil- 
dung eines unbefangenen Urtheild ungleich michtie 
ger it, al& der diagnoſtiſche, den man außfcließ- 
ih angenommen findet. Deshalb Hat der Berf. 
es verfucht, die Ergebniffe des Leichenbefundes le— 
diglich für die Zwecke der gerichtl. Medicin zufam- 
menzuftellen, und einer Beurtheilung zu unterwer⸗ 
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fen, wie ja in gleiher Weife die Chemie, die Chi— 
rurgie, die Toxikologie im Intereffe der Gerichts— 
ärzte behandelt ‚worden if. Es werden in- der 
Einleitung oben-ftehenden Werkes Zweck und Auf 
gabe der gerichtlichen Zeichenunterfuchung angege— 
ben: Zweck ift die Ermittelung des Tchatbeftandes 
der Tödtung, Aufgabe die Erforfhung der Todes» 
urfachen und ihres etwaigen Zufammenhangs mit 
einer gewaltfam berbeigeführten Einwirfung. Weldye 
Beziehung die gemaltfamen Einmwirfungen Haben, 
ift, mo die Verlegung deutlich im tödtlich betroffes 
nen Organ zu Tage liegt, meiftend augenfceinlidy. 
Das Urteil fann aber zumeilen ſchwierig werden, 
ſowohl wenn der Zufammenhang einer vorgefun— 
denen patholegifhen Veränderung mit dem erfolg 
ten Tode nachgewiefen werden fol, als aud dann, 
wenn es fid) fragt, ob eine fpontan entftandene 
oder eine gewaltſam berbeigeführte Erfranfung die 
lethale Veränderung im Körper erzeugte. In er= 
fter Beziehung find es zum Theil und vorzüglich 
Gomplicationen,. zum Theil auch die Art und Weife 
der pathologischen Beränderungen felbft, welche der 
Beurtbeilung binderlih find. Das Urtheil wird in 
foldyen zweifelhaften Fällen zumeilen unentjchieden 
bleiben müffen, in andern gibt aber dody die ge— 
nauere Beachtung folgender Punkte einen das Urs 
theil erleichternden Auffhluß: 1. die krankhafte 
Veränderung felbit bat zumeilen etwas Bezeichnen— 
des, 3. DB. find Blutanhäufungen und Blutungen 
auß inneren Urfadyen nicht felten von Krankheiten 
des Herzend und der größeren Gefäße, auch mohl 
von Ermeiterung, gefhlängeltem Verlauf der Plei= 
neren begleitet: gewaltfam erzeugte Blutanhäufun— 
gen find dagegen oft mit äußeren Verletzungen ver— 
bunden. 2. Der Grad der Erfheinungen kann 
fowohl da Auffhluß geben, wo Complicationen 
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vorhanden find, als da, mo die einmwirfende Ur— 
ſache befannt, oder erfichtlicy ift und. mit der Hef- 
tigkeit der Reaction verglichen werden kann. 3. 
Beltand und Dauer der Frankhaften Veränderung 
dienen al8 wichtige Bergleihungsmittel, wenn der 
Zeitpumft einer etwaigen gewaltfamen Einwirkung 
befannt if. 4. Der Ort, an weldem Prankhafte 
Erſcheinungen auftreten, ift durch die Wichtigkeit 
deö betreffenden Organes und durch die Beziehung, 
welche er zu einer gewaltſamen Einwirkung haben 
ann, nicht ohne Wichtigkeit. 5. Endlich wird nicht 
felten das Hiftorifche Aufſchluß geben müffen, in— 
dem, ohne dafjelbe zu kennen, das Urtbeil da oft 
unbeftimmt bleiben muß, wo der Leichenfund nichts 
Charakteriſtiſcheßs darbietet. — Der Berf. geht 
num die an den einzelnen Organen vorkommenden 
Erſcheinungen dur, und beginnt mit der äußeren 
Haut. Farbe, Dide, Spannung und Durchfeuch— 
tung der allgemeinen Bedeckungen entfpreden ge— 
möhnlidy der Färbung innerer Organe, dem Stande 
der gefammten Ernährung, dem Grade des allge- 
meinen Tonus und der Menge und Befchaffenbeit 
des Blutes, Deswegen und meil faft alle Ber- 
leßungen von der Haut aus nad innen dringen, 
if die äußere Befihtigung der Leiche, deren vor— 
züglicher Gegenftand die äußere Haut ift, immer 
für wichtig erachtet worden. Doch fünnen örtliche 
Krankheitsproceffe, Entzündungen, Gefäßausdehnuns 
gen der Haut, Gefchmülfte, die von innen hervor— 
dringen u. ſ. w., von der befprochenen Negel manche 
Ausnahme berbeiführen. Der Berf. betrachtet in 
diefem Sinne näher: Hautfarbe, Blutergüffe, Tod— 
tenflede, Dide der Haut, waſſerſüchtige Anſchwel— 
—lung, Emphyſem, Entzündung, Berbrennungen, 
Brand, Narben, Kälte, Gänfehaut, Trennung des 
Zuſammenhangs. — Hierauf läßt der Berf. die 
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Erfheimingen. am Kopfe folgen: 1. Kopfſchwarte: 
Hyperämie (als Theilerfcheinung von allgemeiner 
und von Leihenhyperämie, bei Blutanhäufung im 
Gehirn, bei apoplektifdy Geftorbenen, bei Erftidten 
und Narkotifirten), Hämorrhagie, Dedem (Erjchei- 
nungen von Anafarfa, Begleiter von Entzünduns 
gen und Blutergüflen der Kopfihmwarte, von HY= 
perämien bei Erflidten und Narkotifirten), Eryſi— 
pelad, Trennung des Zuſammenhangs. 2. Schä— 
del und Pericranium: Hüperämie und Staſe, Hä— 
morrhagie, Eiter: und Iaucergüffe zwifchen Schä— 
del und Pericranium, Garied, Stärke der Schädels 
knochen, Berbindungen derfelben, Trennung bed 
Zuſammenhangs (Contufion der Schädelknochen, 
Impreffionen, Stih=, Hieb- und Schußmwunden, 
Brühe und Riffe des Schädel, Schädelbrüche 
Neugeborener), Bremdbildungen (Medullarfarcom 
nah Erfhütterung, Dfteofteatom, Eroftofe), Miß- 
bildungen (Atephali und Paracephali, fopflofe oder 
nur mit einem Kopfrudimente verfehene Mißgebur- 
ten leben nicht; dagegen können die Aprofopi, bei 
denen daB Geſicht mangelt, und die Hemicepbali, 
die birnlofen Mißgeburten, die oft mohlgenährt 
oder auch ganz behaart find, Stunden, jelbft 6 
bis 15 Tage leben. 3. Hirn und Hirnhäute: Hh— 
perämie, Stafe, Anämie, Hämorrhagie (Blutergüffe 
zwifchen Schädel und Dura mater, zwiſchen die 
Blätter der Arachnoidea, in die Pia mater, in die 
Hirnhöhlen, in die Hirnfubftanz), Dedem (Waſſer⸗ 
guß in den Sad der Arachnoidea, Dedem der in- 
nern Hirnhäute, Waflererguß in die Hirnhöhlen, 
Dedem des Gehirns), Entzündung (der Dara ma- 
ter, der innern Hirnhäute, der Hirnhöhlen, des 
Gehirns, Eiteranfammlung), Trennung des Zufams 
menbangs (der Dura mater, Zerreißfung der Ges 
füße, Störung des Zuſammenhangs im Gehirn, 
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| Erfhütterung de8 Gehirns — die, Menge der an- 
| geführten Beobachtungen über Erſcheinungen Täßt 

nit daran zweifeln, daß Gehirnerſch. ohne alle 
fidstbare Spüren einhergehen fönnen, der Tod mochte 
gleidy oder nach mehreren Tagen erfolgen; fie be= 
weist zugleich, daß die vielfach ausgefprodyene Ans 
ſicht, die erjchütternde Einwirkung auf das Gehirn 
fei ſtärker, wenn der Schädel unverfehrt blieb, Falfch 
ei, wie manche Beobachtungen zeigen —), Einfin= 
fen, Gollapfus des Gehirns, Gompreffion, Quet— 
hung des Gehirnd, Gehirnriß (kann fpontam: bei 
Hirmerweihung, und traumatifch erfolgen), Stich-, 
Hieb- und Schußwunden; Erweichung des Gehirn, 
Härte deffelben, Hirnbruch (angeboren und trau— 
matifch — acquirirt), Fremdbildungen, Tod durch 
Apoplerie. 4. Das Gefiht: die Miene, Gefichts- 
farbe, Trennung des Zufammenhangs, Lippen, 


Mundhöhle, Zunge, Augenlider, Augen, Obren und - 


Naſe. — Darauf folgen die Erſcheinungen am 
Rüdgrate, mo zuerft die Verfrümmungen, Zuras 
tionen und MWirbelbrüce, die Stich-, Hieb- und 
Shußwunden, die Küdgratsfpalte, Entzündung 
und Garied erörtert werden. Am Rüdenmark und 
deſſen Häuten find zu bemerken: Hhperämie und 
Stafe, Hämorrbagie, Dedem (feröfe Ergüffe ſchei— 
nen unter denfelben Bedingungen mie die im Ges 
birne zu entflehen, fie werden auch bei Tetanus 
und Hhdtopbobie beobachtet, auch können fie fpontan 
auftretend Urſache plößlichen Todes werden), Ent- 
zündung, Erweichung, Berbärtung, Hüpertropbie, 
Atrophie, Störungen des Zufammenhangs, Com— 
preffion, Zerrumg, Zerreißung, Hieb-, Stich- und 
Schußwunden, Sremdbildung, (Markſchwamm als 
Folge von Berlegungen), Trismus und Tetanus, 
Waſſerſcheu (in 26 Fällen fanden fih gar feine 
Berlegungen 3 mal, bald eintretende Fäulniß 5—, 
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fpät. eintretende 2—, bedeutende Livores 5—, Em— 
pbufem des Halfes und Mediaftinum 1, Geſicht 
rubig 3, die von dev trodnen, eiternden, blaurothen 
oder, entzündeten Bißftele auslaufenden Nerven 
l 2, ſchlaff und mißfarbig 2, im Neurilem 

öthet 3, nur an den Scheiden geröthet Gmal; 

die Hirnhäute blutreih 8, da8 Gehirn blutreidy 6, 
etwas härter 4, weicher 2, trodner 6mal; feröfe 
Ergüffe unter die Hirnhäute 7, in die Bentrifel 3 
mal, diefe troden 1mal; die Rückenmarkshäute ge— 
röthet 2mal; die Scheiden oder das Neurilem des 
Vagus, Phrenicus, der 5te, 6te oder Tte Halönerv, 
oder der Sympathicus geröthet 8mal; Keblfopf 
geröthet 5, Luftröhre geröthet 3, Zungen blut 
rei 8, ohne Blutfüle 2, empbufematiih 2, 
zufammengefallen und troden 1, Zwerchfell ge— 
röthet 1, Pleura geröthet 2mal. Der Herz— 
beutel troden 7, mit etwas PBlüffigkeit 2, ent— 
zündet 2, Herz fehlaff und leer 2, angefüllt 5, 
zwijchen Aorta und Vena cava faferftoffige Ge— 
tinnungen 1, Arterien vol Blut, während die Ber 
nen leer, 1, Blut geronnen 2, tbeerartig 2, grumös 
1, flüffig 1, durch Zuftgebalt blafig Zmal. Zune 
genwärzchen entwidelt 2, Schlund und Speiferöhre 
geröthet 5, Fleine Bläschen am Schlund 2, Dias 
gen roth injicirt 5, fugillirt 1, ausgedehnt 3, zu— 
fammengezogen 1, Duodenum geröthet 2, Milz 
welk, blutreih 2, breiig 1, Leber blutreid 2, auf- 
getrieben IAmal. Demnad zieht der Berf. den 
Schluß, findet man Feine beftändigen und bezeidy- 
nenden Erfcheinungen für diefe dem Tetanus nabe 
ftehende Krankheit immer aber find die Entzüns 
dungen ber Nerven, wenn fie vorhanden, wichtige 
Merkmale. Endlich theilt der Verf. die Refultate 
der Beobadhtungen an ſolchen, die vom Blitze ge— 
troffen wurden, mit: der Tod fcheint bier durch 
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Nervenlähmung, Ueberreizung oder Erfihütterung zu 
erfolgen, und ift, wenn auch nicht von einzelnen, 
ganz eigenthümlichen Erſcheinungen begleitet, doch 
aus den Gejfammtericheinungen gewöhnlich leicht zu 
erkennen. — Hierauf werden die Erfcheinungen 
am Halfe durchgegangen. Der Verf. handelt bier 
ausführlihb vom Tode durch Erhängen (intereffante 
ftatiftifhe Bemerfungen über die Strangmarfe find 
beigefügt, woraus hervorgeht, daß Berfchiedenheit 
der Lage und Beihaffenheit der Strangmarfe in 
feinem mefentlihen Zufammendange mit der An— 
bäufung des Blutes im Gebirne oder in den Lun— 
gen ftebe), ferner von dem Tode durch Erdroffeln 
(Berüdfihtigung der Erdroffelung durch Umſchlin— 
gung der Nabelfchnur bei Neugeborenen, der ge— 
waltfamen Erdrüdung bderfelben: aus der ftat. 
Zujammenftellung des Verfs ergibt fih, daß bei 
Neugeborenen, twelche erdroffelt wurden, und bei 
ſolchen, die auf andere Weiſe apoplektiſch ftarben, 
der Leichenbefund nichts weſentlich Abweichendes 
darbietet, wahrſcheinlich, weil durch die noch offene 
Nabelſchnur den Blutſtockungen durch Abfließen 
des Blutes vorgebeugt wird), von dem Tode durch 
Ertrinken (iſt ein Erſtickungstod: ob der Tod auch 
apoplektiſch erfolgen könne, laſſen die Verſuche an 
Thieren bezweifeln, bei dieſen wurde ſtets neben 
abnormer Blutfülle des Gehirns Waſſer in den 
Athmungdorganen gefunden, felbft wenn die Thiere 
borber betäubt wurden. Bei. ertrunfenen Menfchen 
jedoch wurde abnorme Blutfülle im Gehirn öfters 
wahrgenommen, ohne daß Waſſer in den Luftwe— 
gen gefunden morden wäre: jene kann Leichenhh— 
perämie fein, da der Kopf Ertrunfener gewöhnlich 
nad abwärts liegt, oder fie war Folge von vor— 
ausgegangenen Gemüthäbewegungen, Trunk, Er- 
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hitzung; jedenfalls find die vorhandenen Beobad- 
tungen, wodurch der apopleftiihe Tod bewieſen 
werden ſoll, zu wenig genau, namentlich auch in 
Beziehung auf die Verhältniſſe, welche das Waſſer 
aus den Luftwegen verſchwinden machen können, 
um maßgebend zu fein, und es iſt bemerkenswerth, 
daß bei Ertrunfenen nie Blutertravafate im Ges 
Hirn und bei MWiederbelebten nie Lähmungen bes 
obachtet worden find. Es fol, jagt der Verf. da= 
mit nicht geleugnet werden, daß jemand im Mo— 
mente, mo er ind Waſſer ftürzt, apopleftifch fter- 
ben könne, ein ſolcher kommt todt unter den Wai- 
ferfpiegel, wer aber lebend und athmend darunter 
fommt, der ertrinft und erftid. Da, mo feine 
Blutanbäufung in den Gentralorganen zugegen ift, 
nervöſe Apoplerie anzunehmen, entbebrt jeden Grun— 
ded, da jede Urt des Erſtickungstodes ohne Blut—⸗ 
anhäufung vorkommen kann; denn nicht die Menge, 
fondern die Beſchaffenheit de Bluted wirft tödt— 
lid). — Es folgen hierauf die Erfcheinungen an 
der Bruft: berüdfitigt find die Bruftwandungen, 
dabei auch dad Zwerchfell, da8 Mediaftinum, da= 
bei der Ductus thoracicns, die Nerven und die 
Thimus, die Pleura, die Lungen, bier die Aus⸗ 
dehnung und Lage, Schwere, Farbe, Compreffion, 
Emphyſem, Dedem, Hyperämie und Stafe, Hämor= 
thagie, Entzündung, Fremdbildungen, Störung 
de8 Zuſammenhangs, Erſtickung, wobei beſonders 
noch die in Gaſen Erſtickten Bedacht genom— 
men i 


ade roigt). 
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Berner werden noch die Erſcheinungen am Herz- 
beutel, am Herzen, an den Arterien und Benen 
durchgegangen, der Inhalt des Herzens und der 
Gefäße näher erläutert, und auf die Ergebniffe 
bei Blutern bingemiefen: in den von verjchiedenen 
Auctoren erwähnten Fällen kam vie Bluterfranf- 
beit bei Söhnen gefunder oder gichtifcher Eltern, 
Söhnen oder Enfeln von Blutern vor. Die Bluse 
tung trat nad) Verwundung, nad) einem Schlag 
auf den Kopf, nah Herausnahme eined Zahnd 
ein: die Blutung erfolgte aus Wunden oder auf 
der freien Fläche der Schleimbäute der Athmungs— 
und Berdauungsmege. Am bäufigften murde die 
Blutung zwiſchen dem erften und fiebenten Jahre 
tödtlich, zumeilen früher, in einem Falle auch erſt 
im 50ten Jahre. Abnormitäten der Kreislaufds 
wege und ded Blutes find häufig, nicht immer, 


[37] 
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vorhanden. In "7: befchriebenen Sälen mar die 
Oberfläche des Körpers der Verftorbenen fehr blaß 
2mal, es fanden fi Ekchhmoſen aus verſchiede— 
nen Stadien 1mal, das Herz war rundlich geformt 
1mal, ſehr groß 3mal, welt 1mal, normal 1mal; 
die linke Herzſeite war abnorm did Imal, abnorm 
dünn 1mal, die rechte Herzſeite dünn und erwei— 
tert Zmal, da8 Septum der Bentrifel membranös 
1mal, das foramen ovale offen 2mal, feine Bal- 
vula dünn 2mal, Morta und Vena cava normal 
mal, Arterienwände dünn 1mal, Arteria pulmo- 
nalis eng und dünn 1mal, Carotis und Tempo- 
ralis dünn 1imal. Das Blut mar-in den größe— 
ren Benen dunkel und reichlich zugegen 1mal; daß 
Herz war leer 1mal, enthielt rechterſeits kleine 
Klumpen geronnenen Blutes Amal, beträchtliche 
Faferftoffgerinnfel 1mal; theerartige@Blut 1mal, 
dunkles, dünnflüffiges Zmal, Störungen der Kreis 
laufsorgane famen demnady häufig, abnorme Blut— 
gerinnungen nicht immer vor, audy möchte auf er— 
ftern, namentlih auf den Bau der Gefäßwände 
größeres Gewicht zu legen fein, da da8 Blut in 
feiner Totalität, alfo nur nah Trennung der Ge— 
fäße bervortritt. — Hierauf folgen die Erſchei— 
nungen am Unterleibe: Bauch und Beden, die 
Hernien; dad Bauchfell, Netz, Gefröfe, die Leber 
mit der Gallenblafe, Milz, Pankreas, Magen: dann 
die Erjcheinungen beim Hungertode und bei Ver— 
giftungen, welche letztere vom Verf. febr fpeciell 
durchgegangen werden, fo daß alle einzelnen Gifte 
binfichtlich ihrer Einwirkung auf den Körper aufs 
gezählt find; er zieht aus feinen Unterfuhungen 
folgende Schlüffe: fo wenig als e8 für Vergiftun— 
nen überhaupt ausfchlieglihe und beftändige Er— 
fheinungen gibt, fo menig unterfcheiden ſich die 
Iharfen und äßenden Gifte immer von den narko— 
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tifben dadurch, daß nur fie am Ort der Einwir— 
fung auffallende Erſcheinungen erzeugen, während 
diefe Feine folche binterlaffen. So haben Drals 
fäure und Arfenif den Tod bemirft, ohne Spuren 
ihrer Einwirkung zu binterlaffen, während Opium, 
Blaufäure und die meiften andern Narcotica con= 
geflive, entzündliche und felbft an Gangrän gren= 
zende Erjcheinungen im Magen erzeugen. Die ein— 
greifendften örtlichen Erſcheinungen bemirfen die 
Mineralfäuren,- während der Sublimat ſich am 
meiteften auf den Nahrungsfanal verbreitet. Per— 
forationen de8 Magens fommen nur nah Gublis 
mat, mineraliihen Säuren und Barht vor, nad 
Arfenit und den übrigen mineralifhen und vege— 
tabiliſchen Giften werden fie nicht beobachtet, wohl 
aber Fünnen diefe Erweichung, Verſchwärung, Gans 
grän der Schleimhaut bewirken. Entzündliche Reis 
zungen der Magenjchleimbaut werden nach Einwir— 
fung äbender und vieler narkotifcher Gifte geſehen; 
Arjenit und Sublimat können fie bewirken, auch 
ohne den Magen zu berühren. Ekchyhmoſen und 
einzelne mürbe Stellen der Schleimhaut merden 
durch äbende und narkotijche Gifte erzeugt, Blut— 
ergüffe aber nur durch ähende Mittel. Die Ges 
därme werden in der Negel wenig von den Giften 
ergriffen, doch erfireden Sublimat, Kupfer, Barht 
ihre Wirkung dahin, weniger die Säuren, Arfenif, 
die Pilze, Tabak, Belladonna, Blaufäure, Phob— 
phor, Weingeift. Mund und Schlund werden von 
den Säuren, dem Sublimat, dem Baryt, dem 
Wurſtgift, dem Ammoniaf und den Ganthariden 
angegriffen. Abnorme Blutfülle des Gehirns ift 
ein gewöhnlicher Begleiter der Narfotica, auch ei— 
niger fcharfen Mittel, ald der Säuren, des Arſe— 
nits des Phosphors, des Brechweinſteins. Sonſt 
finden fi) wenig auffallende Erfcheinungen an den 
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Gentraltheilen des Nervenſyſtens. Nur Erweihung 
und feröfe Ergüffe find zumeilen nah Vergiftung 
durdy Opium, nux vomica, Weingeift, Waſſer— 
fchierling beobachtet worden. Abnorme Blutfülle 
in den Zungen ift nad Einmwirfung ſcharfer und 
narkotifber Mittel nicht felten. Dünnes, flüffiges 
Blut findet ſich nad Bergiftungen nicht conftant, 
oftmals ift es dieflüffig, felten coagulirt, nur nad 
Vergiftung mit Waſſerſchierling und Belladonna 
fcheint e8 ſtets flüffig vorzufommen. Auch die Li— 
vores finden ſich nidyt immer in hohem Grade und 
in großer Ausbreitung, am bäufigften nod nach 
Bergiftung mit Belladonna, Tabad, Opium, Ars 
ſenik, Salpeterfäure. Nah diefer ausführlichen 
Darftellung der Vergiftungen fährt der Berf. mit 
den Erfcheinungen an den Unterleibsorganen fort: 
es folgen der Darmfanal, die Nieren, die Urethe— 
ren, die Harnblafe, und die Harnröhre, woran ſich 
dann die männlichen und mweibliden Senitalien an= 
reihen. — Dann merden die Erfcheinungen an 
den Gliedmaßen durchgegangen: mit der Leichen 
ftarre wird begonnen, worauf die Muskeln, Kno— 
chen und Gelenke einer nähern Unterfuhung ge— 
würdigt merden. — Den Schluß des Werkes 
bildet eine Darftelung der Zeichen der verjchiedes 
nen Alteröftufen. Hier werden zuerft die Erjcheis 
nungen an der ſich entwidelnden Frucht nad den 
einzelnen Monaten durchgegangen, hierauf die Er— 
fcheinungen an Nteugebornen audeinandergefeßt, und 
zwar: Länge, Gewicht, Haut, Kopf, Geſicht, Hals, 
Bruft, Lungen (Unterfchied zwifhen 2., die nicht, 
und meldye geathmet haben), Herz= und Fötuskreis— 
laufmege, Nabelgefäße, Nabelſchnur und Unterleibsors 
gane. Dann folgen noch regelmidrige Geburt8- und 
Bildungdverhältniffe: Abortus, Zwillinge, Mißgeburs 
ten, Berlebung der Neugebornen, und endlich Zeichen 
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der fpätern Entmwidelung des Alter8 und Gefchlechts, 
mit welcher Darftelung dad Werk ſchließt, das 
wir allen gerichtliben Aerzten mit voller Ueber— 
zeugung des Nutzens empfehlen fünnen, da der 
Verf. feinen Unterfuchungen eine bedeutende Zabl 
von Beobadhtungen zu Grunde gelegt bat, melde 
bei der Abfaffung von Gutachten u. dgl. ald Be- 
weiöftellen benußt werden fünnen. vd. ©. 


Berlin 


Berlag von Hermann Schultze 1849. Thomas 
von Kempen der Prediger der Nachfolge Chrifti. 
Nach feinem äußeren und inneren Leben dargeftellt 
u Bernhard Bähring. XH und 392 ©. in 

ctav. 


Die Abſicht, die der Verf. bei der Ausarbeitung 
des vorliegenden Werkes hatte, gibt er ſelbſt in 
der Vorrede dahin an, daß er „den Verehrern des 
ſo weit verbreitete Buches von der Nach— 
folge Chriſti eine zuverläſſige und ausführliche 
Nachricht über den Verfaſſer deſſelben“ geben wollte, 
Gewiß ein fehr glüdlicher Gedanke; denn wenn e8 
von jedem MWerfe gilt, daß man e8 nur verftebt, 
wenn man die Perfönlichkeit des Vfs, feine Le— 
bensumftände, feine Umgebungen, Eurz den Boden 
auf dem e8 gewachſen ift vor Augen bat, fo gilt 
dieſes indbefondere von den Werfen des Thomas 
von Kempen aud von der berühmten Nachfolge 
Chrifi. Mit vollem Rechte macht Ullmann in 
feinen Reformatoren vor der Reformation und nach 
ibm auch unfer Berf. darauf aufmerkffam, daß 
Thomas fein origineller Kopf, fein fchöpferifcher 
Geift war, der audy unter andern Umftänden ſich 
Bahn gebroden hätte. Was er gemorden ift, ifl 
er vielmehr nur durch feine Umgebung, ift er als 
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Mitglied der Brübderfhaft vom gemeinfamen Leben 
geworden, al8 deren lieblichſte Blüthe er da fteht. 
So ift denn auch fein Buch von der Nachfolge 
Chriſti nichts als der lauterfte und vollendetfte 
Ausdruck des Geiftes, der in den Brüdern lebte, 
es ift ganz „aus dem Schooße der Brüderfhaft 
geboren“ und eben deshalb nicht völlig zu verſte— 
ben, ohne eine Kenntniß der Brüder vom gemeine 
famen Leben und ihres reichſten Mitgliedes des 
Thomas felbft. Durdy eine Darftelung des Tho— 
mas nun nad feinem äußern und innern Leben 
eine ſolche Anleitnng zum Berftändniffe und zum 
tiefern Erfaffen des Buches zu geben, das ift die 
Abfiht und die Bedeutung des vorliegenden 
Werkes. 

Das ganze Werk zerfällt, wie ſchon der Titel 
angibt, in zwei Haupttheile, deren erfter da8 äu— 
Bere Leben des Thomas, deren zweiter fein inne— 
red Leben ſchildert. Im beiden Theilen läßt der 
Verf., das ift das Charafteriftifche feiner Ausfühe 
rung, fo meit e8 angeht, immer den Thomas jelbft 
ſprechen. Es mar dieſes in beiden Theilen des 
Werkes möglich, denn während Thomas in feinen 
Merken ein treued Bild feined eignen innern Ges 
mütbölebens gibt, ift er auch für die Theile des 
Werkes, welche fein äußered Leben und da8 Leben 
der Brüderfchaft darftellen, durch die Reihe von 
föftlihen Biographien feiner Lehrer und Freunde, 
die er und binterlaffen bat, ein ficherer Führer. 
Auch diefe Art der Ausführung ift eine fehr glüd- 
Tihe zu nennen. Der Verf. erreicht damit ein 
Zweifaches, einmal nämlid vermag er und fo ein 
möglihft objectives Bild de8 Thomas zu zeichnen, 
fodann erhält. feine Arbeit dadurch auch den Werth, 
eine Sammlung de8 Köftlihften aus den Schriften 
des Thomas überhaupt zu bieten, fo daß fein Bud) 
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nach allen Seiten bin die Bedeutung erhält, die 
wir ibm oben zufchrieben, den Leſern und Vereh— 
rern der Imitatio eine Anleitung zum tiefern und 
rihtigern Verftändniß derfelben zu werden. Diefen 
wird es denn aud gewiß eine willfommene Gabe 
fein. Freilich können wir uns nicht verbehlen, 
daß der Verf. wohl etwas zu meit gebt, wenn er 
feine Schrift „den Pflegern und Pflanzern wahren 
Chriſtenthums jeder Kirhe und Gonfeffion 
als Morgengabe einer gnadenreihen Zukunft 
darbringt. Die ganze Anſchauung des Buches ift 
doch eine zu fpecifiich proteftantifche, e8 weht darin 
doch ein zu evangelifcher Geift, ald daß wir glaus 
ben fönnten, e8 würde ſich viele Freunde in der 
römiſch-katholiſchen Kirche gewinnen. Uber auch 
in der evangelifhen Kirche bat ja die Imitatio 
ihre vielen Freunde, und unter diefen wird ſich 
da8 Buch gewiß einen nicht unbedeutenden Leſer— 
kreis erwerben, den wir ihm aud) von SHerjen 
wünfcen. 

Haben wir fo den der ganzen Arbeit zu Grunde 
liegenden Gedanfen als einen ſehr glücklichen bes 
zeichnet umd auch der Art der Ausführung im 
Ganzen unfere Anerkennung nicht verfagen können, 
fo wird e8 damit nicht flreiten, wenn wir die Aus— 
führung im Einzelnen bie und da Feine fo glüd- 
lie nennen fönnen. Aus dem ſchon Bemerften 
erhellt, daß dad Buch eben feinen neuen Stuff 
bietet, daß vielmehr die Hauptarbeit des Vfs in 
der Anordnung des vorhandenen Stoffes befteht. 
Darin liegen nun aber auch die Hauptfehler, bes 
fonders im erften Theile. Wir haben ſchon vben 
nachgewieſen, warum der Schilderung der Brü— 
derfchaft vom gemeinfamen Leben ein bedeutender 

lap in dem Werke angemiefen werden mußte; 
aber es fragte fi nun, in welches Berhältniß 
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diefe zu der Schilderung bed Thomas felbft treten 
folte. Hier mar ein zwiefaher Weg möglich. 
Entweder nämlich konnte eine mehr ſachliche Drd- 
nung befolgt werden, fo daß zuerft die Brüder: 
Ihaft ihr Entftehen und Wachsthum, ihre Einriche 
tungen und ihr ©eift, ihre Blüte und ihr Ver— 
fall, Dinge, die der Berf. alle in den Kreis ſei— 
ner Betrachtung zieht, felbftändig, ohne nody auf 
den Thomas befondre Rüdfiht zu nehmen, der ja 
aud eben nicht äußerlich geftaltend in die Brü— 
derichaft eingreift, dargeftellt, und fodann in einem 
zweiten eben fo jelbftändigen Abfchnitte nun in die= 
fen gewonnenen Rahmen da8 Bild des Thomas 
nezeichnet wurde, mobei dann leicht durch einige 
Rückweiſungen gezeigt werden Eonnte, miefern er 
fi) aus der Brüderfchaft berausbildete oder um— 
gekehrt felbft bildend und entwidelnd in das Leben 
derjelben eingreift; oder, daß ift der andere Weg, 
es konnte, indem die chronologiſche Folge als Maße 
ftab angenommen murde, die zweite Darftelung 
glei in die erfle verflodhten, und die Schilderung 
der Brüderfchaft mit der ded Thomas zu einem 
Ganzen verwebt werden. Diefen leßteren Weg 
Schlägt der Berf. ein. Allein wir müffen den er— 
fteren für den richtigern halten, meil nur fo auf 
der einen Seite ein in ſich gefchloffenes klares 
Bild der Brüder gewonnen mwerden fonnte und 
auf der andern Seite nur fo auf diefem Hinter— 
grunde ein klares abgerundetes Bild de8 Thomas 
gezeichnet werden Eonnte Auf den Wege, den 
der Berf. einfchlägt, muß dagegen der Baden der 
Erzählung oft abgebrochen merden, modurd die 
Darftelung fehr ungeordnet und zerflüdelt wird 
und ſowohl dad Bild der Brüder als daa des 
Thomas an Klarheit ungemein verliert. Dabei 
vergrößert, wie uns fcheint, der Verf. feinen Feh— 
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ler noch dadurch, daß er den einmal eingefchlage- 
nen Weg nun dody nicht fireng verfolgt, fondern 
vielmehr feine Erzählung oft unchronologiſch wer— 
den läßt. 

Um für da8 Gefagte die Belege zu liefern, wol— 
len mir in da8 Einzelne der Anordnung etwaß 
näber eingehen. Nachdem der Berf. eine furze 
Einleitung „Über die Bedeutung der mittelalterlis 
den Myſtik“ vorangefhidt, fchildert das 1. Kap. 
die Stiftung der Brüderfchaft vom gemeinfamen 
Leben durd Gerhard Groot. Das Kap. beginnt 
mit einem furzen Ueberblid über die kirchlichen und 
politifhen Zuftände um 1380, dann folgt die Les 
bensgefchichte Groot8 bis zur Stiftung der Brüs 
derſchaft. Nachdem ſchon früher einmal der Gang 
der Erzählung durch eine meift Ullmann folgende 
Darftelung Ruhsbroeks unterbrodyen ift, die um 
die Bedeutung Ruhsbroeks für die Myſtik und 
die Brüder hervorzuheben zu kurz, für den Ver— 
lauf der Erzählung zu lang ift, bridt nun plötz— 
lih (S. 27) der Baden ganz ab, und es folgt die 
Lebendbeichreibung ded Johannes Groonde und 
Johannes Binkerint, die, da fie gleich bis zu deren 
Tode (1392 u. 1419) fortgeführt wird, nicht nur 
über die Stiftung der Brüderfchaft, fondern felbft 
über den Tod Gerhard's binausführt und die Er— 
zählung völlig zerreißt. Nachdem hieran dann noch 
der Anfang der Biographie des Blorentius Rade— 
win angefnüpft ift, fehrt der Berf. nach diejem 
Einſchiebſel, was er felbit durdy Striche kenntlich 
madt, zu Gerhard Groot zurüd (S.41) und er— 
zählt deffen Zebensende 1384. Zum Schluß des 
Kap. gibt er dann noch eine gute Auswahl ein- 
jelner Ausſprüche Gerhard’s, mie fie und Thomas 
aufbewahrt bat. 

So ift denn ſchon das erfte Kap. vielfady zer— 
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ſtückt und zerriffen. Wir erfennen recht wohl, was 
den Berf. dahin brachte. Er fließt fih, maß 
die biographiſchen Nachrichten betrifft, fehr genau 
an Thomas an, den er meilt wörtlich überfegt. 
Mir balten dieſes aud für ſehr richtig, da ſich 
da8 Leben diefer Männer fchmerlich beſſer beſchrei— 
ben läßt, als es ihr berühmter Schüler in feiner 
einfachen funftlofen Weife bejchrieben bat. Nun 
ftrebt aber der Verf. offenbar dahin, die Biogra= 
pbien, mie fie fid bei Thomas finden, möglichft 
wenig zu zerfiüdeln. Bei den bedeutendflen Män— 
nern der Brüderfchaft, Gerhard Groot und Flo— 
rentius Radomir, war diefed auf dem Wege, den 
der Verf. einmal eingefhlagen hat, wenn Wieder 
bolungen vermieden werden follten, nicht möglich. 
Nun wollte der Berf. aber doch die Fleinern Bio— 
graphien ohne Unterbrehung geben und ſo ſchiebt 
er bier die von Johannes Groonde und Job. Bin 
ferinf, fpäter die der übrigen Brüder ein, ohne 
fih darum zu Fümmern, daß die dhronologifche 
Bolge in der Erzählung verlegt wird. Wir erfen= 
nen dieſes Streben des Verf., die Biograpbien 
möglihft ganz zu bewahren, vollfommen an, ja 
wir wünfchten, daß diefes noch viel mehr geſche— 
ben märe, da diefelben durch alles Zerfplittern un= 
gemein viel von ihrer Schönheit einbüßen. Dann 
aber glauben wir, wären alle diefe Fleinen Bio— 
graphien befjer in einen eigenen Abſchnitt verwie— 
fen und dazu benußt, das innere Leben der Brü— 
derfchaft zu ſchildern, wie e8 ja aud) vom Berf. 
zum Theil gefchieht. 

Das zweite Kap. (S. 63) fchildert nun „Tho— 
mad im väterlihen Haufe zu Kempen“, aber bier 
zeigt ſich recht da8 Fehlerhafte der bloß chronolo— 
gifhen Anordnung des Bit. Der Zufammenhang 
der Erzählung wird bier gänzlich unterbroden. 
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Thomas im väterlihen Haufe bat mit den Brüs 
dern gar nichts zu thun, und die wenigen Notizen 
über fein Zeben bis zu feinem Befudy der Schule 
zu Deventer fonnten ebenfo gut einen andern Platz 
finden, ohne den Berlauf der Darftellung fo zu 
zerreißen, mie es -bier geſchieht. Daß der Berf, 
diefes felbft gefühlt Hat, ergibt fih aus dem Ans 
bang des Kap., der bei weiten den größten Theil 
deffelben ausmadıt. Die wenigen Notizen über die 
Kindheit ded Thomas flehen auf 3 Seiten, meil 
diefe8 aber doch ein gar zu kurzes Kap. märe und 
der Berf. wohl fühlt, daß er um diefer 3 Geiten 
willen den Zufammenbang nicht hätte unterbrechen 
folen, fo fügt er (S. 66 ff.) einen Auszug au 
den Zractat des Thomas „von den drei Hütten, 
oder der Armuth, Demuth und Geduld” an, def- 
fen Stellung bier durchaus unmotivirt, ja geradezu 
falfh und ftörend iſt. Sonft ift der Auszug mohl 
gelungen; er gibt das Wichtigſte und Scönfte 
aud dem Tractat, der zu den vortrefflichſten Schrif⸗ 
ten des Thomas gehört. Hie und da freilich hat 
der Berf. feltfamer Weife bedeutende Stellen aus⸗ 
gelaffen, modurd Unklarheiten entjtehen. Hiervon 
nur ein Beifpiel. ©. 69 lautet eine Stelle bei 
dem Berf. fo: „Haft du das Alles verftanden? — 
Ja Herr! umd was fol ich darauf fagen? — Es 
ift die Stunde gefommen und fie ift jebt da, daß Viele 
diefe heilfame Lehre nicht annehmen, fondern ein Jeder 
treibt, maß ihm gefällt und beliebt. Aber, fpricht 
der Herr, die Armuth ift meine Freundin, fei nicht 
traurig! Sie veradhten nicht dich, fondern mid; 
u.f.w.” Das Tractat iſt dialogifch gebalten zwi— 
fhen Ghrifto, der Seele und der Armuth (oder in 
den folgenden Theilen der Demuth und Geduld). 
Die Worte, mit denen die audgezogene Stelle be= 
ginnt: „Haft du das Alles verſtanden?“ fpricht 
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Chriſtus, dann antwortet die Seele, hierauf wieder 
Chriftus. Dem ganzen Zufammenbange nah fann 
mit den Worten „Aber, fpricht der Herr, die Are 
muth ift meine Freundin, fei nicht traurig! Sie 
verachten nicht did, fondern mih u. f. w.“, nur 
die Seele angeredet. fein, denn von der Armutb ift 
ja auch in der 3. Perfon die Nede. Ganz anders 
aber im Original. Dort liegt zwifchen den Wor— 
ten „die Armuth ift meine Freundin und den da= 
mit vom Berf, unmittelbar verbundenen „ſei nicht 
traurig” faft ein ganzes Kap., und während allerdings 
mit jenen die Seele angeredet ift, find diefe und 
die folgenden Sätze zur Armuth gejproden. Im 
Auszuge des Vfs ift dad gar nicht mehr zu er= 
kennen; da fidh aber die folgenden Säße nur vers 
Neben laffen, wenn. man weiß, daß die Armut 
angeredet ift, fo wird dadurdy Alles unverftändlich. 

Auch im 3. Kap. zeigt ſich daſſelbe Zerreißen 
und Zerftüdeln der Erzäblung. E8 ift überfchrie- 
ben „Thomas in der Schule zu Deventer“, ob= 
wohl von Thomas am menigften darin die Rede 
ift, viel mehr von den Brüdern überhaupt. Es 
beginnt mit der Schilderung des Wachsthums der 
Brüderfchaft zu Deventer und der Stiftung der 
erften mit ihr verbundenen Klöfter, des Klofterd zu 
MWindesheim und des Kloflerd der heil, Agnes bei 
Zwoll, indem fi) Thomas fpäter aufbielt. Dann 
bricht die Erzählung ab und e8 folgt abgeriffen 
die Aufnahme unfer8 Thomas in die Schule zu 
Deventer. Hierauf kehrt die Erzählung (S. 82) 
plöglich zu Florentius zurüd, aber deſſen Biogra— 
pbie wird auch bier noch nicht zu Ende gebracht, 
vielmehr noch einmal unterbrodyen, um die ganze 
Reihe von Biographien, die wir nody bei Thomas 
finden, die von Lubertus Berner, Heinrih Brune, 
Gerhard Zerbolt von Zütphen, Aemilius von Bü— 
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ren, Jacob von Biana, Johannes Cacabus (KRetel) 
und Arnold von Schoonhofen, einzufchieben. Dann 
erſt wird dad Ende von Florentius erzählt. 
Warum fo das Leben des Blorentiud noch einmal 
zerriffen ift, fehen wir gar nit ab. Die chrono— 
logifhe Ordnung, die der Berf. angeftrebt zu ha— 
ben fcheint, ließ fi bier doch nicht halten, fobald 
einmal in engem Anfchluß an Thomas die Bios 
grapbien nicht zerriffen werden follten. Die chro— 
nologifche Folge ift audy in Wirklichkeit vom Verf. 
nibt bewahrt worden, denn ein großer Theil der 
genannten Männer ftarb erft nach Florentins, und 
jo führen ihre Biographien ſchon über die Zeit, 
bei der der Verf. ſteht, hinaus. Mir müffen e8 
fehr bedauern, daß auf diefe Weife gerade das Le— 
ben des Florentius fo vielfach zerriffen erzählt wird, 
jo daß es dem Lefer faum möglich wird, fi aus 
den zerftreuten Stüden ein Ganzes zufammenzus 
feßen, mäbrend bei Thomas die Biographie dieſes 
ſeines Lehrers zu den fchönften gehört, die er und 
binterlaffen bat. 

Das nun folgende 4. Kap. enthält meiter da8 
Leben des Thomas in dem Klofter der heil. Agnes 
bei Zwoll, aber auch hier fünnen mir nicht ume 
bin, diefelbe Klage wie früher laut werden zu laf- 
fen, audy bier wird die Erzählung unterbrochen. 
Nach einigen wenigen Notizen über den Beruf des 
Thomas zum Klofterleben und über feine Haupt 
fhriften, die bier um fo weniger am Plabe mas 
ten,.da ja jpäter meitläufiger über die Schriften 
ded. Thomas gehandelt wird, folgt nämlid S. 
154 ff. eine lange „Abſchweifung“, wie e8 der 
Berf. felbft nennt, die Geſchichte der Brüderfhaft 
bis zu ihrem Verfall. Erft nad diefer Abſchwei— 
fung wird ©. 171 die Erzählung wieder aufge— 
nommen und bi8 zum Tode des Thomas 1471 
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fortgeführt. Selbft der chronologiſchen Ordnung 
war damit nicht gedient, da ja die Abjchweifung 
mehrere Jahrhunderte (fie reicht etwa bis 1728) 
über den Tod des Thomas hinausgeht. 

Wir glauben biemit genugfam dargethan zu 
haben, was mir oben behaupteten, daß der Weg, 
den der Verf. einfchlägt, ein verfehlter ift, auf dem 
e8 bei der Zerriffenheit und Zerftüdelung der Er— 
zähblung, bei dem häufigen Abreißen und Wieders 
anknüpfen des Fadens, bei der Ineinanderſchachte— 
lung zweier Erzählungsreihen zu feinem flaren Bilde 
weder von der Brüderfhaft nod von Thomas 
felbft fommen kann, zumal wenn nun audy diefer 
einmal eingefchlagene Weg nody nicht immer feft- 
gehalten, fondern durch mancherlei Einſchiebſel und 
Abfchweifungen unterbroden wird. Unferer Ans 
fiht nad wären die meiften diefer Fehler vermie— 
den worden, mwenn der Stoff beffer gefondert und 
auf der einen Seite die Brüderfchaft, auf der an— 
dern da8 Leben des Thomas felbftändig dargefiellt 
märe. 

Den Üebergang zum 2. Haupttheile macht Kap. 5 
eine furze Weberficht „über die Schriften de8 Tho— 
mad von Kempen”, der fi) dann eine gedrängte 
Erzählung der Schickſale feines Hauptwerfes »de 
imitatione Christie und eine zufammengefaßte 
Darftelung der Gründe, warum Thomas für den 
Berfaffer defjelben zu halten ift, anfchließt. Die 
leßtere ift etwaß kurz ausgefallen, doch reicht fie 
für da8 vorliegende Werk wohl aus, zumal da ja 
die Darftelung der Brüder vom gemeinfamen Le— 
ben überhaupt die befte Beweisführung für die 
Autorſchaft des Thomas enthält. 

Bei der Darftellung des innern Lebens unfers 
Thomas geht nun der Berf. Kap. 6 von der Grunde 
anſchauung deffelben aus, daß die wahre Weisheit, 
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die Wahrheit, Freiheit, Friede, Seligfeit in fi 
fchließt, nicht gefunden werden kann in den Dine 
gen der Welt, nit in MWiffenfchaft und Kunft, 
nicht in unferm eignen Herzen und Leben, fondern 
allein in Gott. Gott bezeugt fih uns, jo fchreitet 
dann die Darftelung fort, in feinem Worte (8.7), 
„welches Thomas auffaßt ald den ewigen Urquell 
aller Dinge, als Schrift, als geheiligtes ——— 
Das Wort Gottes hat darin ſeine beſeligende Kraft 
für den Menſchen, daß es ihm das lauterſte, voll— 
kommenſte Zeugniß gibt von Chriſto, „den Tho— 
mas auffaßt als den ſich ſelbſt verheißenden, als 
den erſchienenen, als den in den Seinen“, wenn 
ſie ſich ihm hingeben, in ſeine Nachfolge 
treten, „ſich ewig verklärenden Weltheiland“ 
(Kap. 8). Damit iſt die Glaubensgrundlage dar— 
geſtellt, auf welcher die Frömmigkeit des Thomas 
gegründet war. Die Frucht nun, welche auf die— 
ſem Boden wächst, ift die Liebe, welde Thomas 
immer al& mit dem Glauben verbunden faßt, als 
gläubige Liebe (Kap. 9). Die gläubige Liebe ift 
da8 Band, meldes den Menfchen mit. Gott vereis 
nigt (S. 276), fie reinigt in himmliſcher Sehn— 
ſucht das Herz von allen Sünden (©. 281), fie 
it als thätige Liebe die Mutter aller chriftlichen 
Tugenden (5. 286), Damit fommen mir auf 
da8 Gebiet, auf dem Thomas redt eigentlich zu 
Haufe ift, das Gebiet der praftifchen Frömmigkeit, 
der Selbftübung der Frömmigkeit, der Aſteſe. 
Die Aſkeſe wird Kap. 10 dargejtelt und zwar zus 
nähft das Ziel der Aſkeſe, „die Gleichförmigkeit 
de8 menfchlicyen Willens mit dem göttlihen” (©. - 
294), fodann die Hauptregeln der Aſkeſe nad 
Thomas (S. 301), weiter die kirchlichen Unter= 
ſtützungsmittel derfelben Befte, Kirchenbeſuch, Fa— 
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ſten, Reliquien- und Heiligenverehrung (S. 330), 
endlich die Anſichten des Thomas über das Klo— 
ſterleben ald der Vollendung der chriſtlichen Aſkeſe. 
Dieſes etwa iſt der Inhalt des 2. Haupttheils une 
ferd Werkes, den mir für weit gelungener halten 
als den erften. In feinen Refultaten flimmt der 
Berf. faft ganz mit Ullmann, an den er ſich über— 
haupt eng anſchließt. Im die Darftellung, die viel 
Plarer und zufammenhängender ift, als die des 1. 
Theile, find dann überall die Hauptfiellen aus den 
Schriften ded Thomas, auch aus den minder be= 
kannten eingeflodten, fo daß diefer Theil wirklich 
zu einer Sammlung des Schönften aus den Wer— 
fen de8 Thomad wird. - 

Den Abfchluß des ganzen Werkes bilden dann 
endlih die „Schlußbetrahtung: Ueber den 
reformatorifhen Charafter des Tho— 
mas von Kempen” (5. 374 |), in der er 
mit Qutber verglihen wird, und zwar fo, daß ime 
mer Weſſel, der Schüler des Thomas als Vers 
mittler zmifchen beiden bingeftelt wird. Seine 
ganze reformatorifhe Bedeutung faßt der Berf. 
felbft (S. 390) darin zufammen, „daß er mit 
Mort und That ohne Unterlaß darauf binmies, 
daß Niemand im Stande ift, für das Neid und 
die Kirche Chriſti fegensreicdy zu mirfen, der nicht 
zugleih audy an feiner eigenen Heiligung und ſitt— 
lihen Beflerung nah dem Gebote und Worbilde 
Chriſti ununterbrodyen arbeitet;# allein damit 
möchte doch die reformatorifhe Bedeutung des 
Thomas durchaus nicht erfchöpft fein. 


(Schluß folgt). 


497 
Göttingiſche 
gelehrte Anzeigen 


unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 





51. Stüd. 
Den 30. März; 1850. 





Berlin 


Schluß der Anzeige: „Thomas von Kempen der 
Prediger der Nachfolge Chrifi. Nach feinem äu— 
Beren und inneren Leben dargeftellt von Bernhard 
Bähring.“ | 

Es ift mit diefen Worten nit einmal da8 zu= 
fammengefaßt, was der Berf. felbft im Vorange— 
benden im Einzelnen ausführt, es ift damit nur 
eine einzelne Seite der reformatorifchen Bedeutung 
de8 Thomas herausgehoben. Diefe möchten mir 
lieber dahin zufammenfaffen, daß er, wie die My— 
ſtik überhaupt, zu deren lieblichften Blüthen er ges 
bört, die erftorbene-Kirche vom Herzen auß, bon 
der praftifchen Frömmigkeit aus neu zu beleben 
fuchte. Er beftritt das Kirhendogma nit, aber 
er fuchte e8 wieder zu befeelen, er löfte den todten 
Gultus und da8 Geremonienmejen nicht auf, aber 
er fuchte e8 mit neuer Frömmigkeit zu durchdrin— 
gen, er trat nicht in Oppofition zur Hierardjie, 
aber er fchiebt, wie Ullmann ſehr richtig fagt, fie 
bei Seite und dringt auf ein Reh, was nicht 

[38] 
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von diefer Welt il. Daneben müffen wir be— 
dauern, daß der Berf. die Punfte nicht beffer ber- 
audgeboben hat, wo nun da8 ganze Denken und 
die Lebensweiſe des Thomas ſich nody von der 
reformatorifhen unterfcheidet, daß er uns nicht 
zeigt, mie dennody aus einer Gemeinfchaft wie die 
der Brüder vom gemeinfamen Leben, eine fo berr- 
liche Blüte geiftlicher Frömmigkeit fie immer ıfl, 
feine Erneuerung des kirchlichen Lebens hervorge— 
ben konnte, weil fie ſtatt die Welt, das praktiſche 
Leben, Kunſt und Wiſſenſchaft mit ihrem Geiſte 
zu durchdringen, die Welt verläßt, den Kampf 
aufgibt und in ein Kloſter geht. Endlich hätte 
gezeigt werden müſſen, wie deshalb dann auch 
die Brüderſchaft mit der Reformation ihre Bedeu— 
tung verliert, weil ihre Miſſion erfüllt und das 
was ſie wohl vorbereiten und anbahnen, aber nicht 
ſelbſt vollführen konnte, vollführt iſt. 
Repetent Uhlhorn. 


Stodhbolm 


I. A. Norstedt und Söner 1849. Försök till 
en geognostisk-mineralogisk Beskrifning öfver 
Tunabergs Socken i Södermanland med särs- 
kildt Afseende pa der belägne Grufvor; af A. - 
Erdmann. 94 ©. in Octav. 


Hr Arel Erbmann, der fich bereit durch 
mehrere Arbeiten, namentlih durch eine treffliche 
Abhandlung über die in Schweden ſich findenden, 
Hornblende oder Augit führenden Gebirgsarten, als 
gründlicher Mineralog und Geognoft bekannt ge= 
macht bat, liefert in der vorliegenden Schrift, die 
al8 befonderer Abdrud aus den Abhandlungen der 
königlichen Afademie der Wiffenfchaften zu Stock— 
bulm v. 3. 1848 erfchienen ift, einen neuen, fehr 
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hägbaren Beitrag zur genaueren geognoftifchen 
und mineralogifhen Kenntniß von Schweden. Die 
Gegend, von welcher diefe Schrift handelt, zeichnet 
fih ſowohl durch mande merkwürdige geognofti« 
Ihe Verhältniffe, als auch durch einen befonderen 
Reichthum an zum Theil feltenen einfachen Mine- 
ralförpern aus, von melden die Ihönen Kryſtalle 
des Kobaltglanzges aud außer Schweden fchon 
längft der Gegend von Zunaberg Ruf verſchafft 
haben. Sie gehört zu Södermanland, und liegt 
im ſüdöſtlichen Winkel von Nyköpings-Län, am 
nördlihen Strande des Bräüviken, einer tief in der 
Richtung von O. nah MW. einfcheidenden Meeres- 
bucht. Die allgemeine Erhebung des hüglichen 
Landes über das Meer Überfteigt nicht 100 Fuß, 
und einzelne Höhen, deren Züge die Hauptrichtung 
von O. nah W. beobachten, erheben ſich ſelten 
big zu 150 Fuß über die umgebenden Thäler und 
Ebenen. Der lodere Boden befteht theils aus 
Sand, theils aus Thon; und mo beide vorkom— 
men, pflegt der Sand den Thon zu deden. Hin 
und wieder finden ſich Geſchiebe ven einem rotb= 
braunen Porpbyr, der aus Elfdalen abftammt, fo 
wie mächtige Blöde von einem rotbgelben Ueber: 
gangdfandftein. Die berrfchende Gebirgamaffe zeigt 
feine große Mannichfaltigkeit, indem fie hauptſäch⸗ 
lid aus verfchiedenen Abänderungen von Gneus 
beſteht. Diefer Ihließt aber eine große Menge 
vetſchiedener umtergeordneter, theils lagerartiger, 
theils gangförmiger Maſſen ein, woduͤrch feine 
Einförmigfeit aufgehoben mird. 

Der Gneus findet fi in zwei Hauptabände- 
ungen, von melden die eine rothen, die andere 
grauen Beldfpath enthält. Der rotbe Gneus, der 
fd) befonder8 in den nördlichen umd nordmefllichen 

ilen der Gegend audbreitet, beſteht aus einem 
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fchiefrigen Gemenge von rothem Feldſpath (Drtbos 
las), ſchwärzlichgrünem Glimmer, und graulidys 
weißem Quarz, hin und wieder mit Pleinen einge- 
fprengten Körnern bon Schmefelfies und Magnet: 
eifenftein. Dligoflas kommt nur ausnahmsweiſe 
vor. Das Hauptſtreichen findet von ONO. gegen 
WeSW. Statt, mit einer Neigung don 15 — 30° 
gegen S. Dod zeigt fih an einigen Stellen in 
der Nähe des grauen Gneufed, auch ein nördliches 
Einfallen. Diefe Abänderung herrſcht im füdlicyen 
und ſüdöſtlichen Theil der Gegend vor, und bes 
ſteht aus einem Gemenge don grauem Beldipath 
Orthoklas), graulicye oder grünlichweißem Dligo= 
fla8, ſchwarzem Glimmer und grauem Quarz. 
Als beinahe beftändiger Begleiter kommt rothbrau⸗ 
ner Granat in Bleinen kryſſalliniſchen Partien oder 
Körnern vor; fo mie fi auch Graphit in fleinen 
Schuppen oder Blättern darin findet. Die Haupte 
richtung des Streihens der Schichten ift von O. 
nach W., mit einer geringen Abweichung gegen 
OND,., und gemöhnlid mit einem Einfallen gegen 
N. zmifchen 10 und 30°, Die dem Gneufe untere 
geordneten Maffen find außer vielen Erzlagerftäts 
ten, verſchiedene andere Gebirgsarten, namentlid) 
körniger Kalk, zwei Abänderungen bon Granit, 
Hornblendgeftein, Trapp u. f. w. 

Der körnige Kalk bildet mehr und weniger 
mächtige Lager, vornehmlid im grauen Gneufe, 
welche oft eine bedeutende Zängenerftredung haben, 
und im Streihen und Ballen dem fie einjchließen- 
den Gneufe folgen. 

In beiden Abänderungen des Gneuſes Fommen 
zablreihe Sranitmaffen bor, welche am bäus 
figften den Gneusſchichten parallel find, diefelben 
doch aber auch zumeilen durchſetzen. Sie ändern 
von der Mächtigfeit von einigen Ellen, bis zu der 
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von mehreren Lachtern ab, und haben oft eine be= 
deutende Erftredung in die Länge. Theils bilden 
fie langgeftredte niedrige Rüden, theild mehr ſelb— 
ftändige größere Höhen. Diefe Granitmaffen ha— 
ben eine ziemlich gleihe Zufammenfeßung. Sie 
beftehen nämlich aus einem grobfryftallinifchen Ge— 
menge bon bormwaltendem rotben oder röthlichen 
Feldſpath (Orthoflas), graulichtweißem Oligoklas, 
grauem Quarz und ſchwarzem, zuweilen auch wei— 
ßem Glimmer. Fremde Einmengungen finden ſich 
darin ſelten. Von dieſen Granitpartien ſieht man 
oft kleine Ausläufer oder Trümmer fi in den 
Gneus und deffen Einlagerungen verzweigen. Au: 
Ber dieſem grobförnigen Granite kommt noch eine 
andere Barietät vor, melde ſich durch feinförnige 
Textur und ein ntehr felbftändiges Auftreten im 
Großen unterfcheidet, übrigens aber diefelbe Zu— 
fammenfegung bat als die erfte Abänderung. Dies 
fer feinförnige Granit zeigt ſich allein im Bezirke 
des grauen Gneufes, und bildet feine zufammene 
bängende größere Bergzüge, fondern erbebt fich ge= 
mwöhnlich im einzelnen ffeineren und größeren Kup— 
pen, welche zumeilen eine Höhe von etwa 200 Fuß 
erreihen, Das Geftein befißt gemöhnlicdy eine Ab— 
fonderung nad drei beinahe rechtwinklich einander 
fhneidenden Richtungen, wovon da8 Zerfallen in 
parallelepipedifhhe Blöcke abhängt, die in großer 
Anzahl am Fuße und an den a der Gra— 
nitberge zu liegen pflegen. 

Es kommen in der befchriebenen Gegend brei 
Heine Partien von Hornblendgeftein oder an 
Hornblende reihem Diorit vor, welche Gruppen 
von abgerundeten Bergkuppen von unbeträdtlicher 
Ausdehnung bilden. Im füdlidyen Theile der Ge— 
gend feßen an dem fleilen Bergabfage der Küfle 
des Brävißen, zwiſchen Galtviten und Skeppsviken, 
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eine große Menge von Trappgängen auf, melde 
in gleiher Richtung gegen NNW. die Gneusfdich- 
ten durchſetzen. Ihre Mächtigkeit ändert von eis 
nigen Zollen bis zu einem Lachter ab. Ihre Maffe 
ft feinförnig, oft beinahe dicht, und läßt zuweilen 
dünne Tafeln von Labradorit erkennen. 

Bei Strömshult und an einigen anderen GStel- 
len ift ein eigenthümliches Geftein dem Gneufe ein- 
gelagert, welches als ein klein- oder feinförniges 
Gemenge von einem grünen oder gelblidhgrünen 
Pyrorenfoffil (vermuthlich Diallag), braunrothem 
Granat, und einem dunkelgelben oder rotbbraunen 
Mineral erfcheint. Drei von Hrn Erdmann ans 
neftellte Analyfen Haben folgende Zufammenfegung 
ded leßteren ergeben: 


I. H. IN. 
Kiefelerde 29,92 29,16 28,95 
Thonerde 1,20 1,56 0,86 
Kalferde 3,36 2,29 3,57 


Eifenorydul 53,54 55,87 54,71 
Manganorydul 7,76 8,47 8,94 
Talkerde 3,45. 3,23 2,43 


99,23 100,58 99,46 
Diefe Refultate entfprechen der allgemeinen For— 


mel der Peridot-Subflay—=R3 $i. Hinfict- 
lid des Gehaltes an Eifenorydul ſteht das Boffil 
zwiſchen Hhaloſiderit und Fahalit ziemlich 
in der Mitte. Von beiden unterfcheidet es ſich 
außerdem durch einen größeren Gehalt an Man— 
ganorydul, und von erfierem durch feinen geringen 
Zalferdegebalt, der dem Fah alite ganz fehlt. 
Jenes Boffil würde demnach auf eine befondere 
Stelle im Syſteme Anfpruc haben, und nach der 
Methode des Referenten unter den Formationen 
der Peridot» Subftanz zwiſchen Hyalofiderit 
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und Bahalit aufzuführen fein. Hr Erdmann 
bat e8 unterlaffen, dem neuen Mineraltörper eineu 
Namen zu geben; dagegen aber für die Bezeiche 
nung des Gefteind, zu deffen Gemengtbeilen er ges 
bört, die Benennung Eulyfit vorgefchlagen. 
Sollte e8 fidy fünftig zeigen, daß das befchriebene 
Geftein nicht auf einzelne untergeordnete Lager ber 
fhränft ift, fondern auch in felbfländigen Gebirgs— 
maſſen auftritt, fo würde ihm unftreitig ein beſon— 
derer Name gebühren; fo lange aber diefed nicht 
erwiefen ift, dürfte mohl fein zureichender Grund 
vorhanden fein, jene Lagermaſſe ald eine eigene 
thümliche Gebirgdart zu unterfcheiden. 

Bon großem, fomohl wiſſenſchaftlichen als auch 
öfonomifchen Intereffe find die in der Gegend von 
Zunädberg vorhandenen Erzlagerftätten. In dem 
Pleinen Areale von nur etwa einer Quadratmeile, 
baben fidy die Verbindungen von ſechs verjchiedes 
nen Metallen, von Eifen, Kobalt, Kupfer, 
Blei, Silber und Zink concentrirt, von wel⸗ 
chen indefjen nur die drei zuerft genannten in 
folder Menge angehäuft find, daß fie mit Vor— 
tbeil gewonnen merden fünnen. Der Berf. gibt 
eine Ueberfiht von den verfchiedenen Erzniederla- 
gen, und eine mehr detaillirte Befchreibung von 
der merfmürdigften und mictigften derfelben, dem 
Zunaberger Kupfer: und Kobalterzfelde. 

Die bedeutendften Eifengruben find die Damm: 
arube, Kärrgrube und Skepppiksgrube. 
Die erfte bauet auf einem 3—4 Ellen mächtigen 
Erzlager, deflen Streihen gleidh dem der umges 
benden Gneusfchichten, gegen OND. gerichtet ift, 
mit einem nördlichen Einfällen von ungefähr 15°, 
Daß Liegende befteht aus einem von Gerpentin 
mebr und meniger durchfprengten Kalfitein; das 
Hangende dagegen aus einem grünen, etwas fettig 
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anzufühlenden Glimmerſchiefer. In einer Teufe 
von 14 Lachtern ftoßen Liegendes und Hangendes 
zufammen, und bemirken ein Auskeilen der Erz: 
maffe. Diefe befteht bauptfählih aus Magnetei= 
fenftein, fchließt aber eine von Eifenglanz durch— 
drungene Kalkfteinmaffe ein. Die Kärrgrube, melde 
jet aufläffig ift, liegt auf einem von D. nah MW. 
ftreihenden, 3 bis 4 Lachter mächtigen Lager, wel— 
ches einen feinförnigen Magneteiſenſtein führt, der 
von Quarz, Epidot, Kalffpath und Granat begleis 
tet wird. 

Das Borkommen von Bleiglanz und Zinkblende 
in der Gegend von Zunaberg, bat zwar zu ver— 
ſchiedenen Bergbauverfuhen Beranlaffung gegeben, 
die jedoh von feinem lohnenden Erfolge” gewe— 
fen find. 

Der größere Theil der obigen Schrift beſchäf— 
tigt fih mit dem Kupfer- und Kobalterze führen 
den Grubenfelde von Zunaberg. Der Berf. theilt 
zuerft Hiftorifche Nachrichten von dem dortigen 
Bergbaue mit, die er zum Theil aus dem Archive 
des königlichen Bergcollegiums zu Stoffholm ſchöpfte, 
und gibt dann eine geognoftifche Beſchreibung ven 
der näheren Umgebung der Erzlagerftättee Die 
berrfchenden Gebirgsarten find grauer Gneus und 
förniger Kalf. Der legtere erfcheint in verſchiede— 
nen Mobdificationen, welche mit einander mwechjeln. 
Die erfte derfelben, welche die am mehrften ver— 
breitete ift, und den Namen Graukalk (Gräkalk) 
führt, enthält dunfelgrünen Serpentin, und jpare 
fam eingemengte Schuppen von gelblichweißem 
oder grünlichſchwarzem Glimmer, und meergrünen 
Chlorit, deren Lage der Schieferung entipricht. 
Eine zweite Abänderung, welche weißer Waſſerkalk 
(hvit Vattkalk) genannt wird, ift mehr und mes 
niger von Quarz durchdrungen, bat eine weiße, 
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graulichweiße oder dunfelgraue Farbe, und enthält 
lihtgrüne Körner von fog. Coctolith, nebft Schup— 
pen von Graphit. Eine dritte Abänderung, Die 
man blauen Waſſerkalk (blä Vattkalk) nennt, ift 
ein Gemenge von kohlenſaurem Kalt, Sfapolith, 
lihtgrünem Malakolith und Pleinen Partien von 
lichtrothem Polyargit. Eine vierte Abänderung, 
welche eigentlih allein erzführend ift, befteht auß 
einem Flein= oder feinfürnigen, zumeilen grobkry— 
ſtalliniſchen Kalkftein mit inne liegenden größeren 
oder. Pleineren Körnern oder Fleinen Partien von 
grünem fog. Coctolith, und Schuppen oder Blät- 
tern bon dumkelgrünem Glimmer. Diefe Barietät 
bat von allen die geringfte Mächtigfeit und Er— 
firedung. Die Kalkbildung ift in dem ſüdweſtli— 
chen, weſtlichen und mittleren Theile des Ersfeldes 
am mädhtigften entwidelt, und bildet hier vier ver— 
fchiedene Züge. 

Die TZunabergifhe Grube (Tunabergska 
Grufvan) ift diejenige, mweldye im dortigen Bergre= 
viere die mehrften Erze geliefert Hat. Nachdem fie 
mebrere Jahrhunderte aufläffig gewefen, wurde fie 
in der Mitte des vorigen Jahrhunderts von Neuem 
aufgenommen, und ift feitdem immer im Betriebe 
geweſen. Sie befteht aus drei verfchiedenen Haupt— 
bauen, deren größter De Beschiska Grufvan ge— 
nannt wird. Das Lager, auf welchem dieſer Gru— 
benbau fidy befindet, weicht darin von den mehr: 
ften ſchwediſchen Erzlagern ab, daß ed nicht auf: 
gerichtet ift, fondern ein ziemlich flaches Ballen 
bat. Das Streichen deffelben ift gegen NNWa., 
und das Fallen gegen OND,., gewöhnlich 16 und 
25 Grad, und nur zumeilen bis zu 30 oder 35 
Grab anfteigend. Die vorbim angegebenen Kalt: 
varietäten kommen fämmtlih auf der genannten 
Grube vor. Sie bilden bier mehrere parallele Za= 
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gen. Der erzführende Kalk liegt zu oberft, un 
mittelbar unter dem aus Gneus beftehenden Dache, 
mogegen der fogen. Graukalk in noch nit durch— 
funfener Mächtigkeit die unterfte Lage ausmacht. 
Das Dach des Lagers bildet ein grauer, dunkel 
gefärbter Gneus rg welchem Granatför= 
ner und Graphitſchuppen beigemengt find. Daſ— 
felbe Geftein begrenzt da8 Lager an den beiden 
längeren Seiten, nördlih und füdlich, indem «8 
ſich um daffelbe binabbiegt, und auf ſolche Weiſe 
gewiffermaßen ein Gewölbe bildet, welches die La— 
germaffe einfchließt, die demnach als ein fchmeben- 
der Erzſtock erſcheint. Zu den befonders merkwür— 
digen Verhältniſſen deffelben gehören gangfürmige 
Granitdurchſetzungen, mit melden zum Theil Ber: 
änderungen in der Richtung und Stärke des Fal— 
lens, ſowohl des Erzlagers, als auch der daffelbe 
begleitenden Zager verbunden find. 

Bon der allgemeinen Betrachtung der Erzlagere 
flätte mendet fidh der Berf. zu den bejonderen Ei- 
genthümlichkeiten ihrer Zufammenfegung. Bon den 
in dem erzführenden Kalfe vorfommenden Boffilien 
bat Hr Erdmann zwei Abänderungen von Ma— 
lafolith, deren eine als fog. Coccolith fich daritelt, 
hemifch zerlegt. Theils im Gejellihaft ded dem 
Kalke beigemengten Glimmers, theils denfelben ver— 
tretend, fommt Graphit in kleinen Schuppen oder 
in Blättern vor, melde zumeilen als fechöfeitige 
Tafeln erfcheinen. Die Erze befteben hauptſächlich 
in Kupferfied und Kobaltglanz, welche vornehmlich 
in dem vorbin bezeichneten Kalflager vorkommen, 
doch aber auch an einigen Stellen in dent daffelbe 
begleitenden Gneufe angetroffen werden. Der im 
Kalke bredhende Kupferkies findet fi darin in Plei= 
nen Partien eingewachien, welche felten den Um— 
fang eines Eies, gewöhnlich nur die Größe von 
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Nüffen, Erbfen, Hagelfürnern haben. Im Gneufe 
fommt der Kupferkies mehr concentrirt vor, in 
Nieren und Adern. Der Kobaltglanz ift entiveder 
für fih im Kalke eingefhloffen, oder im Kupfer: 
kieſe eingewachſen. Selten findet er ſich derb; ges 
wöhnlich kryſtalliſirt, und feine Kryftalle pflegen 
im Allgemeinen Bleiner zu fein, wenn fie unmittel: 
bar im Kalfe, oder in dem in diefem eingemachfe- 
nen Kupferkiefe ſich finden, ald wenn fie in Gefell- 
ſchaft dieſes Erzed im Gneufe vorkommen, Sel⸗ 
ten beträgt die Größe der Kryſtalle mehr als & 
bis 4 Zoll; e8 bat ſich indeffen ein Würfel gefun— 
den, deſſen Seiten 14 Zoll meſſen. Größere Ko— 
baltglanz-Kruftalle enthalten zumeilen einen Kern 
von derbem Speißfobalt. Bon anderen Erzen trifft 
man zumeilen Schwefelfied, Magnetkies, Bleiglanz 
und Zinfblende an. Auch bat fi ald Seltenheit 
Gediegen Wismut gefunden. In dem fogenanne 
ten blauen Waflerfalfe kommen mehrere feltene 
Mineralien vor, namentlid Amphodelit, Polyargit, 
Drthit (Allanit) und Sphen. Vom Polyargit 
und Drtbit bat der Verf. die Nefultate der von 
ibm damit unternommenen Analhſen mitgetbeilt. 
Im fogen. Graukalke fand Hr Erdmann außer 
mehreren anderen Foffilien auch Pleonaft, in Eleis 
nen oftaedrifhen Kryſtallen von einer dunkel grü— 
nen, beinahe ſchwarzen Barbe. Eine damit vorge— 
nommene chemiſche Analyfe ergab folgende Zufams 


menfegung: 
Thonerde 62,95 
Eifenorydul 23,46 
Talkerde 13,03 
Manganorydul Spur 


94,44 
Eine befondere Betrachtung ift ben Granit-Durch⸗ 
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fegungen gewidmet. Der Berf. führt vier ver— 
fchiedene auf, und gibt von ihnen, fo wie von den 
in ihrem Gefolge ſich zeigenden Beränderungen in 
den Beſchaffenheiten der Erzlagerftätte, genaue Bes 
ſchreibungen. Nach diefer Darftelung aller Ver— 
bältniffe der midhtigften Grube, werden auch noch 
Nachrichten von den beiden anderen Hauptbauen, 
dem Kellerorte (Källarorten) und der Kling- 
fporrgrube(Klingsporrgrufvan), gegeben. Den 
Beſchluß diefer überaus lehrreichen Schrift machen 
ein Berzeihniß von den im der Gegend von Zus 
naberg ſich findenden Mineralien, und eine An— 
gabe der von dem Lieutenant E. A. Björkman 
gemeffenen Höben. Schäpbare Zugaben find zwei 
geognoftifhe Charten der Gegend von Zunaberg 
und des dortigen Erzfeldes, fo wie vier Tafeln 
mit Grund» und ProfilsRiffen von den Tunaber— 
giſchen Gruben. 9. 


Züri 


Drud von Orel, Füßli und Comp. 1849. 
Hegel’8 Dialektif in ihrer Anwendung 
auf die Gefhichte der Philofopbie.— Ha— 
bilitationsfchrift von 4. 2. Kym, Dr. und Doc. 
der Phil. an der Univ. Zürih. 27 ©. in Otctav. 


Der Berf. Hat ſich eine Kritit der Hegelſchen 
Dialektif, inwiefern fie auf die Geſchichte der Phi— 
lofophie ihre Anwendung findet, zur Aufgabe ges 
macht. Er führt dies in der Weiſe durch, daß er 
nachmweist, wie die Kategorien Hegel’8 mit dem ge= 
ſchichtlichen Gange der Philofophie nicht überein— 
ftimmen, daß Hegel felbft nur an wenigen Punk— 
ten eine ſolche UWebereinfiimmung und zwar fehr 
mangelhaft babe nachweiſen Fönnen und der neuere 
Verſuch Michelet’8 daffelbe zu thun, theild vom 
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Princip abweiche, theild eben fo menig geluns 
gen fei. 

Wenn der Berf. nur eine Darlegung feines 
Talents beabfidtigte, fo ift ihm died gelungen. 
Er führt in einer Burgen Ueberſicht, gedrängt und 
mit binreichender Beſtimmtheit feine Aufgabe durd). 
Aber es läßt fi bezweifeln, ob damit viel ges 
wonnen fei. Der Berf. führt felbft an, daß fos 
gar innerhalb der Hegelfhen Schule die Ueberzeu— 
gung von der Webereinftimmung zwiſchen der 2o= 
‚ gie und der Geſchichte der Philoſophie ſich nicht 
babe halten fünnen. Wenn fie jemals Statt ge— 
funden hat, was nody bezweifelt werden Fönnte, 
außer bei ganz verdienftlofen und unfähigen Schü— 
lern, fo ift fie doh gewiß im Weichen. “Der 
Berf. hat feined großen Aufwandes von gefchicht- 
lihen Forſchungen bedurft, um die gänzliche Halte 
lofigfeit der beftrittenen Parallele nachzuweiſen. 
Man könnte alfo mohl die Zweckmäßigkeit des 
ganzen Unternehmens in Brage fielen, wenn es 
bei wiſſenſchaftlichen Unternehmungen doch nicht 
bloß darum fi) handelt, das auszufprechen, wad 
ſich einem jeden von felbft ergibt. 

Der Berf. entfchuldigt ſich befcheiden und fucht 
es aus feiner Anfiht von dem allmäligen Forts 
gange der MWiffenfchaft zu rechtfertigen, daß die 
erften miffenfchaftlihen Verſuche eines jungen Man— 
ned einen überwiegend prüfenden, Pritifchen Cha— 
raßter an fi tragen. Wir können diefe Entſchul— 
digung gelten laſſen, ja ein günftiges Zeichen für 
die fünftigen Leiftungen ded Berf. darin fehen, 
daß er fo beginnt und fo ſich entihuldigt. Aber 
er läßt auch felbft einen höhern Begriff der mwif: 
fenfhaftlihen Kritik durchbliden, als den mir in 
feiner Schrift feftgehalten finden, Er fordert, daß 


510 Göttingifche gel. Anzeigen 


fie über einen Gegenftand nicht aburtbeilen folle, 
bevor fie ihn nicht nach feinem innerften Principe 
erfaßt hat. Davon aber, daß die Kritif des Dfs 
die Hegelfche Dialetit und ihre Anwendung auf 
die Geſchichte der Philofophie fo erfaßt habe, gibt 
fie Feine Probe. Sie ift ganz äußerlih gehalten. 
Sie ftellt die Kategorien der Hegelihen Logik und 
die Hauptergebniffe der Geſchichte der Philofopbie 
einander gegenüber und zeigt, daß fie in feiner 
Uebereinfiimmung mit einander ſtehen. Daraus 
wird ber Grund des Widerſptuchs zwiſchen bei- 
den nicht erſehen und es bleibt Raum für neue 
Verſuche den MWiderfprucdy zu löfen. Der Bebler, 
welcher aufgededt worden ift, bat feine Erklärung 
do nicht gefunden. Er kann in dem ganzen Un 
ternehmen liegen, die Geſchichte der Philofophie 
mit den Kategorien der Logik in Uebereinfimmung 
finden zu wollen, er kann aud eben fo gut in 
der Ausführung nad der einen oder der andern 
der beiden Seiten gefucht werden, mweldye er mit 
einander in Uebereinftimmung fegen will; die Ka— 
tegorienlehre Hegel’8 kann falſch fein; ein etwas 
fühnerer Mann Pann aud annehmen, daß die 
Geſchichte der Philofopbie falſch iſt, denn auch un: 
jere Geſchichte der Philoſophie ift doch nur unfere 
Auffaffungsmeife von ihr. "Der Berf. Hat alfo 
nur gezeigt, daß Hegel's Logik und feine Gefchichte 
der Philofophie nicht in Einklang ſtehen; aus 
welchem Grunde ihr Widerſpruch ſich ergebe, bat 
er nicht gezeigt. Wollte er feine Kritif aus den 
innerfien SPrincipien der Hegelſchen Philoſophie 
durchführen, fo hätte er zeigen müflen, daß ibr 
Unternehmen, die Geſchichte der Philoſophie zu 
tonſtruiren, nur daraus berborgebt, daß fie die 
Philoſophie ald den Zweck der ganzen Geſchichte 
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feßt, daß fie dies mit dem ethifchen Charafter der 
ganzen Geſchichte und mithin auch der Gedichte 
der Philofophie in Widerſpruch feßt, melden doc 
zu verleugnen felbft Hegel nicht den Muth gehabt 
bat. Eine ſolche Kritit würde auch gegenwärtig 
nody nicht außer der Zeit fein, mo die Außenfei: 
ten der abfoluten Philoſophie zwar Zweifel gegen 
fie erregt baben, aber ihre Prineipien doch noch 
nicht überwunden ſind. Zu einer ſolchen Kritik 
würde das, was der Verf. aubeinander geſetzt hat, 
nur ein Vorſpiel abgeben. 
H. Ritter. 


Paris 


‚ Imprimerie nationale 1849. Statistique des 
Etablissements et Services de Bienfaisance. 
Rapport sur la Situation administrative mo- 
rale et financiere du Service des Enfants 
trouves et abandonnes en France par A. de 
Watteville 144 ©. in Quart. 


Der DBerf. berichtet ald »Inspecteur gene- 
ral des Etabliss. de Bienfaisance in vorſtehendem 
Buche über die Findlinge und von ihren Ange— 
börigen verlaffenen Kinder in Branfreib. Der 
Bericht bildet einen intereffanten Beitrag zur 
Statiftif der öffentlihen Wohlthätigkeit, enthält 
aber zugleih audy Die traurige Wahrheit, daß 
menfchlicyes Elend nur im Steigen begriffen ift. 
So belief ſich 1784 die Zahl der Bindelfinder 
in ®ranfreib auf 40,000; im Jahre 1811 auf 
69,000, wobei man freilid nicht vergeflen darf, 
daß im genannten erften Jahr die Einwohner: 
zahl 26 Mill., im Iabre 1811 aber 40 Mill. be= 
trug. Im Zahre 1819 mar die Zahl der Find» 
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Iinge: 99,346; 1825: 117,305; 1830: 118,073; 
1833: 129, 699. Vom Sabre 1834 an bermins 
derte ſich die Zahl wieder, meil dad Gouverne— 
ment Anftalt traf, die ungebeuren Staatskoſten 
dur) ziwedmäßigere Einrichtungen zu befchränfen. 
Daher zeigt da8 Jahr 1838: 95,624 Findlinge 
(Population 33,540,910); 1841 aber ſchon wies 
der: 97,948, und 1845: 96,788 (Population 
34,194,875). Wir müffen den Leſer, weicher ſich 
für die Sache intereffirt, fhon auf da8 Werk 
felbft vermweifen, und begnügen uns bier auf die 
Erfheinung deffelben aufmerkffam gemacht zu ha— 
ben. Außer den ftatifliihen Bemerkungen ent= 
hält dafjelbe noh die Gefeße, melde bei dem 
»Service des enfants trouves et abandonn&s « 
in Betracht fommen, ferner eine Ueberſicht der 
ältern (noch geltenden ) Borfchriften von 1790 
an: eine Bibliographie über Findlinge, und end— 
ih ald Anhang eine bedeutende Zahl von Tas 
bellen. v. S. 
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Sena 


Berlag von 3. ©. Schreiber, in Commiffion bei 
Carl Hochhauſen 1848. Die Clementinifhen Re— 
tognitionen und Homilien nah ihrem Urfprung 
und Inhalt dargefielt von Dr. Adolf Hilgen- 
feld, Lirentiat und Privatdocent der Theologie 
an der Univerfität Jena. XH u. 340 ©. in Ott. 


Menige von den aus der älteften Zeit der chrift- 
lien Kirche ftammenden Schriften haben in der 
Neuzeit fo fehr die Aufmerffamkfeit aller, die die 
erſte Entwidelung der Kirche zu erforfchen fidy be— 
mühten, auf ſich gezogen, als die Schriften, welche 
fälichylidy den Namen ded römischen Klemens tra= 
gen, beſonders die Homilien und NRecognitionen. 
So viel aber bereitd für die Darlegung ihred 
Lehrinhalts, des ganzen Gedankenfreifes, in dem 
fie ſich bewegen, der Kirchenverfaffung, die fie vor— 
audfegen oder zu deren Bildung fie mitgewirkt 
baben, geſchehen ift, fo wenig ift noch die eigents 
lihe Grundfrage erörtert, wir meinen die litte- 
rarhiftorifche, die Frage nad der Entftehung 

[39] 
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diefer Schriften, nad ihrem Berbältniß zu einan= 
der oder zu etwa überarbeiteten älteren Grund— 
Schriften. Diefe Brage angeregt und in.den Vor— 
dergrund geftellt zu Haben, ift das Berdienft der 
vorliegenden Arbeit, ein Berdienft, mad wir um 
fo weniger verſchweigen wollen, da es das einzige 
ift, was wir an der Schrift anzuerkennen vermö— 
gen, indem mir den vom Berf. gewonnenen Reſul— 
taten felbft durchaus nicht beipflidhten fünnen. 

Es wird nöthig fein, diefe Refultate zunächft 
furz und zufammenhängend darzulegen. Die Schrift 
jelbft thut dieſes leider durchaus nicht, ja es ift 
jogar bei der ungemeinen Unflarheit, wir mödten 
faſt fagen Verwirrtheit, die in ihr herrſcht, bei 
dem geringen Heraußitellen der Hauptpünfte, auf 
die e8 ankommt, bei dem häufigen Abfpringen der 
Unterfuhung auf Dinge, die oft weit aud dem 
Wege liegen, kurz bei der ganzen Verfahrungs— 
weife der Schrift Hyhpotheſen auf Hypotheſen zu 
bäufen, ohne feften Boden, ohne fihern Weg durch 
dieſes Hypotheſengewirr, nicht leicht einen klaren 
Ueberblid über die Anfidhten des Verfs zu ge— 
winnen. 

Abweichend von der gewöhnlichen Anſicht, wo— 
nach die Homilien als die ältere Schrift, die Re— 
cognitionen erſt als eine jüngere Ueberarbeitung 
derſelben betrachtet werden, geht der Verf. von 
der gerade entgegengeſetzten Anſicht aus und faßt 
die Recognitionen als die ältere Schrift, aus deren 
Umarbeitung erft die Homilien entjtanden. Allein 
auch die Necognitionen find, mie fie jegt vorliegen, 
nicht aus einem Guß, auch fie find vielmehr erft 
durch die mehrmaligen Leberarbeitungen und Wie— 
derüberarbeitungen älterer Schriften entitanden. 
Es find gar verfchiedene Hände, die mit gar ver— 
ſchiedenen Zweden daran gearbeitet haben, es find 
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eine ganze Reihe von Schichten, die ſich in ver- 
ſchiedenen Sahrhunderten in ihnen abgelagert ha— 
ben, au8 deren Zufammenfeßung und Verſchmel⸗ 
jung erſt die Schrift hervorging, die wir jeßt die 
Necognitionen des Clemens nennen. Diefe eingels 
nen Schichten zu fondern, die (Benefis des Buches 
darzulegen, ift die Abficht de8 Verfs. Die ältefte 
Grundlage, fo behauptet er nun, bildet eine ſehr 
alte Schrift, die den Titel Kyovyua 1lsroov 
führte (nicht zu verwechſeln mit dem Kyovyia 
Ilergov, von dem mir noch Fragmente beſitzen, 
welches aber einen mehr paulinifchen Charakter 
trug, während jenes ganz judenchriſtlich mar), eine 
Schrift, die bald nad) der Zerftörung Serufalems 
in der römiſchen Gemeinde verfaßt wurde und de— 
ven Inbalt der Verf. noch aus den 3 erften Bü— 
ern der Recognitionen genau beftimmen zu kön⸗ 
nen glaubt ($-4A— 7). Diefe uralte uns bis auf 
daB, was mir noch auß Rec. I—IN berftellen kön— 
nen, gänzlich” verlorene Schrift, wurde nun zuerft 
in antibafilidianifchen Sinne umgearbeitet, fo. näm= 
lib, daß Simon Magus, der in der Urſchrift noch 
durchaus nicht als Vertreter gnoftifcher Ideen auf- 
rat, indem die Urſchrift vielmehr ihre Spitze in 
der Polemif gegen Paulus, den inimicus homo, 
batte, num als Vertreter des bafilidianifhen Sy— 
Nems auftritt, welches in den Disputationen mit 
ihm bekämpft wird. So entftanden die 3 erften 
Bücher der Retognitionen, die freilich nachher noch 
eine Ueberarbeitung in antivalentianifhem Sinne 
erlitten, wovon auch noch bie Spuren vorliegen 
ſollen (F 8—12). An dieſe ſo entſtandene Schrift 
ſchloſſen ſich nun zwei Fortſetzungen an, welche 
beide nie geſondert eriftirten, ſondern gleich von 
ihten Verfaſſern an den ſchon vorliegenden Stoff 
angehängt wurden. Die erſte, „die Reiſen (ne- 
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eiodo.) des Petrus”, melde etwa unter Hadrian 
verfaßt wurde, bildet jebt da8 IV— VII. Bud) der 
Recognitionen (F 12 — 14), die zweite, „die Wie— 
dererfennungen” (avayvugpıouol Kinuevrog), 
wurde etwa zur Zeit ded Balentinus angefügt 
und ift im VIII- X. Bude der Recognitionen ent= 
balten (S 15— 17). Der fo vorliegende Stoff 
wurde dann wieder und zwar um die Zeit des 
römischen Bifchofes Anifet (151 — 161) nody vor 
dem Bruce der römifchen Kirche mit dem Mon— 
tanismus, auf deffen Hauptlebren ſich Feine Bezie— 
bungen finden ſollen, fehr künſtlich übergearbeitet, 
und fo entftanden unfere Clementiniſchen Homilien, 
die fo wenig wie die übrigen Schriften diefed Nas 
men8 als bäretifche Producte anzuſehen find, viels 
mehr den Glauben der damaligen kirchlichen Ma— 
jorität enthalten (F 18—24). Allein aud) jo ha— 
ben die Schriften noch nicht den ganzen Kreis von 
Ueberarbeitungen durdjlaufen, noch liegen fie nicht 
in der Geftalt vor, in der mir fie befiken. Im 
den Recognitionen reiht Manches über die Ent— 
ftehung der Homilien hinaus, darum nimmt der 
Berf. noch eine Ueberarbeitung derfelben zur Beit, 
al8 die Homilien ſchon da waren, an, eine Ueber— 
arbeitung, die er jedoch, da fie Fein foldyes Inter— 
eife mehr bat, al8 die früheren, nur anhangsweiſe 
behandelt (F 25). Diejer Ueberarbeitung gebören 
3. B. an die Reden zu Zaodicea (Rec. VII—X), 
und der Abfchnitt Rec. IH, ce. 2—1l, der vielleicht 
von einem Arianer berftanımt. 

Es ift durchaus nicht unfere Abſicht, dem Berf. 
nun in alle Irrgänge feiner Hypotheſen zu folgen. 
Es würde und da8 viel zu weit führen und auch, 
da mir faft jeder feiner Anfichten miderfprechen 
müßten, bei weiten zu viel Raum erfordern. Wir 
Ihlagen lieber den Weg ein, genauer zu unterfus 
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chen, auf was für einem Grunde denn da8 ganze 
Hnpothefengebäude des Verfs ruht. Ermeist ſich 
diefer al8 unhaltdbar, fo wird man es und nicht 
berargen, wenn wir die Hypotheſen felbft abmweifen. 

Nach einer kurzen einleitenden Weberficht über 
den jeßigen Stand der Unterfuhung ($1—3) gebt 
der Verf. S 4, ©. 26 in feiner Unterfuhung aus 
von dem verfchiedenen, den element. Homilien vor— 
aufgefchidten Briefen. Hier war fomohl dad Ver— 
bältniß des pfeudopetrinifchen Briefed mit der 
fogen. deanaprvpia zu den pfeudoclementinie 
hen, als bei dem leßteren wiederum dad Ber: 
bältniß des griechiſchen Textes zu der lateinifchen 
Ueberſetzung Rufin's zu beftimmen. Diefes*beftimmt 
der Berf. in folgender Weife. Der pfeudopetrinis 
che Brief an den Iacobu8 nebft der duanapzvpia 
diente dem uralten, der ganzen clementin. Zittera= 
tur zu Grunde liegenden Krygvyua Ilergov zur 
Einleitung. Won dem pfeudoclementinifchen Briefe 
ift die urfprüngliche Form in Rufin's Ueberfegung 
aufbewahrt worden. Im diefer Form murde der 
Brief von dem Berfaffer der Homilien 
gefhrieben und den Homilien voraufgefhidt. Der 
griechifche Tert deffelben dagegen ift in diefer Form 
„ſpeciell für die clementiniſche Epitome zugerichtet.” 
Um diefe Behauptungen zu bemweifen, muß der Bf. 
zunächſt darthun, daß jene beiden Briefe verſchie— 
dene Verfaſſer Haben. Als Grund bierfür mird 
zunächſt aufgeführt, daß der pfeudopetriniiche Brief ' 
eine pfeudopetrinifhe Schrift, der pſeudoclemen— 
tinifche Brief eine pfeudoclementinifhe Schrift 
voraußfeßt. Da mir hierauf fpäter doch zurüd- 
fommen müffen, twollen wir diefen Grund vorläu— 
fig übergehen. Nur die Bemerkung möge bier ih— 
ten Plaß finden, daß der Berf., was diefen Punft 
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betrifft, mit ſich felbft in geradem Widerſpruche zu 
ftehen fcheint. . Während er nämlich ©. 27 gera= 
dezu behauptet: „Der Brief des Petrus nebft der 
zu ibm gebörigen contestatio Jacobi ſetzen ‘eine 
pjeudo=spetrinifche, der Brief des Clemens da= 
gegen eine pfeudosclementinifdhe Schrift vor— 
aus“, ſucht er auf den folgenden Seiten gerade 
da8 Gegentbeil zu bemeifen, daß nämlidy der Brief 
de8 Clemens urfprünglich feine pfeudosclemene 
tinifche, fondern auch eine pfeudospetrinifhe 
Schrift vorausgefeßt habe, und fehließt diefe Aus— 
einanderfegung ©.37, alfo gerade 10 Seiten ſpä— 
ter mit den Worten: „Im Gegentbeil kann man 
die Vermuthung Cöll'ns im Wefentlicdyen nur bil: 
ligen, daß der Brief de8 Clemens urfprünglich p es 
trinifhe Schriften vorausſetze.“ Weiter fol die 
BVerfcjiedenheit des Vfs der Briefe aus der Ver— 
ſchiedenheit des Inhalts folgen. Der petrinifche 
Brief dringt auf die größte Geheimbaltung feiner 
Schrift, der clementinifche will dagegen Veröffent— 
lihung. Allein der Verf. muß nicht vergefjen, 
was er felbft uns nicht oft genug vorbalten ann, 
daß von einer verfchiedenen Schrift die Rede ift. 
Der petrinifche Brief will Geheimhaltung des gan— 
jen petrinifhen Kerhgma's, der clementi- 
niihe Beröffentlihung eines Auszuges daraus 
(Znıtoun)z; wo ift da ein Widerfprub? Im Ge— 
gentheil fehen mir bier einen Grund der Zuſam— 
mengehörigfeit beider Briefe, denn bätte der Were 
faffer des clementiniſchen Briefes nicht den petrinis 
ſchen voraufgeſchickt, fo würde er ſchwerlich feine 
Beröffentlihung jo entihuldigen und erklären. 
Weiter fol eine ganz verſchiedene Zeit aus beiden 
Briefen bervorleuchten. Wir beben das Bedens 
tendfte, was der Verf. dafür aufführt, aus. Im 
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petrinifchen Briefe, behauptet er, liegt eine weit 
einfachere Kirchenverfaflung vor, als im clementi- 
niſchen. Dort erfheint Jacobus als einfacher Bi— 
ſchof, bier als dniononog zwv Enıoxonuw. Als 
lein wenn Zacobus dort „Znioxonog 76 ayiag 
&asirolag“* heißt, alfo nicht bloß Bifchof einer bes 
fimmten Gemeinde, fondern Biſchof der Kirche über- 
baupt, fo ift da8 ganz daſſelbe, ald wenn er bier 
als Oberbifhof erſcheint. Im petrinifchen Brief 
findet ſich fo gut wie im clementinifchen die Unters 
Ibeidung zwiſchen dem Biſchofe und den Presby> 
tern, nur daß der Erftere nicht wie der Letztere 
Gelegenheit bot auch die übrigen Gemeindebeamten 
Diafonen und Katecheten auftreten zu laffen. So 
fönnen mir feinen Unterſchied in der Kirchenver— 
faſſung in beiden Briefen erfennen. Im petrini: 
ben Briefe, genauer in der damit verbundenen 
contestatio foll meiter die Beſchneidung noch als 
unerläßliche8 Mittel zur Seligkeit angefehen mer: 
den, was in dem element. Briefe nicht mehr ges 
ſchieht. Allein wenn e8 contest. c.1 heißt: „Ey- 
negitöum Ts OvTı nioTo“, fo feßt das, wie der 
Verf. jelbft anerkennen muß, aub Gläubige 
voraus, die nicht befchnitten waren, fomit ift auch 
bier die Befchneidung, wenn aud als Vorzug, 
doch nicht mehr als unumgänglich nothwendig an: 
geſehen. So können wir bie Gründe, welche der 
Berf. dafür anführt, daß beide Briefe verfchiede: 
nen Berfaffern angehören, nicht als ftihhaltig an— 
ſehen. Noch unhaltbarer und grundlofer wird aber 
feine Anficht, wenn wir num auf die Stellung ein= 
geben, die er der latein. und griechiſchen Necenfion 
des clementinifchen Briefes anmeist. Jene fol zu 
den Homilien gehören, dieſe „Ipeciell für die Epi— 
tome bearbeitet fein”. Allein an der einzigen 
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Stelle, wo fie bedeutender von einander abmeichen, 
am Schluß von Kap. 20, bat die Ueberſetzung 
Rufins als Titel der Schrift, die den Brief ein 
leiten fol, den Titel, den nicht etwa die Homilien, 
fondern erweislich die Recognitionen führen: »Cle- 
mentis itinerarium«, die griechiſche Recenfion da= 
gegen hat genau den Zitel, den die Homilien füh- 
ven: „Kinuevrog ww Ilergov Enıdyuwv #7- 
ovyuarwv Errıroun“‘, während die eigentliche Epi— 
tome einen ganz andern Titel führt, nämlich: 
„Kiyuevrog enıoxonov'Pwung neel Tuv nod- 
Esov Zsudyuwv TE nal xrovyuaroy 1lerpov 
ennıroum, &v 7 al 6 aUTOV OvustsgriAnntar 
Bios o0g 'Iaxnßov Znnioxosrow “IsgoooAvumn.‘“ 
Und dody follen die Briefe zu ganz andern Schrif- 
ten gehören, als fie felbit angeben, die latein. Re— 
cenf. zu den Homilien, während fie fidy felbft ala 
zu den Necognitionen gehörig bezeichnet, die griedh. 
Htecenf. zur Epitome, obwohl fie felbft ſich als die 
Homilien einleitend bezeichnet. Dod mir haben 
noch einen meit fchlagenderen Grund, durch mel 
hen die Anfiht des Vfs, daß die griedh. Reten— 
fion des clementinifhen Briefe fpeciel für die 
Epitome bearbeitet fei, al8 durchaus nichtig darge— 
tban wird, wobei dann freilidd auch der unverant— 
wortliche LZeichtfinn, mit dem bier geiftreih fein 
follende Hypotbefen aufgeftellt werden, ein Leicht: 
finn, der aber nit bloß an diefen Punkte zu 
Tage kommt, in ein recht helles Licht tritt. 


(Schluß folgt). 
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der Königl. Geſellſchaft der Wiffenfchaften. 
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Den 4 April 1850. 





Jena. 


Schluß der Anzeige: „Die Clementiniſchen Re— 
cognitionen und Homilien nad ihrem Urfprung 
are Inhalt dargeftelt von Dr. Adolf Hilgen- 
eld.“ 


Der Verf. ſcheint uns nämlich die Epitome gar 
nicht geleſen zu haben, ſonſt würde er wiſſen, daß 
fie den clementiniſchen Brief, freifih nur in einen 
dürftigen Auszuge, mie das überhaupt ihre Art 
it, in ibre Erzählung felbft vermebt hat 
(Kap. 145—147), daß fie alfo unmöglidy denfel« 
ben Brief einmal in der Form, wie er vor den 
Homilien fieht, voraufgefhidt und ihn dann nody 
einmal in einer ganz andern Form im Audzuge 
in den Text ſelbſt verwebt haben kann. Die Epi- 
tome, davon ift dieſes ein deutlicher Beweis, ſchickte 
gar feine Briefe voraus, fondern begann gleidy die 
Erzählung ſelbſt. 

So haben ſich uns die Anfihten des Verf. bis 
jetzt als durchaus haltlos ermiefen. Gehen wir in 
der Prüfung derſelben weiter. Die Briefe ſollen 
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nun, mie der Berf. behauptet, da8 Dafein einer 
pfeudopetrinifhen Schrift, die den Titel „Kr- 
ovyua Ilergov““ führte, beweiſen. Zunächſt wird 
biefür eine Stelle aus dem Briefe des Petrus an 
Jacobus aufgeführt: „www Zumv xyovyuarwv ag 
erreuwa 00: Pißkovg.“ Allein man wird zuge— 
ftehen müſſen, daß diefe Stelle mindeftens zweideu— 
tig ift und keineswegs darthut, daß Petrus die 
»noVyuara aud) ſelbſt abgefaßt haben will; daß 
vielmehr eben fo gut in den Worten iggen kann, 
daß die xmoVyuara des Petrus von Einem Ans 
dern aufgezeihnet wurden. Eben fo wenig Ent 
fheidung geben einige andere Stellen aus der 
contestatio Jacobi. Wir werden alfo noch Stel— 
len ſuchen müffen, die fid) genauer darüber aud— 
ſprechen, wer der Berfaffer diefer «r7ouyaare fein 
fol. Iſt nun, wie wir oben dargethan haben, kein 
Grund dafür vorhanden, die beiden Briefe und ſo— 
mit auch, wie der Verf, zugefteht, die Homilien vers 
fchiedenen Berfaffern zuzufchreiben, fo baben wir, 
das Recht die lehteren zur Erklärung der unbes 
ſtimmten Angabe de8 petrinifchen Briefes zu bes 
nußen. Diefe fagen nun ganz entfchieden, daß nicht 
Petrus, fondern Clemens der Berf. der Kerygmen 
fi. Hom. I, Kap. 20 fagt Clemens felbft ganz 
deutlich: „Ilinv yoawas Tov nepl noopyrov Ao- 
yov (ein Theil der Kerhgmen), aurov (sc. TIe- 
TOovV) #eAcvoavrog, ano ns Karapeiag Iroa- 
Twvog btaneupdryai 001 Br Tarußo) 2noin- 
oev 70V Tönov.“ Daneben haben wir noch ein 
ganz Ähnlich lautendes Zeugniß der Necognitionen, 
die der Berf. ja noch für urfprünglicher hält, Rec. 
I, 17: »Unde jubente eo (sc. Petro) ea quae 
ad me locutus est in ordinem redigens librum 
de vero propheta conscripsi eumque de Cae- 
sarea ad te ipso jubente transmisi«, womit 
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dann noch ein dritte8 Zeugniß in der Tatein., alſo 
zu den NRecognitionen gehörenden Recenſion des 
elementinifchen Briefes (Kap. 20) übereinftimmt. 
So miffen alfo weder die Recognitionen noch. die 
Homilien von einer pfeudo petrinifcyen, fondern 
beide nur von einer pfeudosclementinifdhen 
Schrift. Die angeführten Stellen machen | denn 
auch unferm Ber. die größten Schwierigkeiten, als 
lein er wählt das einfachſte Mittel, dieſe zu beſei— 
tigen , klärt die Stellen für verfälfcht.. So⸗ 
wohl, ſo behauptet er, Hom. I, 20 find die Worte 
„auToV nelsvoavrog“ fpäter eingejchoben, als 
auch in den: clementinifchen Brief und Rec. I, 17 
der Gedanke, daß Clemens der Berfaffer der petrie 
nischen Kerygmen fei, von fpäterer Hand‘ hineinges 
bracht. Irgend meldye Gründe, warum hier ſich 
Verfälſchungen finden ſollen, anzugeben, hält der 
Verf. nicht für nöthig. Man bedenke jetzt, wie die 
Sache flieht. Einige fürzere Stellen laffen e8 uns 
entfchieden, mer die Kerhgmen verfaßt habe, drei 
ausführliche Stellen nennen den Clemens. als Ver— 
faffer, und dod behauptet Hr Hilgenfeld bewieſen 
zu haben, daß die Briefe das Dafein einer ſolchen 
(petrinifchen) Grundjchrift ergeben, ja er vedet von 
„evidenten Beweifen” dafür. Wir) hätten nichts 
dagegen, wenn die angeführten Beweisſtellen mit 
Gründen für verfälicht erklärt würden, menn 
anderswoher dad Dafein einer ſolchen pſeudo-pe— 
trinifhen Schrift beftimmt bewieſen wäre, allein 
jo ohne meitere Gründe drei ausführliche deutliche 
Stellen, die) die ganze: Anſicht über den Haufen 
werfen, für unecht erklären, in -einige zugeſtande— 
nermaßen: unbeftimmte Stellen feine Anſicht hinein— 
legen und. dann am Schluß behaupten, manıbabe 
diefe aus den Briefen beiviefen, das, wir ſagen 
es geradezu, überfteigt doch ſelbſt daß Map von 
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Leichtfertigkeit, an das und die neuefte Kritik ſchon 
gewöhnt hat. 

Ein pſeudo⸗petriniſches Kyovyua Ilesgov kann 
ed alfo nach unfern Briefen nicht gegeben haben, 
aber vielleicht ein pfeudosclementinifched. Das 
bin können wir ja die Hypotheſe ded Verfs leicht 
modificiren, um dein Gange feiner Darfiellung 
weiter zu folgen. _ Es handelt fidy zunächſt darum, 
die mirkliche Exiſtenz einer ſolchen Schrift zu bes 
meifen.. Gibt. e8 denn, fragen mir zuerft, außers 
bald der cleimeritinifchen LZitteratur Zeugniffe für 
das Dafein eined ſolchen Kerygma, Wird es viel— 
leicht. ſonſt von kirchlichen Scriftfiellern angeführt 
und gebraudt? Der. Berf. felbft muß zugefteben, 
ed fehle an allen andern Zeugniffen, nirgend eine 
Spur von einer folben Schrift, mirgend eine Er— 
mwäbnung, eine Amführungz denn daß Euſebius h. 
e, HI, 3 feine foldye Spur vorliegt, feheint der 
Berf. felbft zu fühlen, indem er e8 nicht roagt, 
darauf irgend Gewicht zu legen und den daher 
gehelten Beweis in den Tert zu bringen, ihn viel= 
mehr: in einer Aumerkung anhängt. Es ift auch 
tar, daß Eufebius dort nicht von der in Rede 
fiehenden Schrift Handelt, fondern vielmehr von 
dem im. paulinifchen Geifte gefchrieberien Kryovyre 
Ilesoov, von dem wir ja auch fonft Spuren ba= 
ben. Der. gänzlidje Mangel aller Anführungen if 
um ſo auffallender, da die Schrift doch von ber 
höchſten Wichtigkeit. fein mußte. Man bedenke, 
eine Schrift, die von dem Apoftel Petrus gejchries 
ben fein fol, die nach dem Berf. bald nad 70 
abgefaßt war (S. 93), die die Hauptlehren des 
Chriſtenthums meitläufig darlegte, deren eigentlicyer 
Inhalt eine fo wichtige Stelle in der Kirche eins 
nahm, daß er in allerlei Weberarbeitungen jeder 
Zeit und jeder Drtbodorie wieder mundgerecht ge— 
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macht werden mußte, eine ſolche Schrift ſollte nie 
gebraudt, nie angeführt fein! 

So find mwir denn freilich don vorn berein von 
allen Zeugniffen, außer denen, die unjere Howilien 
und Recognitionen enthalten, verlaffen, ja dad Schwei⸗ 
nen aller Bäter von einem folden Kerygma des 
Petrus könnte uns von vorn herein gegen die Erie 
ftenz defjelben einnehmen. Doch vieleicht find die 
aus ben Recognitionen und Homilien gejchöpften 
Zeugnifle fo evident, vielleicht läßt fih aus ihnen 
dad Dafein, die ganze Art und ber Inhalt der 
fraglihen Schrift fo beftimmt darthun, daß felbft 
bei dem Fehlen aller andern Zeugniffe fein Zwei— 
fel mehr übrig bleibt. Polgen wir daher dem Bf. 
und fehen, wie er 8 5 dartbut, daß das Kerygma 
des Petrus in den 3 erften Büchern der Recognie 
tionen verarbeitet ift, mobei dann ja die Eriftenz 
deſſelben von felbft erhellt. 

Zunähft wird bier behauptet: „der. Verfaſſer 
der Recognitionen verräth überall die entfchiedenfte 
Abhängigkeit von einer Altern Quelle und ſetzt 
durhaängig eine ihm vorliegende ſchriftlich 
firirte Ordnung voraus.” Als Beweiſe dafür 
werden die Stellen angeführt, in denen von einer 
geroiffen Ordnung die Rede ift, die bei den Vor— 
trägen des Petrus und in feinen Disputationen 
verfolgt werden fol. Allein ift damit irgendwie 
eine ſchriftlhiche Orduung angedeutet? Die erfte 
Stelle, auf die fich der Verf. beruft (Rec. I, 21), 
fagt ja gar nicht, daß die Ordnung gegründet fei 
in einer Altern fchriftlißen Quelle, fondern aus: 
drüdlich in der »traditio veri prophetae.« Eben 
fo wenig redet die zweite Hauptftelle (Rec. IH, 32) 
von einer fhriftlihen Ordnung, Sondern nur 
von der Ordnung, die nach der Anſicht des Pe— 
tru8 in den Disputationen mit Simon eigentlich 


526 ' Göttingifche gel. Anzeigen 


hätte befolgt werden müſſen, die aber nicht befolgt 
mar, weil Simon, mie da8 ja fehr oft in den Hom. 
und Rec. vorfommt, den Petrus zu einem andern 
Gange der Disputationen zwang. Petrus will 
nun, meiter fagt die angeführte Stelle nichts, was 
in der Disputation ohne Ordnung vorgefommen 
am Abend integro ordine miederholen. Mithin 
liegt: audy bier feine Spur einer ſchriftlichen 
Drdnung. Daß bier dennoch „die voraudgefeßte 
richtige Drdönung nur in einer Ältern und manchen 
Zefern nicht unbekannten [hriftlihen Darfiel: 
lung gegeben fei“, fol nun ganz evident Sec. TIL, 
25 bemeifen, „wo Petrus den Clemens auf feinen 
früheren Bortrag verweist, fo daß er vielmehr 
eine Schrift zu citiren ſcheint.“ Die Stelle 
lautet fo: »Et quamvis haec tibi, o Clemens, 
in hoc tractatu, quem de praefinilione et 
fine disserueram, plenius exposuerim, tamen et 
nunc etc.« Hier fol tractatus auf eine fahrifts 
lihe Quelle binmeifen, ja es fol diefer Ausdrud, 
wie ber Berf. (S. 50. Anm. 1) audeinanderfekt, 
fogar dartdun, „daß die Vorträge in der Urfchrift 
mehr den Charakter reiner Abhandlungen, als den 
von: Unterredungen trugen“. Allein der Ausdrud 
tractatus wird in ber latein. Ueberfeßung Rufins 
auch von mündlichen Vorträgen gebraudt. Der 
Verf. ſcheint die Stelle Rec. I, 17, die er felbft 
anführt, nidt genau verglichen. zu haben, fonft 
mürde ihm dieſes nicht entgangen fein. Petrus 
fagt dort zu Clemens: »Vide de reliquo et in- 
teresto tractalibus meis, quos, si quando 
necessitas altulerit, habebo cum his, qui con- 
tradicunt:« Es erhellt aus dieier Stelle doch evi⸗ 
dent, daß tractatus in den Recogn. nicht, ohne 
weiterd ſchriftliche Abhandlungen, noch weniger 
„reine Abhandlungen”, im Gegenfaße gegen Dis: 
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putationen, fondern gerade umgekehrt mündliche 
Vorträge und zwar in Form von Dis— 
putationen bezeichnet, 

Bis jeht haben mir alfo nody nichts Sicheres 
über die Eriftenz de8 Kerygma's, bis jetzt noch 
feinen feſten Boden für die Hhpotbefen gewinnen 
fünnen. Dody der Berf. bedarf vieleicht auch der 
kleinen Unterftüßung einzelner Stellen nicht, findet 
fi) doch Rec. II, 75 eine fürmliche Inbaltsangabe 
der 10 Bücher der fraglichen Schrift. Allein kann 
das nicht eine bloße Fiction fein? Der Berf. leis 
fet den Gegenbeweid nirgends, und bier war ein 
folber do um fo mehr nöthig, da bei weiten 
die meiften SKritifer bisher die Erwähnung der pe= 
trinifchen Kerhgmen in den Homilien und Recog— 
nitionen für eine bloße Fiction des Verfaſſers ge: 
halten haben, deren er ſich bedient, um für feine 
Arbeit eine apoftoliihe Auctorität zu gemwinnen; 
und troß den vielfachen Erclamationen des Verfs 
müffen mir diefer AUnficht beiftimmen, Wir wols 
len und ihm gegenüber nicht darauf berufen, daß 
in den Recognitionen felbft (Rec. II, 75) eine An— 
deutung zu liegen ſcheint, daß wir ed bier nur 
mit einer Fietion zu tbun haben. Am letzten Tage 
feines Aufentbaltes zu Gäfarea, fo wird und dort 
erzählt, gibt Petrus dem Clemens den Befehl, Als 
[e8 aufzuzeichnen, was er dort geredet und gethan, 
und, folgen wir einfach dem Baden der Erzählung, 
fo gefchieht diefes nocdy an demfelben Tage, alſo 
eine Schrift von 10 Büchern wird in Einem 
Tage geſchrieben. Wir wollen lieber gleidy den 
Hauptpunft hervorheben, auf den bier Alles an— 
kommt, die Frage nämlih nady der Priorität der 
Homilien oder der Recognitionen. Sind die Ho— 
milien originell, die Recognitionen dagegen nur 
eine Meberarbeitung der Homilien, fo fällt die ganze 
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Anficht des Verfs zufammen. Der Verf. geſieht 
diefes felbft mehrfach zu, und dennoch verſucht er 
nirgends für die Anerkennung der Priorität der 
Kecognitionen etwas Gründliched zu thun. Das 
einzige, was er biefür thut, reducirt fih auf einige 
leichte Angriffe gegen Schliemann (S. 19 ff.), als 
lein diefe laffen ſich ebenfo leicht abfchlagen. Ge— 
gen den Grund für die Priorität der Homilien, 
auf den Schliemann mit Recht das größte Gewicht 
legt, daß diefe wahres Judenthum und Chriften- 
thum ibdentifieiren, während die Necognitionen im 
Judenthum nur noch eine Vorbereitung auf das 
Chriſtenthum ſehen, wendet der Verf. (S.19) ein: 
„es lafjen fid) andere Stellen anführen, in denen 
die Recognitionen fid) weit judaiftifcher äußern, als 
die Homilien. So wird z. B. Rec. III, 46 ent⸗ 
Idieden geleugnet, dag Chriftus doctrinell irgend 
etwas neues gelehrt Habe” Allein da8 Lebtere 
müffen mir zunächft beftreiten. In der angeführe 
ten Stelle fagt Petrus nur, daß auch ſchon die 
Juden den wahren Gott erfannt hätten, fodann 
hebt er aber ausdrüdlic heraus, daß Chriſtus ge— 
lehrt babe, nach dem Reiche Gotte8 und feiner 
Gerechtigkeit zu trachten, was die Juden, beſon— 
ders die Schriftgelehrten und Phariſäer nicht ge— 
than. Auf der andern Seite laffen ſich außerdem 
eine Menge Stellen aufführen, mo die Recognitio— 
nen die Aufgabe Chrifti dahin beflimmen, zu er— 
füllen, was bei Moſes fehlte (fo Rec. I, 
39: Ut autem tempus adesse eoepit, quo id 
quod deesset Moysis institutis, ut. di- 
ximus, impleretur etc. cf. c. 36), wo fie daß 
Zudenthum geradezu ald Worbereitung auf das 
Chriſtenthum faſſen (Rec. 1,40; 0.36 u. aa. O.). 
Daß aber bei diefer verfchiedenen Auffaffung des 
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Judenthums die Priorität bei den Homilien iſt, 
braucht nicht erfi dargethan zu merden. 

Weiter fucht der Verf. (S. 20) den Grund für 
die Priorität der Homilien zu widerlegen, Daß, 
während die Homilien Iefum mit den 7 Säulen 
Adam, Henoch, Noah, Abraham, Iſaak, Jacob und 
Moſes identificiren, die Recognitionen,, da fie eine 
viel höhere Anſicht von Chrifto haben, diefe Iden= 
tifieirung berwerfen. Er mendet dagegen ein zus 
nähft, daß Rec. I, 47 menigftend Adam und Chris 
Mus identificirt werden. Allein man wird zugeſte— 
ben müflen, daß die angeführte Stelle ſehr dunkel 
it. Deutlich erhellt daraus nur, daß Adam ein 
Prophet war. Suchen wir nun nad) Stellen, die 
die Anſichten der Recognitionen deutlicher darlegen, 
fo fehen mir, daß fie Ehriftus den größten Pros 
pbheten nennen, größer als alle andern, alfo aud) 
ald Adam, daß fie von dem vormeltlichen Chriftus 
behaupten, er babe den Propheten den Bater ge— 
offenbart (Rec. II, 48 revelavit Mosi patrem 
sicut et aliis prophetis cf. I, c. 33. 34), 
daß fie an vielen Stellen Ehriftum als fpecififch 
von den andern Propheten verfchieden auffaffen 
al8 den wahren Propheten zur’ 25oyy», den Chris 
ſtus, den Meffiad, daß fie endlich, und das iſt ein 
Hauptpunft, außdrüdlidd von einem Sündenfall 
Adams fpreden (vgl. befonderd Rec. V, c. 17, 
wo es beißt: »Ille en die Schlange) enim 
pro nequitia sua ab initio terram edere con- 
demnatus est propter eum, quem de terra 
assumptum iterum resolvi fecit in terram * 
mithin an eine Identificirung Adams und Chriſti 
nicht denken können. Sollte alſo auch wirklich in 
der dunklen Stelle Rec. I, 47 mehr enthalten fein, 
als die bloße Prophetie Adams, fo kann dieſes, 
da es mit dem ganzen fonftigen Syſtem der Re— 


530 Göttingifche gel. Anzeigen 


cognitionen reitet, nur ald,ein den Necognitionen 
fremdes Element angefehben werden, was anderö= 
woher, d. h. aus den Homilien berübergenommen 
if. Weiter meint nun der Verf. e8 ſei doch wahre 
fcheinlicher, daß erft, wie in den Recogn. die bei— 
den Endpunfte, das erfte und legte Glied der Reihe 
identifch gefett fei, ebe, mie in den Homilien die 
Identität auf die ganze Reihe audgedehnt wurde. 
Allein eine ſolche Anfhauung können wir nidt an— 
derb als eine fehr äußerliche bezeichnen. - Die Iden— 
tificirung Chrifti mit den 7 Säulen ift ja nichts 
für ſich allein Stehendes, etwa eine bloße Grille des 
Berfafferd der Homilien, die ſich fo äußerlich nad) 
und nad) audbildete, fie fließt vielmehr notbmwendig 
aus feiner Grundanfhauung der Identität von 
Judenthum und Chriftentfum. Eben fo ift aber 
auch in den Kecognitionen die Verwerfung  diefer 
Fdentificirumg nur die nothwendige Folge davon, 
daß die Identität von Judentum und Chriftens 
tbum überhaupt aufgegeben if. Das ift eben der 
Punkt, wo. die beiden Syſteme einander am ſchärf— 
* ften entgegenftehen, und bier ift unbedingt die Prio— 
rität auf, Seiten der Homilien. Hiemit hängen 
auch die meiften Einwürfe zufammen, die der Bf. 
nod gegen Schliemannd Behauptung der Priorie 
tät der Homilien macht. Sie find ganz ähnlicher 
Art wie die vorigen. Nur Eind wollen wir noch 
hberausheben, das Verhältniß der Syzygientheorie 
beider Syſteme. Der, Berf. fieht Hier in. den Re— 
cognitionen (II, c. 59 ff.) die rohen noch ‚unent= 
widelten Anfänge zu der durchgebildeten Theorie 
der Homilien. Dem fünnen wir durchaus nicht 
beiftimmen, deshalb nicht, weil da8 Wenige, mad 
die Recognitionen von der Syyygienlehre-anfgenom= 
men haben, mit ihrem "ganzen übrigen Syſtem in 
geradem Widerſpruche fteht, und meil es daher 
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ganz undenkbar ift, daß bier ſolche Anfänge ents 
ſtehen konnten ohne alle Anknüpfungspunfte an 
das Shftem felbit, ja fogar im MWiderfprudy mit 
ihm. Die Shzygienlehre der Recognitionen macht 
bei ihrer Ifolirung von dem übrigen Syſtem ganz 
den Eindrud, ald ob fie anderöwoher in das Sh— 
tem aufgenommen fe. Dann kann fie aber nir— 
gends bergenommen fein ald aus den  Homilien, 
wo die ganz durchgebildete Theorie mit dem übri- 
gen Shiin im fchönften Einflange ftebt. 

So bemeifen diefe kleinen SPlänkeleien > gegen 
Schliemann durhaus nicht die Priorität der Re— 
tognitionen, und dody ift dad. das Einzige, worauf 
ſich der Verf. ſtützt. Hier vor allen Dingen war 
eine gründliche Unterfuchung nöthig, denn bier 
ift feſter Boden, bier ließ fich zu einem fidhern Re— 
jultat kommen, und dieſes Refultat hätte zur feiten 
Grundlage anderer Unterfuchungen werden fünnen, 
die nun als Hypotheſen in der Luft fliehen. Hier 
bätten die dogmatifchen und ethiſchen Anſchauun— 
gen der Recognitionen mit denen der, Homilien 
genau bergliden werden müſſen, bier hätte die 
ganze. Anlage. der Homilien und Necognitionen 
einander gegenüber geftellt und daraus ein Reſultat 
gezogen werden müſſen. Diefes hätte, davon find 
wir überzeugt, fein anderes fein fünnen, als das 
von den Meiften anerkannte, daß: die Necognitio- 
nen eine Ueberarbeitung der Homilien find, und der 
Berf. wäre zu all’ feinen Hypotheſen nicht gekom— 
men. Denn find die Recognitionen eine foldye Ue— 
berarbeitung der Homilien, fo ergibt ſich daraus, 
daß ihre ganze Einführung des Kyovyra Ilergov 
nichts iſt, ald eine grübere Ausbildung der feinen 
und geiftreicyen Fiction dieſer Schrift in den Ho— 
milien, wo fie nur eben durchſchimmert zur Beglaus 
bigung der Homilien ſelbſt. Das genügte den 
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gröberen Sinnen ded Autors der Recognitionen 
nicht, er mußte etwas Handgreiflichered habeh und 
dehnt deshalb die Fiction fo weit aus, daß er felbft 
die Titel der einzelnen Bücher angibt. 

Dod der Verf. beruft ſich noch auf eine zweite 
Inſtanz, er beruft fib auf das Eigenthümliche des 
Abſchnitts, auf die ardhaiftifhe Färbung des Gan— 
jen, auf das Heraustreten aus dem übrigen Zus 
fammenbang. Schade nur, daß das wieder Be— 
bauptungen ohne Beweis find. Wir [Ben nichts 
Archaiftifches, wir bemerken kein Heraudtreten aus 
dem Zufammenbange, die Erzählung fließt vielmehr 
rubig fort. Dagegen fehen mir mobl eine Menge 
von Spuren einer weit fpäteren Ortbodorie in 
Abſchnitten, die doch zum urſprünglichen Anyovyra 
gehören follen, und fünnten eine ganze Reibe von 
Stellen beibringen, die auf eine viel fpätere. Zeit 
meifen. Allein was würde e8 uns belfen? Der 
Berf. Schlägt bier feinen gemöbnliden Weg ein 
und erflärt alle dieſe Stellen für fpätere Zufähe 
(S.79 ff.). Allerdings der leichtefte Weg ſich ent= 
gegenftehender Bemweipftellen zu entledigen. 

Doch um dem Verf. fein Unrecht zu thun, mols 
fen wir noch einen Schritt weiter neben. Daß 
fih auf der einen Seite feine der Recognitionen 
zu Grunde liegende ältere ſchriftliche Quelle nad 
meifen läßt, Haben wir dargethan, wir wollen nun 
feben, ob fidy auf der andern Seite Spuren von 
Üeberarbeitung finden laffen und zwar zunädjt eis 
ner „antibafilidianifdhen Ueberarbeitung.” Um diefe 
aufzufinden,, dient dem Berf. offenbar als Hand- 
babe die Perfönlichkeit ded Simon. Wir müffen 
bier, um über die Anficht des Verf. ins Klare zu 
fümmen, 8 26 des Anhangs zu Hülfe nehmen, mo 
der Verf, fi Über „die Simondfage” weiter ver- 
breitet. Nach feiner Anſicht ift die Perfünlichkeit, 
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welche durch Simon dargeftellt wird, welche durch 
diefen nur verhült mird, der Apoſtel Paulus. 
Die eigentliche hiſtoriſche Grundlage bildet bier der 
Magier Simon, der von Geburt ein chprifcher 
Jude nach Iof. Ant, XX, 7, 12 dem $elir die 
Drufilla, die Schweiter Agrippa’s IL, zur Untreue 
verführen half. Nah und nad erfuhr nun die 
Sage Umbildungen und Simon wurde zum Ber: 
treter gnoftifher Ideen, fo daß je nach dem Wech— 
ſel der ghoftifhen Syſteme, die er darſtellen follte, 
auch die Form der Sage wechſelte. Aber felbft 
noch Zuftin der Märtyrer fol „das Berfländnig 
der Sage” gehabt haben und unter feinem Si— 
mon feinen andern verftehen, als den Apoftel Pau— 
us (5.319). In der Grundfchrift, behauptet nun 
der Verf., kommt die gnoftifhe Ausftattung des 
Simon nod gar nit vor. Die Polemik hat 
ihre Spike in der Polemik gegen Paulus. Der 
wird aber noch als Exdoog avdownog bezeichnet 
(inimieus homo Rec. I, 70. 71). Erſt fpäter 
tritt er nun ald Simon, ald Hauptgegner des Per 
trus auf und zwar ald Vertreter guoftiicher Ideen, 
beftimmter ald Vertreter des bafilidianifchen Sy- 
emd. Somit hätten wir bier eine Ueberarbeitung 
der Grundfchrift und zwar eine antibafilidianifche 
Umarbeitung. 

Die Argumentation des Verfs bafirt, mie man 
fieht, auf zwei Hauptpunkten, einmal auf der Iden⸗ 
tifitirung de8 Simon und des inimicus homo 
(Paulus), fodann darauf, daß die Polemik in dem 
Vortrage des Petrus ihre Spike bat in der Por 
lemif gegen den Paulus. Beides müffen wir leug— 
nen. Der Berf. beruft fih auf Juſtinus Martyr. 
Aber wer, wenn er den Zuftin unbefangen liest, 
fann verkennen, daß derfelbe mit dem Simon nicht 
etwa eine mythiſche oder fymbolifhe Perfon meint, 
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die eigentlih nur die Hülle für eine andere Per: 
fon ift, die nicht genannt merden fol, fondern daß 
er vielmehr an eine ganz beftimmte hiſtoriſche Per— 
fon denft, wenn er und erzählt, wie Simon mit 
feiner Bublerin umbergezogen, mie die Römer ihn 
zu einem Gott gemadt, ihm fogar eine Bildſäule 
geſetzt, die Iuftin felbft gefehen zu haben bezeugt. 
Wiſſen mir nun freilich wohl, daß er bier im Irr— 
tbum mar, wenn er die dem Semo Santus ges 
fette Säule als dem Magier Simon gehörig ans 
ſah, fo erhellt doch fo viel, daß wir uns bier auf 
ganz beftimmt Hiftorifhem Boden befinden, und 
daß Juſtin fi) unter dem Simon eine bijtorijcye 
Perſon denkt. Ebenfo wenig identificiren zunächſt 
die Necognitionen den inimicus homo und den 
Simon, die fie vielmehr als verfdiedene Gegner 
des Petrus neben einander fiellen (f. Rec. I, 70. 
71). Diefes führt uns auf den zweiten Puntt. 
Auch das ift unrichtig, daß die Polemik ihre Spike 
in der Polemif gegen den Paulus bat, der Rec. 
I, 70. 71 als inimicaus homo, al8 jüdifher Ver— 
folger der Chriften eingeführt wird (S.80). Biel: 
mehr erfcheint er nur als einer der verſchiedenen 
Gegner des Apoſtels, die Rec. I, 55—69 nadı 
einander befttitten werden, und ihre Spike erreicht 
die Erzählung erft in der Polemif gegen Simon. 
Ganz falſch ift es, wenn der Berf. (S. 105) meint, 
der »Samaraeus quidam« #er. I, 57 fei Simon, 
der ſchon bier freilich durd) ſpätere Aenderung eins 
geführt fei, ed ift vielmehr, mie aus der Verglei— 
hung mit Rec. I, 54 leicht erhellt, Niemand an 
ders als Doſitheus. So haben auch hier die Hy— 
pothefen des Vfs keinen feiten Boden, e8 müßte 
vielmehr, falls mwirkli eine Grundſchrift anzuneh— 
men wäre, angenommen werden, daß jchon diele 
den Simon ald Bertreter des baſilidianiſchen Syh— 
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ftems aufftellt, mithin ſchon die Grundfchrift einen 
antibaftlidianifhen Charakter trüge (fo modificirt 
auch Ritfchl in feinem neueften Werke: „Die Ent: 
ſtehung der altfatholifhen Kirche“ ©. 160 ff. die 
Hhpotheſe des Verfs); an eine antibafilidianifche 
Umarbeitung ift keinenfalls zu denken. 

Doch diefed mag ausreichen. Wir glauben 
hiermit dargetban zu haben, daß da8 ganze Hypo— 
tbefengebäude des Verfs in der Luft ſieht, daß er 
nichts getban Hat, ihm einen feften Boden zu ver= 
ſchaffen. Daß mit folben Hypotheſen ohne Grund 
und Boden der Wiffenfchaft menig gedient, ift, 
brauchen wir wohl nicht erft hinzuzufügen. 

Repetent Uhlhorn. 


Heidelberg 


bei. 3. C. B. Mohr 1849. Beobadhtungen und 
Unterfuhungen aus dem Gebiete der Anatomie, 
Ponfiologie und practiſchen Medicin von Dr. N. 
Nuhn, SProfeffor der Medicin und Profettor an 
der anatomiihen Anftalt der Univerfität zu Hei— 
delberg. Erſtes Heft. 30 S. u. 7 Taf. Abbild, 
in Folio. 


Verfaſſer tbeilt in diefer Schrift, welche einund- 
zwanzig Gegenftände umfaßt, worüber er fi) mehr 
oder minder ausführlich verbreitet, manches Inter: 
effante mit. Die erfte Abtheilung, „Unterfuchuns 
gen aus dem Gebiete der normalen Anatomie 
entbält folgende Beobachtungen. 

1. Bau de8 Leiftenfanale. Die vom. Berf. ger 
gebene Anatomie des Leiftenfanals ſcheint mir, nad 
meinen eigenen Unterfuchungen zu urtheilen, durch— 
aus richtig. Er gebt nicht zu weit, wenn er die 
Gegenwart eines Kanals ganz in Abrede ftellt, da 
außer dem, von der Aponeurofe des m. obliquus 
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externus gebildeten, äußern Leiftenring nicht8 vor⸗ 
handen ift, was einem Kanal gleidt. Die Aus— 
ftülpung der fascia transversalis als tunica va— 
ginalis communis de8 Samenftrangd fann nicht 
als foldyer gelten, und eine Communication des 
innern und äußern Leiftenrings findet diefer Aus- 
ftülpung wegen nicht Statt. Verf. hebt hervor, 
daß die Höhlung ded fogen. Leiftenfanal® durdy 
ein Abjpringen der Faſern der mm. obliquus in- 
ternus und transversus, melde von der Mitte 
des SPoupartifhen Bandes an mehr quer nad 
Innen verlaufen, entſteht. Oberhalb der innern 
Hälfte des Poupartifchen Bandes bleibt aljo von 
dem zwifchen der fascia transversalis und der 
Sehne des m. obliquus internus befindlichen Zmis 
fhenraum ein kleiner Abfchnitt unaudgefüllt, 
welder vom Berf. fanalartiger Zwiſchenraum im 
untern Theil der vordern Bauchwand genannt 
wird, Mef. findet nun, daß biefer Raum nicht 
einmal Panalartig ift, vielmehr die Geftalt eines 
Dreieds bat, welches nach unten von der innern 
Hälfte des Poupartifhen Bandes, nad oben vom 
untern Sande der mm. obliquus internus und 
transversus, nad) innen vom m. rectus und den 
an deffen Rande wiederum berabfleigenden Bafern 
de8 obliquus internus begrenzt wird. Auch if 
dieſes Dreied nicht fehr Blein, da deffen untere 
Seite etwa von der Hälfte des Poupartiihen Ban— 
des gebildet wird, mie die bieher gehörige erfte 
Tafel deutlich zeigt. Rf. hätte Übrigens gewünſcht, 
daß diefer Berichtigung der Topographie der Lei— 
fiengegend noch eine nähere Betrachtung der Leis 
ftenbrüche beigefügt morden wäre. Die beiden 
hierher gebörigen Abbildungen auf tab. I u. U 
find fehr inftructiv. 
(Schluß folgt). 


| 937 
Göttingiſche 
gelehrte Anzeigen 


unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 





55. Stuͤck. 
Den 6. April 1850. 





Heidelberg 


Schluß der Anzeige: „Beobachtungen und Un— 
terfuchungen aus dem Gebiete der Anatomie, Phy— 
fiologie u. praktiſchen Medicin von Dr. A. Nuhn.“ 


2. Die Befchreibung eines von einer Arterie ges 
bildeten Halters um den neryus hypoglossus. 
Berf. hat nämlich gefunden, daß die arteria ster- 
nocleidomastoidea, weldye gemühnlidd aus der 
carotis externa, feltener au8 der art. occipitalis 
entfpringt, ſich hakenförmig über den genannten 
Nerven legt und auf diefe Weife deſſen Disloca⸗ 
tion nach oben, meldye feiner freien Lage wegen 
obne einen folhen Halter fehr leicht möglich wäre, 
verhindert. Die meiften Anatomen, beißt e8 mit 
Recht, thun nicht einmal der a. sternocleidomastoi- 
dea als eines Aftes der carotis externa Erwähnung, 
daß ihnen aber die Sache felbftzbefannt fei, daran zwei⸗ 
felt Ref. jedoh nicht. Bf. nennt die bogenförmige 
Krümmung, worin der Nerve liegt, retinaculum ar- 
teriosum nervi hypoglossi, welches in der erften 
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und zweiten Figur der vierten Tafel abgebildet ift. 
Die zweite Figur zeigt eine duppelte a. sterno— 
cleimastoidea, die eine entjpringt aus der caro- 
tis externa, die andere aus der occipitalis. 

3. Ein Beitrag zur Anatomie der innern Kopfes 
venen. Es betrifft diefe Unterfuhung eine oder 
mebrere Beine Venen, melde Verf. conftant aus 
dem sinus cavernosus hervorkommen und mit dem 
dten Aft des trigeminus durch das foramen ovale 
treten fah.. Sie münden in ein anfehnlidhed Ge— 
fledyt, welches den Iten Aft bis unterhalb feiner 
Theilung in den ram. lingualis und alveolaris” 
inferior umſchließt. Zumeilen gebt auch noch 
eine Vene aus dem genannten sinus durch da8 
foramen rotundum herab. Drei Abbildungen der 
5ten Tafel erläutern diefe Gefäßanordnung. Wenn 
übrigens Verf. diefelbe als bis jet ganz unbes 
fannt aufführt, fo muß Ref. auf Hildebrandts Hands 
buch der Anatomie des Menfhen (Band 3. S.283) 
vermeifen, wo e8 beißt „die emissaria Santorini, 
welche die Bluthöblen der Hirnſchale mit den äu— 
Bern Venen des Kopfes verbinden, find: die fo- 
ramina mastoidea, parielalia, condyloidea an- 
teriöra, die foramina spinosa, ovalia ımd ro- 
tunda aus den sinubus cavernosis ju den ple- 
xibus pterygoideis. 4. Ueber die Anfänge der 
Saugadern in den Darmzotten bat Verf. vorurs 
theilöfrei mikroſtopiſche Forſchungen an der Leiche 
eines Erbängten angeftellt, wo die Chylusgefäße 
ſehr gefüllt waren, und glaubt als unbeltreitbar 
ausgemittelt zu haben, daß die Saugadern in den 
Zotten nepfötmig entjpringen. Alle Aeſtchen eines 
ſolchen Netzes münden nad feiner Anficht in eine 
oder mehrere gemeinfchaftliche Gefäße, welche ſich 
wiederum in daB große, die ganze Fläche des Dar— 


55. ©t., den 6. April 1850. 539 


mes überziehende Saugadernetz verlieren. Sehr 
leicht ertravafire der Chylus aus diefen feinen Ne- 
gen einer Zotte, fo daß es ausſieht, ala babe 
ein ſolches aus einem Zottennetz hervorgehen 
des Gefäß einen blinden, kolben⸗ oder blafenfürmis 
gen Anfang (ampulla). Gegen diefe von Liber- 
kühn zuerft aufgeftellte, von fpätern Anatomen theils 
vertbeidigte, theils beftrittene Anſicht, erklärt fich 
Verf., da er fidy durch fein eigene8 Auge von der 
Zrrthümlichfeit derjelben überzeugt zu baben glaubt, 
und bat zur Erläuterung auf tab. VI 15 mikro— 
ftopifhe Abbildungen beigegeben. Indeß möchte 
Ref., da er fein Neuling in der mikroſkopiſchen 
Anatomie ift, fein Bedenken auöfprechen, ob die 
Big. 1—T abgebildeten Chylusſtämmchen wirklich 
Saugadern feien. Ihre VBerzweigung und Größe 
erinnern zu fehr an Gapillaren, mie ich fie felbft 
oft geliehen, und fie fib aud in Balentins Handbuch 
der Phyſiologie und Günthers Lehrbudy der Pby- 
fiofogie abgebildet finden. Rf. muß ſich daher feie 
nen eigenen Beobachtungen und allen ihm befanne 
ten Abbildungen der Darmzotten zufolge, gegen die zue 
erft von Krauſe angenommenen negartigen Anfänge der 
Saugadern in den Darmzotten erflären. Auch die 
neueften Abbildungen der Zotten von Frerichs (R. 
Wagner's Handwörterbuch der Phyfiologie 21. Lief. 
Art. Verdauung) ſprechen mehr für die Liberfühne 
ſche Annahme. 

5. Unterfuhungen zur Ermittelung der Lagen⸗ 
verbältniffe und der Urfprünge der Spinalnerven 
im SKanale der MWirbelfäule bat Verf. angeftellt, 
weil er e8 mit Recht fehr mwünfcensiwerth für den 
Praktiker hält, genau die Stelle beftimmen zu Fön 
nen, mo der auß einem foramen intervertebrale 
bervortretende Nerve innerhalb des Wirbelkanals 
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aus der Subftang des Rückenmarks felbft entipringt. 
In einer Tabelle findet ſich daher Die Höhe des 
Urfprungs jede8 einzelnen Spinalnerven auß der 
Subftanz des Rückenmarks im Berhältnig zur Höbe 
feines Austritts aus dem Rückenmarkskanal ange— 
geben. Die Reſultate des Vfs weichen von denen 
Jadelots, der ähnliche Unterſuchungen anſtellte, 
darin ab, daß Letzterer den Urſprung des 6ten biß 
ten Haldnerven, ſowie des 4ten bis 10ten Bruft: 
nerven etwas höher, den des 12ten Bruftnerven 
und der fünf Lendennerven etwas tiefer fekte. 

6. Unterfuhungen über die normalen Krümmune 
gen der Wirbelfäule. Verf. fehreibt etwas abmeis 
chend von den Reſultaten früherer Forſcher, die 
drei normalen Krümmungen der wahren MWirbel 
theil8 der kegelförmigen Geftalt der Zmifchenfafers 
fnorpel, Bandjceiben, theild dem Bau der Mir: 
belförper felbft zu, und zwar fol die nady vorn 
convere Hals» und Lendenfrümmung, mit Aus⸗ 
nahme des lebten Lendenwirbels durdy die nad) 
vorn zunehmende Höhe der cartilagines interver- 
tebrales entftehen, die Krümmung des Rückens 
aber, welche nach vorn concad iſt, durch die keilar— 
tige Geſtalt der 10 erſten Bruftwirbelförper, welche 
vorn niedriger find, al8 Hinten. Mit großer Ges 
nauigfeit ift zu diefem Ende jeder einzelne Wirbel 
und jeder Zmwifhenfnorpel an einer frifchen Leiche 
gemeſſen worden, Indeß läßt ſich über diefe Ans 
ordnung, menn die Unterfuhung niht an einer 
gemwiffen Anzahl frifcher Leichen vergleichsweiſe ans 
geſtellt wird, feine beftimmte Annahme aufftellen, 
da Rebensmweife und Gemohnbeit einen mejentlichen 
Einfluß auf die Form und Dide der genannten 
Knochen und Knorpel üben. 

T. Beobachtung kleiner acceſſoriſcher Ganglien 
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an der großen: Portion de8 Quintus. Verf. wis 
derruft feine früher aufgeftellte Anficht, als feien 
diefe accefforifhen Ganglien, melde auf tab. VII 
abgebildet fiid, eine anatomifche Eigenthümlichkeit 
der Taubftummen, da er fie fpäter auch bei der 
Unterfuhung anderer Köpfe gefunden und wirft 
mit Recht die Frage auf, welche phyſiologiſche Be— 
deutung diefe Ganglien haben möchten, ohne indeß 
feine Anſicht darüber auszufprechen. 

In der zmeiten Abtbeilung „Unterfuhungen aus 
dem Gebiete der Phyſiologie/ theilt Verf. 4 Ber- 
ſuche über den Einfluß des nervus facialis auf 
die Bewegungen des Saumenfegeld mit. Sie wur—⸗ 
den an 3 Hunden und einer Kae angeflellt und 
ftellen die Betheiligung diefe8 Nerven durdy. den 
nervus petrosus superficialis major an den Bes 
wegungen des Gaumenfegeld ziemlich außer Zwei⸗ 
fel. Bei den Berührungen des n. facialis inner- 
balb der Scyädelböhle murden febr deutliche Con— 
tractionen in den Bafern des m. levator veli pa- 
latini, melde alfo ein Heben des Gaumenfegels 
veranlaßten, bemerft. Auch erwähnt Berf. eine 
wahrſcheinlichen Irrthums jener Erperimentatoren, 
welche diefen Einfluß ded genannten Nerven leug— 
nen, daß man nämlich bei den Berfuchen nur den 
nervus acusticus, der den facialis dedt, mit dem 
Leitungsdrabt, nicht aber lehtern berührt ‚habe. 
Erft nady der Durchſchneidung de8 acusticus trete 
die Erfcheinung deutlich hervor. Diefelben Ver⸗ 
fuche, fo wie jene von Hein, führten Verf. auch 
zu der Aunabme, daß außer dem facialis noch der 
nervus quintus, glossopharyngeus, vagus und 
accessorius auf die Bewegungen des Gaumenſe— 
gels influiren. Was die in Rede ftehende Func—⸗ 
tion des n. facialis betrifft, fo hat ſich Ref. durch 


542 Söttingifche gel. Anzeigen 


zahlreiche Verſuche Longets, bei denen er zugegen 
war, von der Richtigkeit derfelben überzeugt. 

Die dritte Abteilung „Beobachtungen verſchie— 
dener Abweichungen“, umfaßt folgende Gegen 
ftände. 

1. Beobachtung eined ungewöhnlich tiefen Stans 
ded der Schilddrüfe, abgebildet auf tab. VII, fig. 6. 

2. Beobadıtung des Mangels einer portio cla- 
vicularis de8 großen Bruſtmuskels (tab. VII, fig.5). 

3. Beobachtung des Mangels eined anfehnlichen 
Theild der portio sternalis des großen Brufte 
muskels (tab. IH, fig. 6). 

4. Beobadhtung der umgefehrten Zage des m. 
palmaris longus (tab. IH, fig. 7). 

5. Beobachtung eined anomalen Muskels, wel— 
cher da8 untere Ende der art. brachialis volljtäns 
dig überdedte (tab. III, fig. 1). 

6. Beobahtung von zu tiefer Theilung der ca- 
rotis communis sinistra (tab. III, fig. 2). 

T. Beobachtung des Urfprungs der linfen art. 
thyreoidea sup. au8 ber carotis communis bei 
gleichzeitigem Vorkommen einer flarfen art. thy- 
reoidea ima; ‚nebft Bemerkungen über die Tra— 
cheotomie. — Berf. erwähnt, daß die erſtere Ano—⸗ 
malie für den Chirurgen bei der Unterbindung der 
carolis, da8 verhältnigmäßig häufige Borfommen 
der art. thyreoidea ima und einer gleichnamigen 
Bene aber bei der Tracheotomie von großer Wich— 
tigkeit fei, da diefe Gefäße immer dicht vor der 
Luftröhre ſich befinden. Er ſchreibt manden un— 
glücklichen Ausgang dieſer Operation der unvor— 
ſichtigen Verlegung derſelben zu (tab. IV, fig. 3). 

8. Abnormer Urfprung der art. mammaria in- 
terna und art. transversa scapulae au8 dem 
Ende der art, subclavia (tab. Il, fig. 4). 
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9. Beobahtung de8 abnormen Urfprungs der 
. art. radialis au8 der art. ulnaris (tab. III, fig. 3). 

10. Beobachtung der Verbindung der vena ju- 
gularis ext. mit der vena cephalica humeri, 
nebft Bemerkungen über den Aderlaß an letzter 
Bene (tab. IV, fig. 4 u. 5). Verf. räth bei Kopfe 
affertionen für die venaesectio letztere Vene zu 
mäblen, damit wenn jene Anaftomofe beftehen follte, 
die Wirfung raſcher erzielt würde. 

11. Beobachtung eines doppelten ductus tho- 
racicus (tab. IV, fig. 16). Die meiften diefer Be- 
obachtungen find nicht neu. 

Es folgt die, vierte Abtbeilung, „Beobachtun— 
gen aus dem Gebiete der pathologifchen Anatomie 
und praftifchen Meditin enthaltend, 

1. Beobachtung eines Polypen im linken Bor- 
bof des Herzens (tab. VII, fig. 7). 

2. Einige Bemerfungen über die Verkrümmun— 
gen des Rückgrats und deren Heilung, aus wel— 
chen hervorgeht, daß Verf. der richtigen Anficht 
it, man fünne durch die alleinige Anwendung eis 
ner oder der andern der verjchiedenen Heilungß: 
metboden gegen Verkrümmungen des Nüdgratd 
nichts Erfpriesliches leiſten. Namentlich fcheint mir 
fein geringe® Bertrauen auf die Myotomie und 
fein Zweifel an den mitgetheilten Erfolgen dieſer 
Operation fehr gegründet, Indeß will Verf. die 
Myotomie dedy ausgeübt wiffen und zwar gewwife 
fermaßen als Einleitung oder wenigſtens Beihülfe 
der Gur durch das Stredbett und der Gymnaſtik. 
ef. muß indeß bemerken, daß er die Myotomie 
bei Rücdgratsverbiegungen für eine moderne Spies 
lerei hält, wodurch man nichts, als fubeutane Ver— 
letzungen erreicht, welde die AUnmendung eines 
zweckmäßigen Apparats nur erſchweren, daß er fer 
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ner die Trage und Richtungsmaſchinen und Stred: 
betten für durchaus unzureichend achtet, und zwar 
erftend, meil die Kraft al diefer Maſchinen an 
und für fi viel zu gering ift, um eine einiger= 
maßen ausgebildete Kyphoſis oder Skolioſis zu 
befjern, und zweitens, weil fie o8cillirend, Federkraft, 
it, melde durch den ebenfalld elaftiihen Wider: 
ftand der Wirbelfäule und Rippen auf die Dauer 
eher gelähmt wird, als fie auf jene zu mirfen vermag. 
Im Widerfpruche gegen die allgemein angenommene 
Anficht, daß die auf Berfrümmungen wirkende Kraft 
o8cillirend, nicht ftetig fein dürfe, wendet Ref. feit 
Kurze einen Drudapparat von außerordentlicher 
Kraft, deffen vorzügliche Wirkſamkeit gerade in der 
Unnadhgiebigkeit und gleihmäßigen Feſtigkeit des 
Druds befteht. Verf. ift übrigens auch der Ans 
fiht, daß die Verfrümmungen nicht durdy zu fiarfe 
Gontraction, fondern vielmehr durch Schwäche und 
Schlaffbeit der Wirbelmuskeln entftehen, mesbalb 
er al8 Nebenbhülfe eine paffende Gymnaſtik zur He— 
bung der Begetation der Mustelfafern unerläßlid 
hält. M. Langenbed. 


Daris 


Imprimerie royale 1846. Recueil des let- 
tres missives de HenriIV. Publi& par M. Ber- 
ger de Xivrey. Tom. Ill. (Collection de 
documents inddits sur l’histoire de France. 
Premiere serie. Histoire politiqueſ. XXI u. 
877 ©. in Quart. 


Ueber die Anlage und den Plan diefes Werkes 
bat fi) Ref. bereits in der Anzeige des erften und 
zweiten Theiles ausgefprodhen *). Daß der Her: 

*) Jahrgang 1844. ©. 833. 
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ausgeber fi dem Wunſche einiger Kritiker gefügt 
und flatt der früber mit Strenge beibehaltenen 
Drtbographie ded Driginald die im Allgemeinen 
für jene Zeit geltenden Regeln der Rechtſchreibung 
zum Grunde gelegt hat, möchte fchmwerlid durdy: 
weg fi) der Billigung erfreuen. 


Die in diefem dritten Bande enthaltenen Briefe 
Heinrichs IV. gehören dem Zeitraum von 1589 
bis zum Ende des Julius 1593 an. Eine Aus— 


mabl der dem Sammler vorliegenden Documente ' 


mußte fich bald als unumgänglidy nothwendig her— 
ausftellen, da mit der Thronbefteigung Heinrichs IV. 
die Gorrefpondenz verzehnfaht wird. Mit allen 
böberen Beamten des Hofes und des Heeres, mit 
den Würdenträgern der Kirche, Parlamenten, ftäde 
tifhen Gemeinen Frankreichs fehen wir ihn in ei— 
nem ununterbrodyenen fchriftlihen Verkehre, wäh— 
rend gleichzeitig der Briefwechſel nady dem Auß- 
lande, mit allen gefrönten Häuptern, die zu Frank— 


reih in irgend einer Beziehung ftehen, mit Repuf . 


blifen, einflußreicben StaatSmännern und befonderd 
mit den franzöfifhen Gefandtfcaften, an Umfang 
und raſcher Folge gewinnt. Hinſichtlich der letz— 
teren war ein Ausfcheiden unerläßlih. Diefe dis 
plomatiſchen Gorrefpondenzen geben auf die Minus 
tien zurüd, und find dergeftalt in einander verfloch⸗ 
ten, daß ein Heraußreißen einzelner Partien immer 
mit großen Schwierigkeiten verknüpft fein muß. 
Wollte man aber die für. die Geſandtſchaften aus—⸗ 
gefertigten Inftructionen, Nachmeifungen und Mits 
tbeilungen fammt den darauf erfolgten Ermwideruns 
gen dem Drude übergeben, fo mürden mehrere 
Foltanten damit gefüllt merden. Gleichwohl ift 
eben in diefer Correfpondenz ein Schaf von hiſto— 


— 
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rifchen Notizen entbalten, was fidy ſchon darand 
ergibt, daß die Geſandtſchaften von allen neueren 
Ereigniſſen von einiger Wichtigfeit unverzüglidb in 
Kenntniß gejeßt werden mußten. Deshalb find 
einige der gemwichtigeren Depefcben bier unverfürzt 
miedergegeben und von andern bat wenigſtens der 
geibichtlihe Inhalt bier Aufnabme gefunden. 
Auch die an Parlamente und ftädtifhe Curpo: - 
rationen gerichteten Sendjchreiben des Könige mad- 
ten, obgleih nur eine geringe Zahl derfelben der 
Bernichtung oder Verſchleppung entgangen ift, eine 
Auswahl erforderlih, die ſich der Hauptſache nad 
auf die an die flädtifhen Gemeinen in Bordeaur, 
Paris und Lyon, und an die Parlamente von Pas 
ri8 und Rouen ergangenen Zufcriften bejchränft. 
Um indefjen menigftens eine Ueberſicht ded vorhan— 
denen Materiald zu geben, ift am Scluffe des 
Bandes ein mit den Datum, dem Orte der Aus— 
ftellung und der Angabe ded Inbaltes jede Brier 
fes verſehenes Berzeihnig aller in die Sammlung 
nicht aufgenommenen Schriften beigefügt. Der 
überwiegende Theil der bier veröffentlichten Zujchrifs 
ten ift an den Herzog von Nevers gerichtet, mel: 
ber in den Jabren 1590 bis 1595 unter Hein» 
rich IV. eine. nicht minder einflußreihe Stellung 
einnabm, als er bereitd unter dem legten Könige 
aus dem Haufe Valois bekleidet hatte. Freilich 
finden ſich diefelben mit geringer Ausnahme ſchon 
in den Me&moires du duc de Nevers veröffent: 
licht, aber fo incorrect und zum großen Theile mit 
jo faliben Angaben der Zeit der Abfaffung, daß 
ein abermaliger Abdrud nad den Originalen nicht 
verabfäumt merden durfte Daſſelbe gilt von den 
unvergleichlichen Briefen des Königs an Gabrielle 
d’Efirced, die, in dem Drange des Geſchäftslebens, 
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im Gewühl de8 Lagers, zum Theil hart von einer 
enticbeidenden Schlacht, oder unmittelbar nachdem 
der König vom Kampfplape zurüdgeritten mar, 
abgefaßt find, und, von leidenfchaftlider und den— 
noch zarter Liebe dictirt, das innerfte Leben des 
Mannes vor uns audbreiten. 

In diefer Beziehung ſteht Übrigens die fchöne 
Gabrielle nicht allein da, die vermittmete Gräfin 
de la Roche-Guhon wurde vom Könige fo glühend 
gelebt, daß er ihr im Winter 1589 feine Hand 
angetragen hatte. „Wenn ich, fehreibt er ihr im 
Auguſt 1590, die bevorftehende Schladht. verliere, 
vous ne me verres jamais, car je ne suis pas 
homme qui fuye ou qui reculle. Bien vous 
puis-je asseurer, si jy meurs, ma penultiesme 
pensee sera ä vous et ma derniere sera à 
Dieu, auquel je vous recommande et moy 
aussy « 

Die Sammlung ded vorliegenden Bandes be= 
ginnt mit einem Circulaire aux principales vil- 
les du royaume vom 2. Auguft 1589, meldyed 
die Mitteilung ded an Heinrich IH. verübten Mordes 
enthält. Demfelben Gegenftande begegnen wir in 
mehreren Schreiben an Parlamente und bobe Be— 
amte, fo daß über den Mörder und den Tod des 
legten Valois die detaillirteften Berichte gewonnen 
werden. Die hierüber an auswärtige Mächte ge- 
gebeuen Notizen, z. B. an den Kurfürften von Sadı- 
fen, die Eidgenoffenfhbaft, den Großherzog von 
Toscana, Benedig, England, Dänemark ꝛt. bes 
ſchränken fit) mehr auf die officiele Anzeige der 
Zhronbefteigung und geben auf die Einzelnbeiten 
wenig ein. Die amtliche Anzeige diefes Ereignifs 
ſes an Sultan Amurath iſt erft im April 1591 
abgefoßt. Auch diefer Band enthält zahlreiche Zus 
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Schriften an evangelifhe Stände des deutfchen Reichs 
und an einzelne Gantone der Eidgenoſſenſchaft, die 
den König in feinen Werbungen oder dur An— 
leihen — in leßterer Beziehung namentlich Strab— 
burg und der Herzog von Würtemberg — unter: 
flügten. In einem Schreiben an den Kaifer von 
Marvcco und in einem andern an den Großfür- 
ftien von Rußland bringt Heinrich IV. Mittel 
zur Erleichterung des Verkehrs zwiſchen den bei- 
derfeitigen Untertbanen in Vorſchlag. Die Eorre: 
fpondenz ‚mit Gelehrten, z. B. mit Joſeph Juſtus 
Scaliger, al diefer 1591 dem an ihn ergangenen 
Nufe nach Lehden folgte, um den Lehrftußl von 
Lipfius einzunehmen (S. 530), ift ungemein ſpär— 
lidy bedadyt. Die Briefe der lekten funfzig Seiten 
beziehen ſich faſt ohne Ausnahme auf den Ueber: 
tritt de8 Königs zur Patholifben Kirche und ver- 
rathen nur zu fehr ein Fluges Anſchmiegen an die 
confeffionele uud politifhe Stellung deſſen, an 
den fie gerichtet find. Neun, den Sahren 1591 
bi8 1593 angebörige diplomatiſche Depeſchen an 
Beauvoir, den franzöfifhen Gefandten in’ London, 
find für die richtige Auffaffung der politiihen Ber: 
bältniffe zwifhen England und Frankreich und des 
perjönlihen Standpunkte, melden Heinrich IV. 
zu Elijabeth einnimmt, von befonderem Interefle. 
Wie richtig der König feine zeitweilige Verbün— 
dete jenfeitd des Kanals zu behandeln verfteht, er— 
gibt fih aus der bier eingeftreuten umfangreichen 
Gorrefpondenz, die er mit ihr und dem einflußreis 
hen Walfingham führt. 


Leipzig 
Verlag der Dyk'ſchen Buchhandlung 1848. 
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Gedichte der reformirten Kirchen in Lithauen. 
Bon Zofepb Lukaszewicz. Erfter Band. 270 
S. in Octav. 

Empfehlenswerth erſcheint uns daB genannte 
Werk infofern, als der Verfaſſer, welcher, nad) 
ſeinen eignen Citaten zu urtheilen, ſchon eine Ge— 
ſchichte der böhmiſchen Brüder herausgegeben hat, 
auf dem wüſten und noch menig durchforſchten 
Feide der Kirchengeſchichte Polend, Lithauens, 
Weißrußlands und der benachbarten Staaten ſehr 
gut bewandert iſt. Es ſteht ihm eine große 
Menge von Dueßen zu Gebote, die für Andere 
ſchwerlich zugänglich fein möchten; fleine polemi= 
ſche Schriften, Pamphlete, Briefe, Urkunden bis 
u den erften Zeiten der Reformation in Polen 
binauf, hat er forgfältig gefammelt und mit Ums 
ſicht und Geſchick benupt, zum Theil auch jeinem 
Werke einverleibt. Dazu kommt eine große Klar⸗ 
heit und Präciſion in der Darſtellungsweiſe, eine 
beſonnene Unbefangenheit und ein ruhiges, treffen— 
des Urtheil. Wir machen alſo dem Verfaſſer 
in feiner Weiſe einen Vorwurf, wenn wir bei 
alle dem geſtehen, daß mir daß Bud) mit fteis 
gender Unluſt gelefen, und nit nur unbeftie 
digt, fondern mit Schmerz aus der Hand ge— 
legt haben. Der Grund davon liegt in der Ge— 
ichichte, nicht in dem Hiſtoriker. Welch' müftes 
Leben auf den polnifden Keihötagen! Weldy’ 
unreife8 Erperimentiren auf den reformirten Syn⸗ 
oden! Weich' „milde Gedanken“ (©. 83) und 
Berfuche einer Union der Reformirten mit den 
nichtunirten Srieben! Es if ‚fein Saft und 
Kraft in dem Leben der reformirten Kirchen. 
Meder eminente Geiftlihe noch Gelehrte, feine 
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lebensfähige und Leben fpendende Litteratur, kaum 
daß einige polemifhe Gelegenheitsſchriften gegen 
die Sejuiten genannt werden, — obgleih e8 uns 
ſcheint, daß hier der Verfaſſer, der überhaupt die 
äußere Kirchengeſchichte faſt ausſchließlich darjtellt, 
wohl etwas mehr hätte geben können, denn es 
iſt bekannt, daß: aus der reformirten Kirche in 
den polniſchen Ländern eine ziemliche Anzahl von 
Streitſchriften gegen die Socinianer hervorgegan— 
gen iſt. Die Mittelpunkte, um welche ſich die re— 
formirte Kirche ſammelt, ſind weltliche Große, die 
Kämpfe der Reformirten mit den Katholiken auf 
den Reichſtagen werden in dem Maße, als fie 
boffnungslofer mwerden, auch unlauterer, bis zu 
dem Punfte, daß bei den Feinden de8 Baterlans 
des Hülfe geſucht, ja zu politiihen Attentaten 
die Hand geboten wird. Dagegen erbliden wir 
auf Seiten der katholiſchen Kirche, zumal ibrer 
Borfämpfer, der Iefuiten, von dem erften Aue 
genblide der Reaction gegen den eindringenden 
Galvinisinus an — im Jahre 1569 wurden die 
Zefuiten in Wilna eingeführt — bis zu dem 
Zeitpunfte, mit weldyem der vorliegende erſte Band 
des Werkes fchließt, dem Todesjahre Auguft III 
(1763), und an mweldyem der Sieg der römischen 
Kirche über die helvetiſche Confeſſion längft ent— 
ſchieden war, eine fortlaufende Reihe der willkür— 
lichften Ungeredhtigfeiten, der ſchmählichſten Ges 
jegverlegungen, der roheſten, oft unmenfclichen 
Graufamfeiten. Darüber erheben denn die Re— 
formirten auf allen Zandtagen die bitterften Kla— 
gen, die fat immer gleichlautend nur eine immer 
wachſende Zahl von Gemwaltthätigfeiten vor die 
tauben Ohren der Könige bringen. Je nachdem 
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die eine pder die andere Partei auf dem Lande 
tage die Oberhand, häufig unter Cäbelgeflirre, 
behält, erfolgen von diefer oder von jener Seite 
Protefte und Gegenprotefte, Vorbehalte und Pro: 
tefte gegen diefe Vorbehalte. Kurz, Neferent ges 
ſteht, daß er durch das wirre MWefen diefer Ge— 
Ibichten, in denen man feiner wabrhaft großen 
und edlen Gejtalt begegnet, nichts. weniger al8 
angenebm berührt ift. 

Das anzuzeigende Budy zerfällt in fieben Ab— 
fhnitte, von. denen. die beiden erften (1. vom 
Sabre 1517 bis 1548, ©. 6, und 2. von 1548 
bis 1569, ©. 21) die beginnende Ausbreitung 
des helvetiſchen Glaubensbefenntniffes in Lithauen, 
Weißrußland, KPolefien und Samogitien, und die 
Kämpfe: der Neformirten mit den Gocinianern 
ſchildern, mährend die übrigen Abſchnitte (3. von 
der Einführung der Iefuiten in Wilna 1569 bis 
1586, ©. 38; 4. Regierung Siegmund’s IL, 
1586 bis 1632, ©. 121; 5. Regierung Wladis— 
lav’8 IV., Johann Kaſimir's, Johann's IIL, bis 
1696, S. 190; 6. Regierung Auguſt's IL, 1696 
bi8 1733. ©. 254; endlih 7. Regierung Aus 
guft’s II., 1733 bis 1763) die gewalttbätigen 
Angriffe von Seiten der römifhen Kirche und 
die allmälige Unterdrüdung des reformirten Be⸗ 
kenntniſſes darſtellen. 

Zum Schluſſe erlauben wir uns nur noch ei— 
nige ſtatiſtiſche Notizen aus dem Werke mitzu— 
theilen, die vielleicht nicht ohne Intereſſe erſchei— 
nen. Als das fürſtliche Geſchlecht Radziwill-Birze, 
deſſen weite Beſitzungen der Hauptſitz der Refor— 
mirten waren, erloſch, indem Karolina Zudovica, 
zuerſt verheirathet mit Zudwig, dem Sohne des 
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Kurfürften. von Brandenburg, dann mit dem Pfalz- 
grafen am Rhein, Fürft Ludwig von Neuburg, 
im Sabre 1695 verfdied, zählte man (S. 190) 
in Lithauen noch 48 reformirte Kirchen mit 47 
Geiſtlichen und 4 gelehrten Schulen, und eine 
ziemlidy bedeutende Zahl der angeſehenſten adlie 
gen Geſchlechter bekannten fi) nody zum calvinis 
ſchen Glauben, obgleich aud damals der Sieg 
der Jeſuiten längſt entfchieden und die Blüthezeit 
der reformirten Kirche. vorüber war. Im Tode: 
jahre des Königs Auguſt IL, 1733, batte ſich die 
Zahl der Kirchen um zwei, die der Geiftlichen 
um fieben verringert; zu der Zeit aber, mit wel—⸗ 
her das angezeigte Werk fchließt, fanden ſich nur 
noh 28 Kirchen mit 42 Geiſtlichen. 
Hannover. Dr. Ft. Düſterdieck. 
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Roſtock 


Stillerſche Hofbuchhandlung 1849. Das peri- 
pherische Nervensystem der Fische, anato- 
misch und physiologisch untersucht von Dr. 
Hermann Stannius, Professor an der Uni- 
versität zu Rostock. Mit 5 — IV u. 
156 ©. in Quart. 


Ich habe ſchon bei Gelegenheit der in jüngfter 
Zeit von mir der k. Sorcietät der Wiſſenſchaften 
vorgelegten neurologifhen Unterfuhungen *) über 
dieſes Werk bemerft, daß dafjelbe in der anato= 
mifch-phufiologifchen Litteratur eine fehr bedeutende 
Stellung einnimmt und in morphologiſcher, hiſto— 
logifher und phyſiologiſcher Beziehung von größe 
ter Wichtigkeit if. Das Werk verdient daher auch 
eine ausführliche Beſprechung in unfern alle Haupt= 
erfcheinungen der Litteratur umfaffenden Blättern. 

Es war ein glüdlicher Gedanke des Vfo, dieſe 
Arbeit zu unternehmen. Seine günftige äußere 


*) ©. ., von der ©. 4. Univ. u. d. k. Ge: 
ſellſch. d. W. Nr. A. d. 3. den 25. Febr. 


[42] 
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Lage an einem, wenn auch nicht fehr reihen Meere, 
der Oſtſee, die Gelegenheit die benachbarte Nord⸗ 
ee leicht und wiederholt beſuchen zu,fünnen, muß⸗ 
en ibn vor Andern dazu befähigen. Die Fiſche 
als niedrigfte und höchſt mannichfaltig gegliederte 
Mirbeltbierflaffe bieten in allgemein morphologis 
ſcher Beziehung ſchon an fi) ein großes Intereſſe 
dar, um fo mehr aber gerade für vergleichende 
Neurologie, wo die klaſſiſchen ihtbyotomifhen Are 
beiten Rathke's und Iob. Müller’8 der Natur 
der Sache nach nicht auf die höchſt zeitraubenden 
Details der peripherifchen Nervenverbreitung einges 
hen konnten. In hiſtologiſcher Hinſicht war eine 
folhe durdhgreifende Arbeit um fo dringender ges 
boten, als die Unterfuhungen von Bidder, von 
Robin und von mir gezeigt hatten, wie die Bie 
fche mehr als irgend eine andre Thierklaſſe eine 
Ein ht in dem feineren Bau des Nerbvengewebes 
geſtatten. Die Hiftologie des Nervenſhſtems iſt 
aber bei dem gegenwärtigen Zuſtand der Nerven— 
phufit von überaus großer Wichtigkeit für diefe 
felbft, und die zahlreichen MWiderfprüce der Erpes 
rimente in diefem Gebiete erwarten zunächſt eine 
Aufklärung von biefer Seite. Außerdem ift die 
Prüfung der motorifhen oder fenfitiven Eigens 
ihaften der einzelnen peripheriſchen Nervenpar—⸗ 
tien bei den Fiſchen um fo wichtiger, als fie und 
ganz ungewöhnliche Vortheile vor andern Thieren 
darbieten. . Die Säugethiere und Vögel find we— 
gen ihrer Größe allerdings fehr geeignet zu Ders 
fuchen mittelft Durchſchneidung und Steigung eins 
zelner Nerven. ber fie haben das Unangenehme 
für den Erperimentator, daß bei ihnen, ald warm⸗ 
blütigen Wirbelthieren, die Reizbarkeit zu bald ab⸗ 
flirbt, und daß ihr ganzer Bau, bei flarfem Kno⸗ 
chengerüſte und ſehr reichen Blutgefäßnehen, Schwie⸗ 
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rigfeiten in der Entblößung der zu prüfenden Ner⸗ 
venpartien, namentli der Nervenmwurzeln, madht. 
Der Froſch aber, der und in diefer Hinficht, befon= 
derd durch feine große, längere Zeit anhaltende 
Reizbarkeit fonft fehr vortbeilhaft ift, bietet mieder 
wegen feiner Kleinheit große Hinderniffe in der 
Handhabung, menn es gilt ganz Meine Nerven» 
fämmdyen, Wurzeln u, dgl. aufzufuchen, zu ifoliren 
und mit eleftrifhen Reizapparaten zu prüfen. 

Durch feine zahlveihen Vorarbeiten, befonders 
für das Lehrbuch der vergleichenden Anatomie, war 
ohnedem der Verf. fhon doppelt zu diefer vorlies 
genden Arbeit befähigt, mie wir denn auch fehen, 
daß er die ganze Litteratur dieſes Gegenftandes 
volftändig durdgearbeitet hat und mit großer Ges 
rechtigkeit fremde Unterfuhungen mit feinen eiges 
nen zufammenftelt. Ref. erkennt died auch danke 
bar für feine Arbeiten an, und ift darüber aud) 
um: fo erfreuter, als er in Bezug auf dad Lehre 
budy der vergleihenden Anatomie nicht eine fo 
gleiche Gerechtigkeit anerkennen kann. Um fo mebr 
aber wird derfelbe ſich veranlaßt finden, in Diefer 
Recenfion glühende Kohlen auf dem Haupte des 
Berf. zu fammeln, 

Wir folgen zunähft dem Verf. in dad Detail 
feiner Darflelung, fo weit e8 in einer folden An— 
zeige, möglich ift, und wollen beſonders alle für die 
MWiffenfchaft neuen Thatſachen herausheben. 

Der erſie Abſchnitt handelt von den drei höhe⸗ 
ren Sinnednerven. Was den N. olfactorius 
betrifft, fo meist der Verf. nad), daß die fog. tu- 
bercula olfactoria der Fiſche, mo fie auch liegen 
mögen, 3. B. unmittelbar bor den Hemifphären, 
wie bei den meiften Knochenfiſchen oder vor dem 
Eintritt ded Geruchſsnerven in dad Riechorgan, wie 
beim Menſchen der bulbus cinereus, fo bei den 


556 Goͤttingiſche gel. Anzeigen 


Knorpelfiſchen und andern, ſtets identiſche Gebilde 
ſind. Der Verf. fand bei Raniceps fuscus eine 
bisher unbekannte, ſehr intereſſante Zwiſchenbildung, 
wo die tubereula olfactoria weder an der Wurzel, 
noch am Ende, fondern im Verlauf des Riechners 
venftammed liegen. Die Wurzeln der Geruchsner⸗ 
ven entjpringen bei vielen Knochenfiſchen von der 
Bafis der Hemifphären. Befonderd wichtig mar 
mir die Angabe, daß die innere Wurzel in ihrem 
Urfprunge von der Commissura interlobularis 
der Hemifphären nachgemiefen wurde. Beim Mens 
fhen nämli und vermuthlich bei allen höheren 
Mirbeltbieren liegen die Urfprünge diefer Wurzel 
in der Commissura anlerior, welche zugleich Com⸗ 
miffur für die Riechnerven if. Die tubercula 
olfactoria haben den Charakter der Hirntheile; 
fie beftehen aus Gebirnzellen und feinen Röhren. 
Der Berf. vermochte feinen continuirlichen Zujams 
menbang beider unter einander nachzuweiſen, mas 
mir ebenſo wenig früher bei den Fiſchen, als neu⸗ 
erlid beim Menſchen und den Säugethieren ge— 
lang. Ic beftreite, daß ein folder Zufammenhang 
eriftirt. ‘Die fernartigen Hirnzellen find bier, wie 
id glaube, ftets bloße Belegungsgebilde der Safer. 

Auch beim N. opticus beridhtigt der Berf. 
Vieles. Er zeigt, daß meder die Lobi inferiores 
noch die Lobi anteriores als Urfprungsftätten des 
Sehnerven zu betrachten find, fondern lediglidy die 
Lobi optici; aber e8 beftehen Verbindungen mit 
ber Fascia lateralis und der Commissura ansu- 
lata.. Sehr detaillirt find feine Unterfuhungen 
über das Chiadma; es findet, wie im Voraus zu 
erwarten war, eine volfländige Kreuzung Statt. 
Jeder weiße tractus opticus entſpringt einzig und 
allein vom Lobus opticus feiner Seite und gebt 
zum Sehnerven und Auge der andern Seite. Es 
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finden ſich aber auch einige ſchmale echte Commif- 
jurenbündel. Das Chiagma der Rochen (weniger 
fiher das der Haififche) verhält fih im MWefentlis 
hen mie die einfache Kreuzung der Sehnerven bei 
den Gräthenfifhen. Diefe Beobadytungen find von 
Interefje aud für die Bildung beim Menſchen. 
Hier bat gewiß der thalamus opticus den geringe 
fen Zufammenhang mit dem tractus opticus und 
dem Sehnerven. Die Stammfibrillen des Seh— 
nerven entftehen, mie befannt, vorzüglich aus dem 
Corpus geniculatum externum, aus Haube, 
Schleife, Vierhügeln (befonder8 den vordern) und 
der Commissura posterior. Beim Hunde fieht 
man’ deutlid Bafern von den Großhirnſchenkeln 
fommen. Ebenfo glaube ich, menigftens beim tens 
ihen Fafern von der Substantia perforata an- 
lica lateralis und aus dem Boden der dritten 
Hirnhöhle, als Fortfeßnng der runden Stränge, 
annehmen zu müffen. 

N. acusticus. Der Berf. ſpricht fich gegen 
die mehrfach behauptete Wurzelverbindung mit dem 
N. accessorius und trigeminus aus. Er konnte 
feinen Urfprung zumeilen bis auf den Boden des 
vierten Ventrikels verfolgen und e8 ſchienen ihm 
drei Wurzeln durch eine weiße Quercommiffur vers 
bunden. Er befteht ſtets aus breiten Faſern (wäh⸗ 
rend der opticus zwar meijt fehr zarte und ſchmale, 
aber auch 3. B. bei Knorpelfifchen ziemlich viele 
breitere enthält). Ganglienförper fah der Berf. 
nie in feinem Bereiche. Was die Endigung be= 
trifft, fo nimmt der Berf, Schlingen an, läßt aber 
neben denfelben die Möglichkeit freier Endigungen 
ju. Ich babe früher Scylingen zu unbedingt und 
allgemein bei Fifchen angenommen. Auch Joh. 
Müller bält Schlingen für unzmeifelhaft. Ich 
geftehe, daß meine fpäteren Unterfuhungen an Bis 
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fchen der Annahme von Endfhlingen weniger güns 
fig waren, obwohl es oft den Anſchein bat. Ich 
will fie nicht leugnen. Schlingenartige Umbieguns 
gen find-jedenfals vorhanden. Ob mirklidy zwei 
Primitivfafern aus der Wurzel zuleßt zu einer 
Schlinge zufammentreten, weiß ich nit. Es ifl 
dies um fo fchmieriger zu fagen, als in der peri= 
pberifhen Ausbreitung des Hörnerven Theilungen 
vorfommen. Entſchiedene Commiſſuren des Höre 
nerven finde ich bei Menſchen, da wo derſelbe ſehr 
entwickelt iſt. In meinen neurologiſchen Unterſu— 
chungen Gabe ich davon geſprochen. Die Commiſ— 
furenfafern in der Rautengrube hinter den Striae 
medullares (deren binterfte Abtheilung gewöhnlich 
in die Hörnervenmurzeln übergeht) find immer deut⸗ 
ih, feltener die vorderen, an den Pyramiden ges 
legenen. Nichts variirt im menfclihen Gebirne 
mebr als eben die Striae medullares und die 
übrigen Chorden der Rautengrube. Boville nimmt 
ſehr meit ausgedehnte Verbindungen des Hörner 
ven beim Menſchen an, die ich nicht alle beftäti- 
gen kann; er flatuirt Verbindungen mit dem klei— 
nen Gehirn, namentlicy dem bintern Markfegel und 
der Blode. Ic finde nur, daß deutlich Wurzel⸗ 
elemente des Hörnerven in einem Beinen Bündel 
den vor dem. Segel vom Brüdenfchenfel (Crus 
cerebelli ad pontem) fommen. Beim Menſchen 
gebören die Primitivfafern in der Wurzel des Höre 
nerven zu den mittelfeinen; feiner find fie im Seh» 
nerven, noch viel feiner im Riechnerven. Ich bin 
neneigt diefen WVerhältniffen einen phyſiologiſchen 
Werth beizulegen. Doch müſſen wir erft wiſſen, 
was die Dimenfionen der Querſchnitte der Primi— 
tivfafern überhaupt zu bedeuten haben. Im Ner— 
venſyſtem follten mir allen durdgreifenden Bil: 
Dungsverjdyiedenbeiten einen Werth zutrauen. 
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Augenmusfelnerven. . Diefe behandelt der 
Verf. im zmeiten Abſchnitt im Zuſammenhang. 
Der N. :oculomotorius entfpringt «mit einfacher 
Wurzel, felten mit 2 Schenkeln (bei Raja ecla- 
vata) vom Pedunculus cerebri dicht binter dem 
Lobus inferior. Der N. trochlearis bat ſtets 
nur einfache Wurzeln. Bei Knorpel⸗ und Knochen⸗ 
fiihen fand Stannius, daß beide N. N. trochlea- 
res dicht neben ‚einander in den Crara cerebelli 
ad corpora quadrigemina Wurzeln, und ihre Ur— 
jprünge find. durd eine Commiſſur mit einander 
verbunden. Der N. abducens fommt aus den 
vordern Pyramiden der Medulla oblongata, ge— 
wöhnlich mit dicht neben einander liegenden Wur—⸗ 
zelfträngen. Der Berf. fnüpft bieran weitere all- 
gemein intereffante Bemerkungen. Bei einem Theile 
der niederften Filche fehlen. diefe Nerven, Bei Lepi— 
dofiren und den Petromyzonten gibt audy der trige- 
minus Fäden zu den. Augenmusfeln ab, und die 
Bahnen des trigeminus - und der Augenmuskel— 
nerven combiniren fih. Etwas Aehnliches fommt 
nah Fiſcher auch bei den geſchwänzten Batrachiern 
vor. Der Umfang der Augenmußfelnerven ent: 
fprichyt bei den Knochenfiſchen der Stärke der Aus 
genmußfeln. Die Augenmuöfeln erhalten ausſchließ— 
lich breite Primitivfafern. Es fommen Theilungen 
vor und zwar bald im Stamme, bald in den Ae— 
ften, bald in den Zweigen. Stannius ſah fie nur 
dihotomifh; vor der Theilung. immer eine leichte 
charakteriſtiſche Einfhnürung, zumeilen die fecuns 
dären Aeſte wenig ſchmaler, al8 die primären, wo— 
mit meine früheren Unterfuhungen an Fiſchen 
übereinflimmen. Die Urfprünge der gleichnamigen 
Nerven liegen fo nahe und in der Tiefe fo enge 
beifammen, daß man annehmen muß, fie bilden 
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eine Commiſſur. Dies iſt der Fall ſowohl bei 
Knorpelfifchen, als bei’ Knochenfiſchen. Eine wirk— 
liche Commiffur bilden. die NN. trochleares, und 
zuweilen ſcheint dies auch der Ball: bei den NN. 
abducentes und 'oculomotorii.: Faſt gerade fo 
möchte ich mic) über die Sommiffuren der Augen— 
mußöfelnerven beim: Menſchen ausfprechen, mie ich 
bereitö in meinen neurölogifchen Unterfuchungen be= 
merkte. In Bezug auf die NN. trochleares find 

e von mir beim Menſchen, beim Hunde, beim 
Kaninchen gefehenz die Kreuzungen der -Urfprungs- 
Faſern find ſehr deutlichz dem bloßen Auge er— 
ſcheinen fie wie ein queres Band. Vom oculo- 
motorius des Menſchen ſcheinen mir beſonders die 
inneren, oft geſonderten Wurzelbündel durch Com— 
miſſuren verbunden. Uebrigens enthalten die Wur—⸗ 
zelbündel beim Menſchen nicht ausſchließlich breite 
Fibrillen; namentlich beim oculomotorius ſind 
auch ſchmale ziemlich reichlich. 

N. trigeminus und facialis. Beide Ner— 
ven ftehen in höchſt inniger Beziehung; ibre Wur— 
zeln liegen fi) nahe und felbft fehr nahe. Auch 
die von den Wurzeln gebildeten Ganglien beider 
Nerven fliehen oft mit einander in Berbindung 
und können felbft verfchmelzen Mande Auato— 
men haben fie ald einen Nerven bejchrieben, 
melche Anſicht der Verf. nicht tbeilen konn. Er 
rechnet zum trigeminus die rami ophthalmici, 
nebft dem ciliaris, den Stamm des r. maxillaris 
und buccalis. Der N. facialis wird conftitwirt 
durdy den opercularis und hyoideo -mandibu- 
laris. 


(Fortſetzung folgt.) 


— — 





——— 
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97. 58. Stüd. 
Den 11. April 1850. 





Roſtock 
Fortſetzung der Anzeige: „Das peripheriſche Ner— 


venſyſtem der Fiſche, anatomiſch und phhſiologiſch 
unterſucht von Dr. Hermann Stannius.“ 


Der Verf. ſtellte bei ſehr vielen Fiſchen anato— 
miſche, hiſtologiſche und experimentelle Unterfuchuns 
gen an. Gegen Büchner und Bidder, welche nur 
2 Wurzeln annehmen, fand Stannius immer 4—5, 
nur felten 35 er bezeichnet die. einzelnen Gattun— 
gen im Detail und ftelt nach ausführlicher Erör- 
terung im Einzelnen die Ergebniffe überfichtlich zu— 
ſammen. Schon bei der detaillirten Beſchreibung 
findet man, daß überall motorische Function und 
Mangel von Ganglien, fo mie auf der andern 
Seite fjenfitive Natur und Ganglienbildung mit 
bipolaren Sanglienförpern ſich combiniren; aljo 
eine Beftätigung der Grundanfhauung, mie id) 
diefelbe nady Unterfuchungen am Zitterrodhen und 
andern Plagioftomen zuerft aufftellte. Der Berf. 
fand die Wirkungen gemifht, wo Reine fcharfe 
Scheidung der anatomifhhen Elemente ſich findet. 

[43] 
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Es zeigen ſich feine, und, breite Bibrillen, oft ge- 
mifcht, oft mehr gefondert in den Wurzeln, auch 
Anfammlungen von Ganglienförpern ohne äußere 
Anſchwellung und Anhäufungen von Ganglienfu= 
geln, von denen die wenigften bipolar zu fein ſchei— 
nen. Im Allgemeinen findet fich: 1. eine gemifchte 
hintere, 2. eine fenfitive hintere mit bipolaren Gan— 
glienförpern und breiten Safern für die abfondern= 
den Gebilde der äußern Haut, 3. eine nicht moto= 
riſche Hintere mit feinen Primitivröhren und ein= 
gemwirften Ganglienmaffen, zur Haut und zu den 
Schleimhäuten, 4. eine außfchließlidy motorifche, vor 
dem acusticus entſpringende, in den facialis ein 
gehende Wurzel. Beim Audtreten aus der Schä— 
delhöhle fommen dann noch große gangliöfe Plerus 
vor, aus denen die einzelnen Nervenſtämme her— 
vorgeben, dazwiſchen discrete Sanglien. Die mo— 
toriihe Wurzel de8 N. facialis nimmt, wie fid) 
Stannius bei vielen Knochenfiſchen überzeugte, kei— 
nen Antheil an der Sanglienbildung, ſondern durchs 
feßt nur die gangliöfe Maffe oder gebt an ihr 
vorbei, um in Berbindung mit den fenfibelen Ele= 
menten den N. facialis zu conftituiren. Nun fommt 
eine ſehr jpeciele, höchſt detaillirte, vortreffliche 
Beihreibung der einzelnen Zweige, wohin wir dem 
Verf. nicht folgen fünnen, mit intereffanten Anga— 
ben über die Verbreitung der feinen und groben 
Bafern. Bon fehr großer Wichtigkeit ift unftreitig 
wegen der fih daran knüpfenden phyſiologiſchen 
Fragen über Zweck und Bedeutung der Ganglien— 
bildung das Giliarnervenfpftem, da8 man bisher 
bei den Fiſchen noch fo ungenügend gekannt batte. 
Das Ganglion ciliare ift bald vorhanden, bald 
fehlt e8. Bon deſſen Hiftologifchen Elementen wird 
weiter unten die Rede fein. Auf 26 Seiten bes 
handelt fodann der Verf. mit‘ ungemeiner Sorg⸗ 
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falt die anatomischen Berbältniffe der übrigen Aeſte 
de8 trigeminus und facialis. Von befonderer 
morphologifcher Wichtigkeit find die allgemeinen 
und vergleichenden Bemerkungen über beide Ner- 
ven. Das Endrefultat der Unterfuhung, das auch 
dem Ref. vollftändig bewiefen fcheint, ift: daß ber 
früher als ramus opercularis trigemini beſchrie— 
bene Aft der Fiſche wirklich die Benennung eines 
facialis verdient. Dieſer Nero befigt eine discrete 
motorifhe Wurzel und empfängt feine fenfiblen 
Elemente aus zwei ihm und dem trigeminus zu— 
gleich zufommenden hinteren Wurzeln, fteht alfo 
mit dem lebteren Nerven durch einzelne gemein 
fame Wurzeln in. einem engeren Verband, als bei 
der Mehrzahl der höheren Wirbelthiere, mit Aus— 
nabme der nadten Steptilien und unter ihnen be= 
fonderd der ungeſchwänzten Batradyien, mo trige- 
minus und facialis, ähnlich wie bei den Gaboiden, 
aus einem gemeinfamen Ganglion hervorgehen. 
Als eigentbümlidyes accefforifhes Clement des N. 
facialis betrachtet der Berf. gewiß ganz mit Redıt 
den ramus primus electricus s. {rigemini der 
Zitterrodhen, worin ihm Ref. ganz beiftimmt. 

N. glossopharyngeus, : Ein bei der Mehr- 
zahl der Fiſche (gegen die bisherige Meinung) voll 
fommen jelbftändiger Nerve mit eigener, vom N. 
vagus gejonderter Wurzel. Die Wurzel ift in der 
Regel einfach, felten doppelt. Bei den Gadoiden 
findet fidy eine einfadhe und eine doppelte Wurzel. 
Der Nerve enthält bei den Knochenfiſchen ſtets 
Primitivröhren von zweierlei Art, vormaltend feine 
mit Tendenz zur Bildung von Baricofitäten. und 
in geringerer Menge die gewöhnlichen. breiteren Fa— 
fern. Aehnliche Mifhung, nur in andern Verhält— 
niffen zeigen die Plagioftomen,. Im. der Wurzel 
find jedenfalls motorifhe Elemente. Auf Reizung 
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folgt ein Heben des erften Kiemenbogend und Au 
ziehen dejfelben an den Schädel, bei den Roden 
Bewegungen in der Gegend der erfien Kiemen= 
fpalte und in den vordern äußern Gonftrictoren der 
Kiemenfäde. Die Bildung einer beträchtlichen ganz 
gliöfen Anfchmwellung bat bei allen Knochenfiſchen 
ohne befannte Ausnahme fogleidy oder bald nad 
dem Außtritte aus der Schädelböhle Statt. Das 
Ganglion fteht häufig in Berbindung mit dem 
Grenzſtrang des Sympathicuſs, und in der Regel 
ſcheinen in daffelbe ſämmtliche Wurzelelemente ein 
zugeben. Stannius fah aber, was mir febr wich— 
tig ſcheint, bei Belone ein fpäter in die Muskeln 
ded erften Kiemenbogen ſich vertheilendes Fädchen 
an dem Ganglion vorbeitreten. 

N. vagus. Diefer wichtige Nerve bat bei Kno— 
chen⸗ und Kuorpelfifhen zwei discrete Muskelpor— 
tionen von beträdhtlider Stärke. Faſt allgemein 
ift die mehr nad vorne gelegene Wurzel dünner 
und entfpringt aud höher aufmwärtte. Man kann 
aber demohngeadhtet beide Wurzeln nicht al8 ana— 
log den Spinalnervenwurzeln betrachten. Die erjte 
Wurzel entipringt aus dem bintern und obern 
Theil der Medulla oblongata und zwar von dem 
al8 Lobus posterior bejchriebenen Wulft, aus 
welchem eine bipolare Ganglienförper enthaltende, 
mit breiten Primitivfafern verfebene, einfache oder 
doppelte Wurzel de8 N. trigeminus entfpringt. 
Sie enthält anfänglih durchaus nur breite Pris 
mitivröhren; diefe ergeben ſich bei allen Fifchen 
ale Scyenfel bipolarer Ganglienkörper zu erfennen. 
Niemals bat Stannius irgend eine Mudsdkelbewe— 
gung auf Reizung diefer Wurzel eintreten feben. 
Die zweite, gemöhnlidy bedeutend flärfere Wurzel 
tritt zwifchen vorderem und binterem Strange der 
Med. oblongata beraus; bier liegen die Lobi 
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vagi, mit denen fi die Wurzel combinirt, und 
immer entfteht bei Berührung diefer Anfhmwellung 
Contraction im Gaumen. Gewöhnlich wird diefe 
Murzel aus mehreren kurzen Strängen zufammen: 
gefeßt, bei den Chprinen aus 6— 8, bei» andern 
Fiſchen aus 2— 3, beim Stör aus 5, bei Raja 
aus 24— 28, bei Spinax nur aus 4. Bei den 
Knochenfiſchen find in diefer Wurzel vorberrfchend 
feine Faſern mit Tendenz zur Varikofitätenbildung ; 
bei einzelnen Fiſchen machen fie vielleicht „2, aus. 
Einzelne Ganglienförper kommen darin bismeilen 
noh in der Schädelhöhle vor. Bei Accipenser 
find die breiten Safern vorherrfchend; bei den Pla— 
gioftomen dagegen walten die ſchmalen vor. Bere 
ſuche zeigen die Anweſenheit motorifcher Elemente: 
Zudungen in der Muskulatur der Kiemenbogen, 
bei den Haien audy in der Speiferöbre und im 
Magen, quere Einfhnürung befunder an der por- 
tio pylorica. Iutereffant ift die Wiederholung 
des Meber-Budge’jchen Verſuchs am Herzen. Ein 
Rotationd-Apparat an die Medulla oder die Va— 
gusmurzeln bei Pleuronectes und Acipenser hatte 
denfelben Effect auf das Herz mie bei den Frö— 
ſchen; es ftand momentan ſtill. Nach dem Aus— 
tritt aus der Schädelhöhle fommt eine große Gan— 
glienbildung vor, woran nur die zweite, nicht Die 
erfte Wurzel ſich betheiligtz zumeilen jedoch, mie 
bei Belone, Silurus u. a. m., fünnen fleine gane 
gliöfe Anfhwellungen an ihr vorkommen. Die 
zweite Wurzelportion bildet den eigentlichen N. va- 
gus oder branchio-intestinalis (pneumogastri- 
cus). Diefer N. branchio-intestinalis bildet ein 
größered Gangliengefledht; den truncus pro arcu 
branchiali primo et secundo formirt ein befon= 
dered Ganglion. Bei den Plagioftomen bat jeder 
einzelne Kiemenzweig um feiner Bafis ein discretes 
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Ganglion. Stannius beftätigt und dehnt auf alle 
Fiſche aus, was ich für Torpedo bemerkte, daß 
Reizung der Kiemenganglien und Kiemennerven 
deutliche und ftarfe Gontractionen in den Muskeln 
der Kiemen bewirkt. Ich erinnere mich noch leb— 
baft, mie fehr mid dad Reſultat des Verſuchs 
frappirte. Nach meiner fhon damald gewonnenen 
Meinung mußten die aud dem Kiemenganglion tre= 
tenden Zweige rein fenfibel fein und durften feine 
Gontraction veranlaſſen. Es blieb mir nur die 
Anſicht übrig, daß Hier motorische Faſern durchtre— 
ten, welche nicht bei der Ganglienbildung felbjt be= 
theiligt find. Gleichwohl find die Ganglien fo ftarf, 
und eine Zerfaferung zeigt lauter Fibrillen mit bi— 
polaren Ganglienkörpern, daß ich mir die Erſchei— 
nung bis heute nicht zu reimen weiß. Vergeblich 
ſuche ich auch bei Stannius Aufklärung darüber, 
ob er durchtretende Faſern beobadıtet Hat. Die 
Hefte des N. branchio-intestinalis find beftimmt 
für die Schleimhaut und die Musfeln der Kiemen, 
für die Gefäße, Schlundkopf und Schlundkopfmus— 
fein, obere und untere Schlundfiefern, mudkulöſes 
Diaphragma der Kiemenhöhle, Vorhof des Herzen, 
Speiferöhre und Magen, Schwimmblafe, vordere 
Schultermuskeln bei Raja, Spinax und Carcha- 
rias und eleftrifche8 Organ. Im ramus cardia- 
cus fand Stannius nur feine Primitivröbren bei 
Alosa; er befchreibt ein Ganglion intestinale bei 
Belone; die Zweige verbinden fid) mit denen des 
plexus coeliacus und mit ſhmpathiſchen Zmeigen. 
Sehr vollftändig und intereffant find die Unters 
fubungen über daB Seitennervenſyhſtem. 
Stannius fand fehr allgemein die von Bidder 
und von mir bier :gefehenen  bipolaren Ganglien= 
körperchen mit breiten Fibrilen und zwar in größe 
ter Zahl und Deutlichkeit mit Baferfortfäßen nad) 
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Peripherie und Centrum. Er hält jedoch auch das 
zweite, von mir bis jet nie wahrgenommene Bid⸗ 
der'ſche Verhältniß für möglich, wo beide Fafer- 
febenfel nad) der. Peripherie gehen follen, fo bei 
Silurus und. den Ganoiden (d. 5. Acipenser), 
mo Übrigens die Zerfaferung fchmwierig if. Bei 
Trigla fand der Berf. befonders ſchön die bipolas 
ren Ganglienförper, eben fo. bei den Plagioftonen 
und bei Petromyzon. Die Ermälmung des Ieb- 
ten Fiſches mar mir befonder8 wichtig, da ich dene 
felben bei einer früheren, freilih nur flüchtigen 
Unterfuhung für diefe Berhältniffe wenig geeignet 
fand. Der Stamm des Seitennerven enthält au— 
Ber breiten Safern auch feine; erftere berrfchen aber 
vor. Nie fand der Berf. bier. Theilungen der Prie 
mitivfafern. Wurzel und Stamm des Seitenner- 
ven, fomwie feine Zweige befiken: durchaus feine mo— 
torifhen. Eigenfchaften, wie früher fhon Joh. 
Müller und Büchner angeben und zablreiche 
neue Verſuche an vielen Fischen. zeigten. . Auch re= 
flectirte Bewegungen fcheinen durch den Seitenner- 
venftamm.. ‚nicht. hervorgerufen zu werden, fo nad 
Verſuchen beim Aal; dagegen fchien dies der Fall 
zu fein beim Roden. Iſt bier am Stamme ſelbſt 
erperimentirt worden ?. befanntlidh treten auch bei 
Fröſchen in der Pegel Feine Neflerbewegungen ein, 
wenn man die Zweige und Stämme der Hatıtner= 
ven reizt, während fie. immer auf Reizung bon des 
ren lehzter Ausbreitung in der Haut erfolgen, eine 
Erfheinung, die noch unerflärt if. Das Seiten: 
nervenfuftem findet ſich fomohl bei Fiſchen mit Sei— 
- tenfanal und. Seitenlinie, ald ohne diefe. Auf das 
Beftimmtefte leugnet Stannins mit. & H. Wes 
ber gegen Cuvier und Büdhner die Berbins 
dung des Seitennerven mit den Spinalnerven, 
mit Ausnahme eined Zweigd vom zweiten Spinal= 
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nerven bei Acipenser. Bei den Plagioftomen ift 
nur ein einfacher Stamm vorhanden, bei den Kno— 
henfifhen finden ſich mehrere Aeſte. Auf fehr ine 
tereffante Weiſe zeigt Stannius, wie die Ginfadh- 
beit de8 Stammes bedingt wird durdy beftimmte 
Berhältniffe zum Seitenfanal und zu der Beſchup— 
pung, d. 5. je nachdem Schilder vorhanden find 
oder nicht. Bei den meiften Knocenfifchen endet 
er in zwei Zweige gefpalten in der Haut der 
der Schwanzfloffe. Er gibt feine Zweige ab, welche 
zur Haut gemöhnlid an den Seitenfanal und def= 
fen Röhren geben. Nah Euvier und Büchner 
würde es einzig: ein Hautnerve fein, nad Weber 
und Sapvi wenigftens zugleih Musfelnerve. Stanz 
nius fand niemals Muskelzweige, außer ein paar 
feine bei Acipenser, mweldye au8 der oben ermähn= 
ten Berbindung mit dem 2ten Spinalnerven ftam= 
men. Dieſe Fäden zu den Muskeln enthalten breite 
Primitivröbren. Sehr genau unterfuchte der Bf. 
da8 Verhältniß der Zweige des Seitennerven zum 
Geitenfanal. Befonder8 deutlich bei den Knochen— 
fiſchen begibt fich der ramus superficialis des Sei— 
tennerven wirklich zum Seitenfanal. Aeußerſt wich— 
tig find die weiteren Wahrnehmungen, daß Bün— 
del von breiten Primitivfafern al8 Zmeige des 
GSeitennerven in bie Höhle der Schuppen und Kno— 
chen des Seitenkanals, in ſämmtliche Schleimröh— 
renknochen des Schädels und Kopfes, ſowie in die 
Ampulle der merkwürdigen Follikel bei den Pla— 
gioſtomen eintreten. Alle dieſe Nerven, wo ſie im— 
mer liegen und eintreten mögen, haben eine ge— 
meinſame Urſprungsſtätte. Dies iſt bei den Kno— 
chenfiſchen der ſogenannte Lobus medullae ob- 
longatae, beim Stör und den Selachiern das 
Corpus restiforme. Aus diefen Hirntbeilen ent— 
fpringt diejenige einfache oder doppelte Wurzel des 
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N. trigeminus, welde für die Schleimröhren des 
Kopfes beftimmt ift, ſowie für die Wurzel des N. 
lateralis vagi. Alle die breiten, in diefe Hirntbeile 
ſich inferirenden Primitivrören, find Pole bipola= 
ter Ganglienförper. Es gibt aber Fiſche, denen 
der Seitenfanal mangelt (Lophius), oder wo er 
ſehr ſchwach iſt; Hier gehen die oberflächlichen Aeſte 
zur Haut. Hieran knüpft der Verf. „ allgemeine 
Bemerkungen über das Seitennervenfuftem des N. 
vagus” an, welche voll der intereffanteften und 
feinften Andeutungen und Anknüpfungen für Phy- 
fiologie und Morphologie find. Es ſtellt fid} er= 
ftens die merkwürdige Thaiſache Heraus, daß bei 
den niederen Wirbelthieren, den Fiſchen und nad: 
ten Amphibien nicht motorifche Nerven borbanden 
find, welche im Gehirn oder vielmehr im berlänger- 
ten Marke murzeln und die ſich peripheriſch längs 
des ganzen Rumpfes bis zum Schwanze hin er- 
fireden. Diefe Nerven gehören nur dem äußeren 
Hautfyfteme und feinen accefforifchen abfondernden 
Apparaten an. Es ift bier ein phyſiologiſch ver= 
wandte Syſtem von Primitivfafern in den Bah⸗ 
nen des vagus, des facialis und trigeminus vor⸗ 
handen. In den weiteren ſehr intereſſanten mor- 
phologiſchen Betrachtungen über das Verhältniß 
des Seitennerven und des Seitenmuskels können 
wir dem Verf. nicht folgen. Nur ſo viel ſei hier 
bemerkt, daß der Verf. auf eine ſehr anziehende 
Weiſe als morphologiſches Aequivaient des letzten 
dorfalen Aſtes des Seitennervenſhſtems den ramus 
auricularis nervi vagi bei Säugetbieren und beim 
Menfchen betrachtet. 

Spinalnerven, Hier handelt der Verf. zus 
erſt ausführlid von den erften Rückenmarksnerven, 
von Trigla hirundo und gurnardus und den das 
jelbft vorfommenden eigenthümlichen Anſchwellun— 


570 . Göttingifche gel. Anzeigen 


gen bed Rückenmarks, die Tiedemann entdedt hat. 
Eine foldye nähere Unterfuhung war höchſt wün— 
ſchenswetth. Es zeigte ſich, daß die hier entiprin=. 
genden hinteren Wurzeln vornehmlich feine Röhren 
führen und eben ſolche die daraus entipringenden 
Nerven für die Haut. der fingerförmigen Fortſätze. 
Stannius beſtätigt und erweitert Swan's Entdek⸗ 
kungen über den abweichenden Bau der Spinal— 
nervenmurzeln bei den Gadoiden, wo. die hinteren 
Wurzeln doppelt find.. Die hintere Wurzel ente 
hält bei Knochen- und. Knorpelfiſchen in. überwie— 
gender Zahl feine Primitivfafern mit Neigung zur 
Bildung perlihnurförmiger Barifofitäten. Gans 
glienkugeln kommen ſchon vor der gangliöfen. Ans 
fhmwellung vor. Die vordern Wurzeln enthalten 
bei den Knochenfiſchen ‚breite oder .fehr ſparſam 
feine Röhren, bei Acipenser nut breite, bei Spi- 
nax und Raja nur. ein paar feine, : alfo Beftäti- 
gung meiner Beobadytungen gegen. Robin bei Ro— 
chen. Die Reizungsverfuche ergaben, wie ich aud) 
gefunden, Beftätigung des Bell’fchen Geſetzes über 
die verſchiedene Function der Wurzeln; fo bei Raja 
und Squalus. Trefflich eignet fih auch Acipen- 
ser dazu. Es wird alſo auch hiedurch Marſhall 
Hall's Behauptung widerlegt, worauf auf Rei— 
zung der hinteren Wurjel bei Raja Bewegung er= 
folgen fol. 

Spinalganglien. „Die Spinalganglien, 
immer vorhanden bei. Anmefenbeit. von hinteren 
Wurzeln, entſtehen anſcheinend beftändig auf Kos 
ften dieſer letzteren,.“ Sehr wichtig ift hier Stans 
nius Nachweiſung des Irrtbums von Bidder, 
melcher bei Lota einen Unterfdyied in dem Verhal⸗ 
ten zu den Spinolganglien zwiſchen vorderer und 
binterer Wurzel nicht. finden fonnte und glaubte, 
daß beide Wurzeln in den Knoten eintreten, maß 
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er auch für die Spinalnerven ded Hechts annimmt. 
Bidder ift aber getäufcht morden durch die ab— 
meichende Bildung bei der Aalquappe, da diefe an 
ben meiſten Spinalnerven ded Rumpfes, mit Aus» 
nahme des erften, zwei hintere Wurzeln hat. Stan 
nius fand, daß jede diefer Wurzeln ein Pleined 
Ganglion hat, woran die motorifche Wurzel durch⸗ 
aus feinen Theil nimmt. Die Ganglien enthalten 
bipolare Ganglienförper und theils breite, theils 
ſchmale SPrimitivfafern. Aehnlich ift e8 bei den 
andern Gadoiden. Auf das evidentefte überzeugt 
man fidy bei Rochen und bei Chimaera, daß da8 
Ganglion spinale ausfchließlih auf Koften der 
binteren Wurzel gebildet wird, da es in einiger 
Entfernung von der Berbindung mit der vorderen 
Wurzel liegt. Auch bei Acipenser (am 2ten Spi- 
nalnerven) und bei Lophius überzeugt man fich 
leiht von diefer Beziehung des Ganglions zur hin— 
teren Wurzel, ſchwieriger bei anderen Fifchen. Dieſe 
Beobachtungen flimmen ganz mit den früheren Un— 
terfuhhungen von E. H. Weber, Robin und mir. 
Der Berf. unterfuchte bei Belone, Pleuronectes, 
Gadus, Lota, Raniceps, Acipenser, Spinax, 
Carcharias, Raja die Ganglien mifroffopifhy. Er 
fand: übereinftimmend mit mir, Robin und Bibder 
meift bipolare Ganglienförper, aus deren Polen 
breite und ſchmale Fafern entfpringen. Er fagt 
am Schluffe: „Ih glaube annehmen zu müffen, 
daß die unipolaren Ganglienförper, weldye man 
bisweilen fieht, meiftend, wenn nicht immer, durd) 
da8 Abgeriſſenſein ded zweiten Nervenpols ent> 
ſtehen.“ 

Ueber dieſes Verhältniß muß ich mid) etwas ge= 
nauer verbreiten, da es für die ganze Lehre vom 
anatomifhen Unterfchied der fenfitiven und moto= 
rifhen Faſern von größter Wichtigkeit if. Ich 
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habe zuerft mit Beflimmtheit ausgefproden, daß 
bei dem Zitterrochen alle von mir vollftändig ana— 
Iyfirten Spinalganglien aus zweiftrabligen (bipo= 
laren) Ganglienförpern beftehen, eine Primitivfafer 
nad dem Nüdenmarf, eine andere nad der Peri- 
pherie entfendend. Ich fprady es aus, daß, mie 
Bell einen fundamentalen Unterſchied in der Funt— 
tion der vorderen und Hinteren Wurzel der Rük— 
fenmarfänerven nachwies, ſich auch ein fundamen= 
taler anatomifcher Unterfchied auf die oben anges 
gebene Weife nachweiſen laſſe. Die Rückenmarks— 
nerven find bier entfcheidend, da bei den Hirnner— 
ven die Berhältniffe vermidelter werden. Bei kei— 
nem andern Thiere, außer den Plagioftomen, ge— 
lang ed mir oder andern Forſchern diefe anatomie 
ihe Thatſache mit Sicherheit nachzuweiſen. Ich 
babe noch in leßter Zeit von Fiſchen den Karpfen, 
die Forelle, den Hecht, dann den Froſch, Kabe und 
Hund und den Menfchen unterfucht. Ueberall zer— 
ſtört man bei der Zerfaferung die Verbindung der 
Fibrillen mit den Ganglienförpern dergeflalt, daß 
man gewöhnlich. apolare Ganglienförper, weit felt- 
ner einftrahlige, noch feltuer zweiſtrahlige Ganglien— 
kugeln vor fih bat. Unmittelbar an den Anfap- 
jtellen der Fibrillen zerreißen diefe am leichteften. 
Unipolare bat man deshalb nody häufiger vor fich, 
weil die an dem äußerfien Umfang des Ganglions 
liegenden Ganglienkörper, da wo ihre periphberifche 
Faſer entfpringt, nod am feichteften ſich in ihrer 
Integrität erhalten, dagegen weiter nach innen noth— 
wendig bei der Manipulation der Zerfaferung am 
ftärfften verleßt werden. Achtbare Forſcher, mie 
Köllifer, glauben nun, bei den Fiſchen fei zwar 
obige8 Verhältniß anzunehmen, nicht aber bei hö— 
beren Thieren. Nun gibt e8 aber viele Fiſche, 
namentlih unfre meiften Flußfiſche, mu fo vieles 
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connectived Gewebe da ift, daß man bei diefen 
faum mebr als beim Menſchen und den Säuge— 
tbieren an den Spinalganglien reüffit. Johan— 
nes Müller, der in Bezug auf die Plagiofto= 
men bollfommen mit mir einverftanden ift, daß 
alle Primitivfafern eines Ganglions durch die Gans 
glienfugeln hindurch geben, fagt ausdrüdlidh in ei— 
ner brieflidhen Mittbeilung: „es fehlt nicht bei der 
Zerfaferung der Knötchen unter einer flarfen Zoupe 
an Kugeln mit nur einem oder gar feinem Bas 
den; aber bei diefen Präparationen überzeugt man 
ſich, daß diefelben unvollftändig und verlegt find. 
Bei andern Thieren, al8 den Knorpelfiſchen mürde 
e8 mir unmöglich fein, eine zu einer folchen Ueber- 
zeugung hinreichende Zahl von gelungenen mikro— 
ſtopiſchen Präparaten zu machen.“ Die völlige 
Uebereinfliimmung von Joh. Müller, Stans 
nius und mir in Bezug auf die Thatfachen läßt 
dann nur zwei Möglichkeiten übrig. Entmeder 
diefe merkwürdige Bildung kommt nur den Pla— 
gioftomen zu und findet fich nicht bei allen andern 
Thieren, oder fie ift allgemein nach den Gefeßen 
der Analogie, nur ift in vielen Fällen die Nach— 
mweifung zu ſchwierig. Denkt man nun daran, daß 
das Bell'ſche Geſetz erperimentell wie früher für 
die Fröfhe durh Joh. Müller, für die Säu— 
getbiere durch Zonget, für die Fifche gegen Mars 
ball Hall durch mid und Stanniuß feftgeftellt 
ift — (die Dubois’fhen Ausnahmebedingungen 
fommen bier nit in Betracht) —, jo fann id) 
die Köllifer’fhben Einmürfe nicht gelten laffen. 
Diefer trefflihe Naturforfcher macht fonft einen fo 
audgedehnten und oft ſehr glüdlichen Gebrauch 
vom Gefebe der Analogie, daß es Verwunderung 
erregt, ibn bier al8 einen Gegner zu finden. Ic 
will die Möglicykeit zugeben, obwohl es mir nicht 


574 Goͤttingiſche gel. Anzeigen 


wahrſcheinlich ift, daß beim Menſchen und den hö⸗ 
beren Wirbelthieren in das Syftem der bipolaren 
Ganglienförper noh ein Syſtem von apolaren 
und unipolaren eingefchoben fei, dies mürde aber 
den fundamentalen Unterfchied der fenfitiven und 
—— Faſern in anatomiſcher Hinſicht nicht 
alteriren. 


Wir menden uns wieder zu den Unterſuchungen 
des Verfs. Als ſicher gilt bei den Fiſchen, daß 
ſchon vor der Vereinigung der beiden Wurzeln 
Zweige aus einer oder beiden Wurzeln hervortre— 
ten können. Sonft befißt jeder vollftändige Spi— 
nalnerve einen dorfalen und einen ventralen it. 
Große Eigenthümlichkeiten bieten die Wurzeln der 
beiden erften Spinalnerven dar, deren Detail mir 
überall forgfältig vom Verf. befchrieben finden. 


. Einer der widtigften Theile iſt der vortreffliche 
Abſchnitt, welcher die Vergleichung der Hirnnerven 
mit den Spinalnerven enthält. Don einer foldhen 
Vergleihung werden natürlich mit Recht die drei 
höheren Sinneönerven ausgeſchloſſen, fo mie die 
drei Augenmuökelnerven. Es bleiben alfo nur 
trigeminus, facialis, glossopharyngeus und va- 
gus übrig, da der hypoglossus allgemein feblt 
und als deffen Aequivalent nur ein. vordrer Aft 
des erftien Spinalnerven betrachtet werden kann. 
Uebrigens ift diefer Abfchnitt, fomie der lebte des 
ganzen Buch „von den Beziebungen der Nerven 
zur Wirbelfäule Eeines allgemeinen Auszugs fäbig, 
dagegen von jehr hohem Interefje für die verglei: 
chende Anatomie und Morphonomie. Es Fommen 
bier befonder& feine Betrachtungen über dad Ber- 
bältniß der Nerven zum Skelett und deffen Gene: 
fis vor, und es dehnen ſich dieſe Betradhtungen 
aud auf die peripherifche Verbreitung aus, 3. B. 
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auf die Beziehung der ventralen Aeſte zu den Biß- 
ceralbogen. Duses7l! 

Haben die‘ oben genannten. Abfchnitte: ein: rein 
morphologiſches Intereffe, find fie wichtig für die 
tupifchen Berhältniffe der Wirbeltbiere, fo ift der 
6te Abfchnitt vom N. sympathicus wiederum be= 
fonder8 wichtig für die Phyſiologie. Auch bier 
gibt der Verf. zuerſt eine reiche Detailbefchreibung 
bei den einzelnen Gruppen der Fiſche und fügt dann 
daran intereffante allgemeine Bemerfungen. 

Zuerft iſt e8 wichtig, daß der Verf. bei den Ch— 
floftomen (Petromyzon), denen nad) allen befann= 
ten Annahmen bisher der Mangel eines eigenen 
Sympathicus zuerfannt wird, zwar auch einen 
Grenzftrang vermißte; aber er fand. duch feine, von 
der MWirbelfäule aus zmifchen die Platten ded Me- 
fometrium8 zu den Eierftöden tretende Fäden, de— 
ren Primitivröhren bisweilen al8 Pole von Gans - 
glienförperhen erfannt wurden. Un diefen Stels 
len fand der Berf. audy jene 'gramulirten Körpers 
den (die von mir jet fogenannte Nuclearformas 
tion), die in den Ganglien der Plagioftomen fo 
reichlich) vorhanden find. Es ift alfo hieraus klar, 
daß ein Theil derjenigen Eigenthümlichkeiten, die 
wir als charafteriftifh für das ſympathiſche Ner— 
venſyſtem zu betrachten pflegen, auch den Cykloſto— 
men zukommt. 

Bon großem Interefje find des Verfs Mitthei— 
[ungen über die hiſtologiſchen Elemente des N. sym- 
pathieus bei den Fijchen überhaupt. Betrachten 
wir zunädhft, was derfelbe über die dünnen Bafern 
fagt, die man in Folge der ſchönen Entdedungen 
von Volkmann und Bidder längere Zeit mit 
dem Namen der ſympathiſchen Faſern belegte, eine 
Anfhauungsmeife, welche ich aud längere Zeit 
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tbeilte. — Stannius fagt: „Leider mangelt uns 
jedoch no immer ein beftimmtes fcharfes Krites 
rium für das ſhmpathiſche Nervenſyſten. Der 
Befip fhmaler Primitivröbren darafs 
terifirt daffelbe durchaus nicht abfolut. 
Denn abgefehen davon, daß im Sympathicus auch 
breite Röhren vorkommen, find ſchmale Röhren 
der Gerebrofpinalnerven fehr gewöhnlich und oft in 
fehr reihem Maße beigefelltz fie treten fogar in 
ſolche Theile, weldye wir vorzugsmeife als Zaftor- 
gane betrachten. Die Bartfäden von Silurus, Cy- 
prinus, Cobitis, die fingerförmigen Organe der 
Triglen u.f. mw. erhalten vormwaltend feine Primis 
tivröhren, während gerade abfondernde Gebilde des 
Hautſhſtems, mie die Schleimfollifel der Pagio— 
ftomen und der Geitenfanal der Knochenfiſche, 
nebft feinen Ausbreitungen am Kopfe, breite Prise 
mitivsöhren empfangen. Desgleichen treten in das 
contractile Gaumenorgan der Cyprinen großentheils 
‚Schmale Primitivröhren, welche direct auß der Me- 
dulla oblongata und zwar aus einer eigenthüm— 
lihen Anſchwellung bderfelben, dem Lobus vagus 
entipringen, und in der Bahn des N. vagus daß 
Gerebralfuftem verlaffen. Gerade die Anatomie der 
Fifhe nöthigt und ganz beftinnmt, zumal für alle 
fenfiblen Nerven ein Syhyſtem urfprünglid breiter 
und urfprünglich ſchmaler Röhren zu unterfcheiden; 
denn jedes diefer Syſteme wurzelt bei diefer Thier— 
klaſſe nadhmeisbar ſehr häufig und wahrſcheinlich 
alfo immer und überall in eigenen Gentralosganen, 
in befondern Regionen der medulla oblongata.“ 


= | —,— — — — 
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Roſtock 


Schluß der Anzeige: »Das peripherische Ner- 
vensystem der Fische, anatomisch. und physio- 
logisch untersucht von Dr. Herm. Stannius.« 


Der Berf. glaubt zmei Shiteme von fenfiblen 
und anfcheinend auch von motorifchen Primitivröh- 
ten unterjcheiden zu müffen. Er bezeichnet fie kurz 
als fchmale und breite. „Schwerlich aber, fagt der 
Berf., drüdt dieſes dad MWefentliche ihres Unter— 
ſchiedeß aus, der gewiß meniger in ‚ihren abwei— 
chenden Breitendimenfionen, ala in der Berfchieden- 
beit ihre8 centralen Urfprungss oder Endpunfts zu 
fuchen ifl.. Denn märe die Breitendimenfion da8 
Mefentliche, fo würden zunächſt diefelben Elemente 
bei verfchiedenen Fifchen Feine fo bedeutenden Schwan= 
fungen in Bezug auf ihre Breite darbieten, mie 
wir fie in der That gewahren. Die ſchmalen Röh— 
ren der Chprinen, ded Silurus und andrer Knoe 
henfifhe zeigen einen ungleidy geringeren Durch— 
meſſer, als diejelben Möhren bei Acipenser und 
bei den SPlagioftomen. Berner würden dann Die 


[44] 
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motorifhen Nöhren bei ihrer Theilung Feine Ab— 
nahme in ihrer Dimenfion erfahren, mie mir fie 
doch in der That immer, wenn auch bei der erſten 
Teilung oft in geringem Maße, mahrnehmen. 
Endlich würden die von einem und demjelben Gans 
alienkörper ausgehenden zwei Pole (refp. Sibrillen 
Ref.) in ihrem Breitendurchmeffer nicht bedeutend 
differiren, mie dies do häufig und zwar bei Fi— 
fhen aller Ordnungen vorkommt. Ic babe dies 
nämlidy bei Petromyzon an allen Nerven als Re— 
gel, bei den Plagioflomen und bei Acipenser, fü 
wie bei manchen Knochenfiſchen, 3.8. bei Belone, 
Pleuronectes, Esox u.a. mwenigftend oft gefunden, 
Ich komme fomit, fperiel auf Thatſachen aus der 
Anatomie der Fische. geftügt, rückſichtlich der brei— 
ten und feinen Bafern zu dem nämlichen Refultate 
wie Kölliker „Zeitſchr. f. wiſſenſch. Zoologie. B.1. 
S. 162.“ „Die beiden Syſteme, fährt der Verf. 
weiter fort, der urſprünglich breiten und der ur— 
ſprünglich ſchmalen Röhren ſind in allen Nerven 
der eigentlichen Gerebrofpinalare, d. h. ſowohl in 
den Spinalnerven, als in den fpinalartigen Hirn— 
erben, in einander geſchoben und im den meiften 
peripherifchen Aeſten mit einander vermengt. Bald 
it da& eine, bald das andre vorwaltend und über: 
wiegend und vom N. sympathicus fann man nur 
ausfagen, daß in ihm das Shiiem der feinen Fa— 
fern vorherrſchend ift.“ 

Meine in den lepten Jahren gewonnenen Erfah— 
rungen find im Allgemeinen den Auſchauungen von 
Stannius und Köllifer günftigz indeß iſt e8 
zur Zeit kaum noch möglich, etwas Pofitived über 
den Wertb oder Unmerth der Dimenfiondunter- 
fchiede der Fafern zu fagen. Die VBerhältniffe wer: 
den in diefer Beziehung immer verwidelter. Daß 
in den Wurzeln der Hirn und Rüdenmarkönerven 
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fhon Faſern von fehr verfciedenen Dimenfionen, 
breite und ſchmale vorfommen, davon babe icy mich 
au beim Menſchen überzeugt. Ja e8 ift wahr 
fheinlih, daß in diefer Hinficht felbft individuelle 
Abweichungen in den Zahlenverhältniffen fchmaler 
und breiter Bafern vorfommen. Beiderlei Faſern 
finden fih in rein fenfiblen Hirnnerven (portio 
major trigemini) des Menfchen, in gemifchten (va- 
gus), in den Augenmuskelnerven, vorzüglich dem 
oculomotorius. ber auc die Fibrillen der Gen 
traltheile haben fehr verfchiedene Dimenfionen. Daß 
von den Ganglientugeln der Spinalnerven bald 
von beiden Polen bloß breite, bald bloß feine, bald 
nad dem Gentrum allein, bald nady der Periphe— 
rie allein von einer und derjelben Ganglienfugel 
verfchiedene Faſern abgeben, glaube ich zuerſt ge= 
zeigt zu haben. Daffelbe gilt von vielen andern, 
auch Abdoninalganglin. Dann aber entjiehen 
viele feine Faſern in Bolge von Theilung urfprüng- 
lich breiter. Mandymal werden dann aber einzelne 
Aeſte wieder faft jo di, mie die urſprünglich uns 
getbeilten Fafern. Kurz es ift eine vermirrende 
Mannichfaltigkeit in der Genefid der feinen Fafern. 
Mir war bisher immer Volkmann's und Bibd- 
der’d Behauptung von bejondrem Gewichte in der 
Lehre von den ſhmpathiſchen Faſern, ja e8 war 
vieleicht der einzige Anhaltspunkt für die ganze 
Lehre, die nämlich beim Froſch gefundene Anord- 
nung: „daß iu vielen von ihnen unterfudhten Fällen 
da8 Verhältniß der feinen Faſern zu den diden in 
den auötretenden Nerven ein andres ift, als in 
den eintretenden. Oft miederholte forgfältige Zäh— 
lungen der beiden Faferarten ergaben, daß in mans 
hen Fällen enorm viel mehr feine Safern auf der 
auötretenden als auf der eintretenden Seite des 
Nerben liegen, und e8 zeigte ſich die Unftatthaftig- 
[44]* 
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feit der Annahme, daß diefes Plus von feinen Fa— 
fern auf einer Verdünnung der in dad Ganglion 
getretenen diden beruhe.“ Diefe Thatſache würde 
jedody bedeutend an Werth verlieren, wenn man 
nachweiſen fünnte, daß ſchon innerhalb des Gans 
gliond Theilungen, „mithin Vermehrung und Bere 
feinerung der audtretenden Faſern auf andrem 
Wege nachgewiefen werden fönnten. Ich babe mid) 
mit der Löſung diefer Frage befhäftigt und Untere 
fuhungen beim Menſchen, bei den Säugethieren 
und beim Froſch angeftelt. Durd die Zerfaferung 
bin ich aber zu feinem Nefultate gefommen. Man 
zerftört immer zu viel, und wenn Theilungen vor= 
handen find, fo werden die Faſern immer am Leiche 
teften an den Theilungsftellen- zerreißen, meil bier 
die Bafern am dünnften und zarteften find, oft, 
vielleicht immer, biß auf den Arenchlinder ſich ein 
fhnüren. Ic verfuchte daher den Berlauf der 
Bafern innerhalb des Gangliond zu verfolgen, was 
nur, und immer unvollkommen durch Compreſſion 
und bei fehr frifchen und nicht zu großen Spinal- 
ganglien möglidy ift, daher allein beim Froſch und 
bei kleinen Säugetbieren und Vögeln gelingt. Ic 
glaube nun beim Froſch wirkliche Theilungen zu 
feben. Doch ift die Beobachtung ſtets fehr ſchwie— 
rig und zweifelhaft. Es kommen aber Anſchauun— 
gen vor, ganz mie in der Nidhaut ded Froſches, 
wo Theilungen unzweifelhaft ſich finden, jedod 
ebenfalld nur durch leichte Compreſſion beobadıtet 
merden fünnen und durch Zerfaferung zerflört wer— 
den. Ein Bedenken gegen diefe mir fonft febr 
mahrjheinlihe Wahrnehmung darf ih aber nicht 
verhehlen. In den Spinalganglien der Plagio— 
ftome fann man die Fafern ifoliren, indem fie nod 
eine mweite Strede an den Ganglienförpern hängen 
bleiben. Hier aber finde ich unter meinen Notizen 
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und Zeichnungen nie eine Theilung bemerft. Biel- 
leiht dürften die von Stannius beobadyteten trie 
polaren Ganglien bieher zu rechnen fein, von mel= 
chen meiter unten die Rede fein wird. Es ift fehr 
münfcensmwerth, daß Bidder und Volkmann 
jebt die verfchiedenen Regionen beim Frofh noch 
einmal bornehmen. Als fie ihr Merk fchrieben, 
fannte man die Theilungen der Primitivfafern über— 
haupt noch nicht. Uebrigens find die allgemeinen, 
auch von mir beftätigten flatiftifchen Refultate über 
dad Vorkommen von feinen Bafern Bidders und 
Boltmannd immer nod fo wichtig, daß fie bei 
der Trage nad dem pbHfiologifchen Werthe der 
dicken und dünnen Bafern berüdfichtigt werden 
müffen. Auch fommen die von mir neuerdings in 
Anregung gebradten Schidhten der Fibrilen und 
die Arenchlinder in Betracht. Wie die Sache jept 
ſteht, kann man zwar von einer ifolirenden äuße— 
ren Schicht in dem Sinne des Vergleichs mit über- 
zogenen und überfponnenen eleftrifhen Leitungs 
dräbten noch nicht ander8 als bildlich fprechen. 
Die unmittelbare Uebertragung der Ohm'ſchen und 
andrer Gefehe der Eleftricitätölehre auf die Ner— 
venphyſik Hat Manches für ſich, Vieles gegen fid. 
Zn leßtrer Hinfiht ſchon dies, daß die Primitive 
fafern nicht bloß paffive Leiter der Innervation find. 

Der Berf. wendet fi fodann zur wichtigſten 
von allen Fragen, ob in dem Bereich des Sym— 
pathicus Urfprünge von centripetalen und auch zu= 
gleidy von centrifugalen Faſern vorfommen, aljo 
eine Bermebrung von Fibrillen, die nicht durch 
Theilung entftanden find. Er zeigt, mie der Stand 
der Sache feit Kölliker's Angaben von einfeitis 
gem Ursprung aus Ganglienkörpern ſich durd die 
Entdedungen von Robin, Bidder und dem 
Referenten verändert Hat. Er bemerkt, mie leicht 
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es gefchehen kann, daß man verftümmelte bipolare 
Ganglienförper mit doppeltem Faferurfprung für 
apolare oder unipolare halten fann, und fehr mit 
Hecht fagt der Verf., daß der Entfdeid hierüber 
nicht immer fo leicht ift, al8 Kölliker annimmt. 
Dies gilt nad) meinen Erfahrungen auch für die 
multipolaren Ganglienförper, felbft für die unter 
dem Locus coeruleus vorfommenden. Bei fehr 
frifhen und jugendlichen Gehirnen reißen die Fort— 
ſähe bier oft fo ab und laffen fo wenig Spuren 
zurüd, daß man apolare Ganglienkörper vor ſich 
zu haben glaubt. Stannius meint, daß ed nad 
dem gegenwärtigen Stande der Sadye eben fo ſchwer 
fei, da8 DBorhandenfein unipolarer und apolarer 
Ganglienkörper zu läugnen, als man auf der ans 
dern Seite diefelben Angefihts ihres fo klaren und 
allgemeinen Borfommend bei den Chkloſtomen und 
Plagioftomen für fiher conftatirt halten könnte. 
Der Verf. fommt nun, gegen meine frühere Ane 
ſchauungsweiſe auf die Anfihten Bidder’s, wor— 
nad einzelne Ganglienfürper doppelte Faſern, aber 
nicht mie in den Gerebrofpinalganglien gewöhnlich 
nad) Gentrum und Peripherie, fondern bloß nad 
der Peripherie entlaffen. Er gibt mir gegen Bid— 
der Net, daß häufig zwei Bafern von einem 
Ganglientörper nur ſcheinbar peripheriſch zu vers 
laufen fcheinen. Er bat eben fo, wie ich, öfters 
geſehen, daß von den beiden Polen Faſern ziemlich) 
dicht nebeneinander von der Ganglienzelle abgeben, 
dann bald eine oder die andre concentrifh um dies 
felbe eine Strede verlaufen, fpäter aber dody eine 
nad) dem Gentrum, die andre nach der Peripberie 
abgebt. Um fo mehr wurde aber Stanniuß übers 
rafcht, in einem unzmeifelhaften ſympathiſchen Ganz 
plion, dem Ganglion ciliare bei Trigla, ein andre8 
Verhältnig wahrzunehmen. Er fagt: „man fieht 
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bier, daß zwei feine Röhren einen Bogen bilden, 
deffen Spitze durch einen fie verbindenden Sanglien= 
förper bezeichnet wird. Letztrer wird, gleich einer 
ziemlich meiten Strede der beiden Nervenpole, von 
einer Bindegewebehüle umſchloſſen, aus deren zu= 
gefpistem Ende jene beiden Röhren bervortreten, 
die in dem außtretenden Nerven felbit die gleiche 
und zwar anfcheinend eine peripherifhe Richtung 
behaupten.” Der Berf. glaubt, daß mein Einwurf 
gegen eine ſolche Bildung — die Seltenheit des 
Vorkommens und die Schwierigkeit der Beobadı- 
tung — nicht vollkommen gerechtfertigt fei. „Auf 
einem fo neuen und fo wenig durdforfchten Ge— 
biete dürfte aber noch mandjed Unerwartete zu 
Tage kommen, und was jebt ald Ausnahme er- 
fcheint, könnte leicht fpäter, wenigſtens für einzelne 
Partien des Nervenſhſtems als Regel fi) darftel- 
len. Indeſſen bin ich eben fo wenig geneigt, als 
Wagner und Kölliker, fhon jetzt Schlüſſe 
darauf zu bauen; nur der wiederholten Prüfung 
mag died Verhältniß empfohlen fein.“ Ich babe 
dagegen nichts einzumenden und flimme vollkom— 
men bei. Eigne Erfahrungen babe ich nicht. Ich 
babe bloß bei Säugethieren da8 Ganglion ciliare 
unterfucht, angeregt durh Beck's Behauptung, 
daß da lauter unipolare Ganglienkörper mit peri= 
pberifhem Verlaufe vorkämen. Auf den Abbil- 
dungen von Bed fiebt das freilich alled recht ſchön 
und deutlich aus. Meine blöden Augen aber fin— 
den dies in der Natur nicht fo, und ich bin nicht 
fo glücklich geweſen, mir ein entjcheidendes Urtheil 
bilden zu können. Die meiften Ganglienförper 
zeigten bei der Zerfaferung ſich apolar, gemiß, weil 
fie mutilirt waren; einzelne ſchienen unipolar, 
andre bipolfar. Ich möchte aber darauf nichts 
Sicheres bauen, da mir zu einer Maren Beobach⸗ 
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tung daB Object ungeeignet fcheint. Sollte aber 
einem andern Borfcher ein Bild fo Far erfcheinen, 
wie in Beck's Abbildung, fo würde ich da8 Be— 
obadıten aufgeben und mid für einen Stümper 
erflären, 

Eine andre ſehr merkwürdige Erfahrung theilt 
der Berf. weiter mit. Bei feinen Unterjuhungen 
in Helgoland an Plagioftomen (Haififh) fand er, 
daß faft alle Ganglienförper zwei Nervenpole be= 
figen und zwei Fafern abgeben. In 4 oder 5 Fäls 
len aber glaubt er wirklich tripolare Ganglienförs 
per mit Abgabe von 3 Fafern gefehen zu Haben. 
Dod) fagt er: „Möge auch dies Verhältniß, ehe 
ed als wirklich vorkommend angenommen und zu 
Schlußfolgerungen benußt wird, der Prüfung ges 
übter Fachgenoſſen empfohlen fein, denn Täuſchun— 
gen find auf diefem Gebiete leicht möglich.“ Ich 
babe ſchon in meinen neurologiſchen Unterſuchun— 
gen die Frage aufgeworfen, ob man die eben be= 
ſchriebene Faferbildung an dem einen Pol nicht 
bereit8 als Theilung einer Fibrille betrachten könne. 
In diefem Falle wäre dann die oben erwähnte 
Theilung innerhalb eined Gangliong conftatirt. Dem 
aber fei wie ihm molle, phyſiologiſch würde diefe 
Bildung wohl immer als Theilung zu betradyten 
fein. Es ift nämlich gewiß wahrſcheinlich, obwohl 
es ber Berf. nicht angibt, daß der einfache Pol 
nach dem Centrum, der doppelte nady der Peri— 
pberie gerichtet war. Dann aber mwird der ge= 
theilte Innervationsftrom in dem Ganglienförper 
und in dem centralen einfachen Baferende vereinigt 
werden, und der doppelte Baferurfprung ift und 
bleibt da8 Aequivalent einer dichotomifhen Theis 
lung. Mebrigens will idy bemerken, daß ich neuer: 
dings im menſchlichen Gehirn auch fehr fhön und 
deutlich tripolare Ganglienkörper gefunden Habe, 
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fpindelförmig, an einem Ende als Arenchlinder in 
eine echte Fibrille Üübergehend, am andern Ende aus 
dem anfänglihd einfahen Pol eine gabelfürmige 
Theilung. Diefe Bildungen im Centrum find aber 
in ihrem phHfiologifhen Werte gemiß fehr ver— 
ſchieden von den peripherifhen. Die im Hirn be= 
obachtete tripolare Sanglienzelle ift eine multipolare. 

Zuleßt beftätigt der DBerf. meine Vermuthung, 
daß eine Fibrille durch mehr ald zwei Ganglien- 
förper treten könne, durch die wirkliche Beobach— 
tung. Er fagt: „Ich fah bei Spinax acanthias 
in der Ganglienmafjfe an der Baſis vom Stamme 
des N. maxillaris superior einen Ganglienförper, 
aus welchem zwei mittelbreite Primitivröhren her— 
borgingen. Die eine Röhre erſchien lang und ein- 
fach; die zweite feßte ſich fehr bald wieder in ei- 
nen Ganglienförper fort, und aus dem ihrer Ein 
trittöftelle gegenüber liegenden Punkte ging aber= 
mals eine Primitivröhre hervor. Den Weg, den 
jene Primitivröhre von ihrer Austrittöftele aus 
dem ‚Ganglienförper bis zu ihrem Eintritte in ben 
zweiten zurüdlegte, war äußerft furz; er war um 
die Hälfte fürzer, al8 der Längendurchmeſſer eines 
Ganglienkörpers. Diefe Beobachtung mar fo rein 
und ungetrübt, mie nur immer möglich; ich ſtehe 
daher, auf died eine Factum geftüßt, nit an, die 
Möglichkeit und Wahrfcheinlichkeit jened in Frage 
geftelten Berhältniffes auch für meitere Diftanzen 
zuzugeben.“ 

Hier will ich denn einen etwas kühnen und ket— 
zeriſchen Gedanken ausſprechen. Iſt nicht vielleicht 
der fein granulirte Inhalt einer Ganglienzelle für 
den kugelförmig erweiterten Axenchlinder zu halten, 
welcher die Continuität der Axenchlinder der bei— 
den daraus entſpringenden Primitivfaſern herſtellt? 
Mit dieſer Anſicht wird ſich dann wohl auch der 
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trefflide Bidder wieder verföhnen, wenn er meine 
ketzeriſchen Arenchlindergedanfen in den. neurologis 
ſchen Unterſuchungen liest. Denn damit mürde 
fi) auch feine Anſicht vertragen (die ich freilidy 
noch nicht theile), daß der fein granulirte Inhalt 
einer Ganglienzelle mit einer dünnen Schicht von 
Tervenmarf umgeben ift. 

Da der Berf. nur von dem peripherifhen Ner— 
venfuftem handelt, jo will id auch meiner neueren 
Unterfuhungen über die Gentraltheile nicht meiter 
gedenken, fo fehr ih fonft Neigung bätte, in die— 
fem wunderbaren und fo dunklen Gebiete, in wel— 
ches ich einige glüdlihe Fühne Griffe getban zu 
baben glaube, meitere Hypotheſen auszufpinnen. 
Ich Habe nämlich auch an andern Stellen des Ge— 
bins, al8 in den neurologischen Unterſuchungen 
angegeben wurde, multipolare Zellen, freilich weni— 
ger entwidelt gefunden, fo in den Corpora mam- 
millaria und im tuber cinereum, wo fie ähnlich, 
wie in den Ammonshörnern find. Eine verwandte 
Bormation Fommt auch in der grauen Subjlanz 
der Nandmwülfte des großen Gehirns vor, nebſt an= 
dern Bildungen. Dieſe peripherifche graue Sub— 
ftanz ift mir indeß im großen Gehirn (meniger im 
Meinen Gehirn) bis jegt am unzugänglichſten ge— 
blieben, Ich bin geneigt anzunehmen, daß durdh 
die multipolaren Ganglienkörper der Gentraltheile 
1. die Neflere, 2. die motorischen Irradiationen 
(Mitbewegungen u. f. w.), 3. die fenfitiven Irra— 
diationen, leßtre aber gewiß nur zum Fleinen Theil 
vermittelt werden. Die fenfiblen Irradiationen, 
namentlich die mit den drei höheren Sinnednerven 
zufammenhängenden, merden gewiß zum größten 
Theile nur durch Wechſelwirkung zwiſchen Fibrillen 
und Elementen der grauen Subftanz in der Con— 
tiguität vermittelt. Im einem Gebiete, wo freilich 
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nichts abgefchloffen ift, wird man vielleicht morgen 
eine fchledyte Hypothefe mit einer befferen vertaus 
ſchen. Uber jede Hypotheſe ift bier gut, welche zu 
neuen Forſchungen anregt. 

Der Berf. diefer Schrift bat, wie Ref. meiß, 
auch fehr ſchöne Unterfuhungen über die Gentrals 
tbeile der Fiſche gemacht, und ich babe meine are 
men Beobadhtungen bier fehließlih no als Sup— 
plement zu meinen neurologifhen Unterfuchungen 
angeführt, um den Verf. zu reizen, feine desfallſi— 
gen Beobadytungen bald befannt zu machen. Er 
gibt auch an, daß er in diefer Schrift nur einen 
Theil feiner Unterfuhungen über die Hiftologie des 
Nervenſyſtems der Fiſche veröffentlicht babe. Im 
der That Pen wir auch ſeitdem meitere Beiträge 
in einem kurzen Aufſatze im 1. Hefte des Sahrs 
gangs 1850 ded Tübinger Archivs für phyſiolo— 
gifhe Heiltunde. Bd IX, ©.74. Der Berf, bes 
obadıtete die in lekter Zeit vor Savi, Müller und 
Brüde und dem Ref. ganz überfehenen Theilun— 
gen von Primitivfafern in Stämmen, Aeften und 
Zweigen vieler Muskelnerven und in Meften des 
Sympathicus, vermißte fie dagegen in den Sins 
neönerven (mo fie übrigend bekanntlich auch im 
Hörnerven borfommen und von Gzermad d. 3. 
beſchrieben und ſchön abgebildet find) und in dem 
nicht motorifhen Geitennerven. Im der Segel 
fommen die Theilungen in den breiten Faſern vor; 
fie find faft immer dichotomiſch, felten dreifach; 
nur einmal, im Stamme de8 linterfiefernerven fah 
er 5 Theilungen. Bor der Theilung beobachtet 
man eine Einfhnürung, die der Verf. niemald 
(audy Ref. nie) vermißte. 

Noch find die dem Werke beigegebenen 5 Tas 
feln zu erwähnen. Die Darftelungen find nidht 
luxuriös, aber fehr jauber und genau auf Stein 
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gravitt und geben ſehr beflimmte Anſchauungen. 
Es ift eine fehr mwerthvolle Zugabe. Der Preis 
des Werkes ift fo mäßig, daß mir hoffen, e8 komme 
auch deshalb in recht viele Hände, in mehr, ala 
ed fonft bei Monographien der Ball zu fein pflegt. 

Doch bier müffen wir fließen, wenn aus die— 
fer Recenfion nit ein Buch werden fol. Ohne— 
dem hat diefelbe ſchon mehr Raum meggenommen, 
als fonft in unfren Anzeigen geftattet if. Indeß 
hoffe ih darin Entihuldigung zu finden, daß ich 
nur fehr felten in diefen Blättern einen Platz für 
Kritifen beanfpruche. 

Nudolph Wagner. 


London 


Longman, Brown, Green 1849. Elements of 
Electro-Biology, or the Voltaic Mecha- 
nism of Man; of Electro-Pathology, 
especially of the nervous system; and of 
Electro - Therapeutics. By Alfred 
Smee, Surgeon to Ihe Bank of England etc. 
Illustrated with numerous Engravings on Wood. 
XU und 164 ©. in Octav. 


Seit Balvani’s Epoche machenden Unterſu— 
chungen und jeit Ritter's Beweisführung, daß 
eine eleftro=galvanifche Action den Lebensprocek 
fortwährend begleite, alſo feit länger als einem 
halben Zahrhundert ift wohl faum eine Schrift 
erjchienen, worin derfelbe Gedanke mit foldyer Con— 
fequenz, mit folder Kenntniß der betreffenden Fatta 
und mit folder Fülle eigener und eigentbümlicher 
Erfahrungen durchgeführt worden, als in vorlie= 
gender geſchehen. Dennoch glauben mir nicht, 
daß die Sache dem MWefentlihen nady fehr geför= 
dert fei. Man kann noch fo überzeugend darthun, 
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daß auf die Einwirkung der mannichfadhften gal— 
vanifchen Reize leife oder heftige Lebens- Erreguns 
gen erfolgen, oder daß in der Berührung organis 
fher Elemente ein unerfchöpflicher Quell galvanis 
[her Thätigkeit enthalten feiz damit ift nichts ge= 
wonnen für die Paralleliſirung diefer phhfifchen 
und jener organischen Kraft, oder für die Ablei— 
tung der einen aus der andern. lektrifche Vor— 
gänge in thierifhen Organismen mwird man ims 
merbin zugeben müſſen; aber gerade ihre enorme 
Entwidelung in einer untern Thierflaffe, in den 
Zitter-Fiſchen, dürfte zu der Annahme berechtigen, 
daß der höhere Lebensproceß davon unabhängig 
fi. Wir fagen unabhängig, melded nicht aus— 
ſchließt, die eleftrifche Thätigkeit ald eine der orga= 
niſch-lebendigen beigeordnete oder ihr fecundäre zu 
betrachten. Dahin ift zu rechnen die von einem 
Berliner Naturforfcher neulich) ermittelte und auch 
feitdem von Andern bemahrheitete Thatfadye, daß 
die Muskelcontraction einen galvanifhen Strom er— 
zeugt. Diefed war unferem Berfaffer noch unbe 
fannt, der, bätte er davon gewußt, die ausſchwei— 
fendften Sclüffe daran gefnüpft haben würde. 
Er ift nämlich fehr raſch und meitgehend in feinen 
Folgerungen. Leben und Galvanismus ift ihm fo 
ziemlich identify. Er gebt dafür fperiell in die 
einzelnen Xctionen ein, und bat fih, um fie zu 
bezeichnen, eine eigene, aus griehiihen Worten zu— 
fammengefeßte höchſt feltfame Nomenclatur ges 
bildet. 

Das Ganze zerfällt in 12 Kapitel. Das erfte 
ift überfchrieben Electro-Biology und betrachtet 
die verſchiedenen, im Körper ſich vorfindenden elek— 
trifhen Apparate oder Batterien, aus centralen 
und peripherifchen Organen. Das zweite beißt 
Electro-Aisthenics, worin er darzulegen fucht, daß 
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jedes einzelne Sinnorgan ein folder galvanifcher 
Ypparat fei. Daß. dritte, Electro-Noemics oder 
Voltaic Mechanism of the Brain ftellt da8 Ge— 
birn al8 einen ganzen Berein folder Apparate 
dar. Einer, der dad Denken vermittelt, beißt 
Pnemo-Noemic-Battery. Das vierte ift über- 
ſchrieben Electro-Psychology, Eigenſchaften des 
Geiftes, abgeleitet aus der Voltaiſchen Structur 
de8 Gehirns. Kap. 5. Electro - Bio - Dynamics 
und Bio-Sarco-Dynamics, die Erregung der Mus⸗ 
kelkräfte aus elektriſchen Combinationen. Kap. 6. 
Bio-Statics, Schlaf, Wahlen. Kap. 7. Bio-Ele- 
ctrolysis, die Veränderung der Säfte, Ernährung, 
Ausfheidung aus denfelben Urſachen. Kap. 8. 
Electro-Biology of Cells, die Kraft der Zellen in 
Thieren und Pflanzen eben daher. Kap. 9. Ele- 
ctro-Biology of the Spinal Chord and Sympa- 
thetic System. Die Ganglien als tleine Gebirne 
mit ähnlichen eleftrifchen Attributen, Kap. 10. 
Electro-Therapeutics, die Anwendung der Elek— 
tricität oder ded Galvanismus ald Heilmittel. Hier 
zeigt fih die große Kenntniß des Verfaſſers in 
diefem Gebiete. Schöne Holzjchnitte erläutern die 
Angaben der mannichfachſten Maſchinen und ib: 
rer Beitandtheile. Die neuere deutfche compendiöje 
Gonftruction der Fräftigen magneto=eleftrifhen Ro— 
tations- Apparate blieb, mie e8 jcheint, ihm unbe 
fannt. Kap. 11. Ueber die Auffindung und Aus 
ziehung von Nadeln und andern Stahltheilen, die 
in den Körper gerathen find. Eine finnreihe Anz 
wendung der allgemeinen Grundfäße Kap. 12. 
Electro-Pathology, Unterfuhung der verſchiede— 
nen Krankheiten, inwiefern die eleftrifche Heilme— 
thode bei ihmen angezeigt ift. 

Don einem materiellen Einfluffe des Magnets 
auf dad organische Leben konnte der Verf., troß 
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miederholter Verſuche, ſich nicht überzeugen, und 
er glaubt, daß wenn jenem irgend eine Wirkung 
zufomme, diefe bis jet nicht zu beflimmen ſei. 
Für das elektrifche Cauterium ſpricht ſich der 
Verf. nicht ſehr günſtig aus. Dieſe Art, Hihze zu 
erzeugen, halte er zur Heilung von Krankheiten für 
wenig erjprießlih. Uebrigens babe man die Tem> 
peratur und die Dauer ganz in feiner Macht. 


Dei der Intenfität des eleftrifchen Lichts könne 
diefed zur Ermittlung, ob völlige Blindheit vor— 
handen, angewandt werden. 

Weil die Voltaifche Eleftricität die binären Ver— 
Bindungen zerfeße, fo babe man übereilt feſtgewor— 
dene organiſche Maffen damit zertheilen mollen. 
Da fo der graue Staar gehoben werden follte, fo 
babe er einen Berfuch an einem Kaninchen unter: 
nommen. Das Thier babe fchredlidy gelitten, und 
daB ganze Auge fei zerftört morden. 


Bei chroniſchem Nheumatismus, namentlich der 
Gelenke, lieferten die eleftto= magnetifche und mag— 
netiſch-elektriſche Mafchine ein unfhäßbares Hülfs- 
mittel. Man müfle täglih von 10 Minuten bis 
zu 4 Stunde davon Gebrauch madıen. 

Dei Krankheiten des Sehorgans könne Elektri— 
cität ald Hülfsagens nur da als ſchwacher Reiz 
dienen, mo meder Entzündung noch Desorganifas 
tion Statt fände. 

Bei der Cur des Veitstanzes a diefe Weiſe 
dürfe der gleichzeitige Gebraudy von Eifen, Chinin 
und einer angemefjenen flärfenden Diät nicht vers 
fäumt werden. 

Amenorrhoe könne durdy Elektricität gehoben wer— 
den, wenn als Grund Blutarmuth des Uterus ans 
genommen merden könne. Durch jene Einwirkung 
werde der Kreislauf im Capillarfyfteme in hohem 
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Grabe befördert. Allgemeine Blutarmuth indicire 
Präftige Nahrung und Eifen. Wenn Engbrüftig- 
feit nicht von organifhen Umänderungen, fondern 
von functioneller Störung berrühre, fo verichaffe 
eine Erregung der Reſpirationsmuskeln duch ein 
Hervorrufen von Röthe auf der Bruſt vermittelft 
Eleftricität Erleichterung. 

Bei den Vornehmungen mit diefen phyſikaliſchen 
Motenzen dürfe der Einfluß der Temperatur nie 
außer Acht gelaffen werden; daher auch der Un= 
terichied in den Nefultaten zur Sommer- und 
Winterzeit, 

Marr. 
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unter der Aufficht 
der Königl. Gefelfchaft der Wiſſenſchaften. 





60. Stüd. 
Den 15. April 1850. 





Paris 
bei J. B. Bailliere 1849. Le Climat de L’I- 
talie sous le rapport hg een re et M&di- 
cal, par le docteur Ed. Carriere. VIU u. 
582 ©. in Octav. 


Ref. bat lange Fein franzöfifched mebicinifches 
Buch gelefen, da8 einen fo angenehmen Eindrud 
auf ihn machte, mie da8 vorliegende. Der Berf. 
berüdfidhtigt fleißig dad, was früher über feinen 
Gegenftand von Andern. mitgetheilt wurde, und er 
eitirt die Schriften, mie es fid) gehört, jo, daß man 
fieht, er hatte durch eigene Einfiht Kenntniß da⸗ 
von, oder er bemühte fi, eine zuverläffige zu er⸗ 
langen. Er benupte faft nur gute Schriften und 
audy diefe mit Kritif, Die tüchtigften Auctoritäten 
imponirten ihm nicht; mo ihm Bedenken auffties 
gen, trägt er einfach und offen feine Zmeifel vor. 
Seine Beurtbeilung berfelben ift fireng, aber ges 
recht; feine Auszüge beſchränken fi auf da8 We— 
fentlidye. Eigene forgfältige Anfchauung, angefirengte 
felbftändige Prüfung und gründliche Benutzung frem⸗ 

[45] 
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der Unterſuchungen Find gleichmäßig verbunden. 
Wo es irgend anging, flüßen ſich die Angaben, 
aus den beiten Quellen geſchöpft, auf Zahlen, vor= 
ausgeſetzt, daß dieſe mit Berüdfihtigung aller Um— 
ftände gewonnen wurden (man vergl. z. B. ©.223). 
Die Entwidelung ift Marz die Sprache gebildet. 
Mit Vergnügen. bemerft man, daß der Berf. in 
den Hülfswiffenfhaften der Medicin und in den 
Meberlieferungen des Alterthums gut bemanbdert ift. 

Zudem Ref. dem Geographen und Naturforfcher 
die fie näher berührenden fpecielen Auseinanders 
feßungen überläßt, beſchtänkt er fi auf das in 
ärztlicher Hinſicht Intereffantee Wie übrigens der 
Verf. bei allen feinen Abſchweifungen den Haupt- 
gefihtspunkt im Auge zu behalten weiß, das er- 
gibt, die Aeußerung (©. 278): la climatologie 
medicale, cette. science toute pratique, qui &tu- 
. die les influences 'du ciel et des lieux pour les 
faire servir à des applications du plus grand 
interöt, ne peut pas accepter comme sufhisant 
ce qui sufüt aux sciences physiques. Und mie 
er, bei allem Reſpect vor den phyſtkaliſchen In— 
ſtrumenten auch der Beurtheilung nach dem Ges 
fühl einen Autheil zu vindiciren ſucht, das zeigt 
die Stelle. (S. 539): il'y.a un instrument qu'il 
faut consulter aussi et dont il. faut tenir grand 
compte, surtout en -climatologie médicale, c’est 
l'iostrument vivant qui. mesure et exprime avec 
sa sensibilité les eflets dont Pappreciation est 
de son domaine. . | 

Der Berf. ift der Anſicht, dag Hippofrates in 
feiner Abhandlung: von der Luft, den Waſſern 
und:den Dertern :die Hauptpunfte einer medicinis 
ſchen geographifchen Darftelung herborgeboben babe. 
Beim Bortfcritt der Wiſſenſchaften ſei bloß die 
Einfachheit. diefer Trilogie verloren gegangen. Une 
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ter der Luft Habe man nun zu begreifen die Bes 
wegungen der Atmofphäre umd die: Reactionen, 
welche in ihr vorgehen im Zufammentreffen mit 
Eleftricität, Wärme, Gasarten. Unter den Wafs 
fern ihre Natur und Bertbeilung, das Verhältniß 
der Berdunftung und WBerdichtung. Unter den 
Dertern die geologifhe Zuſammenſetzung, die che- 
mifhen Ummandlungen, den allgemeinen Gharaf- 
ter der Begetation, al8 Zeiger der Qualität des 
Bodens und des Einfluffes des Himmels, 


Allen diefen Anforderungen ſuchte der Verf, 
ſoweit die vorhandenen Beobadytungen eine Erör- 
terung zuließen, zu entfprechen. 

Er beklagt, daß Italien fo fehr feiner Wälder 
beraubt worden, woher die Berarmung der Ströme, 
die größere Trodenheit der. Luft und der. erleich- 
terte Zugang heftiger Windftrömungen. Der vor= 
bandene Waſſerreichthum durdy die Umgebung des 
Meeres, die vorhandenen Seen und Flüffe wird 
ausführlidy beſprochen, aber auch der Nachtheil 
bervorgehoben, : den bejonders in. Oberitalien die 
Fünftliche Bewäfferung durch Eutftehung von Süm- 
pfen veranlaßt. . Auf. die Menge des fallenden Re— 
gend wurde allenthalben, wo zuverläffige. Meſſun— 
gen zu Gebote ftanden, geachtet, 

Zur Erzeugung des Pellagra fei nicht bloß 
die Mais-Nahrung zu befbuldigen, fondern über- 
baupt der Genuß unzureidyender, ungefunder Nah— 
rungsmittel und ganz vorzüglich der Aufentbalt in 
feuchten Gegenden (©. 47. vergl. 447), Wie im 
nördlichen, fo feien im mittleren und ſüdlichen Theile 
des Landes die ftehbenden Waſſer ein großes Uebel. 
Als der Verf. in den herrlichen Ruinen von Päs 
ftum fib umſah, warnten ihn feine Führer vor 
dem Biffe der Schlangen; allein Ddiefen Feind 
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fürdhtete er nicht, wohl aber die überall bemerfba- 
ren Sümpfe, die Geißel der Gegend (S. 112). 

Die Winde der Halbinfel werden einer umfidy- 
tigen Betrachtung unterworfen, befonder8 der Nord⸗ 
wind (Tramontana), Nordoft (le Gr&co), Dit (Le- 
vante), Süd (Mezzogiorno), Südweſt (Libecio), 
Weit (Ponente) und Nordweſt (Maöstro), Die 
Sommerwinde, melde von der Meerfeite fommen, 
bringen Beuchtigkeit, die Winterwinde, melde vom 
Gontinent wehen, Trockenheit in die Luft. 

Ob auf die Temperatur ein Strom marmen 
MWaffers, wie foldhen Alerander von Humboldt für 
da8 nördliche Europa annimmt, einen Einfluß babe, 
bleibe bis jebt eine unbeantwortete Frage (S. 67). 

Ueber den vulfanifchen Boden ift viel Intekef- 
fantes mitgetheilt. Rom, die Sieben-Hügel-Stadt, 
würde angemeffener die Stadt der 7 Vulkane ge- 
nannt. Das durch die vulkaniſchen Bedingungen 
einem beftändigen Wechſel untermorfene Berbält- 
niß der Eleftricität und der Atmofpbäre erkläre eis 
nigermaßen da8 Vorherrſchen der Neizbarkeit und 
des Frampfhaften Zuftandes. Ainsi, qu’on visite 
Naples, qu’on s’arr&te à Rome, qu’on s&journe 
a Florence, on verra toujours le syst&me ner- 
veux, ou l’activit& si souvent maladive de l'in- 
nervation, jouer le premier röle dans les actes 
de la vie (S. 81). 

Ze nad) der Zahreszeit feien die Einflüffe fo 
verfchieden, daß derjenige, meldyer aus Gefundbeits- 
rüdfihten nad Italien reife, e8 möglih machen 
folte, während der fchledhten Iahrszeit zu Rom, 
Pifa oder Neapel zu verweilen, und während der 
heißen am Ufer der Seen in der Lombardei. 

Salerno, früher durdy feine medicinifhe Schule 
(la ville hippocratique du moyen äge), feine 
Zuft und feinen Himmel fo berühmt, und fpäter 
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von Reiſenden faft völlig vergeffen, verdiene, daß 
ed aufgefucht und ein längerer Aufenthalt da ge— 
nommen werde (S.125). Große Regen brädten 
den Winter, der rubig und heiter fei; im Früh— 
jahre berrfhten nur kurze Zeit Welt» und Nord- 
winde; der Herbft fei eine Verlängerung des Som- 
merd. Da übrigens das Klima hauptſächlich ſtär— 
kend wirfe, fo fänden Lungenſchwindſüchtige bier 
Peine Berbefferung ihres Zuftandes, wohl aber foldye, 
melde an chronifhem Katarrh, Unterleibd⸗ und 
Nervenbeſchwerden litten. Für folde, denen eine 
Mannicfaltigkeit äußerer Eindrüde zur mohlthäti- 
gen Ableitung dienen könne, fei der Aufenthalt 
unvergleihlid. J’ai visit6 cette partie de l’Ita- 
lie pendant le mois de janvier; les citrons et 
les oranges pendaient aux arbres; les grami- 
nees verdissent à la marge des eaux vives, et 
je me souviens d’avoir admird longtemps des 
acanthes aux feuilles sculpt&es qui semblaient 
devoir bientöt donner des fleurs (S. 133). 

Das Klima vom öftlihen Ufer des Golf von 
Neapel zeige Berfchiedenheiten. In Massa (ou 
plutöt Massalubreuse, ainsi nommée pour sa 
salubrite) fei die Luft durch Winde fehr bemegt 
und die Temperatur häufig medjjelnd. 

Zu Sorent (la gracieuse palrie de Tasso), 
wo die üppigfte Vegetation, wohne ein blühender 
Menſchenſchlag. L’etymologie de Sorrente est 
Sirenum, ce nom mythologique des’ enchante- 
resses que l’imagination des poëtes avait pla- 
c&es dans ces parages, et auxquelles elle at- 
tribuait l’art bien facile d’attirer les voyageurs: 
jamais all&gorie n’a traduit plus fidelement la 
realitE (S. 148). Den Kranken gemwähre ber 
Sommer gerade fo viel erfrifchende Kühle, um 
nicht durdy die Hitze angegriffen zu werden. Bür 
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die, welche den Sommer bier zugebracht, paffe der 
Winter in Salerno. 

Castellamare (à peu pres dans les m&- 
mes lieux oü existait l’ancienne Stabia), mo 
der Himmel nicht felten von Wolken verdunfelt, 
gelte für einen Heilort. Das fei er für Biele, 
namentlih für die, deren Nervenſhſtem überreizt 
und geſchwächt feiz nur nicht für Lungenſchwind⸗ 
füchtige. | 

Neapel biete bei feiner ausgedehnten, theils 
offnen, theild geſchützten Lage entgenengefehte Ber- 
bältniffe. Der heftige, von den Alpen kommende 
Nordmeftrind, der Miftral, Maöstro, meldyer am 
ganzen weſtlichen Ufer der Halbinfel empfunden 
werde, made ſich auch da in einer getoiffen Rice 
tung bemerklich; in einer. andern der Siroctco. 
November und Detober feien die Negenmonatez die 
trodenften Juni, Juli, Auguſt. Er habe jedoch im 
December Ströme von Regen, mie eine Katarafte 
berabftürzen feben (il n’y aura pas une grande 
difference entre l’orage napolitain, et ces de- 
luges &quatoriaux. qui produissent tant des 
desastres S. 174). : Die Dichter, diefe Enthufias 
ften aller Epodyen, ſängen zwar von der faft uns 
unterbrodenen Heiterkeit und Durcfichtigkeit der 
Luft; er müſſe aber erklären, daß eine große Ans 
zabl von Tagen trübe ‚fein. C’est presque une 
deception, en presence de la renommee de la 
moderne Parthönope (S. 176). Unverbdfft ges 
fchehe der Uebergang von der Feuchtigkeit zur Trok⸗ 
Fenbeit, von der Wärme zur Kälte. 

Der Berf. zeigt durch Beifpiele, welche eine aus 
Berordentliche Erregtheit des Nervenſyſtems ſich nicht 
felten einftelle. Unter andern führt er den Ball 
von Breffon an, der in den Zeitungen fo viel Auf- 
ſehen machte, und der als Gefandter von Louis 
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Philipp mit einem Nafirmeffer fi den Hals ab» 
gefchnitten. Diefer hatte kurz vor, der That feis 
nem Vater geichrieben: Je sens que je suis plus 
homme du Nord que du Midi; ce beau cli- 
—— excilo chez mei le syatöme nerveux & 
ex 

Krane, die fi — und zu Haufe ruhig ver⸗ 
balten müßten, dürften nicht nad Neapel. Unter 
den wenigen Kranfpeiten, mo es ald indicirt ges 
nannt werden könne, befände ſich die Melancholie 
in allen ihren Formen. 

Das nördliche Ufer des Golfs von Neapel, 
mo während der Kaiſerzeit die vornehme Melt 
Noms fi) aufbielt, der ganze, Boden von den. nie 
rubenden Bemegumgen der Bulfane zeugt, mo ber 
Balerner mwähst und mährend des Winters der 
Schmuck des Frühlings ausgebreitet Tiegt, babe mit 
feiner laumarmen, weichen, feuchten Luft ein ganz 
eigenthümliches Klima. Nahe Puzzuolo und 
Ben müßten die, welche: an Lungen» Tuberfeln 
itten. _ 

Iſchia (une admirable päpiniöre plante sur 
un grand vignoble) verdiene während der beißen 
Sahrszeit befucht zu werden; während der falten 
fei abzurathen. Kranke mit großer. Nervenreizbars 
keit fänden dort Hülfe. Les femmes, chez qui 
la sensibilit6 s’exaspere si facilement et donne 
lien à des nevropathies si douloureuses et si 
changeantes qu'elles font le desespoir des mé- 
decins, se retabliraient aussi au sein de cette 
atmosphere douce et fortifiante (©. 231). 

Der Golf von Gaeta, bauptfählid Mola, könne 
Schwindſüchtigen zum Minteraufentbalt dienen. 

Die Romagna bringe ausgezeichnete Männer 
hervor, wie Faenza Torricelli, Borli Morgagni, 
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Urbino Raphael und Bramante; allein der Lei- 
dende thue am beften das Land, worin ein faft 
nördliches Klima, bloß durchzureiſen. 

Ueber die mal’aria (aria cattiva, pessima) in 
den Pontinifhen Sümpfen und in der Campagna 
di Roma, fotwie in den Maremmen von Toscana 
find die genaueften Refultate älterer und neuerer 
Unterfuhungen zufammengeftelt und erläutert (S. 
292— 340). 

Der Berf. theilt die Anficht, daß in den Gegen 
den, wo das kalte Fieber berrfche, die Schwind= 
fucht felten vorfomme. Zu diefer Ueberzeugung fei 
er auf feiner Reife durd die Halbinfel gelangt. 
Die Thatſache fei nicht ſchwer zu erklären. Bon 
einem Antagonismud beider Uebel wäre feine Rede. 
(S. 337). 

Rom müſſe ald eine doppelte Stadt betrachtet 
werden, als die der Kaifer, welche in Ruinen liege, 
und als die der Päpfte, wo die Bevölkerung ſich 
dränge. Das Uuarfier zwiſchen beiden, mo da8 
Waſſer ftagnire, fei eined der ungefundeften. Aber 
daB ganze Terrain. gewähre fo vielfadhe mächtige 
Eindrüde, daß der moralifche Einfluß nicht über- 
fehen werden dürfe. Habe man e8 mit chronifchen 
Affectionen zu thun, mo ein wichtiges Organ lang⸗ 
fam fi) umändere und mo die Spannung der 
Sinne, dad Angefprodhenwerden der Seele eine 
Ableitung zu verfhaffen vermöge, fo könne man 
über die Wahl des Aufenthalts nicht zweifelhaft 


fein. 
(Schluß folgt). 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





61. 62. Stüd. 
Den 18. April 1850. 





Paris 
Schluß der Anzeige: »Le Climat de L’Ita- 
lie sous le rapport Hygienique et Medi- 
cal, par le docteur Ed. Carriere.« 


Da die feuchten Winde mehr als die trodnen 
wehen, die Regenmenge bedeutend, und im Boden 
ungemöhnlic viel Waſſer angefammelt fei, fo be= 
wirke der nicht übermäßige hygrometriſche Zuftand 
der Luft, in Verbindung mit einer Qemperatur, 
meldye die Grenzen nicht leicht überfchreite, und das 
frühe Eintreten des Frühlings, daß Lungenkranke 
vom October bis zu den Sommermonaten ſich da 
wohl fühlen. Im Zuni beginne die böfe Zeit (la 
saison du mauyais air) und dauere bis in den 
September. ! 

Zu den vielen Ummandlungen, welche die ewige 
Stadt erfahren, gehöre audy die, daß früher der 
größte und allgemeinfte Zurus in den Bädern be- 
fanden und jet eine wahre Wafferfcheu überhand 
genommen habe. On s’ybaigne si rarement, qu’on 


[46] 


602 Söttingifche gel. Anzeigen 


pourrait presque dire qu’on ne se baigne ja- 
mais (©. 367). 

Siena * d&licieuse S. 277, noble S. 386) 
paſſe, bei ſeiner hohen Lage, durchaus nicht für 
Bruſtkranke, weil die Temperatur zu oft wechsle; 
dagegen für Scrophulöfe, Entnervte und gelähmte 
Geiſteskranke. 

Florenz (la ville italienne la plus entourée 
de jardins fleuris ©. 273; Florentia, ville des 
fleurs ©. 398), in Sommer ſehr warm, im Win: 
ter ſehr falt, vom Nordwind getroffen, würde zur 
Erholung für den Winter Schlaffen : (aux tempe- 
raments Iymphatiques et inertes ©. 407) und 
Melankolifhen zu empfehlen fein. Die Heimath 
eined Dante, Madiavelli, Savanarolad, Galilei, 
Benvenuto Gellini, Brunellesco eigne ſich jedod 
mebr für Gefunde. 

In Pifa (ville du calme et du silence ©. 
192) lebe man 'nrter dem  Einfluffe anhaltender 
Feuchtigkeit (S. 46), befonderd des Regens (©. 
410) und der gleihmäßigften Ruhe. Die krank: 
baft erregte Senfibilität werde da. herabgeflimmt, 
die Qungenreizung verliere an Iutenfität. 

Bon Pifa aufwärts, von Bologna an, befände 
man fih im ‚nördlichen Italien, wo nur noch in 
der. Nähe des Meeres Aufenthaltsorte für Kranke 
ſich fänden. * 

Venedig (qui est la ville des surprises au 
point de vue de l’art, ne cesse pas de l’etre 
au point de vue du climat ©. 455) verdiene 
wegen feiner Gleichheit der Temperatur, der kaum 
merflihen Uebergänge der Jahreszeiten, der Rein: 
heit de8 Himmels, der Dauer der ſchönen Tage 
und der berrfihenden Stille die Beachtung der 
Aerzte. Le ciel.de la lagune est un calmant 
de Pirritation (S. 465). 
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In Mailand hätten die Falten Winde die 
Oberhand. 

Ueber die Seen der Lombarbei fehlten bis jet, 
was fehr auffallen müffe, genaue Wetter-Bevbady- 
tungen, comme si personne n’eht jamais songe 
a y etudier les conditions de l’air, un ther- 
mometre ou un hygrometre A la main (S.474). 
Auf eine medicinifhe Tradition bin empfehle man 
fie. Es herrſche dafelbit die Nacht über bi8 zum 
Morgen der Nordwind (le en) und vom Mit- 
tag bis zum Abend der Oſtwind (la Breva). Die 
Zuft und die Begetation madhten glauben, man 
befände ſich im mittleren Italien. Am Comer See 
verweilten Bruftfranfe den Winter über mit Nu— 
pen; am Lago maggiore die an chroniſchem ‚Ka> 
tarrh und allgemeiner Schwäche Leidenden. 

Genua, von ben Kranken bei der Durchreife 
befucht, müſſe bei den Uebergängen der Jahtdzei— 
ten, mit Ausnabıne des Anfangs de8 Sommer, 
vermieden merden, indem dann die Winde dafelbft 
heftig wehen. Ä DEE: 

Menton babe für Schwindſucht, zumal die 
fcrophulöfe, Vorzüge vor Pifa. Befferung fei zu 
erwarten von einem Himmel, qui est doux sans 
ötre trop humide, qui est chaud sans cesser 
de rester tempere, et dont les oscillalions 
ihermometriques sont si rares, si faibles, qu’elles 
ne peuvent jamais determiner de forles se- 
cousses sur les organisations les plus debili- 
t6es (S. 509). Die dort wachſenden  Eitronen, 
Drangen, Dliven, Palmen erinnerten an Neapel. 

Nizza würde bald mit den Beweis liefern kön— 
nen, ob Ausdünftungen ftehender Waſſer für Zune 
genübel nützlich oder fhädlich feien, denn man habe 
angefangen die Sümpfe längs des Bar troden zu 
legen. Der Frühling dafeldft fei die Bortfegung 

[46] * 
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de8 Winters, ımd ein vorſichtiges Beharren bei 
allen Maßregeln der firengen Jahrgzeit fei uner— 
läßlich. Die MWitterungsverhältniffe geböten Mor- 
gend und Abends Vorſicht (les matinees et les 
‚soirdes sont perfides). 

An dieſe legte Stadt Italiens * der Verf. 
noch Hyeres in der. Provence, 

‚Er. hofft, als patriotifche Pflicht, nech eine me⸗ 
dieinifche Klimatologie diefed Theils des mittägigen 
Branfreichd: zu ſchreiben (S. 551). Im Intereffe 
der Miflenfchaft kann man nur wünſchen, daß 
diefe Hoffnung That werde. Marr. 


Paris 


ex typographeo regio (reipublicae). Diplomata, 
chartae, epistolae, leges aliaque instrumenta 
ad res-Gallo-Francicas spectantia prius colle- 
cla a VV. CC. de Brequigny et La Porte 
du Theil, nunc nova ratione ordinata plu- 
rimumque aucta jubente ac moderante acade- 
mia, inscriptionum et humaniorum Jlitterarum 
edidit J. M. Pardessus, (Tomus primus In- 
strumenta ab a.417. ad annum 627. 1843. 445 
und 230 ©. in Fol). Tomus secundus Instru- 
menla ab a. 628. ad annum 751. 1849, 676 
©. in, Folio, 


Wenn ich in der Aeberſchrift die beiden Bände 
des nun volſlſtändig vorliegenden großen. Werkes 
zufammen auffüle fo ift es doch feineswegs bie 
Abſicht diefer Anzeige auf den erfien, fchon vor 7 
Zahren erfchienenen umſtändlich jurüdzutommen. 
In Diefen Blättern. iſt freilich auch über ihn früs 
ber: nicht berichtet worden; mer fi aber mit bi- 
ſtoriſchen Studien diefer Periode bejchäftigt, bat 
fi) natürlich längſt de8 Hier gebotenen Materialb 
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bemäcdhtigt und bat ohne Zmeifel nur mit mir be— 
dauert, daß die andere Hälfte des Werkes fo lange 
auf fih bat warten laffen, und daß e8 jetzt erft 
möglich ift aufs neue den ganzen Urfundenvorrath 
diefer Älteften Periode fränkifcher und deutfcher Ge: 
ſchichte zu überſehen. In dem erften Bande wa— 
ren freilich die ausführlichen Prolegomena der als 
ten Herausgeber und des neuen Bearbeiters volls 
ſtändig gegeben, felbft das genaue chronologiſch ge= 
ordnete Inhaltsverzeichniß über die Urkunden bei— 
der Bände ward damald geliefert, und ſchon dar— 
aus würde ſich ergeben, daß der vonftändige Tert 
des Werkes damals bereitd gedrudt vorlag. In 
der That find es auch bloß die diefem Bande ber 
gefügten Negifter, melde das Erfcheinen dieſes 
Bande um fu lange Zeit verzögert baben, und 
e8 mag entfchuldbar fein, wenn deutſche Schrift: 
ſteller (3. B. Rettberg in feiner Kirchengefchichte 
Deutſchlands), an folhen Aufenthalt weniger ge— 
wöhnt, fhon vor Jahren einzelne Urkunden nad 
den Seitenzahlen dieſes jetzt erft publicirten’Bän- 
des angeführt haben. Diefe Langſamkeit, welde 
wir aud in dem Bortfchreiten anderer großer wif: 
fenfhaftlicyer Unternehmungen Frankreichs zu uns 
ferm Bedauern wahrnehmen — von der Samm— 
lung der Scriptores ift der lebte 20ſte Band im 
Jahr 1840 erſchienen —, ift hier doppelt befla- 
genswertb, da dad, maß vorliegt, doch nur der 
Anfang einer viel umfaffenderen Arbeit fein follte: 
fhon nad dem erfien Plan, als Brequigny und 
du Theil Hand an das Werk legten, war die Ab— 
fiht auf ein umfaſſendes Diplomatarium Branf- 
reich8 gerichtet, als deffen erfter dem Umfange nad) 
Pleinfter Theil der Band der meropingifchen Pe— 
riode angefeben ‚werben mußte. Die ausbrechende 
Revolution hemmte das Unternehmen, und erft den 
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ubigeren Zeiten. der 30er Jahre war ed vorbehal⸗ 
ten, nachdem einige frühere Verſuche zu feinem 
Refultat geführt hatten, auf jenes Unternehmen zu—⸗ 
rüdzufommen. Die Seltenheit des Brequignhſchen 
Bandes machte es nothwendig mit einer neuen 
Ausgabe deſſelben zu beginnen, welche dann der 
erforderlichen Nachträge, Erweiterungen und Ver— 
beſſerungen nicht entbehren durfte; hieran ſollte 
dann aber ſofort die Sammlung und Bearbeitung 
der Karolingiſchen Documente angeſchloſſen werden. 
Inzwiſchen iſt eine neue Revolution ausgebrochen, 
welche freilich den hiſtoriſchen Studien nicht ſo un— 
mittelbar feindlich entgegengetreten iſt mie die frü— 
here, welche aber doch wahrſcheinlich ihren hem⸗ 
menden Einfluß auch auf dieſem Gebiete nur zu 
ſehr zeigen wird. In den faſt 20 Jahren, ſeit die 
Academie des inscriptions et belles letires mit 
der Wiederaufnahme diefes Unternehmens beaufe 
tragt wurde, ift nur diefe Wiederholung der früs 
beren Arbeit zu Stande gefommen; fo weit meine 
Nachrichten reichen, ift für die Fortfegung audy nur 
der nächſten Periode faum irgend etwas geſchehen, 
und. da8 erſte Zabrbundert nady dem Beginn eine 
umfaffenden franzöfifchen Diplomatard — der erfte 
Dan wurde 1762 gefaßt — kann leiht zu Ende 
laufen, ohne daß über den Anfang hinausgeſchrit— 
ten wird, 

Tenn diefe Betrachtungen fih unmillfürlich bei 
dem Erfcheinen diefes zweiten Bandes der Ausgabe 
von Pardeffus aufdrängen, fo follen diefelben dem 
Berdienfte und der Tchätigfeit dieſes Beteranen Dis 
ftorifchejuriftifcher Forſchung in Frankreich ſicherlich 
keinen Abbruch thun. Solche Unternehmungen er— 
fordern jüngere Kräfte, gemeinſchaftliche Arbeit, 
völlige Hingabe an den Gegenſtand. Die berühm— 
ten Mitglieder der Akademie, welche von dieſer mit 
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der Leitung ihrer Arbeiten beauftragt werden, find 
regelmäßig nad zu vielen Seiten bin befdäftigt, 
und wenn fie fih aud mie Pardeffus feit dem 
Zabre 1830 einer Freiheit von amtlichen Oblie— 
genheiten erfreuen, fo werden fie. doch felbft litte— 
rariſch zu fehr in Anfprub genommen, oder find 
der raſch vorfchreitenden Thätigkeit zu ſehr ent 
wöhnt, oder endlidy zu fehr von äußeren Umſtän— 
den abhängig, als daß ein bedeutend ſchnelleres 
Fortjchreiten jener Unternehmungen erwartet were 
den fünnte. In diefem Balle ſcheint in der That 
die. Ausarbeitung der Negifter allein den lebten 
großen Berzug veranlaßt zu haben; fo jehr man 
aber auch das Berdienft derjelben anerkennen mag, 
und fo viel fi auch die Franzoſen auf diefeu 
Borzug unferen deutihen Arbeiten gegenüber- zu 
Gute thun, fo finde idy doch, daß der Vortheil auf 
dieſe Weife zu theuer erfauft wird, und daß man 
bei genügender Bollftändigfeit der Angaben die 
größere Kürze der Monumenta z. B. ſich gern ge— 
fallen läßt, wenn dadurch eine fo weſentliche Bes 
ſchleunigung der Publicationen felbft ermöglicht wird. 
Wenn übrigens unter geſchickter Zeitung eined der 
bedeutenderen Forfher auf dem Gebiete der ur— 
kundlichen Geſchichte des Miittelalterd, eines Gusé— 
rard, die tüchtigen Zöglinge der Ecole des char- 
tes in Paris unter ſich und mit den an den ver— 
ſchiedenen Anftalten der Provinzen angeftellten Freun— 
den zufammenträten, fo wäre ſicherlich das Zuſtan— 
debringen eined Godex diplomaticus zunächſt der 
Karolingifchen Zeit feine. jo weit: ausfehende Sache, 
und es mürde der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft mehr 
Nutzen bringen als die ſonſt dankenswerthen Ab— 
handlungen ihrer Bibliotheque de l’&cole des 
chartes oder die zablreihen größeren oder kleine— 
ren Schriften, melde von ihnen meiſt abgefaßt 
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werden um einen ber zahlreichen von der Akade— 
mie auögetheilten biftorifchen Preife zu erlangen. 
Möge bei den inneren Erfehütterungen des Landes 
diefe Aufgabe nicht aus den Augen verloren, möge 
überhaupt da8 in erfreulichem Aufſchwung begrifs 
fene Studium der Gefhichte und ihrer Denfmäler 
durdy die für jeden gebotene Theilnahme an der 
bedrängten Gegenwart nicht dauernd unterbrodyen 
werden. Dann muß die Vollendung diefes Ban 
de& ſelbſt Schon ein Antrieb zum Beginn der wei— 
teren, fich bier anfchließenden Arbeit fein. 

Diefe Anzeige kann nur die Abfiht Haben, auf 
daßjenige etwas näher einzugehen, maß dieſer Band, 
verglichen mit Brequignhs erfier Sammlung, Ei— 
genthümliches und Neues enthält. Indem man 
dazu ſchreitet, kann man aber freilih micht 
umbin wahrzunehmen, daß in der erften Anlage 
des Werkes Mißgriffe gemadıt find, welche man 
gerne befeitigt gejehen hätte. Ich rechne dahin vor 
Allem, daß echte und unechte Documente ganz uns 
terfchied8los neben und unter einander geftellt find 
und den Noten allein überlaffen bleibt, auf den 
wahren Werth eines abgedrudten Stüded aufmerf- 
fam zu machen. Ich verfenne dabei nicht, daß 
gerade in diefer Periode die fihere Scheidung ech— 
ter und wmechter Diplome eine große Schwierigs 
keit bat, und daß es eine fehr große Zahl gibt, 
welche man Bedenken tragen muß mit Sicherheit 
in die eine oder andere Klaffe zu ſetzen. Doch 
nicht auf diefe allein fommt es an; e8 flehen in 
diefer Sammlung Urkunden, welde rein dad Pros 
duct modernen Betruged find, und von denen die 
Heraudgeber felbft regelmäßig fagen, e8 lohne fich 
kaum der Mühe mit einem Worte auf die völlige 
MWerthlofigfeit diefer modernen Erfindungen hinzu⸗ 
weifen. Dahin gehören vor Allem die befannten 
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groben Erdichtungen des Roſerius, stemmatum 
Lotharingiae ac Barri ducum tomi septem, welche 
auch in dieſem Bande vielen Raum einnehmen — 
84. 93. 97. 161. 180 u. ſ. w.). Solche und ähn— 
liche Stücke hätten, wenn ſie überhaupt noch Auf— 
nahme fanden, mit kleinſter Schrift gedruckt und 
ſo ſchon äußerlich als werthlos bezeichnet werden 
ſollen. Etwas anders ſieht es ſchon mit Urkunden, 
welche freilich mit großer Sicherheit als unecht er— 
klärt werden können, welche aber doch dem Mit— 
telalter angehören und regelmäßig aus dem einen 
oder andern Grunde ein hiſtoriſches Intereſſe in 
Anfprud nehmen, weil fie entweder mit Benußung 
älterer Nachrichten und Diplome gemadht find, oder 
als Zeugniß Für eine fpäter berrfchende Anficht 
oder einen beabfichtigten Rechtsanſpruch dienen. 
Diefe waren jedenfalls aufzunehmen, aber dody von 
denn andern zu unterfcheiden, fei e8 durch beſonde— 
ren Drud oder durch Bezeihnung anderer Art. 
Nur wo bei verdädhtigen Urkunden erhebliche Gründe 
auch für die Echtheit der ganzen Acte oder: doch 
ihres wejentlichen Inhalts Sprechen, modten fie uns 
mittelbar unter die autbentifhen Diplome einge— 
reiht umd die näheren Bemerfungen den Noten vor: 
bebalten bleiben. Ein ſolches Verfahren hätte die 
Heberfiht in hohem Grade erleichtert, Raum und 
Mühe gefpartz umd die neue Ausgabe war um fo 
mehr nicht Bloß in ihrem Recht, fondern mie mir 
ſcheint, verpflichtet, auf etwas der Art einzugeben, 
da die bier befolgte Weife bei einer Fortſetzung des 
Werks ficherlib zu noch größeren Unzuträglichkei— 
ten führen muß. 

Ein amdered was man von der neuen Ausgabe 
erwarten Fonnte war eine feitere Beftimmung des 
äußeren Umfangs, den die Sammlung haben, ob 
das jehige Frankreich oder das alte Frankenreich die 
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Bellimmung geben follte. Brequignh, der ſich nir— 
gend3 hierüber ausſpricht, jcheint im Allgemeinen 
von der Borftellung geleitet zu fein, die aud in 
anderen biftorifchen Arbeiten des vorigen Jahrhun— 
dertö in Frankreich bervortritt, daß weſentlich die 
Rheingrenze einzuhalten ſei; ich erinnere mich nur 
einer von ihm aufgenommenen Urkunde, weldye dars 
über hinausgeht, der Stiftung von Fulda durd) 
Bonifaz; es find dagegen einzelne ausgelaſſen, 
welche in died Bereich fallen würden, z. B. die äl— 
tejten Diplome von Speier. Bieleiht konnte Hr 
Pardeffus nicht paffend dahinter zurüdgehen, viele 
leiht lagen audy Gründe vor, die Urkunden der 
Könige und etwa audy der Hausmeier, wenn fie 
felbft unzweifelhaft deutſche Gebiete betrafen, voll⸗ 
ftändig aufzunehmen. Der neue Herausgeber fcheint 
mir aber den urfprünglihen Plan der Sammlung 
verrüdt zu haben, wenn er jetzt alle deutfchen Ur— 
Funden diejer Zeit hinzufügt, alfo außer den Ur— 
funden von Speier und den neu entdedten Tra— 
ditionen von Weißenburg audy die von St. Gal: 
len, Fulda, Erfurt (natürlich falfh) und Regens— 
burg. Ging er aber einmal fo weit — und denkt 
man nicht an die Fortſetzung des Werks, ſondern 
nur an diefe Periode, jo wird man e8 am Ende 
auch micht ungern fehen —, dann fehlte gewiß 
jeder Grund andere baieriſche Denkmäler auszu- 
ſchließen. Hr Pardeffus Hat aber menigftens auf 
die älteften Paffauer Urfunden (Monumenta Boica 
XXVIII B) feine Rüdfiht genommen, vieleicht 
meil fie feiner Aufmerkſamkeit entgangen „find. 
Selbſt auf die freilih nur in alten Auszügen: er= 
baltenen Salzburger Schenkungen hätte, bei dem 
eingefchlagenen Verfahren wohl Rüdfiht genom— 
nen merden müffen. Schon in der Karolingichen 
Zeit wird aber eine foldde Ausdehuung des Planes 
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faft eine Unmöglichkeit fein: e8 würde auf diele 
TBeife gelten alle die zahlreihen Traditionen von 
St. Gallen, Lorſch, Bulda, Regensburg, Breifingen 
u.f. w. zu vereinigen, mad dem Werke die größte 
Ausdehnung gäbe und doch kaum einen entjpres 
chenden Bortheil böte. Der Herausgeber hat aljo 
feinen Nachfolgern wenigſtens feinen ſicheren Plan 
borgezeichnet, und je mehr ich Gewicht darauf lege 
daß er foldhe findet, defto mehr glaube ich auch 
dies bedauernd hervorheben zu müffen. Bei einem 
großen Unternehmen auch wiſſenſchaftlicher Art ift 
ein bewußt und. fiher entworfener Plan einem 
Theil der Ausführung mwenigftend gleich zu achten. 

Eine nody bedeutendere Abweichung gegen das 
Berfabren der erften Ausgabe ift e8, wenn in die— 
fer zweiten keineswegs ausſchließlich eigentliche Ur— 
Funden berüdfihtigt werden, fondern außer ihnen 
auch Geſetze, NReichötagsverbandlungen, Concilien, 
Briefe, überhaupt Acten der verfchiedenften Art. 
Man ann über die Zweckmäßigkeit diefer Einrich> 
tung fehr verfchiedener Meinung fein. Wieder 
wird man dies in diefer..älteften Zeit, wo man gerne 
alle auch verfdsiedenartige Documente bri einander 
bat, nicht ungern ſehen, aber zugleich der Meinung 
fein, daß es für fpätere Zeiten nicht wohl paffe, 
oder menigftens mit einer neuen Weberladung be= 
drobe. Um dem vorzubeugen ift nun ſchon in dies 
fem Bande von Briefen, Geſetzen und Contilien 
regelmäßig nur ein kurzer Abriß des Inhalts ges 
geben und. dabei auf die vollftfändigen Ausgaben 
verwieſen; nur ungedrudte Sachen der angegebe= 
nen Yrt haben bier vollftändig ihren Platz gefun— 
den. Daß ift num aber doch gegen den urfprüng- 
lihen Plan des Werkes, meldyer gerade dahin ging, 
die einmal zur Aufnahme beftimmten Stüde voll= 
ftändig zufammenzubringen, In der That iſt aud) 
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fein rechter Grumd für das eingebaltene Verfah— 
ren abzuſehen; volljiändiger Abdrud aller wahren 
Urkunden, auch der ganz unechten, und Regeſten 
der übrigen Documente fünnen nicht als homogene 
Beitandtheile eines und deffelben Werkes gelten. 
Etwas anderes wäre es geweſen, wenn diefe Samm— 
lung den Zwei gehabt hätte, den Bouquet’fchen 
Recueil des historiens zu ergänzen, dann muß— 
ten aber auch die in diefem abgedrudten Diplome 
der Könige wegbleiben, fofern fie nicht neu oder 
beffer gegeben werden konnten; mogegen gerade 
die dort fehlenden Contilienatten aufzunehmen wa= 
ren, wenn man fi nicht bier, nachdem Labbat's 
neue Ausgabe unterbrochen morden ift, mit Sir— 
mond’s Edition begnügen wollte, Gerade auf eine 
volftändige Samınlung der Briefe war auch das 
erfte Unternehmen gerichtet, nur daß fie damals in 
einer befonderen Abtheilung neben den Urkunden 
berlaufen ſollte. Wer die große Wichtigkeit: der: 
felben für die Geſchichte einzelner Perioden kennt, 
wird es bedauern, daß mir ſtatt deffen jet mur 
Auszüge und Verweiſungen mitten zmwifchen den 
Urkunden drhalten. Es ift Mar, daß gerade die 
weitere Fortfegung bier noch meit mehr Schwie— 
tigkeiten ergeben wird, und idy zmeifle nicht, daß 
die Akademie wohl getban Hätte von diefer Abän— 
derung des Planed abzufteben und zunäcit alle 
Kräfte auf die Urkunden ‚concentriren zu laffen. 
Dann wäre allerdings die Ermeiterung des 
Bandes eine viel geringere gemefen, als fie nun 
zu fein fcheint. Bon den 694 Nummern (608 
und Nachtrag 86), welche die neue Ausgabe ge- 
gen die c. 370 der erften enthält, kommt bei wei— 
tem der größere Theil auf Zuſätze diefer Art (ein 
anderer auf die fhon erwähnte Heranziehung deut: 
her Urkunden, fowie auf die Ausdehnung der 
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Sammlung von Ehlodovedy bis zum Jahr 417 zurück), 
und die Ziffer hätte noch erhöht werden können, wenn 
nicht mandymal mehrere Briefe unter einer Num—⸗ 
mer zufammengefaßt wären. Die Zahl der wirf- 
lihen Zufäße zu dem Urkundenvorrath Frankreichs, 
wie ihn Brequigny zufammenbringen wollte, ift 
keineswegs ſehr bedeutend, Unter diefen ift daun 
nody wieder zu umterfcheiden zwiſchen folchen, welche 
ihon in anderen Sammlungen fanden und ent- 
weder von Brequignh üÜberfeben oder nah ihm 
befannt gemacht waren, umd denjenigen, welche bier 
wuerft ber Forſchung dargeboten werden... Fragen 
mir zuerfi nach den letzteren, welche offenbar daß 
größte Intereſſe einflößen, fo find e8. allerdings faft 
unglaublid wenige. Ich finde im diefem Bande 
nur 4 Stüde; von dieſen ift eins (M. 457) gar 
feine volftändige Urkunde, fondern nur eine Notiz 
über eine Schenkung, und menigftens ein Auszug 
davon am Ende auch ſchon berausgegeben (Van— 
derputte, Annales ecclesiae S. Petri Blandinien- 
sis p. 76), ein zweites find die Acten eines bisher 
unbefannten Concils (N. 347), das dritte iſt eine 
wenigſtens ſehr zmeifelbafte Urkunde für. St. Eu— 
charius bei Trier (N, 464), und nur eine Num— 
mer (Nachtrag N. 2) kann als ein wirklicher Ge— 
winn unferer Urkundenkenntniß angeſehen werben. 
Ich muß dann aber hinzufügen, daß allerdings ei- 
nige andere Diplome erſt kurz vorher zum: Theil 
faft gleichzeitig mit diefem Werke in Frankreich pu= 
blieirt worden find (3.B. N. 547. Nachtrag N:1.9. 
42). Man kann fid nicht wundern, daß bei dem 
langfamen Erſcheinen diefer Sammlung: midhtigere 
Dorumente ſchon vorher zur allgemeinen Kenntniß 
gefördert wurden. 2. 

Es drängt ſich uns hier jedoch die Frage auf, 
ob wirklich der Vorrath der merovingiſchen Urkun— 


614 Goͤttingiſche gel. Anzeigen 


den in Frankreich fo völlig ſchon im vorigen Jahre 
hundert auögebeutet fein follte, daß uur eine fo ge= 
ringe Nadylefe möglich war, ob alfo jede Hoffnung 
aufgegeben merden müſſe neues biftorifches Mate— 
tial für diefe Periode zu finden. Ich möchte dod) 
keineswegs diefer Meinung fein. E8 ift allerdingd 
früher durdy ; die Benedictiner und fpäter gerade 
für Brequignh fehr eifrig und fleißig in det Bis 
bliothefen und Archiven des Landes nachgeſpürt 
worden; aber da8 Gleiche ift keineswegs jebt für 
diefe nee Ausgabe geſchehen. Und das ift gemiß 
ein nicht geringer Uebelſtand. Für ein foldyes Un— 
ternehmen, von .einer fo bochgeftellten wiſſenſchaft⸗ 
lihen Corporation geleitet, fo lange Jahre hin— 
durdy vorbereitet, mit fo bedeutenden Mitteln zu 
Stande. gebradht, mußte offenbat vor allem eine 
neue und forgfältige Unterfuhung aler Archive 
vorgenommen werben. Erftredte ſich diefe zugleich 
auf die folgende Karolingifche Zeit, fo wurde mit 
derfelben Arbeit: dies Werk gefürdert umd dad Weis 
tere vorbereitet. Wo junge fähige Archivare wa— 
ren, fonnte man e8 diefen auftragen, wo fie fehle 
ten, mußten geeignete Gelehrte abgefandt merden. 
Als dies Werk feiner Vollendung nahe war, bat 
dad Minifterium. volftändige Verzeichniffe aller in 
den: Departementalardhiven vorhandenen Chartu—⸗ 
lare entwerfen lafien. Ber fo entftandene Cata- 
logue general des cartulaires des archives de- 
partementales. Paris 1847. 4., liegt mir durch 
‚die, Güte meined verehrten Freundes Guerard ver. 
Hiernady finden ſich 3 Chartulare, deren Urkun— 
den bis zum. 5ten Iahrhundert binauffteigen, 7 
biß zum 6ten, 13 bis zum Tten, 14 bis zum Sten. 
Ich Habe befcheidene Zmeifel, daß die bier befind- 
lichen Urkunden, wie fie es follten, in unferer Samm⸗ 
lung alle vereinigt find. Denn nur zufällig find 
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einzelne dem Herausgeber zu Geſicht gefommen; 
niemald3 und nirgends ift planmäßig gefucht und 
gearbeitet worden. Dazu fommen aber die Chars 
tulare der Bibliotheken ſowohl in Paris ald in 
den Provinzialftädten, deren Zahl und Bedeutung, 
wie ich aus eigener Anſchauung berichten kann, 
keineswegs gering iſt. Endlich wird es wohl auch 
an Originalen oder Abſchriften auf einzelnen Blät— 
tern, begläubigten und unbeglaubigten, nicht fehlen. 
Während ich diefe Zeilen fchreibe, erhalte ich das 
erfte Heft der neuen Serie der Bibliotheque de 
l’&cole des chartes. Es enthält allein aus dem 
Parifer Archiv felbft zmei bisher ungedrudte, auch 
Pardeffus unbekannte Urfunden des Klofterd Foſſeb 
aus dem Anfang des 8. Jahrhunderts; alfo eben- 
foviel oder eigentlih mehr ald der ganze und vor— 
liegende Band gebradt bat. Mir ift der Inhalt 
der von der Geſellſchaft für ältere deutfche Geſchichts— 
funde gemachten Sammlungen nicht vollftändig be— 
kannt; obgleidy fie ſich aber nur auf einen Theil 
Sranfreihs, den Norden und Oſten, beziehen, fo 
zweifle ich dody faum, daß fie über diefe Periode 
mehr enthalten werden, als bier gegeben if. Man 
mag fid freuen, daß die Ausſicht auf Ermeiterung 
urkundlicher Kenntniffe keineswegs abgefchnitten ift; 
aber es muß doch aud) leid thun, daß dieſes große 
Werk uns in diefer Beziehung nicht mehr. vor— 
märts gebracht bat. | | 

Eine andere Aufgabe war, die von’ Brequignd 
gelieferten Texte möglichft zu berichtigen. So lo— 
benswerth auch die Kenntniſſe und der Fleiß jenes 
Gelehrten geweſen ſind, das wird keiner in Zwei— 
fel ziehen, daß die von ihm gefertigten oder ihm 
zugeſandten Abſchriften mancher Verbeſſerung fä— 
big find. Die Erfahrung hat es auch beſtätigt. 
Denn allerdings iſt hierfür durch Hrn Pardeſſus 
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und feine jüngeren Freunde manches fehr Dans 
kenswerthe geſchehen. Die Urkunden des Parifer 
Archives, namentlich die foftbaren Driginale mero— 
vingifcher Könige, hat Teulet genau verglichen und 
oft die mwefentlichften Berichtigungen vorgenommen, 
ganze Worte und Zeilen ergänzt, finnlo8 gemors 
dene Stellen hergeſtellt. Selbft die Drudfehler 
liefern uns noch nadträglih ein »per fistucam« 
für da8 ganz unverftändliche »persistere« des frü- 
bern Textes. Ich ftehe nicht an, diefe von einem 
gelehrten Kenner alter Handidriften und Urkunden 
ausgeführte Arbeit für eine Hauptzierde diejes Wer— 
fed zu erklären; es ift dies höher anzufchlagen, 
als daB meifte andere. Wäre bei allen Urkunden 
ein gleiches Verfahren eingehalten, man würde mit 
ungleich größerer Freude an die Benupung der 
vorliegenden Ausgabe geben. Leider ift das nicht 
geſchehen. Außer dem Parifer Archiv find in dem 
vorliegenden Bande benupt ein Chartularium von 
Grenoble (N. 559), die Abjchrift eines Chartulars 
von Görz (N.586). Bei dem lepteren wird man 
fragen, warum nicht dad Chartular felbit, das ſich 
in der Bibliothek zu Metz befindet und dody ſicher— 
lich leicht benupt werden konnte. Noch näher liegt 
diefelbe Forderung N. 367, mo Lebarten eines Char- 
tularium Dervense der NParifer Bibliothef - aus 
Brequigny’s fpäteren Aufzeichnungen, nicht aus der 
Handſchrift felbft, benupt find. Für die Urkunden 
von Malmundarium und. Stabulaus find einige 
von Reiffenberg gemachte Mittheilungen zugänglich 


geweſen. 
(Schluß folgt). 
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Schluß der Anzeige: »Diplomata, chartae, epi- 
stolae, leges aliaque instrumenta ad res Gallo- 
Francicas spectanlia prius collecta a VV. CC, 
de Br&quigny et La Porte du Theil, 
nunc nova ratione ordinata plurimumque aucta 
jubente ac moderante academia inscriplionum 
et humaniorum litterarum edidit J. M. Par- 
dessus,.« Ä 


Außerdem finde ich fein handſchriftliches Mate 
rial benußt, von Druden nur das ältere, früher 
einmal überfehene Wert von Marlot über. Aheime, 
die Monumenta Boica und Guerard’8 Ausgabe 
ded Folquinus. Bon der Benubung der letzteren 
fpredhe ih nod. An zwei Stellen ift bemerft, daß 
eine Bemühung in SProvincialardiven vergeblich 
gewefen fei, zu Le Mans wegen eined von Mabillen 
angeführten chartularium parvum Anisolense 
(S. 226 n.) und e Colmar wegen einer Urkunde 
von Münfter im Gregorienthal (S.159n.). War 
diefe Bemühung vergeblidy, fo konnte fie anderärmo 


[47] 
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in der That mit wirklichen; Erfolg: angeftelt wer⸗ 
den. In Paris befinden fih 5. B. da8 von Bre— 
quignh (S. 259.n.) angeführte, Chartulariam von 
St. Banıres? ebenfo* das von“ demſelben benußte 
(S. 267 n.) Chartularium S. Sergii et Bacchi. 
Mochte die Benutzung diefer und anderer (z. B. 281. 
282) nach Brequignh aber vielleicht überflüſſig er— 
ſcheinen, ſo war daſſelbe bei anderen in der That 
nicht der Fall. Ich habe z. B. eine Sammlung 
Murbacher Abſchriften nicht ohne Nutzen gebraucht, 
und erinnere mich auch einzelne andere Merovin— 
giſche Urkunden mit den Hülfsmitteln der Pariſer 
Bibliothek berichtigt zu haben. Noch mehr aber 
war anderswo zu thun. Mehrere Urkunden (hier 
N. 349. 491) ſind aus dem alten Chartularium 
S. Benigni entnommen; ſelbſt Brequigny bat_die 
ſchöne Handſchrift deffelben "auß dem 11ten’ Jahr— 
bundert nicht benußt, welche in der Dijoner Bibliv- 
thek ſich findet und hier nicht unberückſichtigt blei— 
ben durfte. Viel zahlreicher ſind die Urkunden von 
Le Mans, welche aus den bekannten Acten der 
Bifchöfe eine Aufnahme in diefe Sammlung ge— 
funden haben. Es fam gerade bei diefen, bekannt— 
lich fehr zweifelhaften Documenten viel darauf an 
einen genauen Bert zu befißenz gleichwohl begnügt 
fih die neue wie die alte Ausgabe mit Mabillens 
Tert, da doch die alte Handſchrift in der Biblio- 
thek zu Le Mans erhalten ifk Sind diefe Urkun— 
den mehr litterarifch als durch ihren Inhalt merf- 
mürdig, fo haben dagegen die älteften Epternadyer 
Urkunden eine wahrhaft Hiftorifche Wichtigkeit; der 
herrliche Codex aureus, in dem fie gefammelt find, 
befindet ſich in der Trierer Bibliothek, und es ift 
nicht: abzufehen, warum man fi in Paris nidt 
ebenfo gut um die Benutzung defjelben bemühen 
fonnte, mie wir die Handfahriften umd Urkunden, 


63. St., den 20. April 1850. 619 


welche für uns Intereffe haben, bis in die entles 
genſten Provincialftädte Frankreichs verfolgt haben. 
Es märe leidyt, namentlich jebt nach dem Erſchei— 
nen de8 früher angeführten Catalogue des char- 
talaires, dafjelbe bei anderen Urkunden nachzuwei— 
fen; ich meiß fehr wohl, daß jenes Berzeichniß als 
lerding8 dem Hrn Pardeſſus bei feiner Arbeit nody 
nicht zu Gebote ftand; ich lefe audy mit wahrhaf— 
tem Bedauern in feiner Einleitung (IT, Proll. ©. 
347) die Worte: Mes tentatives ont &t& moins 
heureuses a l’eEgard des documents qui existent 
en province; et, nonobstant l’obligeance des 
ministres de l'instruction publique et de l'in- 
terieur, mes demandes sont restees sans T&- 
ponses ou sans r&sultats. Allein ich behaupte, 
daß damit nicht alles gethan war, daß eine ums 
faffende Unterfuhung und Benukung der Archive 
und Bibliothefen gerade für dies Werk vorgenom= 
men merden mußte. Dan darf fageng daß faft 
feine Urkunde ohne eine Revifion ihres Tertes auf: 
genommen merden folte, und ich zweifle nicht, daß 
es für die große Mehrzahl mögli mar, zu dem: 
Behuf die Duelle herbeizuſchaffen, aus welcher die 
früheren Ausgaben gefloffen find, mitunter fogar 
beffere al8 biefe. Nun bleibt jedem die Ueberzeu- 
gung, daß nod etwas für die Urkunden diefer Pe= 
riode zu thun iſt; und das ift bei einem fo 
großen Werk, für das Mühe und Geld reichlich 
aufgewandt find, gewiß ein großer Uebelſtand. 
Hier ift doc auf eine dritte Auflage nimmermehr 
zu rechnen. Und mer weiß nur, ob in fpäterer 
Zeit noch alle die Hülfsmittel vorhanden find, welche 
jegt gerade herbeigefhafft werden fonnten. 
Freilich war dann auch ein fihhereres Handhas 
ben kritiſcher Grundfäße nothwendig, als wir e8 in 
diefer Ausgabe mandhmal finden. Die Berichtie 
[47]° 
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gungen, melche die Bergleihumg der Parifer Ori⸗ 
ginale ergab, find allerdings alle ohne Weiteres in 
den Bert genommen und ältere falfche Ledarten 
daneben. nur ausnabmämeife noch berüdfichtigt. 
Hie und da dürfte felbft zu viel getban fein: z. B. 
©. 232, wo docentur wohl ſicher ein Leſefeh— 
ler für docentus iſt; man meiß wie leicht das 
merovingifche.r und s zu vermecfeln find; &.360 
durfte ftatt vir wohl unbedenflih videlicet ge— 
lefen werden; wicht einmal ala Bermuthung ift e8 
angeführt, da e& doch ©. 362 n.4 für dad gleich 
unverfändliche vice de8 Drudes in den Traditio— 
nen von ©. Gallen ganz richtig bermuthet wird; 
S. 428 mußte ergänzt werden: placuit adque 
convenit, eine Formel, von der ich neulich in 
diefon Blättern (St. 33. 34, ©. 326) ſprach, und 
die ſich auch noch anderswo in älteren Urkunden 
findet. Dagegen find an anderen Stellen Les— 
arten, auch wenn fie entfchieden. befjer maren, nur 
in Klammern den alten binzugefügt und feine fer= 
tige Recenfion des Lertes geboten merden. Go 
mußte ©. 169 aus der Ausgabe der Mon. Boica 
unbedingt utilitas flott nobilitas aufgenoms 
men werden; diefelbe Berwechfelung findet fi auch 
anderswo; 5 Verfaſſungsgeſch. I, ©. 253, n. 1. 
Am’ auffallendfien ift mir aber das Berbältniß dies 
fer Yusgabe zumGuerard’8 Edition ded Chartu- 
larium S. Bertini; von Bolquinus geweſen. Bre— 
quigny bat aud demfelben geſchöpft durch Vermit— 
telung von Abſchriften, welche ihm beſorgt waren; 
jetzt liegt aber eine treffliche Ausgabe des Ganzen 
vor, die Pardeſſus mit gebührendem Lobe wieder- 
boft citirt; nichts deftomweniger bat er ihr auf die 
Geftaltung feiner Terte feinen Einfluß geftattet *). 

2) Faft fönnte man auf die Bermuthung fommen, daB 
die Terte alle ſchon gefegt waren, als Öntrard’s Aus 
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Bei der erften Urkunde (N. 312) wurde bei Bre- 
quigny’8 Ausgabe auch ein Bragment des Drigi- 
nals benußt, und e8 mochte deöhalb bedenklich fein 
auf die Abweichungen Bolquins einzugeben, obſchon 
fie jehr erheblicher Art find (3.3. mehrfach sacer- 
dotis ftatt sacebaronis)., Diefer Grund feblte 
aber bei: anderen Diplomen. Da liest nun N. 343 
Guerard ohne Zweifel richtig: in Brago et in 
Glindono vel in Selerciaco, Pardeffus aber; Im- 
brago et Inglindono vel in Selerciaco, und läßt 
jene Namen ald Drte aud im Regiſter figuriren. 
Bei N. 404 find die von Brequigny au8 einem 
Abdrud der Gallia christiana aufgenommenen Les— 
arten beibehalten, aber nidyt gefagt, ob Guerard’8 
neue Bergleihumg der Handfchriften fie bejtätigt 
(4.2. Sithiu flatt Sitdiu) oder miderlegt. Sehr 
eigentbümlih ift dad Berhältniß bei N. 585, mo 
der Abdrud aus der Abjchrift eines Eremplard der 
Urkunde ftammt, das fidy jet in Gent findet, und 
das früher Warnkönig druden ließ, während Bre— 
quignh jene Abſchrift zu fpät erbielt, um. fie im 
die Sammlung aufzunehmen. Davon weſentlich 


abe erfchien (1840), und daß die Citate derſelben ben 

oten fpäter eingefügt find. Um dies für möglich zu 
halten, muß man freilich wiffen, daß die Drudbogen des 
Urfundentertes faſt vollſtändig ſchon geraume Zeit vor 
dem Erfcheinen des erfien Bandes geſetzt, aber nur in 
einzelnen Bogen zu des Herausgebers Gebrauch abgezo- 
gen wurden. Erft als dies der Fall, wurden die Prole- 
omena gefeßt, die ſich vielfach auf die Urkunden felbft 
Beziehen, und es konnten dabei auf den einzelnen Blät- 
tern des Textes fortwährend Feine Veränderungen ge: 
macht und Bemerkungen nachgetragen werden Aber wenn 
es ſich fo verhielt, fo war es gerade leicht möglich, auch 
noch in der Correctur Guerard's Ausgabe zu benußen ; — 
und außerdem fo gitt mie diefer konnte und mußte Par- 
deffus die Handſchriften des Folquinus felbft zu Rathe 
ziehen. | 
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verfchieden ift der von Guerard aus Folquinus mit⸗ 
getheilte Tert, und Pardeffus ift dadurch bewogen 
worden, diefen in den Nachträgen noch beſonders 
(N. 79) aböruden zu laffen. Man mürde aber 
doch wünſchen über da8 Werhältniß beider Ab— 
drücke ind Reine zu kommen, um fo mehr, da der 
eine unter den Zeugenunterfchriften den Zufaß sca- 
uuini enthält, während der andere wie audy in frü— 
beren Urkunden sacerdotis fchreibt. Gerade auf 
jene Stelle hat befanntlih Warnkönig feine gegen 
Savigny gerichtete Behauptung geftügt, daß die 
Benennung scabinus fon vor der Karolingiſchen 
Zeit fih finde. Ohne nun freilidd da8 in der 
franzöfifchen Ausgabe Warnkönig's gegebene Farfis 
mile des Genter Blattes zu kennen, muß ich mid) 
entfhieden dahin ausſprechen, daß der Text bier 
verderbt und interpolirt, echt und mefentlich rein 
dagegen beim Bolquinus erhalten fe, Man ver= 
gleiche: 
Folquinus Pardeſſub 

pars predicti monaste- fratres predieti monaste- 
rii S. vel ejus rectores riiS.cuncta quaerestant 
a die presenti absque a die presente absque 
ulla expectata audientia ullius terroris con- 
vel tradilione hoc in tradicione hoc in 
eorum jure et domina- eorum jure et domina- 
tione ad integrum reci- tione ad integrum reci- 
piant ad possidendum, piant ad possidendum. 


Mo Folquin einfah ſagt: »seu quelibet ex- 
tranea persona fuerit«, fteht in dem anderen Er=- 
emplar: »seu quislibet extraneus nobilis per- 
sona«; ftatt des Ausdruds »tantum et alia tan- 
tuma« gibt dies da8 offenbar erläuternde »duplam 
substanliam «, ‚wofür bei Bolquinus noch fpäter 
»duplam pecuniam« ſteht. In foldyer Begleitung 
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wird aud die Bezeichnung des scauuini nicht eben 
auf Autorität Anſpruch ‚machen dürfen. 

Pardeffus, der an der eben angeführten Stelle 
jede Bemerkung unterläßt, bat nody eine Urkunde 
mit dem Ausdrud scabinus nidt bloß aufgenom- 
men — denn.dad mußte er ‚nach dem eingebalte- 
nen Plane —, fondern au in Schuß zu nehmen 
geſucht. N. 469 mar von Brequigny ganz mit 
Recht ald unecht verworfen; gegen feine Gewohn— 
beit ift Pardeffus geneigt gerade hier feinem Vor— 
gänger zu widerſprechen. Die falfhe Bezeihnung 
des Schenfer8 Arnulpbus als Burgundionum dux, 
das falſche Jahr K. Childeberts, worauf fi Bre— 
quigny mit Gointe fügt, fcheinen ihm nichts zu 
entjcheiden ; er vergißt, daß auch die Zählungen 
nad) der Incarnation und Indiction, die ſich bier 

nden, in dieſer Zeit ganz ungebhörig find; wahr— 
cheinlich würde er, wie an anderen Stellen, fid) 
darauf berufen, diefe Zahlen könnten fpäter zuge— 
ſetzt ſein; denn er rechnet die Urkunde zu den »ve- 
teribus instrumentis, quae in se nihil incredi- 
bile habent.« Für ein foldhes will -er dann in 
einer meiteren Note audy den Namen eines sca- 
binus nidyt gelten lajjen.” »Altamen nihil tam 
certi cognilum est de institulionibus Austrasiae, 
ut asseri possit, quibusdam hominibus in di- 
tione prineipum vel optimatum degentibus sca- 
bini homen nunquam fuisse tributum.« Mit 
ſolchen Bründen wird in der That die hiſtoriſche 
Kritik ſo ziemlich ganz. von der Hand gemiefen, 
Sah denn ber gelehrte Verfaſſer nicht, daß bier 
neben den ſchon angeführten vollfommen binreichen- 
den Bemweifen der Unechtheit auch in. der Urkunde 
ſelbſt Unglaubliches genug für diefe Zeit ſich fin- 
det: die Bezeichnung »gratia. Dei« nach dem Na— 
men (vgl. 1, Prolegg. ©. 193), der Ausdrud 
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»quiequid in ipso alodo — visi sumus ha- 
buisse«, ebenjfo die weiteren Landbeſchreibungen 
wie fie in Eeiner Urkunde diefer Zeit vorfommen, 
die Wendung »absque illius (.: ullius) alterius 
dominii partieipatione«, endlich die Unterfhrift: 
»Ego Adelardus ad vicem Bernardi primi scri- 
nii.« MWahrlib, wenn irgend eine Urkunde über- 
reiche Beweiſe jpäterer Erdichtung an fi trägt, 
jo iſt es diefe, und unglüdlicyer konnte der Ver— 
ſuch zu einer Rechtfertigung nicht angebracht were 
den als gerade bier. ° 

Ih muß es ausfpreden, daß der neue Heraus 
geber überall auf dem Gebiete der urkundlichen 
Kritif nicht eben ficher zu Werke geht und gegen 
die gründlihe und im Ganzen feine und treffende 
Behandlung Brequignd’s erbeblidy zurüdbleibt. Dies 
fer hätte einige, bier für echt erflärte Urkunden 
Ihmwerli jo paffiren laſſen. Dahin gehört glei 
N. 1 unter den Nachträgen, freilich nur ein furs 
zes Fragment ohne rechten Inhalt, aber durch die 
Eingaungsformel, durch die Worte: »gralia Dei« 
und die ganze Abfaſſung ald eine ahmung 
ſpäterer Königburkunden ziemlich unzweideutig be— 
zeichnet. — Viel entſchiedenere Spuren einer ſpä— 
teren Zeit trägt aber eine Utkunde an ſich, weiche 
aus Tſchudi aufgenommen iſt, N. 422. Die Be— 
zeichnung des einen Schenkers »dux militum re- 
gis Hludovici«, mit dem Beifab » qui nobis ex 
consanguinitate conjunctus est« und nachher vex 
permissione regis cognati mei« finden in biftes 
riſchen Verhältniſſen diefer Zeit keinen Anhalt, die 
Worte » omnibus nobilibus et ignobilibus « im 
Eingang find menigftens durchaus ungewöhnlich, 
die Rechnung nad) der Indiction findet ſich eben 
jo wenig in Documenten dieſer Periode, und fie 
für einen fpäteren Zuſatz zu balten,. ift man bei 
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den anderen Berdbadhtögründen nicht berechtigt. Da 
die Indiction mit der Angabe »regni gloriosissimi 
regis Hludowici anno 5« unter Ludwig dem Frommen 
ſeht wohl übereinftimmen würde, und diefe Art der 
Unterfhrift ebenfo wie die Übrige Bormulirung der Ka⸗ 
rolingiſchen Zeit durchaus entfpricht, fo zweifle ich 
nicht, daß die Urkunde dorthin gehört, und der 
Grund, daß das Kloſter Lucern ſchon früher exi— 
ſtirt haben müſſe, kann mich hierin nicht irre ma— 
chen. Wollte man denſelben aber höher anſchla— 
gen, fo müßte man die Urkunde für ganz falſch, 
aber der Zeit Ludwig des Frommen untergeſcho— 
ben erklären. — Id kann audy ein N. 464 mit- 
getheiltes Diplom für S. Eudarius von Trier 
wenigfiens in der vorliegenden Form keinebwegs 
für autbentifcdy anfeben. Der Ausdrud »eum banno 
sibi debito« für da8 zu einer villa gehörige Recht 
ift unerhört in merovingifcher Zeitz ich finde ihn 
auch in der Urkunde Chrodegangs für Görz vom 
3. 769, Galmet I, ©. 282. 283, doch ift diefe 
ebenfalls ſehr zweifelbafter Echtheit; ſehr auffällig 
erjcheint weiter die Bezeichnung, daß der Warember- 
tus presbiter, der die Urfunde fchreibt, diefes thut 
»ex permissu seniore meo Huncione presbi- 
tero et admanuense« ; dazu fommt die erft ſpä— 
ter übliche Eingangsformel; während ich geringes 
red Gemwidyt darauf legen will, daß der in den 
Trierſchen Geſchichtsbquellen Lintwinus genannte 
Erzbifhof bier ald Leodoanus erſcheint. Der Ur— 
funde ift im ihrer jekigen Geftalt ein Verzeichniß 
der Einkünfte, weldye die Kirche aus der Villa zieht, 
angehängt: died trägt fo unzmeifelhaft das Ge— 
präge des ſpäteren Urfprungs an fih, daß man 
in der That nicht begreift wie e8 im diefe Samm⸗— 
lung aufgenommen iftz denn obgleich Hr Pardeflus 
ed fortlaufend mit der Urkunde hat druden laſſen 
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und in einer Note die8 ſchon von Guerard in ſei— 
ner Ausgabe ded Irmino mitgetheilte Stüd hujus 
chartae fragmentum nennt, fo ift doch nidyt zu 
olquben, daß er dies wirklich für einen Beftandtheil 
der alten Urfunde gehalten haben follte. Dffenbar 
iſt, als fpäter dies Verzeichniß aufgefeht wurde, 
zugleich die voranfiehende Scyenfung, ich will nicht 
fagen erfunden, aber wohl auf den Grund einer 
alten Notitia in die jet vorliegende Geſtalt ge— 
bracht worden. — Die N. 562 aus Miräud auf- 
genommen erſcheint dem Herausgeber ſelbſt als ein 
Fragment; wahrſcheinlich iſt auch dies eine erſt 
ſpäter in dieſe Form gebrachte Notiz über eine 
Schenkung, wie ſie in die Traditionenbücher ſpäter 
aufgenommen wurde; gegen den Ausdrud »de 
allodio meo« habe ich in diefer Zeit fortwährend 
fehr erhebliche Bedenken, und aud der übrige Te— 
nor der Urkunde Hat nicht den. Charakter echter 
und volftändiger Denkmäler. — Ic kann mid) 
felbft eined gewiſſen Verdachts ‚gegen die wichtige 
Urkunde Chrodegangd, melde bier N. 586 dem 
Brequignd zugefügt ift, nicht erwehren; wie denn 
auch andere fie für unecht erflärt haben. Hr Pare 
deſſus braucht dagegen fein gewöhnliches Argument, 
der Schreiber habe den Eingang und. die chrono— 
logifchen Daten wohl geändert; ich finde aber, daß 
damit allein nichts geholfen mird, fondern daß auch 
der Inhalt, vielleicht. nicht gerade gegen die Ver— 
bältniffe und Ausdrücke der Zeit fchroff verflößt, 
aber doch manded Fremdartige an fih bat. Im 
Eingang möchte ih dahin weniger die Bezeichnung 
Pippins als senioris nostri, wohl aber die fol= 
genden Worte redinen: cum consensu omnium 
parium nostrorum abbatum — — vel illorum 
laicorum bonorum,. qui ibidem in servitio sancti 
Stephani ecclesiae Melensis esseg videntur; we— 
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der der Ausdrud pares in diefem Gebraudy nod) 
boni laici, am menigften aber boni homirfesin 
servitio einer Kirche find mir fonft vorgefome 
men. Ebenſo ift der mehrfach ‚wiederholte Aus— 
örud epistolarii für Freigelaffene der merovingi- 
chen Zeit fremd; er kommt überhaupt wohl nur 
in diefer einen Stelle vor; vgl. Guerard, Irminon 
l, ©. 377. Baft am meiften Anftoß aber’ nehme 
ih an den zahlreichen Zehnten, welche bier verlie— 
ben werden; daß diefelben in der hier angegebe— 
nen Weile nicht hätten damald vorfommen kön— 
nen, will ich freilich nicht behaupten (vgl.Berf.gefch. II, 
&. 533); aber auch in diefer Beziehung wäre die 
Urkunde ohne ausreichende Analogien anderer Do— 
eumente, Bei der eigenthümlichen Wichtigkeit, welche 
fie eben hierdurch erlangt, da man fie doch aud) 
nicht ohne Weiteres ganz verwerfen kann, nimmt 
es mi Wunder, daß der Heraudgeber nicht nä— 
here Rüdficht auf eine zweite Urfunde Chrodegangs 
genommen bat, welche Galmet mittheilt und meldye 
manche Uebereinftimmung mit der bier gegebenen 
zeigt, dann aber freilich ſelbſt, mie ich fchon be— 
merfte, aus mehr ald einem Grunde verdächtig erfcheint. 

Es ift mir unlieb, daß ich dem Herausgeber, 
deſſen hohe Verdienfte um die Nechtögefchichte. des 
Mittelalters mit Recht allgemein hoch gefchäßt wer— 
den, mit diefen Bemerkungen babe entgegentreten 
müſſen. Die Herausgabe diefer älteften Urkunden 
mar eine Aufgabe, wie fie ihm bisher fremd ge— 
weſen, und deren mannichfahe Schwierigkeiten ier 
ſich wohl nicht in vollem Umfang deutlidy gemacht 
bat. Standen ibm auch ‚bei der Arbeit mandye 
jüngere Kräfte hülfreidy zur Seite, fo konnte das 
doc) feinen ausreichenden Erſatz gewähren für den 
Mangel einer vollen Bebherrfchung des Gegenftandes, 
Es ift deshalb diefe große Sammlung freilich nicht das 
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gemorden, maß bei dem jebigen Zuftand der Urkun— 
denwiſſenſchaft und der Geſchichtsforſchung über— 
haupt erwartet und verlangt werden konnte. Daß 
diefelbe gleihmohl den hoben Werth, der ihr ſchon 
durch Brequigny gegeben war, behauptet und im 
Einzelnen aud erhöht bat, verſteht fidy dabei frei— 
ih von ſelbſt. In guter Ordnung werden uns 
bien die urkundlichen Denkmäler diefer Zeit darge— 
botenz ‘der Text ift im Ganzen correct und mit 
wenigen Ausnahmen, die ich anführte anderswo 
bis jetzt nicht beffer zu finden. Auch babe ih nur 
einzelne Pleine Verſehen zu bemerken, die auf Rech— 
nung des Sehers zu fchieben find, wenn z. B. Nachtr. 
N. 85 (S. 477) die Worte »quod nostro opere 
aedificavimus de omnibusrebus nostris« zweimal 
hinter einander ftehen; oder wenn ©. 269. flatt 
Dietenhoven Dietenboven gelefen wird; jenes bat 
auch Guerard's Abdruck richtig gegeben; im Res 
gifter ift hier da8 Wort ganz weggeblieben. Eine 
anfprecyende, aber freilid über das Maß binauß- 
gehende Bejcheidenheit des Herausgebers ift es, 
wenn derjelbe bei einer auf Handidriften beruhen— 
den Berichtigung Bedenken trägt fie aufzunehmen: 
injicit mihi religionem quandam auctoritas'tanti 
viri, qui erat in omni harum litterarum subti- 
litate sollers. Dieſes anfpruchlofe, faſt ſchüchterne 
Berfahren- zeigt Hr Pardeifus auch anderswo; feine 
Polemik, wo er eine foldhe übt, tritt leife und vor— 
ſichtig aufz feine eigenen Bermuthungen und Erflä- 
rungen werden mit einer gewiſſen Behutſamkeit gegeben. 

Es betreffen die erläuternden Anmerkungen, die 
bier Hinzugefügt find, regelmäßig rechtsgeſchichtliche 
Punkte; fie machen aufmerffam auf Spuren von 
der Fortdauer des römischen Rechts, befchränfen 
aber zugleih den Werth einzelner Formeln und 
Ausdrüde auf daB gebührende Maß, fie beziehen 
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fih bie und da auch auf Begriffe des fränfifchen 
Rechte. So ift ©. 389 n. 1 ded Wortes mitium 
gedacht, und die früher ausgeſprochene, freilich auch 
ganz unbegründete Anſicht, es möge fo viel als 
missus fein, aufgegeben worden. Die Vermuthung, 
welche Hr Pardeſſus jetzt aufftelt, es bezeichne 
dad placitum communitatis, fommt der Wahr— 
beit allerding8 näher, aber fie trifft: doch keineb— 
wegs das Weſen der Sache und genügt nicht um 
die verſchiedenen Stellen, meldye vorfommen, zu er— 
klären. Ic weiß auch nicht, ob derfelbe nicht ſpä—⸗ 
ter wieder hiervon theilmeife zurüdgetreten iſtz denn 
in-feiner Ausgabe der Lex Salica, welche zum Theil 
fpäter als diefe Urkunden gedrudt ift, bleibt er aud) 
bei diefer Erklärung nicht ftehen, fondern modificirt 
fie an verfchiedenen Stellen auf einer Weiſe, die 
wenigftens eine ziemlidye Unficherbeit verräth. Bol. 
Berfafjungsgeih. I, ©. 292. 293. Zu den bier 
volftändig geſammelten Stellen ift hinzuzufügen 
&. 230: ipsi Amalberhtus aut mithius suos. — 
Der Ausdrud inter aurum et argentum ift auch 
&. 277 n. ganz richtig erklärt; e8 konnten weitere 
Beifpiele ſowohl für diefe Formel (Tradd. Fuld. 
ed. Schannat 2. 3) wie für äbnlidye Ausdrucks— 
weiſen angeführt werden. Ic trage zu dem »in- 
ter fretum et feidum «, worüber Das* alte Recht 
der Salifhen Franken S. 194 n. 1 gebandelt if, 
auch Folgendes nach: Trad. Fuld. 14: inter ar- 
gento et caballis libras duas et dimidiam; 2a- 
comblet Urfundendbuh &.21, N.43: tenet ipse 
campus plus minus inter terram arabilem et 
silvam  jornales 6 aut 75 ebendaſelbſt ©. 17, 
N. 33: et in aliis duobus locis terra aratoria 
.... et inter illa duo loca habent jornales 
10, 5 5. an beiden Orten zufammen, wie früher: 
an Weideland und Wald zufammen u. ſ. w. — 
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Madramen, da8 ©. 398 ohne weitere Erflärung 
aufgenommen ift, ftebt bier mie in anderen älteren 
Urkunden für materiamen. Nur diefe Form fine 
det ſich auch im der neuen Ausgabe des Ducange. 

Die Ausbeute für die Berfaffungsgefchichte aus 
den wenigen neuen oder jebt doch erft allgemeiner 
befannt gewordenen Utfunden diefer. Ausgabe ift 
übrigens begreiflicher Weife nicht groß. Ich be= 
merfe in dem: neuen Concilium Burdigalense ce, 2 
(S.130) »seculari mundeburdo«, mo anderswo 
patroeinio seculari gejagt wird (Berf.gefb. U, ©. 
172:n. 2); ebendafelbit ift auf die Stellung des 
Herzogs Lupus als Vertreter des Königs beim 
Concil aufmerkſam zu machen. Die Urkunde Nach— 
trag N. 42 um das J. 718 enthält den Ausdrud: 
in condeda Quasnacinse, wo der Herausgeber 
beſtimmter ſagen durfte, daß es ſtatt condita ftehe; 
dies Wort iſt alſo jetzt ganz ſicher gegen Guerard 
für die merovingiſche Zeit erwiefen (a.a. DO. ©.276. 
n.2).. Beſonders aufgefallen ift mir die Bezeich— 
nung eines inluster vir durch den König ald »me- 
nesterialis noster« in einer freilidy ſchon früher 
befannten, aber jebt verbefjerten Urkunde. Das 
Wort inferendae fommt auch in dem Zeftament 
des Biſchofs Berariud vor, mieder zu Le Mans 
(a.a.D. ©.504 n.). Auf einige andere Punkte 
in zweifelhaften Urkunden ift vorher aufmerffam 
gemacht worben. 

Die ausführlihen Regiſter erleichtern- gewiß in 
vieler Beziehung den Gebrauch ded Buches; aber 
auf eine Hauptfeite, eben den rechtöhiftorischen In— 
halt, nehmen fie feine Rückſicht. Doch muß ich 
der Anſicht fein, daß Zufammenftellungen zu diefem 
Zwede wichtiger geweſen wären, als die ausführ- 
lihen Angaben, die fi) in dem Index rerum et 
personarum finden. Namentlih bei Urkunden 
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fammlungen feinen mir vollftändige Verzeichniſſe 
der Orts- und Perfonennamen, verbunden mit ei- 
ner Aufzählung der michtigften technifchen Aus— 
drüde, die Hauptfacye zu fein. In meldyer Bezie— 
bung dagegen eine Perfon erfcheint, ob. und maß 
fie ſchenkt, ob und wo fie Zeuge ift, kommt in 
dem Regiſter mahrlid fo gut mie gar nicht in Bes 
trachtz während eine Ausarbeitung nad) ſolchen 
Sefichtöpunften unternommen außerordentlich wiel 
Zeit und Raum erfordert. Nur eins ift in diefer 
Beziehung nützlich: die Zufammenftellung der auf 
einen Ort bezüglichen Urkunden an einer Gtelle; 
nerade dies ift aber nicht conjequent durchgeführt. 
Bei einigen Orten, 3. ®. Honaugia, Murbacum 
werden die einzelnen das Klofler betreffenden Schen— 
fungen alle, genannt; anderswo dagegen, z.B. bei 
Anisola, Cenomannia, Malmundarium, ift da8 
nicht. der Ball. Am wünſchenswertheſten erfcheint 
eine befondere Zufammenftelung: ſämmtlicher Ur- 
funden nad den Kirchen, auf welche fie fich bezie- 
ben, mie joldye in dem neuen Wirtembergijchen Ure 
kundenbuch zweckmäßig gegeben if. Es gewährt 
died eine lebendige Ueberſicht über die Herfunft des 
ganzen vorhandenen Urkundenvorrath und erleich- 
tert den Gebraud) für manche befondere hiſtoriſche 
Zwecke. 

Beide Regiſter, ſowohl das der Perſonen als 
das der Ortsnamen, ſind übrigens eine wichtige 
Vorarbeit für das ſo lange gewünſchte Verzeichniß 
aller deutſchen Eigennamen älterer Zeit. Mit Her— 
anziehung der nicht zahlreichen Geſchichtſchreiber aud 
der merovingiſchen Periode ließe es ſich jetzt mit 
verhältnißmäßig geringer Mühe zunächſt für dieſen 
Abſchnitt zuſammenſtellen. Unter den Ortönamen 
iſt mir aufgefallen eine Niederlaſſung, Marcomania 
genannt, in der Gegend von Langres; Saxinhaim 
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im Elfaß ſchon im J. 739 ſteht in einer aus den 
Traditionen don Weißenburg aufgenommenen Ur— 
Bunde. Wirklich) deutſche Ortsnamen finden ſich 
übrigend kaum über die» Grenzen des eigentlich 
deutichen: Landes hinaus, zum meiteren Beleg, daß 
die Anfiedelung der Deutihen und namentlidy der 
Franken eine ſehr bejlimmte Grenze hatte. ie 
beherrfchten das galifche Land, fie erfüllten e8 mit 
ihren Inftitutionen und Gewohnbeiten, fie haben auch 
ihren Eigennamen da& Webergewicht, felbjt bei der 
gewiß nicht deutihen börigen Bevölferung vers 
ſchafft; aber die Verhältniſſe des Grundbeſitzes und 
der Niederlaffungen blieben: bier im Allgemeinen 
unverrüdt, während: ihnen da, wo wirklich deutſche 
Bevölkerung dad Land einnahm , im Elfaß wie in 
Flandern „s ein vollſtändig germaniſches Gepräge 
aufgedrüdt wurde. Um dieſe und andere wichtige 
Fragen aber vollftändig zu löfen, bedürfen wir ber 
Meberficht über die Urkunden menigftens auch der 
folgenden Jahrhunderte. Die vorliegende Arbeit 
verdient gewiß unſere dankbarfte "Anerkennung, 
aber ungleidy höher wird das Berdienft fein, wel⸗ 
bed die Parifer Akademie ſich erwirbt, wenn fie 
Sorge trägt, daß die Fortſetzung des Unterneh— 
mens einer franzöfifchen Urkfundenfammlung von 
den rechten Händen in Angriff genommen und 
fräftig gefördert wird, m 
G. Waik. 
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Hamburg 


bei Friedrich Perthes 1830. Geſchichte der 
Philoſophie von Dr. Heinrich Ritter. 
Neunter Theil. XXIV u. 748 ©. in Octav. 

Auch unter dem Titel: Geſchichte der chriſt— 
lichen Philoſophie. Fünfter Theil. — 
Geſchichte der neuern Philoſophie. Er— 
ſter Theil. 

Im erſten Buche des vorliegenden Bandes iſt 
der Plan für die ganze Geſchichte der neuern Phi— 
loſophie auseinandergeſetzt. Die neuere Zeit wird 
von der neueſten unterſchieden, welche für die Phi— 
loſophie mit ihrer Reform durch Kant und ſeine 
Zeitgenoſſen beginnt. Die verwickelten Elemente 
der neuern Bildung wie ſie unter dem Einfluß der 
alten Litteratur, der neuern Kunſt und Wiſſenſchaft, 
unter dem Streit der religiöſen und politiſchen 
Parteien erwachsen ift, mußten dazu auffordern, 
ausführlib den Grund zu ſchildern, auf welchem 
die neuere Philofopbie fih erhob. Es ergeben fid 
daraus die Hauptabfchnitte, welche wir in der Phi— 

[48] 
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lofophie der neuern Zeit zu machen baben. Es 
find deren zwei, die Periode der reformatorifchen 
Bewegungen, durch: welche Die neuere Zeit hervor— 
gerufen wurde, und die Periode der rubigern Ent: 
wicklung, welde für die Philofophie mit Baco und 
Carteſius beginnt. Mit der erfiern befhäftigen ſich 
das zweite und das dritte Buch, von welchem letz— 
tern jedoch noch einige-Kapitel für den folgenden 
Theil haben zurüdbebalten werden müffen. 

Es bat mir Jeid gethan, daß der vorliegende 
Band den erjten Abfchnitt der Geſchichte der neuern 
Philoſophie nicht ganz’ umfaſſen fonntee Es mar 
aber: um fo weniger zu vermeiden ausführlid in 
die Unterfuhung des Einzelnen einzugeben, je mehr 
diefer Theil der Gefhichte bis in die neuejte Zeit 
herab vernadyläffigt worden if. Nur wenigen Pbhis 
Iofopben diefer Zeit, al8 dem Nicolaus Cufanus, 
dem Paracelfus, dem Giordano Bruno, dem Jatob 
Böhme bat man bisher einige Aufmerkſamkeit be= 
wiefen; die übrigen find über die glänzendern Na- 
men der fpätern Jahrhunderte vergeffen worden. 
Und doch dürfte ed ſchon aus der Natur der 
Sache einleuhten, daß in diefen Zeiten der erften 
Bervegung unferer nenern Zeit die Keime umferer 
nenern und neueften Pbilofopbie liegen. Wie febr 
die Geſchichte der Philofopbie diefer Zeiten vernach— 
läffigt worden ift, wird man aber befonderd ger 
wahr werde, wenn man die Verwirrung fiebt, im 
welcher die‘ verfchiedenartigften Männer und Zeiten 
nod in Zennemann’d Geſchichte der Philoſophie 
neben einander ſtehen. Auch Carriere, welder dies 
jen Zeitraum in einer eigenen, in mander Rück— 
ſicht lobenswerthen Monograpbie behandelt bat, it 
nicht überall glüdlih in feiner Anorönung gewe— 
fen. Zur Entſchuldigung kann man fagen, daß 
die Aufgabe einen Baden dur die Irrgänge diefer 


64. ©t., den 22. April 1850. 685 


verfuchreihen Philofopbie zu finden zu den ſchwie— 
rigften in der Geſchichte der Wiſſenſchaften gebört. 
Dies möge auch dem Berf. zur Entſchuldigung ge: 
reichen, wenn er Mances verfehlt baben ſollte. 
Er bat fib wenigitend ernſtlich bemüht den innern 
Zufammenbang in der Entwidlung der Philoſo— 
pbie diefer Zeiten zu finden umd ‚darzulegen. Das 
Hauptaugenmerf in der ganzen Arbeit mußte bier- 
auf gerichtet fein. Ä 

Die ganze Periode der Bewegung, durch welche 
die neuere Zeit eingeleitet wurde, reicht bon dem 
zweiten Drittel des 15. Jahrhunderts bis ungefäbr 
zum Weſtphäliſchen Frieden. Es ift nicht ſchwer 
su bemerfen, daß fie in zwei Hauptabichnitte zer— 
fällt, weldbe durdy die kirchliche Reformation von 
einander getrennt werden. Im erſten Abſchnitte 
herrſcht die Miederberftelung der MWiflenichaften 
vor, im andern Abfebnitte ſetzen die kirchlichen Re— 
formen alles in Bewegung. Daß hierdurch auch 
ein verfchiedener Charakter der Pbilofopbie in die— 
ſen beiden Abichnitten bedingt: werde, iſt an fid 
wahrſcheinlich und bat: die Ausführung des Wer: 
kes darzuthun geſucht. Durch die fogenannte Wie- 
derherſtellung der Wiſſenſchaften kamen die philo— 
logiſchen Beſtrebungen zur Herrſchaft, der kirchliche 
Streit dagegen entfeſſelte die weltliche Macht und 
gab der Naturforſchung ihre Freiheit. Den Zus 
ſammenhang unter: dieſen Dingen wird man nicht 
leicht überſehen können. Im der Philoſophie hat 
er zum Erfolge, daß die philologiſchen Beſtrebm⸗ 
gen und mit ihnen die hiſtoriſche Anſchauung der 
Dinge mebr und mehr zurüdtreten und dagenen 
bie phyſiſche Anficht zur Herrſchaft gelangt. In 
der Auseinanderfeßung diefer Berbältniffe iſt dar— 
auf aufmerffam gemacht worden, daß die SPbilolo- 
gie der damaligen Zeiten zu einer Nachahmung 
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des Alterthums verleitete, über welche die freie Ent— 
wicklung der neuern Völker fih almälig erheben 
mußte, daß dagegen die Bortfchritte der Mathema= 
tik und der Naturmiffenfchaften die Ueberlegenheit 
der Neuern zu deutlich zeigten, al8 daß fie nicht 
den originellen Geift der neuern Völker in den 
Wiſſenſchaften vorzugsmweife hätten wecken und da= 
ber auch einen vorherrſchenden Einfluß auf die Ent- 
widlung der neuen Wiſſenſchaft Hätten gewinnen 
follen. Hierdurdy wird der Gang der ganzen neuern 
Philofophierbedingt. 

Das zweite Buch umfaßt die Philofophie des 
15. Iahrh. bis zur Reformationszeit. Es mird 
bier zuerfi die Philofophie des Nicolaus Cuſanus 
unterfucht, welche mit dem Myſticismus des Mit- 
telalter8 no eine ‚große Verwandtſchaft an ſich 
trägt, aber dennod zu den fühnften WVerfuchen der 
Reform gehört. Die Gedanken, die Entwürfe dies 
je8 deutſchen Philoſophen find nody unbeftimmt, 
aber von großer Tiefe und umfaflendem Geiſte. 
Er gebt auf eine Kritif unfered Erfennens aus, 
begreift aber auch, daß jede Kritik über ihren Ges 
genftand ſich erheben muß; daher dringt er über 
die Erfcheinungen unferes Bemußtieins binaus auf 
das Princip derfelben vor.. Der Berftand, obgleich 
von den Sinnen erregt, muß dod alles aus ſich 
jelbit ſchöpſenz denn aus fich ſelbſt heraus gebt er 
nie. Alles ift in Dir, aber in einer eigenthümlis 
hen Art. Daher erheben wir uns aud zur völe 
ligen Allgemeinheit des Berftandes nie, fondern 
müffen und mit einer Annäherung an das Unend— 
liche begnügen, welche wir in der Erforfchung der 
Welt gewinnen follen, indem wir durdy die Kritik 
des biöher Geleifteten zu beftändiger weiterer For⸗ 
hung uns angetrieben fehen. Die Gedanfen dies 
ſes Mannes, obwohl dem Platonismus verwandt, 
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find doch fehr originell, in einer bemunbderungsmür- 
digen Borahndung fpäterer Beftrebungen. Sehr 
entichieden find fie der Naturforihung zugewandt. 
Aber die Reform, welche Nicolaus Gufanus beabs 
fihtigte, murde meniger beachtet, als fie verdiente, 
weil ;die philologiſchen Beftrebungen überwiegend 
fih geltend madıten. Man fann zwei verfciedene 
Richtungen der Philologie auch in ihrem Einfluffe 
auf die Philofophie unterfcyeiden, eine überwiegend 
reale und eine überwiegend formale. Jener gebös 
ren die Grieben Plethon und Beffarion ‚an, diefer 
dagegen wenden ſich die lateinischen Philologen zu, 
weldye eine Reform der Logik unternehmen, Es 
it auseinander gejeßt morden, was Laurentius - 
Valla und Rudolf Agricola in diefer Richtung lehr— 
ten. Sie ftügten ſich auf den gefunden Meuſchen— 
verſtand gegen die Leberbildung der Schule und 
dachten der Natur näher zu fommen, wenn fie die 
gefunden Beitrebungen des Geiſtes im Sprachge— 
braudye belauſchten. Aber in diefer Zeit Hatte die 
reale Richtung nody das Uebergemicht über die for- 
male. Die Platonifhe Schule bildete fih in ihr 
jur berrfchenden aus und mit dem noch wenig ſelb— 
Nändigen Streben nad Naturerfenntniß im Bunde 
erzeugte fie die Theofophie. Unter den Platonikern 
diefer Zeiten find Ficinus und Iohannes Picus 
von Mirandula ausführlicher gejchildert worden, 
Franz Georgiuß hat als ein Uebergang zur Theo— 
jophie eine: furze Erwähnung gefunden; die ent= 
ſchiedenſten Theofopben finden wir bei den Deuts 
ſchen, Reudlin und Cornelius Agrippa. Wie ſchwär— 
merisch ihre Lehren auch find, jo verdienten fie doch 
eine genauere Prüfung, weil fie nicht allein die 
Stimmung der Zeit charakterifiren, fondern auch in 
ibren Schwärmereien wiſſenſchaftliche Grundfäße und 
Probleme zur Sprache bringen. Bon den neuern 
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Patonikern find noch Charles Bouille und Thor 
mad More der Unterfubung unterzogen worden, 
theils um zu zeigen, daß bie Platonifhe Lehre an 
der Scheide de8 15. und 16. Jahrhs über faſt 
alle wiſſenſchaftlich gebildete Volker Europa's ſich 
verbreitet hatte, theils um den ſchwärmeriſchen 
Sharafter zu bezeichnen, melden fie in tbeoretijcber 
wie in praftifcher Richtung zu erkennen nab, Ne⸗ 
ben der Platonifben Schule erbielt fib die Ariſſo⸗ 
telifche. Unter den Ariftotelitern des 15. und 16. 
Jahrh. bat man die Serten der Averroiften und 
Alerandriften nach einer alten Weberlieferung der 
neuern Platoniſchen Schule unterſchieden. Dieſe 


Unterſcheidung if falſch. Dagegen werden für das 


15. Jahrb. fonfretiftifhe und firengere Ariftotelifer 
unterfebieden. Von den erftern werden Leonicuß 
Thomäuns und Nipbus, von den andern Achilli⸗ 
nus und Pomponatiud einer Unterfubung unterzos 
gen. Die eıfte Klaffe ift weniger bedeutend, als 
die andere; an dem Lehren des Pomponatius wird 
befonders dargethan, daß Die Ariftotelifihe Schule 
im diefer Zeit noch immer den Vorzug bot der 
Platoniſchen in Ruckſicht auf die Bündigkeit ibrer 
Methode hatte. Manche Vorurtbeile, welche über bie 
Lehre des Pomponatiud verbreitet find, mußten bier 
bei berichtigt werden. 

Daß: dritte Buch verbreitet fich über die Philo⸗ 
fopbie des zweiten Abichnittee. EB werden zuerſi 
die Geſtaltungen der Philoſophie geſchildert, welche 
ſich unter den allgemeinſten, hertſchenden Einflüſſen 
der Zeitbewegungen ergeben. Die Einflüſſe der 
Pbilologie ſetten ſich fort und fanden jet ihren 
Abfchluß. Die formale Seite der Philofopbie machte 
fib bierin in übermiegendem Grade geltend. An 
den Lehren des Vives, des Nizolius und des Ha: 
mus wird nachgewieſen, daß erſt durch die Bemüs 
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bungen diefer Philologen die Logik zu einer rein 
formalen Wiſſenſchaft fi) ausbildete. Da fie mit 
der realen Erfenntniß nichts zu thun haben folle, 
wurde fie böher oder niedriger geſchätzt, je nachdem 
man der formalen Bildung oder der Erkenntniß 
der Sachen mebr Werth beilegte. An der Lehre 
des Nizolius wird nachgewieſen, wie er die Anficht 
der Neuern entwidelte, daß der Spradunterridht 
die lebendige Logik vertrete, daß er die wahre for= 
male Bildung des Geifted gewähre, mie er über- 
dies in Erfenntniß der Sachen zuerft die Indurtion 
ausſchließlich empfahl und mie died mit: feiner Nei— 
nung zum Materialismus in WBerbindung fland, 
Hierauf werden die Einflüffe unterfucht, welche dic 
Reformen in der Kirche auf die Philofopbie aus— 
übten. Bon der proteftantifhen Seite werden die 
Lehre der orthodoren Schule und die theofophiicye 
Zendenz der populären Sectirer unterſchieden. Jene 
vertritt in ber Zeit der erſten Entwidlung Mes 
lanchthon, deſſen Pbilofopbie eine nahe Verwandt 
haft mit den Lehren der Philologen bat, eklektiſch 
ft, zum Synergismus, Eudämorismus und felbit 
zum Materialismus fich neigt, überhaupt einen fehr 
wenig» jelbftändigen Charakter zeigt. Energiſcher ift 
die theoſophiſche Tendenz, deren Abfichten am deut- 
lihften bei Paratelſus bervortreten. Sie geben 
auf eine Durchſchauung der Erſcheinung im Lichte 
Gottes oder im natürlichen Lichte Das Sittliche 
wird in dad Gebiet des Phyſiſchen gezogen, an 
die Stelle der alten Elementenlehre tritt Die che— 
mifche Anfibt vom Weltprocefie, unter den rohen 
Formen eines phantaftifhen Aberglaubens madıt 
ſich doh das Dringen auf arbeitende Borfchung 
und auf den phyſiſchen Verſuch geltend. Bon der 
fatholifchen Seite bildete ſich ein neuer Scyolaftie 
tibmus aud, der aber in mefentlihen Punkten von 
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den Lehren des Mittelalterd abwich. Die Anfprüde 
der geiftlihen Gewalt hatte man von den Anfprüs 
chen der weltlihen Madıt an unfer äußeres Leben 
unterfcheiden gelernt, Man glaubte die Autono— 
mie diefer ſchͤnen zu müffen, wenn fie auch der hö— 
bern Ordnung jener ſich unterwerfen follte, mie 
der Leib feinen eigenen Gefegen folgt, mwenn er 
auch der Seele geboren muß. In dem weltlichen 
“ und natürlichen Gefege ſah man auch eine göttliche 
‚ Ordnung, die aber im Gegenfage gegen die geift- 
lien Ordnungen gedacht wurde, diefer fich unter- 
drönen folte, ohne doch ihr eigenes Recht zu dere 
lieren. Hieraus ging die, Anficht hervor, daß der 
Staat und da8 weltliche Leben, mithin auch die 
meltlihe Wiſſenſchaft eine bedingte Freiheit in An— 
fprucy zu nehmen hätten. Wie diefe Lehre nach 
der praftifhen Seite zu in der hierarchiſchen Po— 
litik ſich entmidelte, ift an den Süßen Bellarmin’d 
und Mariana's gezeigt worden. Sie haben die Lehre 
von den unveräußerlichen Rechten der Natur, vom 
Naturzuſtande und von der Begründung des Staats 
durch Bertrag zuerſt entwidelt. Bon tbeoretijcher 
Seite entwidelte ſich aus jener hierarchiſchen An 
ficht eine Naturlehre, weldye die Theologie bei Seite 
liegen ließ; das zunächſt liegende Beijpiel gibt die 
Phyſik des Telefius ab, melde ſich jedes Einfluf- 
fes der alten Phyſik zu entſchlagen ſuchte. Sie 
ftrebt dahin die Natur ohne göttlihe Mitwirkung 
fih zu denken und betrachtet das Sinnlibe und 
Materielle al8 etwas, was ganz unabbängig vom 
geiftigen Leben nur auf dem nothwendigen Stre— 
ben nad Selbfterhaltung berube. 


(Schluß folgt). 


641 
Göttingiſche 
gelehrte Anzeigen 


unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





65. 66. Stüd. 

Den 25. April 1850. 
EEE en 
Samburg 

Schluß der Anzeige: „Geſchichte der Phi⸗ 
loſophie von Dr. Heinrich Ritter. Neun: 
ter Theil. Auch unter dem Zitel: Geſchichte 
der chriſtlichen Philoſophie. Fünfter 
Theil. — Geſchichte der neuern Philos 
ſophie. Erfter Theil.“ 

Es liegen Hier die Grundfäße de8 neuen Sens 
fualismus und Materialismus ſchon offen zu Tage, 
nur daß neben dem Gebiete des Sinnlichen und 
Materiellen noch ein Gebiet des geiftigen Lebens 
angenommen wird. Der Einfluß der alten Phy— 
fit mar aber noch zu flarf, befonders in Stalien, 
als daß die Theorie des Telefius, welche von der 
Erfahrung wenig unterftügt wurde, obgleich fie in 
derfelben ihre Stütze fuchte, großen Einfluß bätte 
erwarten fünnen. Im der Platonifhen und Arie 
ſtoteliſchen Schule aber nahm die Richtung auf die 
Vaturforſchung immer mehr Ueberhand. Don den 
Platonifern kommen hierbei befonders Patritius 
und Giordano Bruno in Betrachtung, von mel: 
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hen der Letztere, mie ſchon 8. 3. Clemend gezeint 
bat, auf dad Genauefte an Nicolaus Cuſanus fidy 
anfchließt. Mit der Unterfuhung der Lehren der 
Ariftotelifer wird der Beichluß dieſes Theiles ges 
madt. Sie find bisher zu wenig beachtet worden. 
Die Lehren des Gäfalpinus, des Zabarella und des 
Gremoninus werden auseinandergefekt. Cäfalpinus 
. bat e8 nody mehr mit logifhen und metapbufifchen 
Unterfuhungen zu thun, Zabarella aber und Cre— 
moninus menden fi) ganz der Phyſik zu und be— 
tradıten das Metapbufifche nur, fofern e8 die Gren- 
zen der Phyſik bezeichnet. Im der Logik fchließen 
fie fi) an die Anficht der Philologen an, daß fie 
nur Werkzeug der Wiflenfchaften fei und mollen 
fie deswegen gar nit zur Pbilofopbie rechnen; 
die Ethik fehen fie auch nur- al8 eine praftifche 
Wiſſenſchaft an oder ordnen fie der Phyſik unter. 
Ihre Phyſik entwidelt fid) im Gegenfaß gegen die 
Theologie, indem fie die Ewigkeit der Welt vor: 
ausfept und das Eingreifen Gottes in die Werfe 
der Natur nicht zugeben will; fie ſetzt den Gegen— 
ja zwiſchen der denfenden und der ausgedehnten 
Subftanz voraus. Bei Cremoninus namentlich 
liegen die Hauptgrundfäße der ſpätern Weltbetrady- 
tung ſchon faft alle deutlich zu Tage. 

Für den folgenden Theil find die Unterfuchuns 
gen über den Campanella, über die ſpätern deutjchen 
Philofophen und Theofophen (Taurelus, Balentin 
Weigel und Jacob Böhme), über die gelehrten 
Theofophen (Bapt. van Helmont und Flud) und 
über die franzöfifchen Skeptiker (Montaigne, Char: 
ron und Sandyez) zurüdbehalten. Gampanella fchließt 
die italiäniſche Philoſophie ab. Es zeigt ſich zu 
Ende dieſes Abſchnittes überbaupt ſchon eine ſehr 
entſchiedene Abſonderung der Nationalitäten in ih— 
rer philoſophiſchen Richtung, welche ſpäter nur 
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durch den wachſenden Einfluß der allgemeinen eu= 
ropäifhen Gelehrſamkeit zurüdgedrängt wurde. 
Nichts kann verfchiedener fein ald die italiänifche 
Phyſik, die deutfche Theofophie und der franzöfiiche 
Sfepticidmud. Daher mar auch mit diefen Ent- 
mwidlungen der franzöfiichen, deutfchen, niederländie 
ſchen und engliihen Philofophie der Uebergang aus 
der erften in die zweite Periode der neuern Philo— 
fopbie zu maden, meil in jener unftreitig die ita= 
liänifhe Bildung bei meiten übermog, in diefer 
die Pbilofophie der übrigen europäifchen Nationen 
vorherrfchend murde. Befonders deswegen bat e8 
mir leid gethan den Ausgang der erften Periode 
nicht in den vorliegenden Theil aufnehmen zu kön— 
nen, weil aus ibm noch fehlagender al8 aus dem 
Borhergehenden fidy ergeben haben würde, wie alle. 
Keime der Gedanken, welchen Baro, Hobbed, Care 
tefius und feine Schule, Zode, Leibniz, die Sen⸗ 
fualiften und die Rationaliften der zmeiten Periode 
ihren Ruhm verdanfen, ſchon im 15. und 16. Jahrh. 
in Anregung gefummen waren, und daß ed nur 
einer gebaltenern Methode bedurfte, um fie zur 
Reife ihrer Entwidlung zu bringen. Died in den 
fhon ausgeführten Theilen fo viel als möglich an— 
fhauli zu machen, bat natürlich mein Beftreben 
fein müſſen; wenn e8 mir nur einigermaßen ges 
lungen fein follte, fo wird daraus einleucdhten, mie 
ſchwer es halten muß die fpätern Syſteme der 
neuern Pbilofophie zu begreifen, wenn man nicht 
auf ihre Borläufer im Beginn der neuern Zeit 
zurüdgebt. H. Ritter. 


Paris 


Eugène et Victor Penaud frères, éditeurs. 
1849. Mémoires d’outre-tombe. Par M. le 


[49]° 
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vicomte de Chateaubriand. Tome IV. 
368, Tome V. 463, T. VI. 468 ©. in Dktav, 


Da es bei der Portfeßung der Anzeige *) des 
obengenannten MWerfed mehr noch auf einen Bes 
tiht von der Verkettung der Anfchauungen des 
Berfaflers und die, freilih nur auf deffen eigene 
Angaben fih flügende, pſhchologiſche Auffaffung 
des Dichters, als auf die von ihm erzählten That- 
faben ankommt, fo möge es Nef. auch diefesmal 
verftattet fein, firh Häufig des wörtlichen Ausdrucks 
des Vfs zu bedienen. 

Der vierte, mit der Fortſetzung der Erzählung 
über da8 Jahr 1801 beginnende Band ift 1837 
niedergefchrieben und neun Jahre fpäter einer Re— 
vifion unterzogen. Aus dem Berichte Chateaus 
briand’8 über jeine Fitterarifchen Befchäftigungen 
erſehen mir, daß ibm dur fein Werk über die 
Revolutionen die erftrebte Berühmtheit nicht zu Theil 
geworden iftz dagegen fcheint ihm ein Sendſchrei— 
ben an die Frau von Stael, da8 er im Mercure 
de France abdruden läßt, den Eingang in das 
große Publifum zu bahnen. »Ma téête se mon- 
trait un peu au-dessus de l’obseuritd.« Das 
ermutbigt ihn zur Herausgabe der Atala und von 
der erften Erſcheinung diefer Dichtung »date le 
bruit que j’ai fait dans ce monde.«a Chateau 
briand gebörte feit dem Augenblide der Oeffentlich— 
feit an, und das nur mit Kriegsberichten gefutterte 
Branfreih warf ſich mit Heißbunger auf die Er— 
zeugniffe feines Geifted. Dazu fam, daß die mo= 
dernne Romantif der Atala fo urplötzlich in die ver— 
altete klaſſiſche Schule bereinbrah und von dem 
berangemadhfenen Gefchledyte mit Begeifterung aufs 


*) Die Anzeige der brei erften Theile findet fich Jahr⸗ 
sang 1849, S. 1641 1°. diefer Blätter. 
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genommen murde, mährend die Alten den Roman 
nad) langen und peinlichen Unterfuhungen, ob und 
mie derfelbe zu Plaffificiren fei, verwarfen. Das 
Aufſehen, welches die erften Bände des Genie du 
Christianisme erregten, war ein ungleich getbeilte- 
red. Baf erging es dem Verf. mit feiner Atala 
wie unferem Goethe, wenn er feine Lotte auf chi— 
neſiſchen Taſſen figuriren fah. Mit den Morten: 
»Je devins à la mode« bezeichnet er, daß das 
Biel des Strebend des franzöfifchen Litteraten er- 
reicht fei. Freilich war die. raſch gewonnene Bes 
rühmtheit mit einiger Unbequemlichkeit verbunden, 
denn eine folche Größe kann läſtig fallen. Er 
glaubte ſich Überall beobachtet, Aller Blicke auf ihn 
gerichtet, und balb ſchamhaft, halb coquet birgt 
und zeigt er fi der buldigenden Menge. Er ver: 
gleicht feine damalige Lage gern mit der Rouffeaus 
nady dem Erjcheinen der Nouvelle Héloise. Auch 
er wird mit duftenden Billets von zarter Hand 
überjhüttet, man reißt fih um ein Wort feiner 
Handſchrift und »Si je n’ai pas été gate, il faut 
que ma nature soit bonne.« Sleine, hierzu ge= 
börige Stetten, Einladungen zu ſchönen Frauen, 
deren Weſen nicht immer die Verwandtſchaft mit 
einer Odaliske verſteckt, werden mit befonderer Vor—⸗ 
liebe audgemalt. 

Bon den zahlreihen SPerfönlichkeiten, die Hier 
eine mehr oder minder umftändlihe Schilderung 
finden, möge nur hin und wieder die bedeutendfte 
bervorgeboben merden. Talma, ſagt ber Berf., 
melcher im Jahre 1802 die Befanntfchaft des gro— 
Ken Künftler8 machte, ift von der Stael nur zum 
Pleinen Theile richtig anfgefaßtz die Phantafie der 
Frau bat ihrem Liebling ale jene Reize geliehen, 
die in der MWabrbeit ihm fehlen. »Il ne savait 
pas le gentilhommee« er kannte die alte gute 
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Geſellſchaft nicht, Hatte fi nie in dem gothiſchen 
Thurm eined MWaldfchloffes des Adels bewegt, 
mußte nichts von der feinen Sitte, der zarten Che— 
valerie, den Begriffen der Ehre dhriftliher Ritter: 
haft. Aber eine tiefe Leidenſchaft und, eine innige 
Liebe zum Baterlande brady aus feiner ganzen Er: 
ſcheinung durd. Er hatte das maßloſe Genie der 
Revolution, durch welche ex hindurchgeſchritten war, 
und die erlebten Gräuelſcenen ſpiegelten fi) in ihm 
mit der mweihen Klage eines Chorgefanges von 
Euripides ab, mährend er der Darftelung des zü— 
gellofen Ehrgeized, der Qualen des Gewiſſens, der 
Eiferfucht, des fehneidendflen körperlichen und gei= 
ftigen Schmerzed bis zu einem munderbaren Grade 
Herr war. Schon in feiner Stimme lag etwas 
unbeſchreiblich Tragiſches. Durch die Gluth feines 
Geiſtes ift zuerft auf Gorneille und Racine die rich— 
tige Beleuchtung geworfen. | 

Erft mit dem Abfchluffe de8 Genie du Chri- 
stianisme zeigte fi im ganzen Umfange der Ein 
drud, melden diefes Werk hervorrief. In der Atala 
waren die Principien der alten Litteratur und Phi— 
lofopbie durdy einen Roman, in dem neuen Werke 
dagegen durch Gründe und Thatfahen bekämpft, 
und man wird begreiflid finden, daß alle Anbäriz 
ger der Schule Voltaire's einen Schrei des Ent» 
ſetzens ausſtießen. Damald gab Frau von Stael 
den Freund verloren, meil er an den feit einem 
halben Jahrhundert anerkannten, von allen großen 
Geiftern Europa’8 fortgeführten Bau Voltaire's die 
Hand zu legen wage, die Meifterwerke der Wiſſen— 
ichaftlicyfeit gegen die Legende eintaufchen wolle, 
Man erklärte e8 für eben fo lächerlich als verwe— 
gen, daß ein bis dahin wenig bekannter junger 
Mann ſich plöglid einer Berwegung im Gebiete 
der Philofophie miderfegen molle, aus der die Re— 
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volution geboren fei, daB dieſer Pygmäe der gan— 
zen Givilifation. Stilftand zu gebieten und: das 
menfchliche Geichleht von dem im Sturmlauf eins 
geihlagenen Wege zurüdzuführen gedenfe. — Diefe 
laut gewordenen Anfichten mochten wohl geeignet 
fein, den Schwung ded Selbitbewußtfeins unſeres 
Verfs um Einiges: zu dämpfen, Uber andrerfeits 
mar dad Verlangen nah Schriften chriſtlichen In— 
balt8 im der jüngſt durchlebten Zeit begründet, 
In Taufenden medte das Erlittene die Sehnſucht 
nad) einem unvergäuglichen Trofte. Dazu Fam, 
daß Napoleon, der-eben damals eine Ausgleichung 
mit dem römiſchen Stuhle herbeizuführen traditete, 
über dad Erfcheinen eined Werkes erfreut war, das 
feinem Zwecke nur förderlich ſein fonnte, »Le 
heurt que le Genie du Christianisme donna 
aux esprits, fit sorlir le dix-huilieme siecle de 
l’orniere et le jeta pour jamais hors de sa 
voie.« 

Es würde gewagt fein, den Anfichten de8 Bis 
von dem Einfluffe diefes Werks auf den Gang der 
Givilifation beizufliimmen. Aus demfelben, fagt er, 
entfproß der damals zuerjt fi fund gebende Ge— 
ſchmack an dem Bauftil des Mittelalters; ich bin 
e8, der da8 junge Zahrhundert zur Bewunderung 
der Gathedralen aus einer weiten Bergangenheit 
geweckt bat! Er weiß nit, wie viel tiefer und 
fchlagender Göthes Worte über das Strasburger 
Münfter diefen Gegenftand durchdringen. Uebri— 
gens ftellt der Verf. nicht in Abrede, daß gerade 
die Behandlung der: Kunft der ſchwächere Theil 
feines Werks fei, weil er damald Italien, Griechen- 
land und Aegypten noch nit aus eigener An— 
ſchauung gefannt babe. J 

Chateaubriand klagt wiederholt und nicht un— 
gern über die Unbequemlichkeiten, denen ſich ein 
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berühmter- Mann unterziehen müffe, über das Ver— 
legende, fein gebheimftes Leben dem Publicum vor= 
zulegen, das num mit täppifchen Händen zugreife 
und zerlege und kritiſire. Napoleon’8 Despotis- 
mus, fügt er hinzu, laftete auch auf der Littera= 
tur; er wollte felbft im Ausdrude und in der 
Berfnüpfung der Gedanken Feine Emeute. Diefer 
unfchuldigen Art der Rebellion machte fi der Bf. 
allerdings ſchuldig, und er nennt als Mitſchuldige 
diefes oppofitionellen Stiled die Frau von Stael, 
Benjamin Conftant, Zemercier und Bonald, wäh— 
rend Männer wie Zaplare, Zagrange, Chaptal xr. 
durch Beibehaltung der veralteten Formen ſich als 
friechende Diener des Gebietenden zeigten (!),. Na— 
poleon’s Faffiihe Welt, heißt e8 weiter, war das 
Genie des neunzebnten Jahrhunderts unter der Per- 
ruque Ludwigs XIV. oder den toupirten Zoden 
Ludwigs XV. 

Mir begegnen Chateaubriand in einem wahren 
Gedränge neuer Befanntfhaften. Auf allen Schlöf- 
fern de8 Landadels ift er der Willkommene, von 
allen Seiten biegen Männer und bejonder8 Frauen 
zu ihm ein, welche mit der Perfönlichkeit des be= 
rühmten Schriftjtellerd in Berührung zu treten 
mwünfden. Unter ihnen befand fi aud) der be= 
fannte Saint-Dartin, deffen Wefen übrigens eine 
unerwartet geringe Anerkennung finde. — Wir 
übergeben die Schilderungen einer Reife nach dem 
füdlihen Frankreich, zu welcher der Verf. wegen 
eines in Avignon erſchienenen Nachdrucks feines 
Genie du Christianisme gezwungen wurde, und 
bemerfen nur, daß die alte päpftliche Reſidenz, 
Marfeille und befonders Bauclufe dem Dichter hin— 
länglien Stoff zu lyriſch-hiſtoriſchen Ergießungen 
bot. Seine Rüdfehr nad Paris’ erfolgte gerade 
zeitig genug, um Zeuge der lebten Lebensmomente 
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des ſchon feit früher Zeit ihm perfönlich befannten 
Laharpe abzugeben. Bei Lucian Bonaparte fah 
Shateaubriand zum erftenmale den homme du 
temps. »Il me frappa ‚agr&ablement« beißt e8 
bei diefer Gelegenheit. Er fand Napoleon frei von 
aller Affectation und einftudirten Schlagwörtern 
und —— * Bekanntlich war die äußere 
Erſcheinung Napoleond im Jahre 1803 weſenilich 
von der verſchieden, mie fie ſich neun Jahre ſpä⸗— 
ter bot, aber um den Grund diefer Beränderung 
darin zu finden, daß »le Genie du Christianisme 
avait agi sur luie, muß man menigftend der Vers 
faffer dieſes Werks fein. Napoleons Augen ſuch— 
ten den Dichter, bis fie ihn fanden, und rafce, 
ſcharf geprägte Worte an ihn, mie an einen alten 
Bekannten, richtend,, entfernte er ſich eben fo flür= 
mifh. „Es glitt ein. Geift an mir vorüber, fagt 
Chateaubriand, und feine Stimme glidy dem leiſen 
Säufeln.” 

Napoleon Hatte auf den erften Blid erkannt, 
auf melden Wege der Verf. der Atala für ihn 
wirfen fünne, und beftimmte ihn zum Secretair der 
franzöfifhen Gefandtfhaft in Rom. Preilih mar 
der Ernannte mit der Handhabung praftifcher Ges 
fbäfte und namentlih mit der Diplomatie völlig 
unbefannt, aber, fo erläutert die meitere Erzäblung, 
“ »Napol&on croyait que tel esprit sait toujours, 
et qu'il n’est pas besoin d’apprenlissage.« Nä- 
ber liegt freilich die Erklärung, daß der rechtgläu— 
bige Chateaubriand dem Vorſteher der römiſch-ka— 
tbolifchen Kirche feine persona ingrata fein konnte. 
Anfangs miderfirebt der Bicomte der Uebernahme 
diefe8 Amtes, dann aber überwiegen die Borftel- 
lungen feiner ®reunde, daß er auf diefem Wege 
zum Heil der Kirdye thätig fein könne und zmar 
um fo mehr, als ihm bei dem Mangel an Bedeut- 
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famfeit des Gefandten, de8 Cardinals Feſch, die eis 
gentlihe Leitung der Miſſion Baum merde entges 
ben können. — Uebergehen wir die Scilderuns 
gen der Neifeeindrüde in Savohen, der Lombar— 
dei und Toscana, der Bewegungen, melde fih in 
der römifchen MWeltftadt feiner bemächtigten. Ob 
fie ftärfer nody gemefen, ald da Chateaubriand zur 
erften Audienz beim heiligen: Vater: gelangte und 
neben diefem einen Band’ ded Génie du Christia— 
nisme aufgefchlagen auf dem Tiſche erblidte? Es 
erweckt eine gewiſſe Heiterfeit, wenn der Dichter, 
zwiſchen tiefigen Trümmern der Vergangenheit ſich 
ergebend, von Erinnerungen überwältigt und in 
die Zußunft der ewigen Roma verftohlen den Blid 
werfend, plöglih auf eine Weife an die Proſa der 
Wirklichkeit gemahnt wird, die allerdings Nicolai 
raſcher aufzufaffen bereit war. Ich bewohnte, er» 
zählt er, den oberen Stod de8 vom Gardinal Feſch 
gemietbeten Palaftes Lancelotti; »en y entrant, 
une si grande quantit& de puces me saulerent 
aux jambes, que mon pantalon blanc en était 
tout noir.« Indeſſen wurde durch dieſen Uebel— 
ſtand doch die reiche Ausſicht aus dem Fenſter ſo 
wenig verkümmert, als er der Erledigung der dürf— 
tigſten Geſchäfte hinderlich war. Denn die Ver— 
heißungen, daß er die leitende Seele der Geſandt— 
ſchaft abgeben werde, ging keineswegs in Erfül— 
lung; ihm verblieb nur die Beſorgung des kleinen 
Handdienſtes auf der Canzlei; in Geheimniſſe, in 
den eigentlichen Gang der Verhandlungen wurde 
er nie eingeweiht und ſomit in ſeiner träumeriſchen 
Muße nicht unterbrochen. 

Während ſeines Aufenthalts in Rom faßte der 
Verf. zuerſt den Plan, die Denkwürdigkeiten ſeines 
Lebens niederzuzeichnen. »Si la renommée, ſagt 
er bei dieſer Gelegenheit, est peu de chose quand 
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elle ne se rapporte qu'à nous, il faul conve- 
nir neanmoins que c'est un beau privilege at- 
tach& à l’amiti& du genie, de donner une exi- 
stence imperissable à tout ce qu'il a aime.« 
Ohne den Lefer von den Gründen der zwifchen ihm 
und dem Gardinal Feſch vorwaltenden Spannung 
in Kenntnig zu feßen, derzufolge er fi von jeder 
Theilnabme an der eigentlihen Wirkſamkeit der 
Geſandtſchaft völlig ausgeſchloſſen erblidte, ergibt 
fih doch, daß die Stellung deſſelben eine fo ge— 
drüdte, um nicht zu fagen unmürdige, fein mußte, 
daß man begreift, wie der Entſchluß, um feine Ab— 
berufung anzubalten, in ihm auffteigen fonnte. Noch 
ſchwankte er, ob er dem ihm gewordenen Anerbie- 
ten, die Stelle eines Gouverneurs bei einem ruffi 
ſchen Großfürften anzunehmen, nachkommen fol, 
ald er ſich plötzlich durch den erften Gonful zum 
Sefandten bei dem Canton Wallis ernannt fab. 
Im Frühjahr 1804 begab ſich Chateaubriand 
auf feinen Gejandtfhaftspoften nad Sitten , diefes 
mal, wie mit zmei Worten bemerft wird, in Be— 
gleitung feiner Gemahlin, deren bis dahin in die— 
fem Bande faum jemald Erwähnung gefcheben ift. 
Wie anderd fand er Napoleon bei der Abſchieds— 
audienz ald im Jahre zuvor! Die Wange bleid) 
umd eingefallen, das Auge finfter, ging er durd) 
den Audienzfaal, ohne bei Iemandem zu vermeilen. 
Raſch auf Chateaubriand zufchreitend, firirte er ihn 
mit einem Blid, ald ob er ſich wegen befannter 
Züge orientiren müffe, wandte fih aber eben fo 
raſch wieder ab. »Lui etais-je apparu comme 
un avertissement?« Man fieht, der Berf. fann 
nicht umhin, jede nicht gewöhnliche Erſcheinung in 
Beziehung zu feiner Perfönlichkeit zu bringen, aud) 
wenn er, wie bier, die unheimliche Strenge in den 
Zügen des Gemaltigen nur zu richtig deutet. Es 
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war der Tag, an mweldyem den Herzog von Engbien 
der Tod treffen folte. Diefe Nachricht berührt daß 
innerfte Leben Chateaubriands, und mit dem Mus 
tbe ded wahren Ritters fordert er fogleib feine 
Entlaffung. Es ift nit unwahrſcheinlich, daß da8 
Berfahren Talleyrand’8, der diefes Schreiben län— 
gere Zeit bei ſich zurüdbielt, ebe er e8 Napoleon 
einbändigte, einem Ausbruce deß Zorns von Sei— 
ten des Lehteren vorbeugte. »C’est bon!« lautete 
die lakoniſche Antwort des Mächtigen, der ſchwer— 
li in Chateaubriand einen fo furdtbaren Gegner 
erblidte, wie diefer fich felbit ehrlich dafür bielt. 
Nah feinem Austritt aus dem Staatsdienſte 
bezieht der Verf. eine abgelegene Wohnung in 
Paris, ohne zu miffen, maß er mit feiner Phanta— 
fie und feinen Gefühlen nun beginnen folle. Aber 
bald ändert fib die Scene; die mutbhige Forderung 
des Abſchiedes hat feinem Rufe einen neuen Schwung 
geliehen, und er ſieht fi gefucht, bervorgezogen. 
Reiſen durch Frankreich kürzen feine Muße. 
Chateaubriand beginnt den fünften Band feie 
ner Denfwürdigkeiten mit der Erzählung vom Tode 
feiner Schmefter Zucile. Dieſes Gruppiren der Ges 
fühle, die Poefie, mit welcher fie umkleidet werden, 
die verſchiedenen Beleudtungen, in melden der 
Schmerz über eine Berftorbene, die auß feinem ans 
deren Grunde, al8 weil fie die Schweſter des Er: 
zäblers ift, die Aufmerkfamfeit des Lefers in An 
fprud nehmen kann, an und vorübergeführt wird, 
mirft auf die Länge erfchlaffend. Wenn Jean Paul 
feine Leſer unter Thränenmweiden bat meilen laffen, 
fo führt er unmittelbar darauf ein Stüd frijcher 
Lebenegefundheit bei ihnen vorüber, weil Hörer und 
Erzähler der Stärkung auf gleiche Art bedürfen. 
Aber Chateaubriand fenft fih, und unftreitig nody 
mehr feine Zefer, tagelang in Todesſchauer, feine 
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Stimme tönt, dem Titel diefer Memoiren entfpre= 
chend mie auß dem Grabe und mahnt wie ein auß 
der Einfamkeit der Thebaid berübergehaudtes Wort 
an die Vergänglichkeit ales Irdifben. Nur daß 
dem Lefer nicht immer binterdrein die Beruhigung, 
die Ausgleihung der Gefühle zu Theil wird, die 
der Verf. im Verkehr mit der großen und Fleinen 
Melt zu finden weiß. „Man fühlt die Abficht 
und man ift verſtimmt!“ mödte man mit dem 
deutichen Dichter ausrufen. Diefe Schwärmerei, 
die jedoch den Schreiber nie ſich felbft aus den Augen 
verlieren läßt, faßt, troß der Muſik ihres Stiles, 
den Leſer nit. Wenn Chateaubriand, inmitten 
feiner Herzensergießungen au8 dem gelobten Zande 
berichtet, daß ein Freund eine große Aehnlichkeit 
zwiſchen ihm und dem heiligen Hieronymus gefun- 
den babe, fo iſt's beim Lefer mit dem Spiritus 
aus und nur der Bodenfaß des Phlegma bleibt. 

Im Sommer ded Jahres 1806 trat der Verf. 
feine Reife nady dem Orient. an. Die hierüber 
vorliegenden Berichte beftehen aus einer wörtlichen 
Mittbeilung des von ihm und feinem “Diener ges 
führten Tagebuches, durchflochten mit Betrachtun— 
gen und Gefühlen, die beim erſten Abfaſſen dieſes 
Theils der Memoiren (1839) und bei einer 1846 
vorgenommenen Sichtung derſelben in dem Schrei— 
ber aufſtiegen, oder vielleicht als Prunkrahmen um 
die überaus dürftigen Zeichnungen des ltinéraire, 
das unter andern den Wortlaut verſchiedener tür— 
kiſchen Päſſe, troß ihrer Ausdehnung, in ſich aufs 
genommen bat, unumgänglich nothwendig fheinen 
mochten. 

Im Mercure, deffen Eigenthum auf ihn über- 
negangen war, trat Chateaubriand, wie er hervor— 
bebt, immer fihärfer gegen Napoleon auf. Er 
batte fih von der Sonne der Levante die Wangen 
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nicht bräunen laffen, um vor dem Zorn eines 
Machthabers zu erzittern ().. »Si Napoleon en 
avait fini avec les rois, il n’en avait fini avec 
moi!« Der Arme! Ihn trifft, nur daß er Din 
fichtlich deffen fein offenes Geftändniß wagt, daſ—⸗ 
felbe harte Loos mit —* Freundin, der Frau 
von Stael; Napoleon wirft dieſem Gegner, der 
mit gefchloffenem Helm, aber doch mit einem der— 
ben Anftrihe von Gutmüthigfeit und Unſchädlich— 
keit, in die Schranken des Turnier gegen ihn 
einreitet, feinen Blid zu. »Il m’oublia, mais je 
demeurai sous le — de la menace.« Frei— 
lich hielten die Artikel im Mercure immer ein ge: 
wiſſes Maß der Befcyeidenheit inne, weil in dem 
Schreiber mit den Einflüfterungen der Ehre billige 
Rückſichten auf die Krankheit feiner Frau flritten. 
Grollend zog er fih auf den Pleinen von ihm er— 
ftandenen Zandfi der Vallde-aux-Loups zurüd, 
wo er feinen Todten Stätten weihte und Bäume 
pflanzte. Was ihn tröftet, ift, daß Napoleon beim 
Erbliden feines Portraits in die Worte ausbrad: 
»I a lair d’un conspirateur!« Unter allen 
falfhen Urtheilen Napoleons beruht dieſes vielleicht 
am gründlichften auf Irrthum. 

Im Frühlinge ded Jahres 1809 erſchienen Les 
Martyrs. Id) glaubte mit Grund, fagt der Verf, 
gefteigerten Hoffnungen Hinfihtlih der Aufnahme, 
welche diefes Werk beim Publicum finden müſſe, 
Raum geben zu dürfen, aber ich vergaß, die Be: 
megung in Rechnung zu bringen, welche meine früs 
beren Schriften hervorgerufen hatten, fo wie die 
Grfahrung, daß in Frankreich ein Erfolg immer 
den andern untergräbt. Wer über eine gute Profa 
zu verfügen bat, darf fih nie in Verſen hören 
laffen, wer der Briefform mächtig ift, fol ſich von 
Gegenftänden der Politik fern Halten. » Tel est 
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Vesprit francais et sa miserel« Neid und Miß- 
aunft aller Derer, die durch eine bahnbrechende 
Ericeinung im Gebiete der Litteratur in den Hin 
tergrund gedrängt find, fchließen mit einander ei— 
nen Bund, um bei einem zweiten Werke defjelben 
Verfaſſers die erſehnte Genugthuung zu finden, 
Ein gewiffer Hoffmann mar e8, der damalß im 
Journal des Débats dürch eine feharfe Recenfion 
die Mängel dieſes menen Werkes unbarınherzig 
bloß legte. Doch tröftet ſich der Verf. mit einer 
edleren Kritif der fpäteren Zeit, die vier Auflagen 
diefer Poefie erforderlih madhte, wenn er fchon 
einräumt, Daß diefelbe feiner „wahrbaft großen 
Schöpfung“, dem Genie du Christianisme, ven 
dem man nad Belieben fagen könne, daß es eine 
Revolution geendet oder abet begonnen habe, be= 
deutend nachftebe. 

Im Iahre 1811 gab Chateaubriand feine Reife 
nach Zerufalem heraus und nahm die durch Che> 
nier’8 Tod erledigte Stelle im Inftitut ein. Zu 
dem lebteren bequemte er fi ungern, indem er 
Dadurch gebindert zu werden fürchtete, feine Stimme 
zu Gunften der Freiheit und gegen die augenblid- 
lihe Thrannei, unter welcher Frankreich feufzte, zu 
erheben. Rückſichten auf feine Gemahlin beftimm- 
fen ibn endlich, die in ihm miderfireitenden Ge— 
fühle zurüdzudrängen und fi den üblichen Be— 
werbungen zu unterziehen. Seine Antrittsrede fand, 
als zu wenig ſchmeichelhaft für den Autokrator, 
feine Genehmigung und mußte mit den Zufäßen 
und Gorrecturen von fremder Hand verlefen wer— 
den. Inmitten weitläufiger Erörterungen über Ge— 
genftände von meift untergeordneter Wichtigkeit 
fühlt fih der Verf. plößlich gedrungen, eine hiſto— 
rifche Skizze über Napoleon einzuſchalten, die mit 
den älteften genealogifhen Nachrichten über Die 
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Bamilie Buonaparte beginnt und mit Umſtändlich— 
feit die befannte Iugendgefchichte des Kaiſers, dem 
Anfang feiner kriegeriſchen Laufbahn, fein ganzes 
Schlachtenleben abwickelt. Brudftüde aus den 
Memoiren von Bourienne und ſelbſt von der 
Herzogin von Abranted werden in rüdfichtslofer 
Breite eingefchaltet, die Schlachten in Italien und 
Aeghpten nad altgemohnter Weife befprochen, ſelbſt 
die überall gedrudten Proclamationen de8 jungen 
Obergenerald an fein Heer, Auszüge aus dem Mo— 
niteur, Bruchſtücke aus dem geichichtlihen Werke 
von Thierd, felbft aus dem vom Verf. fehr aner= 
kannten Leben Napoleons von Walter Scott, fo 
wie aus Segur und der ganzen Fluth kaiſerlicher 
Bulletins — das alles wird in der Form von 
Ercerpten mit dürftiger Einfleidung dem Lefer nicht 
geihenft. Zwei Drittel diefed fünften Bandes mer: 
den von diefem Gegenftande in Anſpruch genommen, 
der fih auch durd den ganzen ſechsten Band 
bindurdyziebt, nur daß wir bier mitunter Epifoden 
aus dem äußeren und inneren Zeben des Bfs und 
Betrachtungen über Gegenftände begegnen, die der 
Beurtheilung deffelben näher fliehen und in denen 
fein eigentliches Weſen fich wieder zu erkennen gibt. 

Dabin möchten die wenigen Worte über Delille 
bei Gelegenheit von deffen im April des Iabres 
1813 erfolgten Tode zu rechnen fein: »Si dans 
le ciel la noblesse du sentiment l’emporte sur 
la hauteur de la pensee, le chantre de la 
Piti& est plac& plus pres du tröne de Dieu 
que l’auteur de la Theorie des fonctions 
analytiques.« 


(Schluß folgt). 


— t— 


657 
Göttingiſche 
gelehrte Anzeigen 


unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 





67. Stüd. 
Den 27. April 1850. 





Paris 
Schluß der Anzeige: »Mémoires d'outre-tombe. 


Par M. le vicomte de Chateaubriand. 
Tome IV. V. VL« 


In Bezug auf die Erzählung der kriegeriſchen 
Ereigniffe diefed verhängnißvollen Jahres Fann 
Keferent nicht umbin, auf. die. Weife aufmerffam 
zu maden, mit welcher Chateaubriand die in Deutſch⸗ 
land damal8 vormaltende Bewegung auffaßt. Lehnt 
er ſich bei diefer Gelegenheit an die empfindfamen 
Tollheiten von Gapefigue, deffen Anſchauung er 
als die. feinige wiedergibt? : Dder ift darin überall 
nur ein Beleg zu erkennen, wie unglaublich ſchwer 
ed einem Franzofen fällt, die deutſchen Zuftände 
nad ihrer einfachen Geftaltung aufzufaſſen? Man 
bat, jagt er, deh Feldzug von 1813 mit dem Na« 
men: des Krieges in Sachſen belegt; man follte 
ihn lieber. den Feldzug der Poeten nennen. Die 
von Kaliſch aus erlaffene Proclamation des Kaifers 
Alerander » fit Eclater le Burschenschaft« 
und Körner tritt an die Spige der Jugend. Was 
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diefer franzöſiſche Poert den „gutmüthig⸗träumeriſch⸗ 
romantiſchen“ Deutſchen zutraut, die wohl durch 
Körners „Du Schwert an meiner Linken“ zum 
heiligen Kampfe. und “fröhliden Eingehen in den 
Tod getrieben werden konnten, aber wahrlich nicht 
durch ein Lied, da8 der breiten, ftolpernden Ueber— 
fegung ähnelt, die uns” bier, vorübergeführt wird. 
Daß aber Srankreih in Dichtungen diefer Art ein- 
zugeben, dad Flammenleuchten ded Driginals mit 
Treue wiederzugeben vermag, daB zeigten die präch— 
tigen Ueberfegungen aus Leier und Schwert, welche 
vor ungefähr 25 Jahren der Globe bradıte. Wie 
ander8 Chateaubriand! Er vergleiht den blon— 
den Körner — mie hätte er fonft ein Sproß der 
Urgermanen des Zacituß fein können? — mit ei- 
nem berittenen Phöbus Apollo und wiederum mit 
einem Sohne Nrabiens, der rachedürſtend durd die 
Wüſte fprengt, und hinter ihm drein mettert die 
beutfche Jugend, melde die Nibelungen mit dem 
Schmerte vertaufht und auf alten Adelsfchlöffern 
bis dahin ein Afyl für die Burſchenſchaft gefuns 
den bat. Selbſt Arndt's „Was ift des Deutſchen 
Baterland“ wird in einer Ueberfeßung dem Lefer 
nicht8 gejchenft. »Le genie allemand a quel- 
que chose de mysterieux; la Thecla de Schil- 
ler est encore la fille teutonne doude de pre- 
science et formee d’un &l&ment divin. Les Al- 
lemands adorent aujourd’hui la libert& dans 
une vague indefinissable, de m&me qu’autre- 
fois ils appelaient Dieu le secret des bois. 
L’homme dont la vie &tait un dithyrambe en 
action ne tomba que quand les po&tes de la 
jeune Allemagne eurent chanté et pris le glaive 
eontre leur rival Napoleon, le poete arme.« 
Damals, fo fährt der Verf. fort, verdiente es 
ber Kaifer Alerander, den Bührer der deutjchen 
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Zugend abzugeben, deren Begeifterung er theilte. 
Aber bald »la generation qui rendit Vindepen- 
dance aux Teutons est &evanouie; il n’est de- 
meure en Germanie que de vieux cabinels usés. 
Hs appellent le plus haut qu'ils peuvent Na- 
pol&on un grand homme, pour faire servir 
leur presente adwiration d’excuse à leur bas- 
sesse passdee. Dans le sot enthousiasme pour 
Yhomme qui continue à aplatir les gouverne- 
ments apres les avoir fouetl&es, à peine se 
souvient-on de Koerner.« 

Die ganze Fülle des Hafies, melden Chateau— 
briand gegen Napoleon hegt, der jo wenig Notiz von 
dem Poeten der Bretagne genommen bat, reicht übris 
gens nicht aus, um die Poefie franzöfiichen National» 
gefühls an den nadten Thatjachen ded Tages abſtum— 
pfen. zu laffen. Wrede, fagt er, gedachte bei Hanau 
die Trümmer des Faiferliben Heeres zu vernichten; 
aber er wurde »renverse par les seuls gardes- 
d’honneur; quelques conscrits, deja veterans, 
lui passent sur le ventre.« Ein pafjendes Sei— 
tenftüd hierzu liefert die Vebauptung, daß die Ver— 
bündeten fo wenig ihrer beimlihden Angft vor 
Frankreich Herr zu merden vermocht hatten, daß 
fie »ne passerent le Rhin qu’avec terreur, ims 
mer auf Rüdzug bedacht und ſelbſt als fie in 
Darid eingezogen twaren mit Zittern um ſich blidend, 

Noch hatten die verbündeten Heere die franzöfis 
ſche Hauptftadt nicht beſetzt, ald EChateaubriand, in 
der feilen Ueberzeugung, daß eine allgemeine Volks— 
bewegung den Feind über die Grenze zurückſchleu— 
dern werde, daß aber zugleih eine Anardie mit 
allen Schreckniſſen aus der Zeit der Nevolutionde 
tage Raum gewinnen müſſe, durd eine Brofchüre 
feinem Bolfe den Weg vorzuzeichnen beſchloß, dem 
e8 inne zu halten habe. Die Durchführung diefes 
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Vorſatzes mochte für den Augenblid allerdings 
nicht obne Gefahr fein, aber die Vorbereitungen 
des freiheitöglühenden Verfaſſers, der ſich mit Ue— 
bergebung feiner Worfichtsinaßregel, nachdem er 
die Thür forgfam verfchloffen, am Schreibtiſch nie— 
derläßt, zmei geladene Piftolen zur Seite, haben 
einen ſtarken Beifchmad des Komiſchen. Indeffen 
mälzte fich die Kriegäfurie näber und näher; von 
dem Thurm von Nötre-Dame herab ſah Chateau: 
briand die Colonnen der Ruſſen die. Hauptftadt 
umftellen, mit äbnlichen Gefühlen, wie etwa ein 
großer Römer von der Zinne eined Tempels herab 
die Schaaren Alarichs Heranbraufen ſah. Als aber 
der Einzug der Verbündeten in Paris erfolgt mar, 
zur einer „Zeit, als, feiner Meinung nad, das freie 
Wort einen hoben Grad vun Muth: erbeifchte, meil 
Napoleon möglicher Weife noch einmal das Schlacht⸗ 
feld behaupten konnte — da veröffentlicht er mit 
Todesverachtung feine Brofhüre » De Bonaparte 
et des Bourbons«, um damit dem Schmwanfen in 
den Gefhiden feines geliebten Frankreich ein Ziel 
zu feßen. 

: Die Behauptung, daß biefe Fleine Schrift Lud— 
tig XVII. mehr gefrommt babe, ala ein Heer 
bon 100,000 Mann, ift eben fo neu, als man 
dem Verf. den fügen Troft aufopferuder Vater—⸗ 
Iandöliebe gönnen mag. Beim feierlihen Einzuge 
ded Grafen Artoiß veitet er dem mit „liebenswür— 
digem Anſtande“ ausgeftatteten Bourbon vorauf, 
obwohl diefer nicht von ihm meiß und fogar le 
Genie du ‚Christianisme nicht gelefen bat. Ge: 
winnt dod Frankreich feine alte feine Sitte, feinen 
alten Adel und feinen alten Hof wieder. Und der 
Troubadour diefed ancien regime? wird man fra= 
gen. Wir wollen der Erzählung ‚der Memoiren 
nicht borgreifen. 
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Zudwig XVII. zeigte ſich entzüdt über die 
Dienfte, weldye Chateaubriand dem Princip der Les 
gitimität geleiftet: hatte, aber deſſen Reflexions po- 
litiques verriethen ihn al8 einen Anhänger. des 
Bonftitutionalismus, der König äußerte fid) mehr 
ald veritändlih über die praktiſche Untauglichkeit 
de8 Poeten, und fehon hegte diefer den Plan, voll 
Mißmuth über die unverdiente Zurüdfegung, nad) 
der Schweiz überzufiedeln, als feine Freundinnen 
am Hofe durchſetzten, daß er die Ernennung zum 
Geſandten erhielt. Da erfolgte die Rückkehr Na- 
poleon8 von Elba, der Bourbon flieht; der Verf. 
will, jeder Gefahr Troß bietend, in Paris aubhar— 
ren, aber Frau von Chateaubriand ſchiebt ihn in 
einen Wagen, der ihn nah Lille und dann nad 
Gent bringt. Sonderbar, aus dem ganzen Knäuel 
überſchwenglicher Gefühle, mit denen der Berf. ſich 
und Andere umftridt, tritt dem Lefer das Portrait 
diefer Frau, die im entfcheidenden Momenten für 
den Mann handelt, niemald entgegen. In Gent 
wurde ibm dod auf die Dauer daß Pleine, ver: 
dedte Spiel frivoler Intriguen, welches Pairdfrauen 
und Zofen um den König fpielten, zu unleidlich, 
Sein Bedürfniß der Anerkennung findet in diefen 
bundert Tagen um fo meniger Befriedigung, als 
die Flammänder fi) mit dem Genie du Christia- 
nisme wenig befaßt haben. Was ihn tröftet, ift 
da8 Fönigliche Auftreten feined Könige. »Le roi 
ne perdit jamais le souvenir de la préémi- 
nence de son berceau; il &tait roi partout, 
comme Dieu est Dieu partout, dans une cre&che 
ou dans un temple, sur un autel d’or ou d’ar- 
gile. Jamais son infortune ne lui arracha la 
plus petite concession; sa hauteur croissait en 
raison de son abaissement; son diademe £lait 
son nom; il avait l’air de dire: »»Tuez moi, 
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vous ne tuerez pas les siecles &crits sur mon 
front.a« Si l’on avait ralisse ses armes au 
Louvre, peu lui importait: n’&aient-elles pas 
gravdesesur le globe ?« 

Steferent muß es dahin geftellt fein laffen, ob 
ſich irgendwo eine reichere Apologie Ludwigs XVII. 
und des Throned der Bourbond findet. 


Daris 


Chez J. B. Bailliere 1849. Traité des Signes 
de la Mort et des Moyens de pr@venir les 
Enterrements pr&matur6s par E. Bouchnt, 
Doct. en médec. ancien interne-laureat etc. 
chef de clinique medicale à !Hötel-Dieu. Ou- 
vrage couronne par lInstitut de France. VI 
und 396 ©. in Oktav. 


P. Manni, Profeffor bei der Univerfität in 
Kom, Berfaffer einer werthvollen Schrift über 
Aiphurie (Manual pratico per la cura degli ap- 
parentemente morti etc. Napol. 1835. 8) hatte 
im Jahre 1837 einen Preis von 1500 Br. für 
die befte Arbeit über die Erfenntniß des Todes ge> 
fliftet, und mit der Ausführung und Beurtheilung 
die Parifer Akademie der Wiſſenſchaften beauftragt. 
Dreimal wurde von diefer die Preidfrage mieder- 
holt, obgleicy bei den erften zwei Concurſen Beant⸗ 
wortungen eingegangen waren, die aber der Aka— 
demie nicht genügten. Erft bei der Dritten Gon= 
currenz konnte ‚die Akademie vorliegende Echrift 
mit dem Preife Prönen, und der nun veranftaltete 
Drud überliefert diefelbe ald Gemeingut der Wif- 
ſenſchaft. In der That ift auch die Schrift eine 
höchſt gelungene, fie ift fehr anziehend gefchrieben, 
und mit alleın Aufwande der vollfommenften Sach⸗ 
fenntniß und mit fteter Berüdfichtigung der prafs 
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tiſchen Seite der Aufgabe verfaßt. Wir merben 
es verſuchen, in dem Folgenden einen Bericht über 
die gewiß für jeden Lefer unferer Anzeigen inter- 
eifante Arbeit zu geben. Der Berf. beginnt in 
dem erſten Buche des erften Theil mit einer hi— 
ftorifhen Unterfuhung der von Schriftſtellern er- 
zäblten Beobadytungen, welche die Ungemißheit der 
Zehen des Todes und die Gefahr des lebendig 
Begraben-Werdens darlegen follen. Zuerſt zeigt 
der Berf., daB die Geſchichten von Irrthümern, 
welche man Aerzten in diefer Beziehung zufchrei- 
ben wollte, gänzlich aus der Luft gegriffen find, 
und beweist dies an drei in der Gefchichte berühmt 
gewordenen Fällen, weldye ſich bei näherer Beleuch⸗ 
tung ſämmtlich ald falſch herausſtellen. Der erfte, 
weicher jene bekannte Erwachungsgeſchichte eines 
bon dem berühmten Anatomen Befal fecirten 
vermeintlihen Todten betrifft (die Erwachung fol 
unter dem Meſſer geſchehen fein), ift durchaus nicht 
erwiefen, ja er kann geradezu für eine Babel er— 
Märt werden. Nicht viel beffer fiebt e8 mit der 
Gefchichte jener in ihrer Schwangerſchaft vermeint- 
lich geftorbenen Frau aus, an welcher Ph. Peu 
den Kaiferfchnitt volführen folte, und die aud 
unter dem Meffer wieder erwachte. Peu erzählt 
aber felbft, daß, noch ehe er den Schnitt voll: 
führte, die Frau Lebenszeichen von ſich gegeben. 
Kine dritte Gefchichte, den Abbe Prevost betref- 
fend, welche mit der Veſal'ſchen Aehnlichkeit hat, 
ift offenbar falſch, und e8 fällt feinem der Aerzte 
die geringfie Schuld zu. (Wie ift ed aber mit 
dem Falle, welcher in Sedillot’8 Recueil pe- 
riodique Nro 30, tom. 5, p. 447 erzählt iſt? 
„Ein Chirurg, Namend Penard, öffnete den 
Leib einer vermeintlih verfiorbenen Schwangern 
mit einem Rafirmeffer: ald er die Wunde zunähen 
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wollte, erwachte bie Frau bei dem erften Nabel: 
fie: P. entfloh, und kehrte erft zurüd, als ihn 
die Frau erfuchen ließ, die Wunde zu beften: die 
Drau genaß, behielt aber einen Bauchbruch. Dies 
fer Ball ſcheint unferm Berf. entgangen zu- fein). 
Aber auch die Irrthümer, melde Nidytärzten zur 
Laſt gelegt merden, beruhen auf unrichtigen Er— 
zählungen und fabelhaften Ansfhmüdungen, mos 
von der Berf. mehrere Beifpiele erzählt, die mit 
amtlihen Widerlegungen begleitet find. Der Bi. 
folgert daraus, daß die Annahme der Ungewißbeit 
der Zeichen de8 Todes eine unrichtige ſei: mit den 
Worten: »Rien de plus facile, au contraire, & 
reconnaitre que cet &tat, oü la vie est ä ja- 
mais eteinte; il ne manque que des personnes 
capables, sp&cialement chargees de le consta- 
ter« ſchließt der Verf. diefes erfte Buch. — Das 
zweite Buch trägt" die Ueberſchrift: „Vom Leben 
und vom Tode. Beide Zuftände haben ihre be 
ſtimmten Zeichen. Die Negation des erften fchließt 
die Affirmation des zweiten in fih. Der Berf. 
gebt fofort zur Lehre von der Agonie und dem 
Tode über, melder da8 2te Kap. gewidmet ift. 
Als Ueberfchrift hat er Haller’8 Worte »Cor 
primum vivens, ullimum moriens« und Gue 
roult’6 Ausſpruch: »La pupille est la fenätre 
de l’äme« gewählt. Die Vorläufer des Todes, 
die Agonie, werden vom Verf. trefflich befchrieben, 
melde freilich bei verfchiedenen Individuen fchon 
binfichtlicd der Dauer verfchieden find. So dauert 
die Agonie lange in chroniſchen Krankheiten, bei 
Greifen, Bei. acuten Krankheiten, fie ift fehr Eurz 
bei plötzlichen Todesarten, bei Verletzungen des 
Gehirns, des Herzens und der großen Gefäße. 
Ohne Agonie flirbt aber Niemand, der Unterſchied 
liegt nur in der Dauer. Die Aeußerungen der 
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Agonie befchreibt der Verf. in allen ihren Einzeln- 
beiten trefflih: hervorgehoben wird das Zufams 
mengezogenfein der Pupille, wie im Sclafe: die 
Herzichläge werden ſchwächer, nur das Obr hört 
fie nod, wenn die auf die Bruft gelegte Hand fie 
nicht mehr fühlt. Eine genaue Beobachtung eines 
Sterbenden (Phthiſikers) hat der Verf, binzuge- 
fügt. Die letzte Bewegung mar: die Ermeiterung 
der früher zufammen gezogenen Pupille.. Als End: 
rejultat der Unterſuchungen ftellt der Verf. diejeniz. 
gen. Erſcheinungen auf, welche ſich überall und 
immer finden, und dem eingetretenen Tod anzei— 
gen: 1. das Schwächerwerden der. Refpirationsbes 
mwegungen, die Verminderung der Nefpiration und 
ibe gänzliches Aufhören; 2. da8 Verſchwinden des 
Pulſes und die Geffation der Herzbemegungen, die 
auch durd) die Aufcultation einige Minuten nah der 
Nefpiration nicht mehr zu vernehmen find: » Cor 
ultimum moriens« ; 3. die bedeutende Ermeiterung 
der Pupille, melde ihrer gewaltigen Gonftriction 
folgt, und die in dem Augenblide eintritt, wo die 
legten Herzichläge zu vernehmen find: »La pupille 
est la fenötre de l’äme« Das dritte Kap. han— 
delt nun von den Zeichen des Todes, und zeigt 
der Berf. zuerft, mie fehlerhaft die Lehre fei, daß 
ed nur ungemiffe Zeichen des Todes gebe, meldye 
bauptfählih in Brubier (1752) ihren Verthei— 
diger fand... Louis bat bier in feinen »Lettres 
sur la certitude des signes de la mort 1753« 
das Beifere gelehrt, und menn feine Lehren fich 
nicht gleich Bahn bradyen, fo trugen die Schuld 
die Aerzte, welche da auf dem Standpunfte der 
Anatomie fteben blieben, wo fie von der Phnfio- 
logie und Medicin Licht erhalten follten. Am Gas 
daver erwarteten fie mit Ungeduld das Erſcheinen 
der erſten Spuren feiner Decompofition, die oft 
ſehr fpät eintritt, und damit beſchränkten ſich für 
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dieſe Beobachter die Zeichen des Todes nur auf 
einfache materielle Modificationen, von melden die 
Zeit allein Kenntniß geben konnte. Der lebende 
Menfh muß aber der nothwendige Führer für 
da8 Studium ded Todes feins der Mechanismus 
des Lebens muß behufs dieſes letzteren erforscht 
merden, und in diefer Beziehung fagt der Berf.: 
»La vie est un fait, et ce fait n’est autre 
chose qu’un acte de nutrition mol6culaire, ac- 
compli sous linfluence mysterieuse et r&cipro- 
que du coeur sur les poumons et sur le cer- 
veau.« Dad Leben erliiht, und das tritt ein, 
wenn eind der genannten Organe in feinen Func⸗ 
tionen aufhört, morauf auch die der andern auf: 
gehoben werden. Es muß folglid der Moment 
des Todes de8 Gehirns, der Lungen und des Her- 
zens genau entdeckt werden, um auf den %od eines 
Individuums überbaupt zu fließen. Die Phäno— 
mene müſſen erforfcht werden, welche das definie 
tive Aufbören des Spield diefer Organe erkennen 
laffen. Unfer Verf. theilt die Zeichen des Todes 
in 2 Kategorien: 1. die unmittelbaren, 2, die mit- 
telbaren Zeichen: jene manifeftiren ih auf der 
Stelle, dieſe treten fpäter ein. Nach diefer dop— 
pelten Eintheilung ift der folgende Stoff geordnet. 
Die unmittelbaren Zeichen entfpringen aus der ges 
nauen Beobahtung der Erſcheinungen, melde da8 
Aufbören der Funttionen des Herzens, der Zungen 
und ded Gehirns verfündigen. Mit den unmittels 
baren Zeichen des Aufbörens der PBunctionen des 
Herzens beginnt der Verf., und zwar find jene: 
die fortgefeßte Abweſenheit der Herzſchläge, welche 
die Aufeultation nicht mehr vernebmen kann; 2. 
da8 cadaveröfe Antli; 3. die Entfärbung der 
Haut; 4. der Berluft der Durcfichtigkeit der Haut; 
5. die Abmefenheit von Phlyktänen und entzündli- 
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den Bleden nah) Brennen der Cutis. Diefe 5 
Zeichen werden vom Verf. zuerft näher erörtert. 
Für dad Aufhören der Herzſchläge bat die der 
Neuzeit angehörende Erfindung der Aufcultation 
Großes geleiftet; durch fie konnte erſt das genannte 
Zeihen zu einem gang ficheren erboben merden. 
»C’est en vain, fagt der Berf., qu’on cherche- 
rait dans la science un seul fait avere, ca- 
pable d’&tablir la possibilit€E de la persistance 
de la vie apres la cessation des battements 
du coeur à l’oreille. Je n’en ai point trouv6 
et j'oserai prejuger de l’avenir pour croire à 
limpossibilit€ d’une pareille d&couverte.« Bes 
obachtungen lehren bei Menfhen und Xhieren, 
daß da, mo man nody Herzichläge vernimmt, da8 
Leben nody befteht, und daß mit dem Aufbören 
derjelben der Tod eintritt. Der Verf. theilt ſolche 
mit, und wendet ſich zuerft an den Scheintod der 
Neugeborenen. Wo noch Herzgeräufch zu bernehe 
ınen, da konnte da8 Kind noch belebt werden, nie 
aber da, wo die Herzſchläge gänzlicdy verſchwunden 
maren. Bei der Syhnkope vernimmt die Aufcultas 
tion eben fo da8 Herzgeräufh, wenn auch nur 
ſchwach, langfam, fo daß, wenn Eullen fagt: 
die Synkope fei eine Aufbebung der Herzſchläge, 
jeßt gejagt werden muß: die Synkope ift ein kranke 
bafter Zuftand, der ſich durdy die Verminderung 
der Kraft und der Frequenz der Herzichläge cha— 
rafterifirt. Der Berf. theilt Beobadytungen an 
Menſchen und Erperimente an Thieren mit. Dann 
fpricht der Verf, von der LZetbargie bei Menden 
und dem Winterfchlafe bei Thieren, der Lethargie 
nach Aether- und Chloroform: Inhalationen, der 
Alkohol-Bergiftung, der Afphurie durch Elektricität, 
der Strangulationsafpbyrie, welche Zuftände überall 
den von ihm aufgeftellten Satz bemeifen: »Nul 
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etat morbide, chez Vhomme ou chez les ani- 
maux les plus élevés dans l’Echelle, n’a donc 
la puissance de suspendre les mouvements du 
coeur. Leur interruption est impossible, et au 
delà d’une ou deux minutes elle doit &tre con- 
siderd&ee comme le signe de leur cessation de- 
finitive. Labsence des battements du 
coeur à lauscultation devient dg cette 
maniere. un signe immedial et certain de la 
mort. (est m&me, on peut le dire, un de 
ceux qui méritent le plus de confiance.« Dann 
betrachtet der Verf. nody das Leichenantliß, die 
Entfärbung der Haut, den Verluft der Durchſich— 
tigkeit an der Hand und den Fingern, und das 
Nichtzuſtandekommen von rothen Bleden und Phiyf: 
- tänen beim Brennen der Hautoberfläche als Zeichen 
des eingetretenen Todes. 2. Aufhören der Lun— 
genfunctionen. Leider baben mir nody fein Zei— 
chen, welches uns die Ceſſation der Zungenfuncs 
tionen unfehlbar verfündet, und die Rejpiration 
kann aufhören, ohne daß die Hämatofe im Innern 
vor fid) zu gehen aufhört. Das ift ſchwer einzu— 
ſehen, aber e8 ift fo, und Sceintod der Neugebo= 
renen, Synkope, LZetbargie, mo die völlige Nube 
der Refpirationsmuffeln doch nicht zum Tode führt, 
bemeifen daß, wie auch im Winterfchlaf befindliche 
Murmeltbiere, an welchen man bei 12 Grad Kälte 
durchaus Feine Refpiration wahrnehmen kann, und 
doch Lebt da8 Thier. Der Berf. fagt: »Il en 
sera peut-£ire un jour de mouvements respi- 
ratoires comme des battements du coeur: on 
les trouvera des qu’on voudra la peine de les 
chercher«, und endet:- »Pour moi je n’ai en- 
core pu constater leur entire disparition la 
vie persistant, et chez les animaux, la d&crois- 
sance de l'activité du coeur depuis le premier 
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degr& d’abaissement jusqu’ä la cessation defi- 
mitive.a 3. Das Aufhören der Hirnfunctionen. 
Für diefed haben wir freilich feinen fo firengen 
Beweis, wie uns dad Herz in dem Aufbören ſei— 
ner Bewegung darbietet, Als unmittelbare Zei— 
hen des Aufbörend der Gerebralfunctionen müffen 
wir anfeben: den Mangel der Sinned= und Geis 
ſtesthätigkeiten; die Relaration aller Spbinfteren; 
das Einſinken der Augen, ihre Berdunfelung in 
Bolge der Bildung eines jehleimigen zähen Webers 
zug8 über die durcfichtige Cornea; die Unbeweg— 
licyfeit des Körpers, das Herabfinken der untern 
Kinnlade, die Beugung des Daumend in die boble 
Hand. Nicht alle diefe Zeichen haben gleich hoben 
Werth für die Entſcheidung des wirklich eingetre= 
tenen Zoded: ein ſehr gemiffed Kennzeichen bildet 
aber .die gleichzeitige Erſchlaffung der Sphinfteren 
des Anus, der Bulva, der Pupillen, der Lippen, 
der Iris, des Sphinkters der Retina. Intereffante 
Beobachtungen über die Bewegung der Iris in 
verfchiedenen andern Zuftänden, 3.3. des Schlafs, 
der Agonie, der Amaurofe, des Somnambulismus 
bat der Verf. bier noch mitgetbeilt. Ueberhaupt 
muß auf die Erfcheinungen an dem Auge ein be= 
deutendes Gewicht gelegt werden, fo auf die enorme 
Dilatation der Pupile nad) dem Aufhören der 
Lebensfunctionen, auf das Einfinten des Auges 
und auf die Bildung eines ſchleimigen Ueberzugs 
auf der Gornea. Hierauf läßt der Verf. die. von 
ihm genannten Signes éloignés des Todes folgen, 
melche ebenfald von der Ceſſation der Bunctionen 
des Herzens, der Zungen und de8 Gehirns abhän— 
gen. Dabin die Kälte des Körpers, die bon der 
Unterbredung der Gireulation und der chemiſchen 
Erſcheinungen der Molecular =» Itutrition abhängt. 
Sie ift von Peiner Wichtigkeit: Bon dem Tode 
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des Hirns hängen ab: die Leichenftarre und bie 
Abmwefenheit der Mufcular » Irritabilität unter dem 
Einfluffe der galvaniſchen Agentien. Zwei Phä- 
nomene bemweifen aber die Macht der phyſiſchen 
und chemifhen Naturgefeße auf die unbelebte Ma— 
terie: das Einfinfen der Weichtheile unter dem 
Einfluffe der Schwere und die Fäulniß. Dieſes 
legte Phänomen ift daber mit Recht als da8 
fiherfte aller Zeihen des Todes anzufehen. — 
Daß dritte Buch ift den Zeichen des Scheintodes 
gewidmet, und beichließt die erfte Abtheilung des 
Merfed. Unter den Zeichen des Scheintodes find 
auch wieder die fortdauernden Hersfchläge die wich 
tigften, die fi bei allen Arten der Afphurie durch 
die Aufcultation vernehmen laffen. Cor ultimum 
moriens! — Die zmweite Abtheilung iſt überſchrie— 
ben: »Quels sont les moyens de prevenir les 
enterrements pr&ematures?« Die Antwort auf 
diefe Frage bat der Verf. in dem Borbergebenden 
bereit8 gegeben: es find die Zeichen ded Todes zu 
verificiren.. Dazu bedarf ed erfahrene Männer, 
welche mit den neueften Entdedungen in der Wifs 
ſenſchaft befanmt find, und daher im Stande find, 
ihre Obliegenbeiten zu erfüllen. Sie prüfen die 
Leiche binfichtlih der angegebenen Zeihen, und 
ftellen darnach den Todtenſchein, die Berification 
de8 Todes, auß, daB Begräbniß geflattend. Die 
über die »Verification legale des dece&s« in 
Frankreich erfchienenen Inftructionen bat der Verf. 
abdruden laffen. Der Verf. erklärt ſich gegen die 
Leichenhäuſer, welche er für durchaus überflüffig 
hält, und welche, wie er meint, auch in Deutſch— 
land, wo fie die Auctorität Hufeland’8 einge- 
führt Hatte, in Mißcredit gefommen find. Nach 
des Berfs Bericht gehört die Idee zu ſolchen Eine 
rihtungen dem Franzoſen Thierry (1785. f. deff. 
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Schrift: La vie de ’homme defendue dans ses 
derniers moments. Par.). Dbgleid) 1792 der da 
maligen Assemblée nationale vorgelegt, hatte der 
Borfhlag in Frankreich nie Glück gemadt. Der 
Verf. bejchreibt Übrigens das ibm wohl am näch— 
fien gelegene Leichenhaus in Mainz, welches feit 
45 Jahren beflebt, aber nody nie ein Beifpiel des 
Wieder-Erwachens aufzuweifen bat. Nur einmal 
ertönten die Gloden: es fanden aber die berbeiei- 
lenden Wächter nur die Arme eined alten Dan: 
ned in Bolge de8 plößlichen Eingefunfenfeins des 
Bauches aus ihrer Zage verrüdt. — , Der dritte 
Theil enthält Beobahtungen vom Scheintode, aus 
verſchiedenen Schriftftelern gefammelt, 78 Bälle 
an der Zahl, und endlich ift als vierter Theil der 
Rapport der Akademie über die Preisfrage felbit 
abgedrudt. Gommifjaire waren die Herren Dumes 
rl, Andral, Magendie, Serred, und Berichterftat- 
ter Raser. — Das Buch felbft ift dem Anden- 
fen des Preisftifters P. Manni gemidmet. 
| v. ©. 


Augsburg 


Verlag der Matth. Riegerſchen Buchhandlung 
1849. Ueber Verfteinerungen in Gebirgsarten plu— 
toniſchen Urſprungs. Fragment aus der im Jahre 
1844 von der königl. philoſophiſchen Facultät der 
LZudmig-Marimilions:Univerfität Münden gefrüns 
ten Preisſchrift. Dissertatio inauguralis von 
Briedrih Chriftopb Schmid, Dr. der Phil. 
Med. u.f.m. 32 ©. in Oktav. 

Die vorliegende Fleine Schrift behandelt einen 
in geologifcher Hinfiht intereffanten Gegenfland. 
ef. nahm fie nicht mit der Erwartung zur Hand, 
darin neue Beobadytungen zu finden; dagegen hoffte 
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er aber, daß diefe Arbeit eine möglichſt vollftändige 
Zufammenftelung der über da8 Vorkommen von 
Verfleinerungen in plutonifhen Gebirgsarten vor— 
handenen fiheren Nachrichten, und mwenigftend den 
Verſuch enthalten werde, von diefen Erfahrungen 
eine Anwendung auf die geologifche Theorie zu mas 
chen. Diefe Erwartungen find indefjen zum Theil nur 
unvollkommen, zum Theil gar nicht befriedigt worden; 
denn weder ift die Zufammenftellung der den obi— 
gen Gegenftand betreffenden Beobadytungen voll: 
ftändig, nody gibt ſich da8 eigene Urtheil des Bis 
über die von ihm behandelten Erſcheinungen kund. 
Mandyes von dem Inhalte, namentlich” die Mitthei— 
lungen über den Einfluß eruptiver Gebirgßarten 
auf die Umänderung von Schwarz= und Braune 
fohlen, über dad Vorkommen von Petrefacten im 
Dolomite, wird man bier nicht wohl ſuchen. Eben 
fo wenig gehört zum Gegenftande der vorliegenden 
Arbeit die angeführte Beobachtung des Referenten 
über Pflanzenabdrüde in dem fandfteinartigen Quarz 
fel8 von Idre, auf der Grenze von Schweden und 
Norwegen; indem diefe Gebirgsart nicht plutonie 
ſchen Urfprunged, Tondern ein Aequivalent des in 
England fogenannten old red Sandstone ift. Das 
gegen hätte aber u. a. das von dem Referenten 
in der Schrift über. die Bildung des Harzgebirges 
befhriebene Vorfommen von Broden eines Ver— 
fleinerungen führenden fandfteinartigen Quarzfelfes 
im Euphotid des NRadauberged bei Harzburg, fo 
wie die von demfelben bemerkte Verflößung des 
Diabasmandelfteins in einen Petrefacten enthal— 
tenden Kalkitein am Polfterberge und Kehrzuge am 
Harz, wohl eine Erwähnung verdient. H. 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





68. Stüd. 
Den 29. April 1850. 





Göttingen. 

Verlag der Dieterihfchen Buchhandlung 1850. 
Ueber daß Alter, den Berfaffer, die ur— 
fprünglide Form und den wahren Sinn 
des firhlidhen Friedensſpruches In ne-” 
cessariis unitas, in non necessariis 
libertas, in utrisque caritas. (ine lit» 
terarbiftorische theologifhe Studie von Dr. Fries 
drich Lücke. Nebft einem Abdrude der Paraene- 
sis votiva pro pace ecclesiae ad Theologos Au- 
gustanae Confessionis. Auctore Ruperto Melde- 
nio Theologe. XXH u. 145 ©. in Octav. 


Der oben bezeichnete Spruch ift in der neueren 
Zeit, befonder8 in der Kirche, vielfady von den 
Briedlihen als Wahlſpruch zu gutem Rath ges 
braudt worden. Es ift ein Weisheitd- und Lies 
besſptuch, der, wenn er treu befolgt würde, viel 
Unheil verhüten und viel Priedensfegen ſchaffen 
mürde. Bragte man vor einiger Zeit, von wen 
der jchöne Spruch fei, fo hieß e8 allgemein und 
murde eben jo allgemein unbejehens geglaubt, — 
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von Auguſtin, dem Kirchenvater, Died antmwors 
teten und glaubten auch die, melde fonft den Kir» 
henvätern überhaupt: nicht allzuviel Weisheit und 
Liebe zutraudten und namentlich dor Auguftins 
Dogmatik, je weniger fie diefelbe fannten, ein defto 
größeres Grauen hatten. Es ift ein Berdienft der 
in der vorliegenden Schrift genannten Holländifchen 
Theologen, namentlih des Profeffors Dr Kift in 
Leiden, jene traditionell gewordene Antwort in 
ihrer völligen Grumdlofigkeit zuerft dargeftelt zu 
baben. Die holländiſchen Theologen haben den 
Spruch befonder8 im ihr Herz geſchloſſen, und zum 
MWahlfprudy ihrer vermittelnden Stellung in ber 
evangelifchen Theologie gemadt. Aus Intereffe für 
denfelben Haben fie. dann auch vorzugsmeife nad) 
feinem wahren Berfaffer geforfht. Sie haben. ihn 
nicht entdedt, aber der Entdedung durch Samme 
lung litterarifcher Notizen auf den rechten Weg 
geholfen, Bornehmlid Hat died Prof. Kift in dem 
niederländ. Archiv für Kirhengefchichte getan. Der 
Verf. des A ae Schriftchens, auf feiner Reife 
durh Holland Im 3. 1847 mit der litterarifchen 
Frage zuerft befannt geworden, bat darauf in fei= 
ner Pranfen Zeit, wo ihm firengere Studien unter- 
fagt waren, die Unterfuhung von den Holländern 
aufgenommen und meiter geführt und legt hiermit 
dad Ergebniß derfelben dem gelehrten Yublicum 
dor. Der Sprudy fommt zuerft in der auf dem 
Titel genannten Schrift vor, in der Form, wie 
ihn unter allen zuerft der vortrefflihe englifche 
Geiftlibe Richard Barter in der zweiten Hälfte 
des 17ten Jahrhunderts gebrauht. Man may 
nun in meinem Büchelchen felber nachlefen, mie ich 
zu dieſem Reſultat gefommen bin, nad langem 
Suchen endlich die bezeichnete Schrift aufgetrieben 
und dann den Spruch als tefprüngliches Wort 
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ihres Verfaſſers gefunden habe. Diefe Schrift fel- 
ber aber, äußerſt felten, und urfprünglid ohne 
Drudort und Datum berauögegeben, führte zu eie 
ner genaueren litterarifchen Unterfuhung über die 
Zeit ihrer Entftehung und über ihren jonft völlig 
unbekannten Berfafler. Ih glaube mit großer 
Wahrſcheinlichkeit herausgebracht zu haben, daß 
diefelbe in der erfien Hälfte des 17ten Zahrbune 
derts gejchrieben ift, unter den Greueln des dreißige 
jährigen Krieged, und daß ihr Verfaſſer ein luthee 
riſcher Theolog im nördlichen Deutſchland getvefen 
ift, vielleicht ein Lüneburgiſcher Geiftlicher, auf je— 
den Bal ein Verehrer des vortrefflihen Johann 
Arnd, der als Generalfuperintendent des Fürſten— 
thums Lüneburg in Gele 1621 ftarb, ja, mie es 
Iheint, ein perfönlicher Bekannter diefes frommen 
Theologen auß deffen lebten Lebensjahren. Genaue- 
ve8 habe ich über den Verf., der, nach feiner Schrift 
zu urtheilen, ein geifte und gemütbvoller Mann 
war, nicht zu ermitteln vermocht. Da die Schrift 
jo felten geworden ift, habe ich fie im Anhange 
ganz abdruden laffen, und e8 mag nun jeder felbft 
fehen, ob und inwiefern meine Bermutdungen wahr 
find, Die Schrift hat außer dem angeführten Frie— 
densſpruche viel Goldkörner der Meisheit auch für 
unfere Zeitz und insbefondere mögen die Zeloten 
der Drtbodorie, die Ertlufiven, deren drittes Wort 
das kirchliche Bekenntniß ift, ſich aus derfelben war- 
nen laſſen, daß fie und nicht von Neuem die Kirche 
in einen Zuſtand bringen, wie der ift, den der Bf. 
jo tief und wahr beklagt. 

- Da der Spruch ded Rupert. Meldenius, denn 
fo beißt fein Verfaſſer, in der neuern Zeit fo oft 
gebraucht wird, aber nicht immer von den rechten 
Leuten und auf Die rechte Weiſe, fo babe ich zum 
Schluſſe eine kurze Geſchichte feines Gebrauchs und 
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feiner Auslegung Hinzugefügt und zugleich den wab⸗ 
ren Sinn und Geift deffelben für unfere und alle 
Zeiten zu erörtern verſucht. Der Sprud gehört 
zunähft der Kirche an, Mber ich babe bemerkt, 
daß er auh wohl als Wort politifcher Weisheit 
bon den Staatsmännern und Gtaatöverbefferern 
mit Segen gebraudht und befolgt merden fünne 
und müfle Ic Habe mid) dabei nicht entblödet, 
dad alte, aber gute und Pare, geſchichtlich beglaus 
bigte und bewährte Lied vom chriſtlichen Staat, 
der allein ein ſolches Wort recht verftehen und ges 
brauchen kann, mieder zu fingen, auch zu müns 
ihen, daß man in der Paulskirche gut getban 
bätte, den hriftlihen Sprudy vor allen andern vor 
Augen und im Herzen zu behalten. Die hochmögende 
moderne juriftifche Orthodoxie des abftracten Rechts— 
ftaated wird einem Theologen von alter Dbfervanz 
diefen Wunſch und jenes alte Lied ſchon zu Gute 
balten müſſen; fie wird mohl noch mandye alte 
gute Lieder und Doctrinen wieder müffen gelten 
laffen, welche jetzt häretiſch klingen. 

Voran babe ich meinem Büchelchen eine Dedi⸗ 
cationgepiftel an meine bolländifchen Freunde ge= 
ſtellt und darin einen Theil meiner Reiſebemerkun— 
gen über Holland, die niederländifche Kirche und 
Theologie vom 3. 1847 niedergelegt, obne allen 
weiteren Anſpruch als den, daß unfere bolländis 
Ihen Stammgenoffen darin den Ausdrud eines ih- 
nen dankbaren, wohlmollenden und ihre Güter ach—⸗ 
tungsvoll anerfennenden Gemüthes anerkennen mö⸗ 
gen. Züde. 


Paris 
Chez J. B. Dumoulin 1846. Histoire de l’Hs- 


68. St., den 29. April 1850. 677 


tel de Ville de Paris, suivie d’un essai sur l’an- 
cien gouvernement municipal de cette ville. 
Par Le Roux de Lincy. Ouvrage orn@ de 
huit planches dessinees et gravdes sur acier 
par Victor Calliat. VII und 686 ©. in Quart. 


Die Strömung des Lebens aller franzöfifhen 
Provinzen bat feit geraumer Zeit ihre Richtung 
nad) Paris genommen; Sprade, Sitten und Denf- 
meife der Bewohner der Hauptftadt haben fidy wie 
ein unabmweisbares Gefeß dem ganzen Reiche aufs 
gedrängt; jede Erfchütterung, melde erſtere traf, 
übte auch fofort ihre Rückwirkung auf die Monats 
hie aus. Aus diefen einfachen Gründen erklärt 
fih die täglich machfende, kaum noch zu überjes 
bende Litteratur der Gefchichte diefer Stadt. Bei 
alle dem bat man bis jebt eined fperiellen Werkes 
über dad Hötel de Ville und die municipale Ver— 
maltung der Hauptftadt ermangelt, obgleih da8 
Alter diefer Verwaltung, die Erfcheinungen, melde 
aus derfelben bervorgingen oder auf fie einwirften, 
die berühmten Perfünlicykeiten, welche bei ihr uns 
mittelbar betheiligt waren, den Stoff zu einer eben 
fo intereffanten als belehrenden Unterfuhung ab⸗ 
geben mußten. Die Ausfülung diefer Lüde in 
der Geſchichte Frankreichs ift es, die der Verf. ſich 
al8 Aufgabe geftellt Hat. Wie umfaffend eine Are 
beit der Art ift, wird der Auseinanderſetzung nicht 
bedürfen; nur die Bemerfung möge bier nod 
Raum finden, daß wenn bis zum Ausbrude der 
Hevolution daB Hötel de Bille in feinen Näumen 
alle auf die Stadt bezüglichen Urkunden vermahrte, 
diefe jegt zum Theil verichmunden, zum Theil an= 
dern Archiven einverleibt find, fo daß ed an bere 
ſchiedenen Orten der forgfamften Nachforſchungen 
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bedurfte, um des midhtigften Diaterials theilhaftig 
zu werden. 

Das oben genannte Werk zerfällt in zivei, dem 
äußeren Umfange nad ziemlich gleiche Abtheiluns 
gen, von denen die erfie ein hiſtoriſches Verfolgen 
der Thatfachen, die zweite die Belegſtücke und Er— 
läuterungen enthält. Die erfte Abtheilung ift wie— 
derum in drei Bücher gefondert, deren erſtes fich 
mit der Geſchichte der Parloirs aux Bourgeois, 
der place de la Greve und der alten, und neuen 
Gebäude befchäftigt, die den Namen ded Hötel de 
Ville führen. Das zweite Buch verbreitet ſich über 
den Ursprung, die Entwidelung und die innere 
Drganifation der Mimicipalverwaltung. Der Reid 
thum dieſes Gegenftandes nöthigte den Verf., ſich 
hinſichtlich der fpeciellen Unterfuhung auf einzelne 
der mwichtigften Zmeige, namentlid auf die amtliche 
Thätigfeit der ftädtifhen Behörde zu befchränfen. 
Die vollfländig gefammelten Beſcheide des Parloir 
vom Sabre 1268 bis 1320, die unter Karla VL 
Regierung 1415 begonnene und in ununterbrodhes 
ner Neihefolge bis auf Zudwig XIV. fortgefegte 
Einzeihnung der ordonnances royales und die 
vom Ende des funfzehnten bi8 zum Ausgange des 
achtzehnten Jahrhunderts ſich erftredenden Regiſter 
des Hötel de Ville lieferten dieſen Unterſuchungen 
eine breite Grundlage. Das dritte Buch endlich 
enthält die Darſtellung der politifchen Ereigniffe, 
weldye den Stadtrath betrafen, der einzelnen miche 
tigeren Begebenheiten, der Aufzüge und Beftlichkeis 
ten, die auf dem Hotel de Bille Statt fanden. 
Die Behauptung möchte nicht gemagt fein, daß 
feit der Mitte des vierzehnten Zahrbunderts, wo 
unter Etienne Marcel da8 Amt des Prevdt des 
Marchands zuerft eine politifche Bedeutſamkeit er- 
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bielt, 6id zum Auguft des Jahres 1789 die folgen- 
reichſten Ereigniffe, welche Frankreich betrafen, von 
dem Hötel de Ville außgingen, oder doch eine 
ftarfe Rückwirkung auf daffelbe ausübten. 

Wenn der Verf. feine Erzählung nidyt über die 
Zeiten der Fronde berabführt, fo ift der Grund 
einfady darin zu ſuchen, daß unter Ludwig XIV. 
und feinen beiden Nachfolgern auf dem Throne 
der Stadtrath feine politiihe Stellung einbüßte 
und ausſchließlich auf die bürgerlihe Verwaltung 
angemwiefen blieb, biß in dem Sturmjahre von 
1789 die alten Erinnerungen mieder wach murs 
den und das Hötel de Ville noch einmal den Mit: 
telpunft für die großartigften Bewegungen abgeben 
ſollte. Mit der Berufung der Stände im Zahre 
1358 beginnt die eigentliche Theilnahme der ftäd- 
tiſchen Behörde an den politiihen Berbältniffen 
Frankreichs. Damals fehte fie ſich bei jedem Er— 
eigniffe von Wichtigkeit, weldye8 die Monardie be— 
traf, durch ein Umlauffchreiben mit andern Städ- 
ten in Berbindung, um mit ihnen gemeinfam ein 
und dafjelbe Ziel zu verfolgen; ähnlich verfuhr fie 
im Anfange ded funfzehnten Jahrhunderts, als die 
Parteien Armagnac und Burgund einander gegen 
überftanden, fomie im ſechbzehnten Jahrhundert, 
ald der Slaubensfrieg in allen Provinzen des Kö: 
nigreih& müthete. 

Bevor mir auf. die Angaben ded Inhalts der 
einzelnen Bücher und Kapitel diefes Werkes ein- 
gehen, mögen einige allgemeine Bemerkungen bier 
noch Raum finden. Bon dem Sammelfleiße des 
Berfs legen die zahlreihen urkundlichen Belege, 
melde die zmeite Abtheilung einnehmen, ein rühm— 
liches Zeugniß ab, aber eine geordnete und gründe 
lihe Verwendung des Materiald, eine fehrittmeife 
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Fortführung in der Entwidelung von zum Theil 
höchſt eigenthümlichen Verhältniſſen mird vermißt. 
Statt ihrer find Notizen an Notizen gereiht, die 
Erzählung fpringt raſch von einem Gegenftande 
zum andern über, die Frage, melde billig einer 
befondern Unterfuhung hätte überwieſen werden 
follen, wie und unter melden Berhältniffen. das 
römifhe Municipalweſen feit dem fünften Jahr— 
hundert feine Entwidelung fand, mie der Ueber: 
gang zu den germanifhen Inftitutionen und die 
Verſchmelzung mit denfelben vor ſich ging u. f.w. hat 
faum vorübergehend Erwähnung gefunden. Und 
doch war binfichtlih der Behandlung diefer Frage 
im Allgemeinen der Weg durch Auguftin Thierry 
vorgezeihnet und bedurfte es nur der fpeciellen 
Nachweiſungen in Bezug auf Paris, die, wenn 
auch fpärlih, aus Heiligengeſchichten, Chroniken 
und Capitularen genommen werden konnten. 

Es fteht feft, daß der Stadtrath von Paris erfi 
feit dem Julius 1358 feine Sitzungen auf dem 
Greveplaße hielt; das ältere Parloir aux Bour- 
geois, dad aud mohl unter dem Namen von 
Maison de la Marchandise vorfommt, lag in ei— 
nem andern Stadttheile, der vorzugsmeife von, 
Kaufleuten und Juden bewohnt war. Der Ans 
fauf des Greveplaßes, meldyer bis zum dreizehnten 
Zahrhundert Eigenthum ded Königs war, und die 
erfte Bebauung defjelben von Seiten der Bürger: 
fhaft, fo wie die Entjtehung, Ermeiterung und 
Umbau des Hotel de Ville finden bier detaillirte 
Erörterungen. 


(Schluß folgt). 
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69. 70. Stüd. 
Den 2%. Mai 1850. 





Paris — 

Schluß der Anzeige: » Histoire de PHötel de 
Ville de Paris, suivie d’un essai stur l’ancien 
gouvernement municipal de cette ville. Par 
Le Roux de Lincy. Ouvrage orné de huit 


planches dessindes et gravdes sur acier par 
Victor Calliat.« 


Bon algemeinerem Intereffe ift das zmeite Buch 
der erfien Abtheilung, welches die Entſtehung der 
Municipalverfaffung von Paris zum Gegenftande 
bat. Man Hat, fo Tautet bei diefer Gelegenheit 
die kurze Bemerkung des Vfs, lange Zeit ſich der 
Anſicht hingegeben, daß diefelbe erft feit dem Au— 
genblid datire, in welchem durch Philipp Auguft 
die Einfegung eines Prevst des Marchands und 
mebreter Schöffen erfolgt fei, während doch jede 
gründliche Unterfuhung darauf zurüdführt, daß 
die Entſtehung derfelben dem Zeitraum der römi— 
fhen Herrfhaft angehört. Schon unter Tiberiuß 
erfreuten fid) die Kaufleute von Paris, welche auf 
der Seine und Marne einen lebhaften Handel mit 


[52] 
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Mein trieben (Nautae Parisiaci), eine8 gewiſſen 
Anfebend und namentlih der Theilmabme an der 
ftädtifchen Verwaltung — ‚Ihre, Genoſſenſchaft ift 
es, die fpäter unter-dem Namen der Confrerie des 
Marchands de l’Eau (Confratria mercatorum 
aquae Parisiensiam) an die Spike der Leitung 
der Angelegenbeiten der Hauptftadt trat. Im einer 
Urkunde von 1170 beftätigte Ludwig VIL ihr ur— 
alte8 (de toute anciennite) Vorrecht, daß niemand 
MWaaren zu Waffen, nad) Paris bringen dürfe, wenn 
er nicht der dortigen Kaufmannszunft angeböre, 
oder ein Mitglied: derjelben als. Handelögenoffen 
nachmeifen könne. Eine 1192 von Philipp Auguft 
erlaffene Urkunde febte feft, daß zur Herbeiführung 
von MWaaren auf dem Wafferwege der Beſitz des 
Bürgerrebts in Paris erforderlich fei. Die Bes 
ſchiffung dev Seine von Mantes bis Aurerre ftand 
außfchließtich der Kaufmanndzunft in Paris zu, der 
oeftalt, daß diefelbe jedem fremden Schiffer, der 
diefen Theil des: Stromes zu befahren gemilligt 
mar, eines feiner Mitglieder zum Compagnon be: 
ftellte, dem in Folge deffen das Verkaufsrecht an 
der Ladung zuftand, und, wenn er ſich deflen nicht 
bediente, den ;aus dem Berfaufe der Waaren in 
Paris fließenden Gewinn mit dem Eigenthümer 
theilte. Die Bemühungen der Bürgerfchaft von 
Rouen, durch die oben angegebene Grenze der Bes 
ihiffung der Seine in ihrem Berfehr nicht bebins 
dert zu werden und namentlih auf ihren Schiffen 
Salz nad) Paris verfahren zu dürfen, wurden durd 
den Sprudy, welden das Parlament 1258 in die: 
fer Angelegenheit abgab, vereitelt. Bon fpradli- 
chem Intereſſe ift eine bei diefer Gelegenheit citirte 
Urkunde, melde 1309 von dem Rath de8 Städt: 
chens Mantes audgeftelt wurde. Im ihr beißt es: 
»Le mere et les pers de la commune de Ma- 


69. 70. &t., den 2. Mai 1850. 683 


ante salut; nous fesons assavoir que nostre 
entencion n’est pas, ne ne fu onques, ne ne 
sera que nous preingnons hanse de bour- 
gois de Paris par reson de compeingnie prise 
a euls de homme estrange, ce ce n’est de sa 
propre marchandise montant ou avalant par 
nostre hanse.« 

Philipp Auguft nahm fih der Kaufmannszunft 
und damit der Municipalität von Paris mit be= 
fonderer Borliebe an. Er geftattete der erfteren 
die Erhebung einer Abgabe von jedem Schiffe, 
welches die Seinebrüde berühren werde, die Er— 
nennung von gef hworenen Ausrufern (jur&s crieurs), 
die Feſtſetzung von Maß und Gewicht und die 
Ausübung der niederen Rechtspflege. Als im Jahre 
1190 die Zunahme der Bevölferung ein Hinaus— 
ſchieben der Mauern und Wähle erbeifchte und die 
Bürgerihaft fih zur Beſtreitung de8 überwiegen 
den Theils der Koften diefed neuen Beltungsbaues 
bereitwillig erklärte, trat der König ihr das Eigen» 
thum an den neuen Wällen und Mauern, Thür: 
men und Thoren ab. Die Kaufmannszunft aber 
trat nah und nah in gewiffen Beziehungen an 
die Stelle der alten Municipalität und fchlichtete 
in ihrem Gildehaufe (Parloir aux Bourgeois) uns 
ter dem Vorſitze ded Gildemeifterd (prevöt), dem 
vier Schöffen und die Alteften Mitglieder der Ge= 
noflenfhaft zur Seite gegeben wurden, alle über 
Schifffahrt und Handel entftandenen Streitigkeiten. 
Bon dem bier ertheilten Beſcheid mar die Appel: 
lation nur an da8 Parlament und von diefem an 
den König zuläſſig. Mit dem fteigenden Reich— 
thum wuchs aud die politifche Wichtigkeit diefer 
Kaufleute. Mit benahbarten, dann audy mit ent» 
legenen Städten gingen fie einen Handelsbund ein, 
deſſen Vortheile zum Eintreten einluden, ob aud) 
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jedes Mitglied diefer „Haufe“ zur Zahlung einer 
feftgefegten Abgabe behufs der Erhaltung des Par⸗ 
loir verpflichtet war. Ä | 

Den vorgüglichften Gegenftand des Handels auf 
der Seine gaben Wein, Korn, Sal, Hok und 
Kohlen ab. Sobald diefe Waaren in dem Stadt- 
bafen angelangt maren und bis zu dem Augens 
blide, daß fie in den Beſitz von Käufern übergin— 
gen, ftanden fie umter der Aufſicht zunftiicher Bes 
amten. Letztere beforgten 1184 auf den Wunſch 
von Philipp Auguft die Pflafterung der vornehme 
ſten Straßen von Paris, ihnen lag die Erbaltung 
der Brüden, der Quais am Hafen, der Wafler- 
leitungen und Brunnen ob, fie - ernannten ſechs 
Vorfteher (magistri) der Grieurd, welchen leßteren 
das Ausrufen der feil ſtehenden Waaren, des Ber: 
faufs oder der DBermiethung von Häufern, der 
jüngften Todesfälle zc. zuftand, fie überwachten das 
richtige Einhalten der von ihnen gefehten Maße 
und Gewichte und beforgten die Vertheilung der 
Abgaben, zu deren Entridhtung die große Bürger 
gemeine verpflichtet war. Bei der Ausübung des 
leßtgenannten Amtes pflegten fie Mitglieder. jeder 
Zunft zur Aushülfe zu wählen. Seit dem ſechs— 
zehnten Jahrhundert mar die Kaufmannſchaft auch 
zur Beauffihtigung der milden Stiftungen und 
der gefammten Armenpflege verpflichtet. 

Der Benennung bed prevöt des marchands, 
der mitunter, obſchon felten, auch unter dem Na: 
men des maltre des echevins de Paris vorfommt, 
begegnet man zuerft in der zweiten Hälfte des 
dreizehnten Jahrhunderts. Den Beftimmungen ges 
mäß, welche im Anfange des funfzehnten Jahrhun—⸗ 
dert3 erlaffen waren, wurde er, gleich den Schöf— 
fen, den Biertelsmeiftern, Bunfzigern und Zehnern, 
mmer für die Dauer von zwei Jahren beſtellt, 
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fonnte aber, wenn die Stimmen miebderbolt für ihn 
entfchieden, dreimal nad einander das nämliche Amt 
befleiden. Als unerläßliche Bedingung galt, daß 
. er in Partd geboren und Mitglied der dortigen 
Brüũderſchaft der Kaufleute war. Bater und Sohn, 
Bruder, Obeim und Neffe, Geſchwiſterkinder durf: 
ten nicht gleichzeitig im Parloir Sitz und Stimme 
haben. Die Wahl erfolgte gemöhnlih am Tage 
nad Mariae Gebint. Einige Tage zuvor erteilten 
Prévot und Schöffen den Quartiermeiſtern Bes 
fehl, die Bunfziger, Zehner und ſechs der angeſe— 
benjten Bürger aus jedem Stadtviertel zufammen= 
zuberufen. Dieje ftellten ous ihrer Mitte vier Can 
didaten auf, von denen der Prevnöt in Gemeine 
fhaft mit den Schöffen wiederum zwei erkoren, 
worauf aus diefen beiden der Prevöt durch dad 
- ganze Wahlcollegium bezeichnet wurde. Die Ub- 
fimmung erfolgte ſchriftlich und die Revifion der 
Stimmzettel geſchah durdy den König oder einen 
Committirten deſſelben. Die Einkünfte de& Pre 
vöt müſſen in der früheren Zeit und fo lange ibm 
ein Antheil an allen Confiscatiouen zuftand, höchſt 
beträchtlich gemefen fein; fpäter maren fie faum 
ausreichend, um die mit dem erforderlichen Auf 
wande verbundenen Koflen zu deden, fo daß nur 
noch von. einem Ehrenamte die Rede .fein konnte. 

Mir übergehen die Erörterungen ded Vfö über 
daß corps de ville, die Schöffen, Räthe und fon= 
figen Hädtifhen Beamten, um mit: wenigen Wors- 
ten den Inhalt des dritten Buches der zweiten 
Abtheilung anzugeben. Nachdem der Berf. bier 
zunähft bei äußeren Greigniffen ſtehen geblieben 
ift, welche das Hotel de Ville während des Zeit- 
raums von der Regierung Philipps des Schünen 
bis zu den Tagen der Fronde betroffen haben, 
gibt er eine Schiiderimg von Feſtlichkeiten verſchie⸗ 
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dener Art, denen das Hotel de Ville ald Mittel- 
punft diente. Seit dem zwölften Jahrhundert wur— 
den Geburten, Berbeirathungen und Todesfälle im 
königlichen Haufe, die Ankunft von fremden Res 
genten oder deren Gefandten, Kirchenfefte, Siege 
auf dem Stadthaufe mit befonderer Beierlichkeit 
begangen. Bei folhen Gelegenheiten pflegte ſich 
der Reichtum der Bürgerfchaft, vornehmlidy der 
Mitglieder der Kaufmannszunft zu entfalten. Wer: 
den doch die Gefchenfe, meldye die Stadt 1389 der 
einziehenden Iſabella von Baiern überreichte, von 
einem gleichzeitigen Chroniften zum MWerthe von 
60,000 Goldfronen veranſchlagt. Ä 

Die zweite Abtheilung befteht, mie oben bemerkt 
ift, aus einer Reihe von appendices et £clair- 
cissements. Diefelben find in jeh8 große Sanım: 
lungen gebracht und erfcheinen bier, bi8 auf mes 
nige bruhftüdsmweife und nicht ohne grobe Fehler 
fhon früher veröffentlichte Stüde, zum erjtenmale 
gedrudt. Sie enthalten 1. Urkunden, mweldye une 
verkürzt wiedergegeben werden, Protocolle, Inven: 
tarien, Auszüge aus den Regiſtern des Hotel de 
Ville, Nahmeifungen über die an demjelben vor= 
genommenen Bauten, Audbefjerungen und anges 
brachten Zierrathen, Etat der Ausgaben und Ein 
nahmen. 2. Livre des sentences du parloir 
aux Bourgeois. Bon 1268 bis 1325. 3. Notice 
historique sur les anciennes archives de ’Hö- 
tel de Ville de Paris. 4. Ein chronologifches 
Berzeihniß aller Municipalbeamten der Hauptitadt 
bon ber Mitte des dreizehnten biß gegen das Ende 
des achtzehnten Zahrhundertd, zum Theil bis auf 
die neueſte Zeit, fo wie eine Nambaftmahung aller 
von Paris zu den Ständen gefandten ‘Deputirten 
von 1301 bis 1844. 5. Eine nicht weniger al8 
94 Seiten einnehmende Table chronologique des 
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actes manuscrits ou imprimes relatifs à l’an- 
cien gouvernement municipal de Paris. 6. 
Bibliographie, 


Sulzbach 


J. E. v. Seidelſche Buchhandlung 1849. Neueſte 
Vorträge der Profeſſoren der Chirurgie und Vor— 
ſtände der Krankenhäuſer zu Paris über Schuß— 
wunden und Verhandlungen der Académié na- 
tionalo de médecine über denſelben Gegenſtand, 
nebſt ihrer Würdigung. Veranlaßt durch die Er— 
eigniſſe der franzöſiſchen Revolution im Februar 
und Juni 1848. Aus der gazette des höpi- 
taux ind Deutfche übertragen und geordnet von 
Dr. Wierrer, praktiſchem Arzte in Bamberg. Er— 
fter Theil. Bebruar= Ereigniffe. VII u. 268 ©. 
in Octav. Ä | 


Der durch frühere Ueberfehungen befannte Ver— 
faffer liefert ums diefesmal eine -Sammlung aus 
dem Branzöfifchen übertragener Borlefungen von 
berühmten Chirurgen über Verletzungen durch Schuß— 
waffen. Die Schrift ift für jeden Arzt und Chi— 
rurgen ſehr werthvoll, weil in dem legten langen 
Friedensjahren über diefen Gegenftand menig mit— 
getheilt werden konnte, und durch die Uebertragung 
in’8 Deutihe allen deutſchen Aerzten Gelegenheit 
gegeben wird, die Beobachtungen und Anſichten 
jener franzöfifhen Chirurgen über zahlreiche, bei 
den Gtraßenfämpfen in "Paris  vorgefommene, 
Schußwunden fennen zu lernen. ‘Der vorliegende 
erfte Theil enthält zuvörderſt eine Weberficht der 
Verwundungen, mweldye während der. Bebruarrevos 
Iution in den verſchiedenen Kranfenhäufern vorka— 
men, deren Gefammtzahl 428 beträgt. “Dann fol⸗ 
gen die aus der gazette des höpitaux möglichſt 
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treu übertragenen Borlefungen, und zwar zuerfi bie . 
Borträge des Chirurg en chef Dr Baudens im Mili⸗ 
tärfpital Val desGrace, welcher ſchon im afrifanie 
fhen Kriege über diefen Gegenftand reiche Beob— 
achtungen gemacht und veröffentlicht Hat. Derſelbe 
erwähnt auch einer gewiſſen Aehnlichkeit zwiſchen 
dem Straßenfampf und jenem Kriege; in Paris 
Barricaden, im Atlas durch Belfen gededte Hinter- 
balte, in den Bebruartagen, fowie in Algier großer 
Mangel an Projectilen auf Seite der Angreifene 
den; daher große Berfchiedenheit der Wunden an 
beiden Orten, weil Steine, Eifenftöde, kurz Alles, 
was fid) Inden ließ, benußt wurde. 

In der erftien Vorlefung ſucht Dr Baudens bie 
Frage „Wie wirft die Kugel?“ zu beantworten, 
Er erflärt fi gegen die Anficht, daß diefelbe wie 
ein Durchſchlageiſen (emporte-piece) wirke, nimmt 
vielmehr an, daß fie mie ein Keil in die Weich— 
tbeile eindringe, welche fidh im Augenblid der Tren⸗ 
nung zurüdziehen. Die Kugel dringt alfo ein ohne 
einen Pfropf abgeriffener Weichtheile vor fich her— 
zuteeiben, Es wird ferner hervorgehoben, daß der 
Schußkanal einen Kegel bilde, deffen Bafıs die 
Ausgangsöffnung fei, und babe diefe Erſcheinung 
ihren Grund in dem pbufifalifhen Gefeße, daß die 
Schwingungen einer Kugel ſich umgekehrt zu ihrer 
Schnelligkeit verhalten. Je tiefer die Kugel in die 
MWeichtheile eindringt, defto mehr nimmt die Pros 
pulſivkraft ab, defto mehr Schwingungen macht fie 
in einem gegebenen Zängenraume, wodurch die Bes 
rührung mit den Weichtheilen länger und die dar— 
aus reſultirende Gontraction der Gewebs= (nament» 
lid) Muskelfafern bedeutender ift. (Nef. muß bier 
bemerken, daß; die koniſche Geftalt des Schußka⸗ 
nal8, weldye er ebenfalld beobadjtet zu haben glaubt, 
fih nur bei foldyen Wunden wahrnehmen läßt, wo 
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wegen ber Dide der MWeichtbeile der Kanal eine 
gewiffe Länge hat). Die Ausgangsöffnung nimmt 
DB. im Widerfprud) mit Blandius Meinung, grös 
Ber an, als die des Eingangs, was nach ber eben 
audgefprocdyenen Theorie auch der Ball fein müßte. 
Indeß läßt fi) dies nicht genau beftimmen, da der 
Hand der Ausgangsöffnung ſtark nad) Außen her= 
vorgetrieben und riffig ift. Zu Anfang diefed Vor— 
trag8 finden fi die Grundfähe der Behandlung 
der Schußmunden in Borm von folgenden Lehr— 
fähen vorläufig aufgeftellt: 

1. niemals vorforglih (preventif) die blutige 
Ermeiterung unternehmen, 

2. aus einer complicirten Wunde durch Auszie⸗ 
es Knochenſplitter augenblidlih eine einfache 
machen, 

3. dur Kälte (Eis) die Örtliche traumatifche 
Reaction befämpfen, | 

4. die Entzündung möglihft örtlich zu firiren 
fuhen und fo ihrem Widerfpiele in den grands 
visceres vorbeugen, 

5. bei Splitterbrüdhen der obern Ertremitäten 
die Splitter entfernen, paffende Refectionen vor— 
nehmen, und bie confecutive Amputation al8 legten 
Nothanker fidy vorbehalten, 

6. bei Splitterbruch des Oberſchenkels ſogleich 
amputiren; ift die tibia oder fibula allein gebro— 
chen, dann wie bei dem Splitterbrudy der obern 
Ertremitäten verfahren, 

7. um jeden Preis die Kranken, deren Wunden 
eitern, ifoliren, um der zu fürchtenden miasınatie 
fhen Anftedung zuvor zu kommen, 

Die zweite Borlefung bandelt von der Einwir— 
ung der Kugel auf die Knochen und den Verän— 
derungen, welche die Kugel. felbft erleidet, je nach⸗ 
dem fie gegen compartes oder fpongiöfes Knochen⸗ 
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gemebe, gegen Unebenheiten und Kanten, oder ebene 
Blähen der Knochen anfdlägt. Iſt der Knochen 
hart genug, fo entftehen mannichfadye Geftaltver- 
änderungen der bleiernen Kugel, ohne daß fie in 
denfelben eindringt, tmerden gerade Knochenkanten 
getroffen, fo durchſchneiden diefe die Kugel gleiche 
fam in 2 oder mehrere Stüde. Bei einem Pa— 
tienten traf die Kugel auf die crista tibiae und 
theilte fih in 3 Stüde.. Dann ift die Nede von 
den verjchiedenen Einwirkungen der Kugel auf den 
getroffenen Knochen. Es kommen bloße Erſchütte— 
rungen ded Knochens ohne Fractur vor. Trifft 
die Kugel in fchiefer Richtung, fo bildet ſich oft 
Subjtanzverluft in Geftalt von Rinnen an der 
Knochenmaſſe. Dringt fie ſenkrecht ein, fo entſte— 
ben, je nachdem die compacte oder fpongiöfe Kno— 
chenmaſſe vorberrfcht, je nachdem die Knochen flady, 
concad oder conver find, verſchiedene Knochenwun— 
den. Feine Durchgangsfanäle bilden fi in fpon= 
giöfen Knochen, mie bei einer Durdhbohrung des 
4ten Lendenwirbels deutlich mit dem eingefhobenen 
Finger conftatirt ward, Splitterbrücde bei compat— 
term Knochengewebe, und zwar ohne daß die äu— 
Bere Geftalt der Knochenfläche dabei in Betradt 
fommt. Schlägt die Kugel dagegen nidyt unter 
einem rechten Winkel auf comvere oder concave 
Knocenflähen, fo würde fie im erftern Falle in 
einem dem Einfallswinkel gleihen Winkel zurückge— 
worfen, wenn nicht die durchbohrten Weichtbeile, 
welche den Knochen bededen, namentlih die Haut, 
dad Abprallen der Kugel oft verhinderten. So 
feben wir, daß Kugeln, melde das Stirnbein gee 
troffen, in gemiffer Ausdehnung zwiſchen Knochen 
und Haut oft bi8 zur Schläfe und noch meiter 
bordringen. Auf diefe Weife kann audy die Kugel 
(mie dergleihen Beobachtungen nicht fehr felten 
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find) da8 Gehirn oder die Zungen unverleßt um: 
geben, wenn fie glei vorn ein= und Hinten wies 
der beraußtritt, indem fie, die concave innere 
Fläche der Hirnfchale oder einer Rippe treffend, der 
Biegung ded Knochens folgt. Im der Knochen— 
fubftanz iſt Übrigens jene koniſche Geftalt deb 
Schußkanals ihrer Feitigfeit wegen nody deutlicher 
bemerkbar, auch glaubt Nef., daß die Breite de 
Kegeld eines Schußfanald von gegebener Länge, 
wenn ſich derfelbe im Knochen befindet, raſcher 
wächst, ald in den Weichtheilen, weil durch den 
ftärfern Widerfland der Knochenmaſſe der Zauf der 
Kugel um fo viel raſcher verlangjamt wird. 

Der Drud der Kugel ift fo bedeutend, daß beim 
Durchgang berjelben durch eine Gelenkepiphyſe meh— 
rere Linien von der Gelenffläche entfernt, Splitter 
des Knochens bis in das Gelenf ausbrechen. 

Die dritte Vorleſung handelt von der blutigen 
Erweiterung der Schußwunden. B. theilt hierin 
mit, daß er im afrikaniſchen Feldzuge im J. 1830 
die allgemein angenommene Vorſchrift der blutigen 
Erweiterung der Schußwunden zuerſt umgangen habe 
und durch ſpätere hierüber gemachte Beobachtun— 
gen und Studien zu dem Reſultate gelangt ſei, 
daß die blutige Ermeiterung der Schußwunden 
nur ausnahmsweiſe zu unternehmen fei, wenn näm— 
lidy zur Ausziehung von fremden Körpern, der In: 
terbindung von Gefäßen 21. Raum gewonnen wer— 
den müfle. Alle übrigen Indicationen werden vere 
mworfen und befunder8 die Gefahr der Einfhnürung 
des Gliedes durch die fehnigen und aponeurotifchen 
Gemebe geleugnet, welche legtere, um der Einſchnürung 
vorzubeugen, an den beiden Schußfanalmündungen 
gewöhnlich eingefchnitten werden. (Hier muß Ref. übrie 
gend bemerken, daß diefer allerdings meit verbreitete, 
wenn auch gerade nicht vorſchriftsmäßige, Mißbrauch 
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der Ermeiterung der Schlußöffnung von manchen 
Feldärzten vor Baudeus Zeit ſchon längſt vermie— 
den ift). 

Die vierte Borlefung enthält eine Parallele der 
Schuß- und Stihmwunden und Vorbereitungen zur 
Ausziedung von Kugeln. Der Redner fuht Du— 
puyhtrens Anſicht, daß Schuß- und Stihmunden 
die größte Aehnlichkeit mit einander haben, zu wis 
derlegen, namentlidy durch die Bemerfung, daß eine 
Stichwunde gar feinen Kanal bilde, daß vielmehr 
deſſen Wände dicht auf einander lägen. (Nach 
der Meinung des Ref. hätte der Redner cher auf 
den Wiederaustritt des ftechenden Inftruments auf 
demfelben Wege, fo wie auf die Geftalt des Stich— 
kanals jelbft als unterfcheidendes Merkmal aufmerf- 
fam madyen ſollen). Ehe man fi anſchicke, die 
Kugel bei mangelnder Ausgangdöffnung aufjufus 
den, räth B. fidy beftimmt zu überzeugen, daß die— 
jelbe nicht ſchon entfernt worden, da fie ſehr häu— 
fig bei'm Auskleiden der Verwundeten verloren 
gebe. Auch werden Bälle mitgetheilt, wo die Ku— 
gel ein Kleidungsftüd trichterförmig in den Schuß— 
fanal, ohne es zu durchbohren, eingetrieben hatte. 
Üebrigens wird mit Recht vor dem längeren Aufs 
ſuchen der Kugel und fortgefegten Bemühungen, 
diefelbe auszuziehen oder auszufchneiden, gemarnt, 
vielmehr al8 Hauptgrundfag aufgeftelt, man folle 
die Kugel, deren Anmefenheit conftatirt ift, lieber 
laffen, wenn fie nicht durch eine Gegenöffnung aude 
zuzieben if. In der folgenden Borlefung werden 
daher aud die vielfältigen, höchſt unbrauchbaren 
Inſtrumente zur Ertraction der Kugeln ganz ver— 
worfen, felbit Perch's tribulcon, woran Zange, 
Löffel und Kugelzieher fehr finnreich vereinigt find, 
wird von B,, der mit einem einzigen ringfürmigen 
Züngden, pince à anneaux, mit gezahnten Löffel⸗ 


69. 70. St., den 2. Mai 1850. 693 


hen immer feinen Zwed erreichte, nie gebraucht. 
Er macht bei dem Act der Audziehung jelbft befon= 
der8 aufmerffam auf die friſche Einfapfelung, die 
Haube von zufammengepreßtem und zufammenges 
ftauchtem , verdihtetem und gewiffermaßen gefilztem 
(feutre) Gewebe, welche als kyste accidentel, die 
Kugel umgibt und mit der Zeit fih noch mehr er— 
härtet. Diefe erfchwert, bevor fie nicht meit genug 
geöffnet, die Endeirefe der Ertraction fehr. Auch 
wird die Acupunetur al8 vorläufige Unterfuhung 
zum Zmed der Ausziehung der Kugel durdy eine 
Gegenöffnung für dringende Fälle angeratben. 
Weit zweckmäßiger ift e8 aber, bei dringender In— 
dication zur Entfernung der Kugel, deren Sit be— 
kannt ift, behufs der Anlegung einer richtigen Ge- 
genöffnung, fi der von B. erwähnten sonde à 
dard, d. 5. eine& einfadyen troiquart, wie er zur 
Application einer Ligatur gebraudt wird, zu be= 
dienen, welder vom Sclußfanal aus, aljo von 
Innen nah Außen perforirt. Außerdem ermähnt 
der Redner nod der feltfamen Wanderungen, melde 
eine im Körper zurüdgebliebene Kugel durch Sen- 
fung im Zellgewebe macht und Ueberſetzer theilt in 
einer Anmerkung einen höchſt bemerfensmwertbhen 
Fall diefer Art mit, wo nämlidy die Kugel, meldye 
in die Lendengegend eingedrungen war, etwa 20 
Jahre fpäter bei der Section dicht am Blafenhalfe 
halb in die Höhle der Blaſe bineinragend gefun— 
den ward. Auf diefer freien Hemifpbhäre derfelben 
batte ſich fingerförmig ein Blafenftein angefeht, 
welcher bei gerader Stellung den Abfluß des Harnb 
verhinderte. (Ref. erlaubt fidy bier die Bemerkung, 
daß nicht allein ſchwere und abgerundete Körper, 
wie die Bleikugel, mit der Zeit ihren Sitz bedeu— 
tend verändern, fondern daß die audy, wiewohl 
feltener, bei folden vorfommt, melde fehr leicht 
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find. So zog Langenbeck (Vater) einem preußis 
ſchen Officer, melder viele Jahre früher einen 
Schuß auf den Bauch befommen hatte, auß der 
heftig entzündeten großen Fußzähe einen Uhrſchlüſ— 
fel hervor, welchen derfelbe feit dem Tage feiner 
Verwundung vermißt hatte. Die Kugel mar, da 
fie den Uhrſchlüſſel getroffen Hatte, am tiefen Eins 
dringen verhindert), Die fechste Vorleſung ent— 
hält Bemerfungen über Eindringen der Projertile 
in die Subſtanz der Knochen, über die Gefahr der 
Ausziehung, wenn fid) daffelbe in einem größern 
Gelenfe feftgefeßt hat, und werden die verſchiede— 
nen Encheireſen behuf der Entfernung von feſt in 
die Knochenſubſtanz eingefeilten Kugeln befproden, 
wobei B. auf die Unvollkommenheit des tirefond 
von Percy aufmerkfan macht, den feinigen dage— 
gen, und zwar mit vollem Recht, ſehr empfieblt, 
in fo fern das Eindringen des doppelten Schraus 
benganges in da8 Blei der Kugel durdy eine Gas 
nüle, melde da8 Abgleiten des Bohrerd verhin— 
dert, fehr erleichtert wird. Diefem folgen Betrach— 
tungen über die Splitterung der Knochen bei 
Schußwunden, mit befonderer Berüdfihtigung der 
Dupuptrenfhen Lehre von den primitiven, fecuns 
dären und tertiären Splittern. Die erftern find 
foldhe, in denen die Zebensthätigfeit durdy vollftän- 
dige Trennung durchaus erlofhen if. Sie müjfen 
unter jeder Bedingung entfernt werden. Rückſicht— 
lich der fecundären Splitter, d. h. ſolchen, die noch 
in einigem Zufammenbange mit dem lebenden Kno- 
chen ftehen, ftimmt Baudens mit Dupuytren in fo 
fern nicht ganz überein, als er diefelben fo früb 
als möglich gleichfalld zu entfernen räth, da fie in 
den callus eingefchloffen nichts zur Heilung und 
Feſtigkeit des Knochens beitragen. 

Es folgen die Vorleſungen des Hrn Dr Blan— 
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din im Hotel-Dieu, welche gleichfalls ziemlich aub⸗ 
führlid) den vorgejeßten Gegenftand, wenn gleich 
nicht jo ſyſtematiſch, umfaſſen. In der erften Bor- 
lefung gibt BI. allgemeine Bemerkungen: über 
Schußwunden und deren Verſchiedenheit im Stra— 
Benfampf und im Felde, warnt vor dem Jrrthume, 
die Kugel in derfelben Gejtalt abgefchoffen zu wäh— 
nen, mie man fie finde, da fie durch die Berüh— 
rung mit den verfhiedenen Theilen des Körpers 
die mannidyfadhften Formen annehmen fünne, und 
bebt bervor, daß man nicht immer aus der Breite 
und Tiefe der Verwundungen auf die Größe und 
Geftalt des Projectild fcyließen dürfe. In der zwei— 
ten Borlefung werden die Schußwunden in Bezie- 
bung auf das getroffene Gewebe ded Körpers nä— 
ber betrachtet. Der Knochen fann von der Kugel 
geftreift werden, fo daß das Perioft zerreißt, fie 
fann eine Ede ded Knochens fortreißen, ihn abkan— 
ten (&corner) oder fracturiren. Ein folder Bruch 
ift ein reiner Bruch ohne Splitterbildung. - Trifft 
fie Hingegen den Knochen mehr ſenkrecht, fo fann 
fie ibn, wenn er einigermaßen breit ift, durchboh— 
ren, oder fie bildet Splitter aller Art, Alsdann 
wird dad Verhältniß der Eingangsöffnung zu der 
des Ausgangs erörtert, bei welcher Gelegenheit der 
Redner feine, ſchon in Baudeus erſter Borlefung 
erwähnte, abweichende Anficht, ausſpricht. Obgleich 
er die Ausgangsöffnung des Schußfanald im Kinos 
chen gleichfalls größer annimmt, als das Eingangs 
loch, welches dem Durchmeffer der Kugel entjpridht, 
fo behauptet er umgekehrt, beim Scußfanal in 
den MWeichtheilen ſei die Ausgangsöffnung kleiner, 
was lediglich der Elafticität der Haut zuzuſchreiben 
fei, weldye von der Kugel, die beim Austritt ſchon 
viel an Triebfraft eingebüßt babe, bevor fie 'von 
Innen nad) Außen perforirt, gehoben und ftart 
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ausgedehnt werde, was nad) dem Durchtritt der> 
felben eine ftarfe Contraction veranlaffe. (Referent 
glaubt, daß nur bei matten Kugeln, welche alfo 
and großer Entfernung treffen, diefe Erſcheinung 
deutlich zu erkennen fei und daß e8 ſehr dabei auf 
die Körperftellen anfommt, 0b ein dünnered oder 
dickeres Fettpolfter unter der Haut fich befinde, ob 
die Haut an der Stelle des Austritt der Kugel 
natürliche Falten Habe, oder glatt und geipannt 
liege). Uebrigens befindet fih auf ©. 126 ein 
offenbarer Widerfpruch, der auch zu der, dieſen 
Borlefungen angehängten, Berichtigung Legros Ber- 
anlaffung gegeben bat und nur auf einem Drud- 
fehler, infofern e8 heißen muß: „die Deffnung ifl 
größer” ftatt „Eleiner”, beruben fann. In 
der dritten Vorleſung ſpricht Bl. zuvörderſt über 
die Bewegungen der Kugel und ihre durch das 
getroffene Gewebe bedingte Richtungsvberänderung, 
in welcher Hinſicht auch des ſonderbaren, obgleich 
phyſikaliſch ganz richtigen Laufs einer Kugel er—⸗ 
wähnt wird, melde die concave Fläche der Hirn- 
ſchale in einem beftimmten Winkel trifft. . Da fie 
unter demfelben Winfel zurüdgemorfen wird, fo 
würde fie, wenn die dura mater nicht hinderlich 
wäre, eine Anzahl Eleiner Bögen, ald ob fie die 
Seiten eines Polhgons zöge, beſchreiben. 

folgt eine. ziemlih ausführlide Symptomatologie 
der Schußwunden, mweldye in den beiden folgenden 
Borlefungen fortgefeßt wird und mit dem in Dr 
a Vorträgen Gefagten völlig übereinftimmt, 


(Schluß folgt). 
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Schluß der Anzeige: u Vorträge der Pro- 
fefforen der Chirurgie und Vorftände der Kranken— 
bäufer zu Paris über Schußmwunden und Verhand⸗ 
[ungen der Académie nationale de médecine 
über denfelben Gegenſtand, nebſt ihrer Würdigung ze, 
Aus der. gazette des ‚höpitaux ins Deutſche 
übertragen und geordnet yon Dr. Wierrer. “ 

Schließlich mird noch eine Autoplaftie des Un- 
terfiefers mitgetbeilt, melde Prof. Dlandin an eie 
nem Patienten unternommen, dem durch eine Kus 
gel Haut und Kinnknochen . fortgerifen Maren, ſo 
daß die Zunge durch dieſe bedeutende Lücke herab⸗ 
hing. Das chirurgiſche Verfahren, wird erwähnt, 
mar. dieſesmai weniger eine Lurußoperation, als 
eine durch die Nothwendigkeit gebotene, da der 
Kranke durch das fortdauernde Abfließen des Spei— 
held febr geſchwächt wurde. Blandin bildete. der 
Beichreibung nah einen Lappen aus der rechten 
Seite der Wange, welcher zur Bildung, von Kinn 
und Unterlippe um ſich ſelbſt gedreht und mittelft 


[53] 


698 Söttingifche gel. Anzeigen 


einer Naht var; der rechte und: zwei oder drei 
auf der linken Seite an die benadybarten, aufge= 
frifhten Theile feſtgeheftet wurde. => 
Die Vorträge des Dr Belpeau in der Charite 
faffen die Schußmunden von einer noch praftifchern 
Seite auf. Es ift in den beiden erften Borlefun= 
gen fogleich die Rede von der für, den. Feldarzt 
böhft wichtigen Frage der Amputation und ob 
diefelbe unmittelbar oder erft in der Folge vorzu— 
nehmen fei, in welcher Beziehung. auch in der zwei— 
ten Borlefung die N der Schuß⸗ 
munden und der Brand-näher im Betracht gezo= 
gen wird. Bon der Wahl des richtigen Zeitpunfts 
der Amputation hängt gar viel ab. V. ſpricht im 
Allgemeinen aus, daß man, im Valle nidyt gleich 
Anfangs amputirt worden, ob es gleidy nöthig 
geweſen wäre, erſt eine, gewiffe Zeit lang, bis zum 
Eintritt. der fogenannten dritten Periode, marten 
müſſe. In der erſten Periode nämlich, melde eis 
nige Stunden. bis zwei oder drei Tage dauert, fin— 
det eine gemilfe moralifche Erichütterung ohne Fie— 
ber Statt. Die zweite Periode iſt die der Rear: 
ton, die am zmeiten bis fechöten Tage mit ent— 
zündfichen Erſcheinungen beginnt, welche mehrere 
Tage andauern. Die Brandſchorfe ſtoßen ſich ab 
unter Ausfließen einer ichoröfen Feuchtigkeit, und 
nach und nach tritt die dritte Periode, die der Ei— 
terung, ein. Velpeau iſt nun der Anſicht Faure's, 
daß man die Amputation während der zweiten Pe— 
riode nicht vornehmen dürfe, ſondern, wenn es 
nicht in der erſten geſchieht, bis zur dritten war— 
ten müſſe. Auf der andern Seite neigt er ſich 
aber dem Audſpruch Boucher's bin, welcher fagt: 
wird die Amputation als nöthig erachtet, fo foll 
man fie augenblidlidh vornehmen, d. 5b. fo lange 
die erfte Periode nicht vorüber if. Die Frage der 


74. St., den 4. Mai 1850. 699 


unmittelbaren und fecundären Ampntation war näm- 
lich Gegenftand von Memoiren der Herrn. Faure 
und Boucher, fo mie der Didcuffionen der Acade— 
mie der Chirurgie. In der. dritten Borlefung folgt 
die nähere Beleuhtung des Brandes, deſſen Ein 
theilung, Xetiologie, Diagnofe und die Betrachtung 
der Blutungen bei Schußmwunden. Es wird ber 
directe Brand, welcher nothwendig in jedem Schuß 
kanal eine dünne Schicht de8 Gewebes trifft, von 
dem indireeten, der. eigentlichen: Gangrän, unter- 
ſchieden. Lebterer hängt: von. drei verſchiedenen Ur—⸗ 
ſachen ab; nämlich Verletzungen der Gefäße, Wun— 
den der Nerven, und bedeutende Zerſtörungen der 
Weichtheile. Die Diagnoſe der Gangrän iſt nicht 
ſchwierig, allein e8 würde von Wichtigkeit fein, 
diefelbe bei ihrem Auftreten vorauszufeben, Soll 
man mun bei eingetretener  Gangrän unmittelbar 
amputiren, oder die Begrenzung abwarten. Diefe 
Frage ift Gegenftand der vierten Borlefung, worin 
die Prognofe und Behandlung des Brandes ber 
fprochen wird, Verf. ſpricht fi entjchieden für 
die ungefäumte Amputation aus, ohne den Stille 
ftand der Gangrän. abzumarten, weil eben, mie er 
ſich ausdrüdt die Gangrän die Urſache der Gan- 
grän ift, nur in dem Falle, daß eine organiſche 
Beränderung der Arterien Beranlaffung ded Bran⸗ 
des iſt, ſei es räthlich die- Begrenzung abzumarten. 
Gegenftand der fünften Vorleſung ift die blutige 
Erweiterung und Ertraction der fremden Körper. 
Maß die erflere betrifft, fo Hält der Redner die 
Dilatation der Schußwunden nicht aus demfelben 
Grunde, weshalb fie die Ältern Chirurgen verrich- 
teten, um bie fon von. Bauden8 erwähnte Ein- 
ſchnürung des Gliedes zu verhindern, oder die Vers 
narbung. zu befchleunigen, für notbwendig, fondern 
er wünſcht fie deshalb nicht verworfen zu eben, 
[53]* 
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weil meiſtens doch fremde Körper, wie Stücke von 
Kleidern‘, oder det Pftopf, oder Stüde des Pro— 
jectilz ſelbſt, wie Rehpoſten, gehacktes Blei, 
u. ſ. wi in der Winde gefunden werden. &o viel 
Werth; legt derſelbe überhaupt auf die Unterlaf- 
fung der blutigen Grmeiterung nicht, ald Baudeus. 
GSedoch glaubt Nef., daß die Dilatation ausſchließ⸗ 
uͤch zum Zelle der Anffindung und Ertraction 
jener fremden ‚Körper unternommen, nicht. gerade 
immer nothwendig ſei). Die beiden legten. Borles 
fumgen: betreffen die Örtliche Behandlung der Schuß— 
münden, wohin hauptſächlich die Lagerung de6 
verwundeten Koͤrpertheils gehört. , Es wird vor—⸗ 
nehmlich auf die Nachtheile einer erhöhten Lage 
aufmerkſam gemacht, melde beſonders vom Zeit⸗ 
punkte des Begins dev: Eiterung an ſorgfältig zu 
vermeiden: ſei.Die Anhäufung der Flüſſigkeit, de— 
ven Abflug durch niedrigere Lage der Eingangs— 
Öffnung. auf die einfachſte Weiſe zu bewerfitelligen 
ft, erhöht die Reattion und bewitkt ‚phlegmonöfe 
Entzündung. Außerdem aber ift fie ſehr häufig 
die Beranlaffung zu Erkrankungen innerer Organe, 
befonders: bei - Wunden *der untern Eptremitäten. 
Dieſer ſehr allgemeine Fehler der Lage verwunde— 
ter Glieder hat feinen Grund‘ in der. Annahme, 
daß dadurdy - die "Entzündung ‚gemindert . werde. 
Das hat allerdings ſeine Nichtigkeit, fobald indeß 
Giterung-- eingetreten, müß ſich dle Lage des Glie— 
des nach dieſer "richten. - Auch ſchreibt V. den ge⸗ 
fährlihen "Charakter, welchen in dev Regel die Ver— 
wundungen des Knies tragen, hauptſächlich dem 
Umſtande zu; dab gewöhnlich das verlegte Knie, 
troß aller Sorgfalt, ein wenig höher liegt, als die 
Hüfte derſelben Seite. Rückſichtlich des Verbandes 
if Velpeau entſchieden für die größte Einfachheit, 
verwirft alle Salben, Pomaden und für die Mehr 


71, ©t., den 4, Mai. 1850. 701 


zahl der Fälle aud) dad setaceum und erzählt bei 
diefer Gelegenheit, wie feit U. Boards Zeiten man 
von der Gauterifation. der Wunden mit fiedendem 
Del zurüdgefommen fe. Es babe jenem Ehirur- 
gen eined Tages an Del zum Verbande gefehlt, er 
fei deshalb die Nacht hindurch fehr unruhig gewer 
fen, weil er durch diefe Vernachläſſigung bedeus 
tende Berjchlimmerung der Wunden gefürchtet habe. 
Zu feiner großen Ueberraſchung Hätten dagegen 
die Wunden am. andern Tage seit beifer: audger 
eben. Die Localanwendung der Kälte endlich 
Ihäßt V. nit in demfelben Grade, ald dies ‚von 
andern Praktikern geſchieht. Wenn fie indeß ; bei 
heftiger Entzündung für nöthig gehalten wird, fo 
gibt er der Irrigation vor der feuchten Compreſſe 
und Blaje den Vorzug. Er. tft ‚übrigens troß deB 
ſehr gemäßigten Gebrauchs der focalen Kälte im feir 
ner Behandlung nicht weniger. glüdlicy, als Andere. 

Die hierauf folgenden Vorträge von Dr Jobert 
(de Lamballe) im Spital St. Louis, verdienen ber 
jondere Aufmerkſamkeit, uamentlich die in der er— 
ſten Borlefung mitgetheilte. Behandlungsmeife der 
Schußwunden. : Er, bebält bei Komplicationen. mit 
Bracturen diefelbe Einfachheit dez Verbandes bei, 
worauf er ſich bekanntermaßen bei gewöhnlichen 
Knochenbrüchen beſchraͤnkt. Maßige Ertenfion des 
Gliedes und Lagerung deſſelben ohne Schienen und 
Binden in ein dachtinnenförmiges Kiffen. ‚Statt 
der kalten Umfchläge auf die Wunden bedient ſich 
Zobert Ealter Katapladmen, welche, fobald ſich - ent- 
zündliche Erſcheinungen zeigen, mit einem; lamvars 
men Dtalvendecort getränft und ‚mit 5—6 Btopfen 
Zaudanum befprengt werden, ‚Die ollgemeime Ber 
handlung beſteht in ſtrengem Regime; Aderläſſen 
und der Anwendung des Extr. op. gum, welchen 
beiden Mitteln er die Verhütung ſchlimmer Com⸗ 
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plicationen, namentlich des Tetanus, vornehmlich 
zuſchreibt. Wir ſehen nun, daß ein der localen 
Kälte gerade entgegengeſetzteb topiſches Mittel zu 
den beften Rejultaten führte. Bis zum Augenblid 
diefer Mittheilung befanden fid) Joberts Kranke, 
deren Zahl fehr beträchtlid war, bei der angege— 
benen topifhen Behandlung fehr wohl. Die Ka— 
taplasmen mögen vielleiht, meil fie die atmofphä- 
rifche Luft von der Wunde abjchließen, beſonders 
wohlthätig einwirken. Die blutige Erweiterung 
verwirft 3. bei oberflächlichen Kanälen und bei ties 
fern Berleßungen, die mit Blutergießungen gepaart 
find, um die Bildung eined günftigen Blutgerinne 
feld nicht zu flören. Im Uebrigen hält er viel 
von der Ermeiterung, weil fie da8 Zufammenfins 
fen des angefchoppten Gewebes bemirfe und na— 
mentlih oft im Stande fei der drohenden Gans 
grän vorzubeugen. Der Redner warnt in den fol= 
genden Vorlefungen vor den Verſuchen, die Kugel 
und andere in der Wunde befindliche fremde Kör— 
per zu entfernen. Nur wenn diejelbe gleichlam 
auf der Hand liegen, räth er zur Ertraction. Das 
Sondiren eines Schußkanals, bejonder8 wenn er 
fih in einiger. Nähe eined großen Gefäßes, Bene 
oder Arterie, befindet, hält er für einen großen 
Behler de8 Wundarztes. Die wichtige Frage über 
die unmittelbare Amputation ſcheint von ihm fehr 
richtig gelöft zu fein, in fo fern er die Belöpraris 
des Atmenwundarztes von derjenigen. der Civils 
ärzte unterſcheidet. In Givilhofpitälern, urtdeilt 
Jobert, ift e8 gerathen, bei Verletzungen aller Art 
die Erhaltung des Gliedes zu verfuhen, während 
es dem Militärarzte fehr häufig die Umftände zur 
Pflicht machen, ein Glied zu opfern, um den Krane 
fen am eben zu erhalten, meil in den Ambulans 
cen, namentlich foldyen, die: vom Beinde bedroht 
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werden; vollfommene Ruhe des Kranken: und Uns 
beweglichkeit des Glieded unmöglich, find, Ebenſo 
muß Ref. dem Redner rüdfichtlidy der in der! drit- 
ten Borlefung' gemachten Beinerfungen | über das 
Berbältniß der: Eingangsöffnung' des Schußkanals 
zu. der des Aubgangs in ſo weit vollkommen bei— 
pflichten, als durch die härtern oder weichern un: 
ter der Haut gelegenen Theile, ſowie durch feſteres 
oder weniger feſtes Aufliegen derſelben die Erſchei— 
nungen der Hautelaſticität ſehr modificirt werden 
und hiernach das Verhältniß des Durchmeſſers der 
beiden Oeffnungen ſehr varirt. Wenn hingegen 
Jobert mit Blandin ausſpricht, daß im Allgemei— 
nen auf! der Haut die Oeffnung des Eingangs 
breiter ſei, als die des Ausgangs, ſo muß Ref. 
entſchieden der Anſicht Baudens beiſtimmen, daß 
das Gegentheil Statt finde, und zwar, abgeſehen 
von der auf die Deffnung excentriſch wirkenden 
elaftiihen Contraction der Haut, ſchon aus dem 
Grunde, weil in die emporgehobene Ausgangsöff: 
nung die zerriffenen Weichtheile hineinhängen, wäh— 
rend dies bei dem Eingangsloch nitht,. vorfommt 
und bier die ercentrifche Efaftieität der Haut we— 
gen des feften, durch die Kugel noch vermehrten 
Aufliegens derfelben ſich nicht fo geltend machen 
kann. Was fchließlidy die in der legten Vorleſung 
Joberts audgefprochene Anficyt über Velpeau's die 
rerten Brand betrifft, ſo bat er gemiß nicht Un— 
recht, werin er einem den ganzen Schußkanal ans: 
Pleidenden Brandſchorf leugnet, fondern die brati= 
dige Abftoßung mur auf die. Circumferenz der Haut 
und der gefäßlofen fehnigen Gebilde beſchränkt 
wiffen will, die Schlußfolgerung indeß, welche er 
daraus zu ziehen geneigt ift, daß aus der Verei— 
nigung friiher Schußwunden durch die Naht feine 
Gefahr erwachſen könne, fcheint Ref. Thon deshalb 
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ſehr gewagt, weil im Schußfanal fat immer, wenn 
auch in geringer. Menge, Sehnen und Fabtien per= 
forirt. worden ‚find. Iſt nun auch der. brandige 
Ausfluß noch fo unbedeutend, fo bleibt doch im: 
mer die Schließung der äußern Deffnungen nach— 
theilig. Dupuhtrens praftifcher Außfpruch, „nie 
Schußwunden durch erſte Intention vereinigen zu 
wollen”, und Belpeaus oben erwähnte Sorgfalt 
bei der Lagerung des Kranken, nur durch die Rei: 
nigung des Schußkanals zu begünftigen, find fehr 
zu: beberzigen. 

Am Schluſſe dieſes erſten Theils findet fih noch 
als Anhang eine Mittheilung der Verwundungen, 
welche am 28. April 1848 in Rouen vorkamen. 
Sie wurden von Hrn Bouteiller, Internen der 
Pariſer Hofpitäler während: feine kurzen Aufent- 
baltd in. Rouen. aufgezeichnet. 

| m M. Langenbed. 


Berlin 
bei R. Deder 1847. Oeuvres de Frederic le 
Grand. Tome 6. XV u. 226 ©. in Oktav. 


Die neue Ausgabe der Werke Friedrich des Gro- 
Ben, welche der jet vegierende König von Preußen 
hat veranftalten laffen, iſt kaum mit der allgemeis 
neren Theilnahme aufgenommen worden, welche 
man bei. einer fo wichtigen Publication bätte er- 
warten follen. Es mag freilih auf. dem erften 
Blicke jcheinen,. als wenn mir hier nur eine Wie: 
derbolung der früher gedrudten und allgemein: bes 
nupten hiſtoriſchen Aufzeichnungen des füniglicyen 
Verfafferd zu fuchen hätten; und wenn es auch 
längft befannt war, daß ‚jene frühere Edition der 
Oeuvres postbumes nicht ohne ſeht bedeutende 
Mängel ‚geblieben, fohaben doch vielleicht nur We— 
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nige Anlaß genommen, ſich durch eine genaue Ber- 
gleichung des jeßt gebotenen correcten Textes über 
da8 Verhältniß der beider Ausgaben volftändig 
zu unterrichten. Gerade der oben genannte ‚fechöte 
Band ‚dürfte aber dazu ganz befonderd Anlaß ger 
ben. Er enthält die Memoiren Friedrichs über 
die lebte Zeit: feiner Regierung feit dem Ende deB 
jiebenjährigen Kriegd, Sabre, ‚die bei. dem Erſchei— 
nen der erſten Ausgabe nody nicht fo: weit zurück⸗ 
lagen, daß es unbedenklidy fcheinen mochte die Dar— 
jtelung des Autord ganz unverändert dem Publi- 
cum vorzulegen. Der Hermusgeber macht in: der 
Borrede (S. XI. X) aufmerkſam auf die. bedeu- 
tenden Auslaffungen, welche gerade bier borgenom- 
men,.er bemerkt, daß felbft kleine Zuſätze von den 
früheren Editoren beigefügt wurden: wenn er eir 
nige der legten namhaft macht, fo hätte er viel- 
leicht auch unter den meggelaffenen Stellen ein⸗ 
zelne näher bezeichnen können. 

Von welchem Belang dieſe find, mag hier me: 
nigftens an einem Beifpiel gezeigt werden. Es ge⸗ 
hört bekanntlich zu den beftrittenften Fragen der 
neueren Geſchichte, wer zuerfi den Gedanken an 
jene unglüdlicye, verhängnigvolle Theilung Polens 
angeregt bat. . Nachdem. man längere Zeit Din- 
durch nicht gezweifelt hatte eben Friedrich den Gro⸗ 
Ben! als den Urheber des Planed zu nennen, iſt 
Dohm / zumeiſt geftüßt: auf. die bekannt geivordee 
nen Papiere ded Grafen Görk, diefer Bebauptung 
entgegen getreten, Denkwürdigfeiten I, S.433—514 
und: feiner Auffaffung und Darftelung find meh 
tere: der neuern Schriftfteller gefulgt, z. B. Preuß 
im Leben Friedrich des Großen Bd.IV, u. Hormayr 
in den Anemonen Bd.IV, während Raumer, Scdyiof- 
fer, Menzel u. Andere die Sache unentſchieden laſ— 
fen mollen. - Gerade in diefer Beziehung liefert 
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aber der vollſtändige Tert der Me&moires depuis 
la paix de Hubertsbourg 1763 jusqu’a la fin 
du partage de la Pologne 1775 eine fehr wide 
tige Aufklärung. Friedrich erzählt, wie er durch 
die großen Fortſchritte der ruffifhen Waffen gegen 
die Türkei im Iahr 1769 beunruhigt wurde: es 
babe. feine andere Wahl gegeben als fie aufzu— 
halten, oder, »ce qui &tait le plus sage, d’es- 
sayer par adresse d’en tirer parti.e ri hatte 
zu dem Ende ein »projet politique« nach Peterb⸗ 
burg geſchickt, freilich. nicht in feinem Namen, fons 
dern mie er ſich ausdrüdt, »quil (le roi) attri- 
buait & un.comte de Lynar.« Was dieſes Pro- 
jet enthalten, ift in der ‘älteren Ausgabe nicht ge= 
fagt, melde. fih anzuführen begnügt, daß der. ruf: 
fifhe Hof damald beraufcht durch feine Siege »ne 
fit aucune attention au soi-disant m&moire du 
comte de Lynar.« Der volljtändige Tert bezeidye 
net nun aber (S. 26) ſehr vollfländig den Ins 
halt und die: Motive jenes Projectes: 

Ce projet contenait une esquisse d’un. par- 
tage à faire de quelgues provinces de la Po- 
logne entre la Russie, l’Autriche et la Prusse. 
L’objet d’utilit&E de ce partage consistait en 
ce que la Russie, par ce partage, pourrait 
continuer tranquillement sa guerre avec les 
Turcs, sans appr&hender d'être arr&tee dans 
ses entreprises par une diversion que !Impe- 
ratrice-Reine etait & portée de lui faire en 
envoyant un :corps de ses troupes vers le 
Dniester, ce qui, aurait coupe les armdes rus- 
ses de la Pologne, d’oü elles tiraient la plus 
grande partie de leurs subsistances. 

Die Worte find deutlih genug, Der König 
läßt unter dem Namen des Grafen Zynar ein Pro⸗ 
jet an den ruſſiſchen Huf abgehen, wie allerdings 
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da8 18te Jahrhundert ihrer ſchon mehre geboren 
hatte, welches darauf außlief, die durdy das ruffie 
ſche Mebergewicht entftandene Verlegenheit auf Kos 
ften ded im ſich zerrütteten Polens zu befeitigen. 
Nach der Reihenfolge der erzählten Begebenheiten 
muß dies im Herbfte des Jahres 1769 nad) der 
erſten  Zufammenfunft «mit Kaiſer Joſeph I. zu 
Neiße geſchehen fein. Der Gedanke iſt ıdamals " 
noch wenig beachtet; daß Friedrich ihn aber auf— 
gegeben haben ſollte, iſt nicht zu erwarten. Es iſt 
nicht mehr ſo unwahrſcheinlich, daß Friedrich den— 
ſelben ein Jahr ſpäter auf der Neuſtädter Zufams 
menkunft mit. Kaiſer Joſeph und Kaunitz vorge— 
bracht hat, wie es Core und. Andere erzählen; eb 
iſt kaum ein Zweifel, daß ein (von Preuß IV, S. 30 
iwiedetholter) Brief des Königs an den preußifchen 
Gejandten Grafen Solms: in Petersburg vom 12, 
Sept. 1770 in feinen etwas verftedten Aeußeruns 
gen auf eine Ähnliche Abficht hinweist. Dies ift 
alles geſchehen vor dem Beſuche des Prinzen Hein: 
rich in Petersburg, December 1770, wo man jebt 
gewöhnlidy diefe Gedanken zuerft, und zwar in 
Folge des Einmarfches öſterreichiſcher Truppen in 
die Herrichaft Zips, auftaudyen läßt. 
Sriedrich hat e8 auch niemals verbergen wollen, 
daß er diefen Plan und warum er ihn gefaßt; 
mit seiner faſt erichredenden Offenheit gibt, er der 
Nachwelt Rechenſchaft hierüber: je. saisis par les 
cheveux l’occasion ‘qui se pr&sentait, et à force 
de negocier et d’intriguer, je: parvins à indem- 
niser notre monarchie de ses pertes passees, 
en incorporant la Prusse polonaise avec mes 
anciennes provinces (Avant-propos S. 7). Die 
Motive, meldye im Sabre 1770 den Ausſchlag ga— 
ben, ‚waren aud zum Theil diefelben,, welche ihn 
ſchon das Jahr vorber geleitet hatten; diefe wurden 
nur dadurch verftärkt, daß Defterreih, da Rußland 
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fi) vergrößerte, ebenfalls einen Geminn davon tra= 
gen wollte; »et pour que la balance se soulint 
en quelque maniere entre les puissances du 
Nord, il fallait de necessit€ que le Roi eüt 
part à ce partage.« Was früher weiſe ſchien, 
mar daduch nothwendig geworden. In Betreff 
Rußlands aber »il n’y avait d’autre moyen que 
de leur assigner des possessions en Pologne«, 
und fo folgte dad andere von ſelbſt (S. 47). : 

Ich enthalte mic) aller Bemerkungen über eine 
Begebenheit, die fo viel befprodyen, jo oft verdammt 
morden iſt; es Hilft wenig die einzelnen Perſonen 
anzuflagen oder zu entichuldigen, wo die ganze 
Zeit feinen anderen Maßſtab als Gleichgewicht und 
gegenfeitigen Vortheil kannte. — 

' Die Einleitung ded Bier befprodenen Bandes 
gibt auch nähere Ausfunft über da8 in. neuerer 
Zeit öfter angezogene politifhe Teſtament Friedrich 
des Großen. Eine doppelte Redaction deflelben 
wird erwähnt, die erfte vom 27. Aug: 1752, die 
andere vom 7. Nov. 1768. Jene war in die. Hände 
ded Herzogs Karl. von: Braunſchweig niedergelegt 
und wurde nach deffen Tode 1780 von feinem 
Sohn und Nachfolger dem König ſelbſt zurüdger 
ftellt, und ſcheint damals im königlichen Archiv de= 
ponirt zu fein. Die fpätere Abfaffung iſt ebenda- 
felbft am 20. April 1803 niedergelegt . worden. 
Schon Vol. I, ©. XXIV bat der Herausgeber 
bemerkt, daß »une autorité supérieuro n'en a pas 
jugẽ la publication convenable.« . G. Waip. 


Stuttgart 


Schweizerbart'ſche Berlagsbandlung 1846. Stans 
dinaviens Erzlagerftätten von A. Daubree, Berg» 
werks-Ingenieur und Profeſſor der: Mineralogie zu 
Straßburg. Bearbeitet von Guſtav Leonhard, 
Dr d. Philoſophie u. ſ.w. 62 S. in Oct, Mit 5 Tafeln. 
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Das Original der vorliegenden Schrift iſt zu 
Paris als beſonderer Abdruck aus den Annales 
des mines, .ımter dem Titel, Mémoire sur les 
depots metalliföres de la Sve&de et de la Nor- 
vege, erſchienen. Her DrLeonhard bat fid) durd) 
die deutſche Bearbeitung diefer ſchätzbaren Abbande 
lung um ſo mehr ein Verdienſt erworben, da er 
ihren. Werth dürch mande lehrreihe Anmerkungen 
noch erhöhet bat, Dbgleih in mehreren früheren 
Werfen ausführlichere Nachrichten über viele ein— 
zelne Erzlagerftätten in Schweden und Norwegen 
enthalten find, fo iſt es doch ſehr erwünfcht, durch 
obige ‚Arbeit eine größtentbeild auß eigenen Wahrs 
nehmungen geſchöpfte Weberfiiht der ganzen, bemuns 
dernswürdigen Mannichfaltigkeit des Erzvorkom⸗ 
mens’ in Scandinavien, und zugleich manche ‚neue, 
darauf fich. : beziehende Beobachtungen zu erbalten. 

Der Berf, aibt zuerſt einen‘ kurzen Abriß von 
den geognoſtiſchen Verhältniſſen und den wichtig— 
fen Bergwerksdiſtritten Scandinaviens. Es wird 
u. a. auf das häufige: Vorkommen des Oligo— 
klaſes in einem Theile der primären Gebirgsar— 
ten Schwedens aufmerkſam gemacht, und eine Bes 
merkung Spanberg’s mitgetheilt, wonach . der 
Gneus der Küftens Region : des baltiſchen Meeres 
von Gefle bis Kalnar, vorzüglich Oligoklas, eis 
gentlichen Beldfpath oder ‚Dribofla8 dagegen nur 
felten enthalten fol. Wie der Dligoflas im Gneufe 
und Granite der Gegend: von Zunaberg ir Sö— 
dermanland auftritt, ift auds der früher angezeigten 
Schrift von Erdmann (pel.Anz. v. d. J. ©.498 ff.) 
befannt. Ref. fand den Oligoklas, zu. einer Zeit, 
in welcher diefes Mineral noch nicht vom eigentlichen 
Feldipatbe unterſchieden wurde, ſehr audgezeidmet 
in den schönen Granit= und Gneußs Abänderungen 
Weſtgothlands, namentlid in den Gegenden von 
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Götheborg und Trollfätta, mo er.neben fleiſchro— 
them Feldfpath, von weißen und grünlichen Farben 
erſcheint. Heberhaupt: ift das Vorkommen des Dli- 
goklafes: in Feldſpath führenden Gebirgdarten nicht 
felten, wie er u. a. auch in: manchen Graniten des 
Harzed vorhanden iſt; und gewöhnlich unterſchei— 
det er ſich vom Orthoklas durch andere Farben. 
Die für den Oligoklas ſehr charakteriſtiſche Lini⸗ 
rung der einen ſeiner Spaltungsflächen, wurde von 
dem Ref. bereits in der Reife durch Standinavien 
I. ©.. 238 bemerft. 

Die Erzlagerftätten von Schweden und Norwe— 
gen laſſen ſich nady dem. Berf. unter. folgende Ab⸗ 
theilungen bringens 1. Eifenhaltige Ablagerungen, 
deren Entſtehen in. Sümpfen und Seen fortdauert 
re. Sjömalm). 2. Eigentlide Gänge. 3. 

ontatt-Maſſen auf der Grenze des llebergangs- 
gebirge8 und plutonifdher ‚Gefteine. 4. Erzmaffen 
in:.der Umgebung von GebirgBarten feurigen Urs 
fprunges. 5. Im Gneufe eingefhloffene und innig 
damit verbundene Erzmaffen. 

Es merbden: die. verfchiedenen Erzlagerftätten nadı 


dem was vorwaltend auf ihnen bridt, im Bejon- 


dern betrachtet: Zuerft die Eifenerzlagerftät- 
ten, melche die mannidfaltigften Arten, des Vor— 
fommens zeigen, indem fie nur nicht als eigentliche 
Gänge erfcheinen. Die dem Gneufe untergeordne: 
ten ‚Eifenerz = Lagerftätten "find in Schweden und 
Norwegen die am mehrſten verbreiteten und die 
bedeutendften, daher von ihnen auch am ausführe 
lihften gehandelt wird." Einige Bemerkungen über 
dad Vorkommen auf Utön verdienen beſonders her— 
vorgehoben zu werden. Nah den Beobadtungen 
des Vfs bildet in dem dortigen Erzlager ein gras 
nitiſches, aus Quarz, Orthoklas und Glimmer ge= 
mengtes Geſtein regelloſe Verzweigungen. In dem— 
ſelben kommt Zinnſtein vor, der auf anderen La— 
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gerfiätten Schwedens nicht nachgewieſen worden, 
und außerdem finden ſich darin Zurmalin, Lepi— 
dolith,, Petalith und Triphan. Lepidolith, als die 
jchmelzbarfie Subftanz des Gemenges, zeigt ſich ge— 
gen die Mitte der Lagerftätte zufammengedrängt, 
während Quarz und Orthoklas, al8 die am ſchwie— 
rigften fchmelzbaren Körper, fi nad den Rändern 
bin und in Berührung "mit der Erzmaffe abgela= 
gert haben. Sehr häufig ſieht man die großen 
Orthoklas-Kryſtalle, und mitunter auch jene des 
Petalithes, von kleinen Lepidolith-Adern durchzo— 
gen; oder es erſcheint, einem Strahlenkranze gleich, 
letztere Subſtanz in der Umgebung der Triphan— 
Kryſtalle. Auf dieſe Weiſe wird es recht augen—⸗ 
fällig, wie der Lepidolith als das ſchmelzbarſte un— 
ter den genannten Mineralien, erſt nach dem Feld— 
ſpath, und ſelbſt fpäter als Petalith und Triphan 
kryſtalliſirte. Sehr häufig fieht man in den klei— 
nen Klüften zarte Rinden von. violblauem Fluß— 
ſpath, der mithin bier feinen Sik genommen bat, 
nachdem dad Geftein. feft ‚geworden mar, wie, fich 
diefed auch auf dem Granitgange zu Finbo bei 
Fablun beobachten läßt. Etwas Aehnliches hat 
Ref. auch an anderem Orten, 3. B. zu Kongeberg 
in Norwegen wahrgenommen... Bei einer fpäteren 
Gelegenheit macht der Berf. die beachtungswerthe 
Bemerkung: daß fich bei ‚der Erzlagerftätte auf 
Utön das häufige Zufammenvorfommen des inte 
fleind mit Bor und Fluor enthaltenden Foſſilien be— 
ftätige. — Es werden zunächſt die Kupfererzla- 
gerftätten abgehandelt. Diefe finden ſich theils 
im Gneufe, theild im Gontacte mit dem Uebergangs— 
gebirge, theild in Geftalt von Gängen. Bon die- 
fen Arten des Vorkommens ift die erſte die häu— 
fiofte und bedeutendſte. Es gehören, dahin vor 
Allen die berühmten. Erzlagerftätten von Fahlun 
in Schweden und Röraas im Norwegen. 
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Die Kobalterz⸗Lagerſtätten Scandinaviens bil- 
den ſämmtlich vom Gneuſe umſchloſſene ſtockförmige Mai- 
fen. Die Lagermaſſe von Skutterud im. Kirchſpiele Mo» 
dum, ift in Norwegen die bedeutendfte.. In Schweden ift 
die Lagerftätte von Vena bei Askerfund in Nerife gegen- 
wärtig die wichtigſte. Sie befteht aus einem an grünlich- 
ſchwarzem Glimmer fehr reihen Glimmerſchiefer, in: wel- 
chem Kobaltglanz und. Kupferkies vertheilt find. : Wie zu 
Skutterud fieht man in. geringer Entfernung von der Erz— 
lagerftätte ven Glimmerſchiefer in Gneug übergeben, Die 
Grube von Skutterud Tieferte ti. J. 1841, 152622 Kilo» 

ramm Waſcherz. In Schweden beitrug in’ demſelben 
ahre die Gewinnung von Kobalterz: 

zu Zunaberg. ‚447 Kilogramm 

„ Bena, 4201 — 

„Satansboda 127° — 


6228 Kilogramm. 

Bleierz-Lagerſtätten finden fich in Schweden 
und Norwegen theils im Gneuſe, theils im Contacte mit 
Uebergangsgebirgsarten, theils in Geſtalt von Gängen. 

Unter ven Silbererz-Lagerſtätten find, die gang- 
förmigen von Gala, in, Schweden und Koussberg in 
Norwegen bei Weitem die bedeutendften. — Die ſcandina— 
vifhen Gold-Lagerftätten find von geringem Bes 
lange: Es findet fih Gold in einigen dem Gneuſe un- 
—— Erzmaſſen, namentlich zu Fahlun, und auch 
auf Singen mit Quarz, wohin befouberd das Vorkom— 
men zu Aedelforß in Schweden gehört. . | 

Den Beſchluß der vörltegenden Arbeit machen allgemeine 
Betrachtungen über das Erzvorkommen in Scandinapien. 
Der Bf. fiedt die in dem Gneuſe enthaltenen Erzlager als 
gleichzeitig mit dem Gebirgägeftein gebilpet an. Sie find 
nicht allein durch vie Gegenwart: einer fehr großen Angabi 
einfacher Körper, und: beſonders ſolcher ſeltener Mineralien 
ausgezeichnet, welche Cerium, Lanthan, Didym, Yılrlum, 
Zirconinm enthalten, ſondern auch dadurch charalteriſirt, 
daß fie innige Gemenge von-Metalloxyden mit Schwefel⸗, 
Selen» und Arſenik⸗Verbindungen, wie fie anf Gängen 
vorzufommen pflegen, in Bereinigung mit Mineralfubitanzen 
führen, die man fonft nur in Felsarten plutonifcher Abkunft 
antrifft, wie Hornblende, Augit, Epidot, Glimmer und ver- 
ſchiedene Zeolithe.- Und zu diefem Allen gefellten fh noch, 
gleichſam vamit Repräfentariten aller Mineral⸗Geſchlechter 
vorhanden feien, Spuren von kohligen Subflangen und 
von Bitumen. 9. 
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Paris 
bei Cherbuliez 1849. Vie de Madame de Kru- 


dener. Par Charles Eynard. Tome I. 
XVI u. 351. Tome Il. 400 ©. in Oktav. 


Einige Briefe der rau von Krüdener, melde 
in den Memoiren der Cochelet über die Königin 
Hortenfia enthalten find, feffelten den Verf. in ei» 
nem fo hohen Grade, daß er dem Berlangen nicht 
miderftehen konnte, mit diefer merfwürdigen Per— 
fönlichfeit näher befannt zu werden. Zu dem Bes 
bufe bemühte er fih, den Prediger Empaytaz in 
Senf, der mehrere Iahre hindurch mit der Krüde— 
ner in dem innigften Verkehr geftanden Hatte, zur 
Abfaffung einer Biographie feiner Freundin zu bes 
megen. Gründe verjdiedener Art beftimmten in— 
deifen den Genannten, diefen Wunſch abzulehnen, 
und indem er fih zu Mittheilungen und Nadjwei- 
fungen über feine Freundin bereit erflärte, erreichte 
er, daß Eynard ſich felbit der Arbeit zu unterzie= 
ben beſchloß. Stellte ſich diefer dabei ald beſon— 
dere Aufgabe, das religiöfe Leben der Frau zu 
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zeichnen, fo entging ihm doch nicht, daß zu eben 
dem Zmede ihre Berbältniffe und Stellungen zu 
der Außenwelt ‚mit. Schärfe aufgefaßt fein wollten. 
Ein emfiges Sammeln ?leiner Monographien und 
‚der hier und da in Zeitfchriften und Tagesblãt⸗ 
tern zerſtreuten Notizen über die Frau bot ein ver— 
hältnißmäßig geringes Material; ed war unum— 
gänglich nothwendig, mit einer Menge von Pers 
fonen, denen die Krübener einft befonderd nahe ge> 
ftanden, in Briefmechfel zu treten, oder mündlich 
zu verkehren. Diefen Anforderungen fam der Bf. 
nad), dem es überdies gelang, die Einfiht in die 
michtigften Gorrefpondenzen der Frau zu gewinnen. 
Der Berf. verwahrt fih mit Nahdrud gegen 
den Verdacht, ald ob ed ihm nur um ein Pane= 
ayricum zu thun geweſen fei, als ob er die Krü— 
dener ald ein der Nahahmung unbedingt würdi— 
nes Ideal Habe darftellen wollen. Schwerlich wird 
diefer Vorwurf gegen ihn laut merden. „Was 
ih als die eigentliche Aufgabe einer Biographie 
erkenne, fagt er in der Vorrede, ift die Geſchichte 
der Seele, daB aufmerffame Verfolgen ihrer Be— 
ziebungen zu Gott. Diefen Geſichtspunkt habe ic) 
nad Möglichkeit in meiner Arbeit feitzubalten mid) 
bemüht.” In anmutbiger, belebter, wenn aud) 
mitunter etwas mweichlicher Darftellung folgt er dem 
Gegenftande der Biographie durdy alle Irrwege des 
äußeren Lebens; er verhält feinen der Fehlſchritte 
es ift ihm nie um Beſchönigung zu thun, und mit 
fiherer Hand entwirft er die Zeihnung von der 
Weltluſt und Eitelkeit, denen ſich die Frau auch 
dann noch micht immer entziehen konnte, als fie 
fidy bereits in eine ernfte Richtung verfenkt zu ha⸗ 
ben ſchien. Aber etwas Anderes ift ed, ob der 
Verf. auch die fpäteren Lebensjahre der Krüdener, 
in denen fie diefer Richtung ohne Rüdfall ange— 
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bört, mit derfelben Objectivität verfolgt Hat, ob 
nicht Uebereinftimmung in Anfhauungen auf dem 
Gebiete des religiöfen Lebens fein Urtheil mobificirt 
oder gefangen hält. Jedenfalls kann man ſich, 
wenn der Verf. die Schilderungen des inneren Le— 
bens der Krüdener meift den brieflichen Mittheilun- 
gen derfelben an nahe ftebende Freunde entnimmt, 
des Einwurfs nicht enthalten, ob denn diefe Frau, 
bei dem Ercentrifchen ihres ganzen Wefens, Plaren 
Blicks in ſich felbft Habe Hineinfehen können. Man 
möchte den Wunfd äußern, daß der Erzähler über- 
al nur als VBerichterftatter aufgetreten märe und 
feine perfönlichen Anfichten und Gefühle zurüdge- 
drängt hätte, wenn diefe nicht andrerfeit8 durd) 
ihre Tiefe und ſchmuckloſe Frömmigkeit auch da 
feflelten, wo man ihnen nicht unbedingt beipflicy- 
ten fann, 

Es kommt dem Ref. in der nachfolgenden An« 
zeige vornehmlid darauf an, ein Bild der äußeren 
Lebenserfcheinung diefer Frau mit der Beleuchtung 
der von ihr felbft ausgefprochenen Gefühle zuſam— 
menzuftelen. Wo, mie bier, die Thatſachen fo dicht 
bei einander Tiegen, erfcheint jedes Raifonnement 
als überflüffig. | 

Durch glüdliche Speculationen war der Baron 
von Bietinghoff, ein Sproß jenes Adelsgeſchlechtes, 
aus deffen Mitte im vierzehnten und funfzehuten 
Jahrhundert verfciedentlih Meifter bed Deutſch⸗ 
ordens hervorgegangen waren, zu dem Beſitze eines 
außerordentlichen Bermögens gelangt, das ihm ge- 
ſtattete, abwechſelnd in feinem Palaſte zu Peterb⸗ 
burg, in ſeinem Hotel zu Riga und auf ſeinen in 
Liebland zerſtreuten Gütern zu leben, in Riga ſo— 
gar längere Zeit auf feine Koften ein Theater zu 
halten, das er fpäter der Stadt überließ. Aus 
feiner Ehe mit der Tochter des berühmten Beld- 
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marfhall Münnich, melde ded-Baterd Spannfraft 
und Liebe zur Thätigkeit geerbt zu haben fcheint, 
gingen fünf Kinder hervor, bon denen die zweite 
Tochter den Gegenftand diefer Biographie abgibt. 
Die am 21. November 1764 geborene Barbara 
Zulie befuchte als dreizehnjähriged Mädchen mit ih— 
ren Eltern Paris, mo fie bei der Herzogin de la 
Balliere Eingang fand und von dem berühmten 
Veſtris im Tanz unterrichtet wurde; dann durch— 
flog fie, nady Art des lievländifchen Adeld, Eng— 
land und deutfche Bäder, ohne daß die Eltern be— 
müht gewefen mwären, die erforderlide Grundlage 
einer höheren Bildung für das junge Mädchen zu 
gewinnen. Achtzehn Jahr alt erfolgte ihre Ver— 
mäblung mit dem Baron Krüdener, der, auf der 
Hochſchule zu Leipzig gebildet, wo er mit bejondes 
rer Liebe an Gellert gehangen hatte, den ruffilchen 
Gejandtfchaften in Spanien und Warſchau als 
Attache beigegeben murde, und dann die unerfreus 
lihe Aufgabe erhielt, die Einverleibung Kurlande 
mit Rußland einzuleiten. Als Krüdener dem Fräu— 
lein von Bietinghoff die Hand bot, war er bereits 
Wittwer und Vater eines Mädchend von neun 
Jahren. In Wien, Warfchau und Benedig, mo 
er als Gefandter der Kaiferin Katharina auftrat, 
gab feine junge Gemahlin den Mittelpunkt der 
höchſten Gefellfchaften ab, durch körperliche Reize 
nicht minder als durch Schärfe des Berftandes, 
durch anmuthige Gewandtheit und namentlich durch 
Talent für Tanz und theatraliſche Darſtellungen 
ausgezeichnet. Sie hing mit jugendlicher Hinge⸗ 
bung an dem Gemahl, dem ſie mit wahrer Liebe 
zugethan zu fein glaubte, während der um zwan⸗ 
jig Iahre Ältere und von den wichtigſten Geſchäf— 
ten eingenommene Mann die Pleinen Aufmerkſam— 
feiten der Frau mit einer Ruhe entgegennahm, die 
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nicht immer Befriedigung gewähren mochte. Die 
leidenſchaftliche, in ihrer Beweglichkeit über Pleine 
äußere Schranken fidy leicht hinwegſetzende Natur 
der Lepteren mochte dem finnenden, abwägenden 
Staatsmann nicht immer verſtändlich, oder des 
Berftehens werth fein. 

Während des Anfenthaltes in Italien, wo ihr 
Deftreben lediglich darauf gerichtet war, ſich in den 
ungetheilten Befig des Herzens ihres Gemahls zu 
feßen, ereignete fi, daß der Serretair von Krüs 
dener, Alerander Stakieff, eine glühende Liebe zu 
feiner Gefandtin faßte. Doch gelang e8 ihm, troß 
der Leidenfchaftlichkeit feines Weſens, jede leichte 
Aeußerung feiner Neigung zurüdzudrängen. Die 
Perfönlichkeit diefed jungen Mannes, der ftarf ge- 
nug mar, feine Gefühle in Schweigen zu verhüllen 
und ſich endlich zur freimilligen Trennung von dem 
Gegenftande feiner Neigung verdammte, gab fpäter 
die Veranlaffung zu der Abfafjung des befannten 
Romans Baleria, Nach achtzehnmonatlichem Aufent: 
halte in Italien übernahm Krüdener 1786 die Ge- 
ſandtſchaft in Kopenhagen. Hier, mo derfelbe, gleidy 
feinem Vorgänger im Amte, das Glanzleben des 
ruffiihen Kaiferhofes repräfentiren und die Mari- 
neofficiere Katharina’, unter ihnen den befannten 
Paul Jones, an feiner Tafel fehen mußte, fand 
die alte Freude am Theater um fo mehr Nahrung, 
als Graf. Briedrih Leopold von Stolberg, damals 
oldenburgiſcher Bevollmächtigter am dänischen Hofe, 
die Reize deffelben durch Sachkenntniß und Fein— 
beit der Kritik zu erhöhen wußte. Im die engli— 
ſche Zitteratur murde die Frau von Krüdener zu 
eben der Zeit dur) Burke, den Gefandten George IL, 
eingeführt. 

Hier war ed, wo Alerander Stakieff ſich heim— 
lid von feinem Gejandten entfernte, nachdem er 
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diefem fchriftlih ein Geftändniß feiner Leidenſchaft 
hatte zufommen laffen. Es läßt ſich nit behaup— 
ten, daß diejed Ereigniß bei dem Gemahl einen tie— 
feren Eindrud zurüdgelaffen hätte. Er. wollte die 
Frau glänzen, alle ihre Talente fidy entfalten ſe— 
hen, und wenn fie fid) auf der Bühne, beim Vor— 
u und im Tanze gefiel, — fo erkannte er darin 
eben nur ein billiged Entjpreden der Erwar— 
tungen, die man von einer Gefandtin zu hegen ſich 
berechtigt glaubte. Sie aber lebte fortwährend in 
der Selbfttäufhung einer wahren Neigung zu ih— 
rem Gemahl, ohne zu wiſſen, daß fie heimlich den 
räumen eined deals für ihre Gefühlsmelt nach— 
ſinne; fie fühlte, daß fie von Krüdener nicht ver— 
ftanden werde, eine unerquidliche Haft bemädhtigte 
fidh ihres ganzen Wefens, und ob fie fi in den 
Strudel von Zerftreuungen ftürzte, und troß alles 
Lobes, welches ihr gefpendet wurde, und der Ueber— 
fülle an Nahrung, welche man ihrer Eitelkeit ſpen— 
dete, fand fie feine Berubigung, feinen Prieden. 
Ein Wochenbett griff ihre Gefundheit dergeftalt an, 
daß der Arzt ihr verordnete, den Winter im füd- 
lihen Frankreich zuzubringen. 

In Paris, mofelbft fie im Mai 1789 eintraf, 
warf ſich die Krüdener mit der ganzen Lebendig— 
feit ihres Geifted auf das Gebiet der Kunft und 
Litteratur, nicht von einem innern Drange getrie— 
ben, fondern weil fie der Ueberzeugung lebte, daß 
ihre Stellung in der Welt ein Maß pofitiven Wif- 
fens erheifche, das ihr bis dahin nicht zu Gebote 
neftanden hatte. Aus eben diefem Grunde fonnte 
fie auch auf diefem Wege die erwartete Befriedi— 
gung unmöglich finden. „Mein ganzes Weſen, 
Elagt fie Bernardin de Saint:Pierre, it auf Wahr 
beit und Einfachheit gerichtet, und troß der Eitel- 
keit und Pracht, weldye mid) in Kopenhagen ums 
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gab, blieb ich immer ein fchlichtes Kind der Natur.“ 
Zu der nämlichen Zeit ſchwoll die Rechnung diefes 
Ichlidhten Kindes der Natur bei der erſten Putz— 
bändlerin in Paris innerhalb wenigen Wochen zu 
der Summe von 20,000 Sranı8 an. Sie gab in 
Bareges, mofelbfi fie nach einer Reife durch die 
füdlihen Provinzen Frankreichs eingetroffen war; 
die Königin der Dioden ab, Huldigte dem Glüdb- 
fpiel und gefiel fih in abenteuerlihen Nadıtfahre 
ten, die dem ſcharfen Tadel aller Frauen von Sitte 
nicht entgingen. In Montpeflier macht fie die Be— 
kanntſchaft des Grafen Fregeville, eines jungen, 
jhönen Yufarenofficiers, deſſen leichte, gefällige, 
aber jedem Ernjt und jeder Gediegenheit fremde 
Natur ihr wohlthut. Bald gibt der Graf ihren 
unzertrennlichen Begleiter ab und daß ſelbſt dann 
noch, als er gewagt hatte, ihr feine Liebe zu. ge— 
ftehen. Als fie ſich endlich die Nothwendigkeit nicht 
länger verbergen kann, Montpellier zu verlafjen, 
erfolgt die Abreife nicht, mie ein ehrlicher Vorſatz 
ed gefordert hätte, raſch und heimlich, fondern fie 
verfäumt nicht, den Grafen von ibrem Entſchluß 
in Kenntniß zu feßen. In Folge deffen bietet die— 
fer ihr feine Begleitung um fo dringender an, al8 
die Anardyie, welche fi in den Provinzen fund 
gab, der einzelnen Frau faum die Reife zu geftat- 
ten fohien. Die Krüdener ift ſchwach genug, daB 
Anerbieten anzunehmen, und indem fie der beſchwo— 
renen Treue gegen den Gemahl vergißt, gibt fie 
fi) dem jungen Weltmann bin. 

Man würde bis zu diefem Augenblid in dem 
Wandel der Frau nur eine Leichtfertigkeit erblik- 
fen, die in ihrer Verwandtſchaft mit der früheren 
Lebensweiſe auf ein milderndes Urteil Anſpruch 
machen fünnte. Aber fie bleibt hierbei nicht ftehen 
und indem fie ihrem Gemahl den Grafen ald einen 
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Mann von reiner, ritterlicher Natur fchildert, dem 
fie die Rettung auf der Reife verdanke, läßt fie 
den Zebteren nicht, mie der Vater ihrer Kinder 
gewünſcht Hatte, in Hamburg zurüd, fie bebält ihn 
vielmehr bei ficy biß zum Strande der Oſtſee, mo 
fie mit Krüdener zufammentrifft. Sie bat den 
Muth, in Gegenwart ‚diefes Mannes dem Gemahl 
die begangene Untreue zu geftehen. — Krüdener — 
war er nichts als abftracter Diplomat? — begnügt 
ſich mit einem anftändigen Bermeife. Er vermirft 
die Bitte um Scheidung, welche die von Gewiſſens— 
biffen gequälte Frau ihm vorträgt, geftattet ihr 
aber, ſich zu ihrer Mutter nady Riga zu begeben. 
Und die von Schmerzen über ihren Fehltritt Ge— 
folterte läßt fi von dem ſchönen Grafen bis Ber— 
lin das Geleit ertheilen. 

Das: der nadte Inhalt einer mit übergroßer 
Schonung vorgetragenen Erzählung, aus der eine 
Berfunkenheit, eine Berleugnung des leßten meibe 
lihen Gefühle, ein Belügen feiner felbit fpricht, 
das höchſtens durch den Anftand übertroffen wer— 
den kann, mit mweldyer ſich der faiferliche Geſandte 
zu Kopenhagen in fein Gefhid zu finden verftebt. 

Ihre von Niga aus datirten Briefe find mit 
bittern Klagen über die verlorene Ruhe überfüllt. 
Der Tod beraubte fie des Vaters, deifen Anſehen 
„igre Stellung in der Gefelfhaft nad Möglichkeit 
noch geftüßt hatte Damals ſah Alerander Sta— 
fieff die einft von ihm Vergötterte wieder; das 
reine Ideal feines Lebens war beſchmutzt, zertrüms 
mert, er fonnte bei ihrem Anblid nur in Thränen 
ausbrechen. 

(Schluß folgt). 


721 
 Gökttingifce 
gelebrte WUnzeigen 


unter der Aufficht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiflenfchaften. 





79. 74. Stüd. 
Den 9 Mai 1850. 





Dario 
Schluß der Anzeige: »Vie de Madame de 
Krudener. Par Charles Eynard. Tom. J. II.« 


In Petersburg ſucht fie ihren Gemahl auf, flebt 
kniend um feine Verzeihung und erklärt ſich bereit, 
noch einmal an feiner Seite zu leben, falls ihr 
nur der Aufenthalt in Kopenhagen erlaffen merde. 
Er aber bittet fie, vorläufig nur an die MWieder- 
berftelung ihrer geſchwächten Gefundheit zu dene 
fen und zu dem Ende ihren Wohnfig in Berlin 
zu nehmen. Hier aber beläftigt fie das Hofleben, 
dem fie fid) nicht entziehen zu können glaubt, fie 
fiedelt nach Leipzig über, durchreist das füdliche 
Deutihland und gebdenft, fobald ihre Gefundheit 
geſtärkt it, des früheren Hanges zur Einfamfeit 
und zur Einkehr bei ſich felbft fo wenig, daß das 
Bedürfniß eines lebhaften Verkehrs mit der gro— 
Ben Welt, die alte Eitelfeit und Gefallfucht fie 
nod einmal übermältigen. So kehrt fie gegen den 
Ausgang des Jahres 1794 nad) Riga zurüd, um 
in dem dortigen Adelskreife zu glänzen. Dann 
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abermald Bergnügungsreifen durch Deutichland ; 
fie fucht eine abgeſchiedene, Ruhe verheißende Eins 
famkeit in der Schweiz und fieht fi flatt deffen, 
tvie zu erwarten, in Zaufanne von einem fleinen 
Hofe geiftreiher Emigranten umgeben; fie ſchwelgt 
in allen Briefen in füßer Melandyolie und gefällt 
fit) in der Bewunderung und der Schmeichelei, 
die ihr von Männern und rauen zu Theil wer— 
den, bis fie plöglid der Bälle und Beftlichkeiten 
überdrüffig wird und fid) nach Genf flüchtet, um 
für einige Tage den Reiz eines ſchlicht bürgerlichen 
Lebens zu genießen. Dann Rückkehr nad Lau— 
fanne, mo fie durch ihren bei Veſtris erlernten 
Tanz entzüdt, bis dad Nahen ded Krieges fie 
und die luftige Gefellfhaft trofilofer Emigranten 
zur Flucht aus dem Gebiet der Eidgenofjenfcaft 
nöthigt. | 

Zn diefe Zeit (1800) fällt die Ernennung des 
Baron Krüdener zum Gefandten in Berlin und 
da die Äußere Berftändigung der Gatten obne er: 
beblihe Schwierigkeit erfolgt war, entſchloß ſich 
die Frau, troß ihres Widermillend gegen die Eti— 
quette des Hoflebend, das Hotel des Gemahls in 
der preußifchen Hauptftadt zu beziehen Durch dies 
fes Opfer — e8 hätte allerdings ein foldyes für 
die an die ungebundenfte Lebensweiſe Gemwöhnte 
werden können — glaubte fie den früheren Treu— 
bruch zu fühnen. Aber bald war ihr der Zmang, 
welchem fie fih unterwerfen mußte, unerträglid, 
fie onnte und wollte die übele Zaune nicht beberr: 
fhen, und da es feine Schwierigkeiten haben mochte, 
das Hofleben den Gefegen eines eigenfinnigen Köpf- 
chens zu unterwerfen, der überdies einer nicht mehr 
ganz jungen Frau angehörte, fo begab ſich legtere 
bald darauf nad). Riga, um in der Näbe ihrer 
Mutter die Nachtigallen zu belauſchen. Kaum bier 
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angelangt, fühlt fie da8 Bedürfniß, ſich einer kur— 
zen Ruhe unter einem milderen Himmel zu erfreuen. 
Daß diefe Gefchäftigkeit und Unruhe, in welcher fie 
aufgeht, diefe Liebhaberei am Beduinenleben ihrem 
eigentlihen Wefen angehört, in dem Verſchmähen 
jeder ernften, ihren Pflichten als Gattin und Muts 
ter entiprechenden Beichäftigung den Grund hat, 
meiß fie nit. Aus allen ihren Briefen fpricht ein 
Verlangen nach Abgefchiedenbeit, die ihr an Feiner 
Stätte verwehrt war, Worläufig mußte fie indef- 
fen auf Purze Zeit zu der verhaßten Geſellſchaft 
Berlins zurüdfehren. Sie fann nidyt mehr einen 
Kreis binfterbender Verehrer um ſich bannen, nicht 
mehr durch Anmuth ded Benehmens, durch Grazie 
im Tanz und in der Aufführung von lebenden Bil- 
bern bezaubern, fie fieht fogar ihren Thron ala 
abfolute Königin der Moden geſtürzt. Das Un- 
leidlihe einer ſolchen Stellung fonnte durdy den 
Verkehr mit einigen liebenswürdigen Noued, mie 
3.8. dem Grafen Tillh, nicht aufgewogen werden, 
und im Frühling dee Iahres 1801 fehen wir die 
Krüdener nad) Töplitz eilen. Hier geftaltet ſich das 
Leben mehr nad) ihrem Geſchmack; fie malt ein 
Stündden, glänzt auf den Brettern eined vom 
Prinzen Heinrih von Preußen geleiteten Liebhabers 
theaters, nöthigt, um dem Zwange zur Rüdkehr 
nah Berlin zu entgehen, ihrem Arzt die Verord— 
nung ab, zur Stärkung der Gefundbeit die Schweiz 
zu befuchen, bittet bei ihrem Gemahl um Urlaub 
für diefe Pflichtreife und vertaufht Böhmen mit 
den Alpen, bevor ihr noch eine Antwort von Bere 
lin zu Theil geworden if. In dieſer, melde fie 
freilich erft in Genf erreicht, ftellt ihr Herr von 
Krüdener mit ernften Worten die Pflichten vor, 
weldye ihr die ungefäumte Rückkehr nad Berlin 
auferlegen, und bebt hervor, daß feine Einnahme 
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zur Beftreitung der Koften von zwei großen Haus— 
baltungen nicht ausreihe. Aber die Schweiz bat 
für unfere Reiſende zu viel des Anziehenden, und 
an Entfchuldigungen war fie nie ärmer ald an 
Pflichttreue. Im Coppet fand fie bei Frau von 
Stael ale Reize franzöfifher Converfation und 
Lebensart wieder, fie erging fi) mit der Toter 
Neders in allen Theilen der Philofophie und Lit- 
teratur und machte einen Fleinen Abftecher nach 
Paris, meil fie dem Verlangen nicht widerſtehen 
fonnte, den DBerfafler des Genie du Christianisme 
perfünlidy kennen zu lernen, 

In Paris zeichnet fih ihr Salon durch den 
Glanz litterarifher Notabilitäten und durch ge= 
ſchmackvolle Anordnung von Feftlidykeiten aus, als 
fie plöglih von dem Tode ihres Gemahld benach— 
richtige wird. Das trifft fie um fo härter, als fie 
immer mit Vorliebe den Träumen nadgehangen 
batte, durch unverdroffene Hingebung das Leben 
deffelben zu verfüßen, nur daß fie freilich noch nie 
wegen des Termins hatte einig werden können, 
mit welchem diefe läflige Metamorphofe in ihr be— 
ginnen ſollte; fie mollte ihre tief gefühlte Neue 
rückſichtdlos vor ihm entfalten, nur nicht in einem 
Yugenblide, mo da8 Leben ihr neue Genüffe bot. 
Sept, wo der Tod dazwiſchen trat, überließ fie ſich 
dem außgelaffenften Schmerze und ſuchte nady einer 
Stätte, wu fie ihr Leben ausweinen könne, tän— 
delte zwei volle Monate mit dem Berlangen 
nah der Ruhe ded Grabed und trat dann, mie 
billig, eine Erbolungsreife nah Genf an. Bon 
bier treibt e8 fie nad) Lyon und abermald nadı 
Paris; alle Tageblätter werden geftimmt, um der 
jegt veröffentlichten Valerie (1804) die glänzendite 
Aufnahme von Seiten des Publitums zu bereiten. 
Das gelingt. Die Frau von Krüdener nimmt die 
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Huldigungen von Hof und Stadt entgegen; fie 
wiegt ſich wohlgefällig auf diefen mohlfeilen Lore 
beern und flüftert entfchuldigend fich felbit zu: »On 
n’a rien à Paris sans charlatanisme.« Dann 
tritt fie die Neife zu den Landgütern ihrer betag- 
ten Mutter in Lievland an, 

Bis dahin hatte die Krüdener nur in ihrer Ei— 
genliebe, in dem Cultus ihrer Perfon gelebt, im— 
mer nur ſich felbft gefucht, und wenn ihr Blick zu— 
meilen darüber binausging, jo mochte auch bier 
der Ueberdruß des ewigen Einerlei feine Rechnung 
finden; jeder Ernſt des Lebens war ihr flörend, 
jede kleine Unbequemlichfeit verftand fie zu umges 
ben oder bei Seite zu räumen; fie geftand dem 
Leben Peinerlei Recht zu, ihr von irgend einer 
Seite läftig zu fallen; ihr Hochmuth geftattete feine 
Anerkennung al8 die ihrer ſelbſt. Jetzt Umwan— 
delung, fo plöglih und mit ſolcher Heftigkeit, daß 
fi) im vorans die ungeftörte Dauer derfelben be— 
zweifeln ließ. Sie lehnt im Fenfter eines ibrer 
Landſchlöſſer, als ein Lievländer von Adel vorüber: 
gebt, zu ihr Hinaufgrüßt und im demfelben Aus 
genblide, ein Opfer der WUpoplerie, zufammen- 
ſtürzt. Das erfaßt fie und indem fie an die Mög- 
lichfeit denft, daß fie auf die nämliche Weiſe, ur: 
plöglih und ohne Verſöhnung mit fih und ihrem 
Gott gefunden zu baben, aus dem Leben gerufen 
werden könnte, tritt ihr die Eitelfeit ihres biöheri- 
nen Treibens gefpenftifh entgegen. Die Helle de 
Tages erfchredt fie, die Nacht flößt ihr Grauen ein, 
fie magt die Stube nicht zu verlaffen, aus Furcht, 
vom Tode gepadt zu werden, läßt durch Verhül— 
lung der Benfter den Tag zur Nacht werden und 
verlebt mehrere Wochen in diefer fieberhaften To: 
desangft. Ihr erſter Weg, als fie die Stube ver- 
läßt, ift zu einem im Rufe befonderer Frömmigkeit 
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ftehenden Schufter. Im Gefpräh mit ihm und 
im Verkehr mit der Eleinen Gemeine mäbrifcher 
Brüder, der er angehört, findet fie Beruhigung. 
Sie zittert nicht mehr vor dem Gott ber Rache, 
feitdem fie den Gott der Liebe kennen gelernt hat z 
fie entfagt der Schriftftellerei, der Beſchäftigung 
mit der Lectüre des Tages und macht die Beilige 
Schrift zu ihrem einzigen Studium. Die jüngft 
durchlebte Zeit hatte ihre Geſundheit dergeftalt er= 
fhüttert, daß ihr die Aerzte eine Reiſe in deutſche 
Bäder anbefahlen. Es war im Herbit ded Jah— 
re8 1806. In Königsberg traf fie die Königin 
Zuife, in welcher der Schmerz über den Sturz der 
preußifhen Monardie die wahre Größe geiftigen 
Lebens gewedt Hatte, Beide rauen begegneten 
einander raſch; ob aber die Krüdener auf die reine, 
ftarfe Seele der Königin in der That den Einfluß 
geübt habe, an welchen der Berf. glaubt? Wir 
bezweifeln e8 eben fo ſehr aus inneren Gründen, 
ald die Erklärung des Großherzogs von Meklen- 
burg⸗Strelitz entſchieden das Gegentheil befagt. 
Bon Dresden aus beſuchte die Krüdener die be— 
nachbarten Brüdergemeinen, las und betete mit ih— 
nen, pflegte Kranke und ertheilte Sterbenden Zus 
ſpruch. Dann kann fie dem Berlangen nicht wi- 
derftehen, dem Weberfinnlihen um einen Schritt 
näber zu treten, und begibt fi zu Jung-Stilling 
nach Karlsruhe. Der Schmuß der Armuth hält 
fie nicht zurüd, Dürftigen leibliche und geiftliche 
Spende zu bringen, aber fie gibt gleichzeitig auch 
den Verkehr mit dem Hofe in Karlsruhe nicht auf 
und gefällt fi) darin, daß die Königin Hortenfia 
bon Holland in ihr die Berfafferin der Valeria 
aufſucht. Trotz deſſen konnte nicht fehlen, daß 
Stillings Lehre von der Geiſterwelt und deſſen 
Glaube an den Verkehr mit Abgefchiedenen bei ihr 
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Anklang fand. Eine würtembergifhe Bäuerin, 
welche in dem Rufe ftand, daß ihrem Blid da8 
Ueberirdifche erfchloffen fei, verfündete der Krüdes 
ner, daß ihrer ein hoher Beruf im Reiche Gottes 
warte, und daß einem namhaften Geiftlichen die 
Aufgabe geftellt fei, in Gemeinſchaft mit ihr an 
der Bekehrung der Welt zu arbeiten. Wir laffen 
es dahin gejtellt fein, wie meit ein geheimes Ver— 
langen, auf diefem Wege zum Gegenftande der all: 
gemeinen Aufmerkſamkeit zu dienen, die Krüdener 
bewogen babe, ſich Einflüfterungen folder Art hin— 
zugeben. Sie fließt ih eng an den bezeichneten 
Geiftlihen — fein Name war Fontaine — ob: 
gleich ihr nicht unbekannt ift, daß diefer über ſei— 
nen Verkehr mit dem Weberfinnlicyen die nächſten 
H lichten gegen Weib und Kind, felbft gegen die 
ihm anvertraute Gemeine aufs Gröbſte vernach— 
läſſigt. | | 

un beginnen die bis zum Scluffe des Werkes 
fortlaufenden Erzählungen von der auf munder- 
bare Weife in jedem Augenblide hoher Noth ein- 
greifenden Hand Gottes. Nef. hat ſchon oben be— 
merft, daß er fid) weniger auf die Betrachtungen 
und Anſchauungen ded Bis, als auf den Gang 
der äußeren und inneren Begebenheiten, welche auf 
daB Leben der Frau von Krübdener Einfluß übten, 
einlaffen werde. Gleihwohl kann derjelbe eine kurze 
Bemerkung bier nicht unterdrüden. Wer müdhte 
e8 wagen, jene ewige, gnadenreiche Fürjorge in 
Zweifel zu ziehen, die den Weg zum Entrinnen 
aus dem geiftigen Tode bereitet und in dem Drän— 
gen höchſter Teibliher Noth Rettung bietet? Wenn 
aber Frau von Krüdener, die über Neichthümer 
zu verfügen bat, in dem Augenblide, wenn fie in 
Folge der forglofeften Verſchleuderung der Mittel 
beraubt ift, um mit großem Gefolge neue Reifen 
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anzutreten, diefer Mittel plöblich theilhaftig wird — 
follen wir darin daffelbe Walten erkennen, welches 
vor dem der Berfhmahtung Nahen den Duell 
aus Felfen bervorfprudeln läßt? 

In Sainte-Marie, dem Pfarrdorfe de8 oben ge= 
nannten Fontaine, gründete die Krüdener eine Co— 
lonie von armen Gläubigen, ohne gleichzeitig von 
ihrem eleganten Briefwechfel mit Frau von Stael 
und dem alled Heilige verfpottenden Prinzen von 
Ligne abzulaffen. Sie verkehrte mit Staatsmäne 
nern und Diplomaten und machte gleichzeitig Frucht» 
fofe Reifen nady Würtemberg, um jene weiffagende 
Bäuerin aud den Händen der Policei zu befreien; 
fie erfreute fi) des Eindrudd, den ihre Erzählun— 
gen von Bifionen im Kreife der Großherzogin 
Stephanie bervorriefen, bradte die Stunden im 
Gefpräh mit dem befannten Bignon zu, der da— 
mals als Gefandter Napoleons in Karlsruhe lebte, 
und war die Börfe erfchöpft, fo bedurfte e8 nur 
eined Anrufen Gottes, um von Neuem im Stande 
zu fein, den Anforderungen des betrügeriichen Bons 
taine zu genügen. Jedenfalls wird man begreiflid 
finden, daß die Frau den Gegenftand der Moque— 
rie in näheren und ferneren Kreifen abgab, deren 
völlige Grundlofigkeit der Verf. zu bemeifen be: 
mübt ift. 

Die Krankheit ihrer Mutter rief die Krüdener 
im Sommer 1810 nah Lievland zurüd, wo er— 
flere in den Armen der Tochter farb. Durch dies 
ſes Ereigniß, melde eben deshalb ald wunderbare 
Fügung Gottes Hingeftelt wird, ſah ſich Letztere 
in Stand gefegt, eine Schuld von 10,000 Thaler 
abzutragen, meldye fie in der jüngften Zeit in 
Karlsruhe contrahirt Hatte. Nun ehrt fie nad 
Baden zurüd, befucht Genf und Baſel, wo fie Er: 
bauungäftunden bält, und findet am Hofe zu Karlb— 
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rube eine nicht unbeträchtliche Zahl hochgeſtellter 
Frauen, welde in ihr ein auserwähltes Rüftzeug 
Gottes erkennen. Hatte fie inmitten des Krieged 
von 1813 den nahe bevorfiehenden Abſchluß des 
Friedens mit Sicherheit vorherverfündigt, fo pro— 
phezeiht fie im October des folgenden Jahres den 
aberinaligen Sturz der Bourbond. Im einem Schreis 
ben an ihre Freundin, das Fräulein von Stourdza, 
äußert fie fi) alfjo: »L’orage s’avance; ces Iys 
que l’Eternel avait eonserves, cet embl&me 
d’une fleur pure et fragile qui brisant un sceptre 
de fer, parceque l’Eternel le voulait ainsi, 
ces lys qui auraient dü appeler à la pureté, 
à Yamour de Dieu, à la repentance, ont paru 
pour disparaitre.« Gie verficyert, jeit geraumer 
Zeit zu wiffen, daß der Herr ihr die Freude be— 
feheren werde, den Kaifer Alerander zu ſehen; fie 
ſieht eine neue Zeit herannahen, welche das menſch— 
lihe Wiffen und den Bau der Staaten umgeftal- 
ten und die Kinder Gottes verfammeln merde. 
Betgenofjenfchaften, die fih bald von Trieſt bis 
zum baltiſchen Meere verbreiten, merden von ihr 
geftiftetz; jede Erſcheinung der Außenwelt gilt ibr 
als Borbote eines neuen geiftigen Lebens, für deſ— 
fen Entwidelung, ihrer Meinung nady, Gott zus 
nächft den Kaifer Alerander berufen hat und in 
der ihr ſelbſt eine bedeutende Miſſion vorbehalten 
bleibt, die fie jedoch noch nicht näher zw bezeichnen 
wagt. Ihr Name war damals weit umher auf dem 
flachen Lande bekannt, und unter Abfingung kirch— 
licher Lieder zogen Sonntags Proreffionen von 
Landleuten zu ihr, um ihres Segend und Gebeted 
theilhaftig zu merden, 

Bei der erften Nachricht von der Nüdkehr Na— 
poleons nady Frankreich trat Kaifer Alexander die 
Reife nad) dem Hauptquartier feiner Armee an. 
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In Heilbronn übernadhtend, von Sorgen we— 
gen der Geftaltung der nächſten Zukunft gequält 
und voll Sehnfudht, in diefem Meer von Zmeifeln 
einen Rettungsanfer zu gewinnen, flieg plößlicy der 
Wunſch in ihm auf, die aus Mittheilungen des 
Fräulein von Stourdza ihm befannte Krüdener zu 
fprechen, als in dem nämlichen Augenblide der Fürft 
Wolkonski eintrat und mit allen Zeichen übeler 
Laune meldete, daß eine Frau beim Kaiſer Einlaß 
begebre und daß diefe Feine andere fei, als die 
Wittwe ded Gefgndten Krüdener. Da jubelt Ale— 
yander auf, er glaubt in. diefem Zufammentreffen 
der Wirklichkeit mit der Welt feiner Gedanfen, den 
Finger Gottes zu erfennen, und läßt die Frau rus 
fen. Mit wenigen fräftigen Worten weiß die Eins 
tretende alle Zweifel und Sorgen des Kaiferd zu 
befeitigen; dann aber zwingt fie diefen, den Blid 
auf fein ſündhaftes Inneres zu richten, fie fchilt 
feinen Leichtfinn, ftraft feine Genußſucht, feinen 
Stolz und Uebermutd, und da8 mit einer folchen 
Salbung, mit einer folhen Miſchung von eins 
ſchmeichelnder Sanftmuth und niederbeugender Ges 
malt, daß der Kaifer mweinend fein Geficyt mit bei— 
den Händen bededt. Drei Stunden dauerte dieje 
Unterredung. 

Einige Tage fpäter lud Alerander die Krüdener 
zu fi nad Heidelberg. Hart bei der Stadt mies 
thete fie ein Eleined Bauernhaus, wo fie fait jeden 
Abend indgeheim den Beſuch des Kaiferd empfing, 
der fi) dann vor zwei Uhr Morgens nicht zu ent- 
fernen pflegte. Er legte ihr Stellen der heiligen 
Schrift vor, die er ausgelegt zu hören münfchte, 
er betete und weinte mit ihr. Die Diplomatie 
wurde auf diefe Beſuche bald aufmerkſam, denen 
fie die verfchiedenartigften Zwecke unterlegte. Die 
Hofleute wurden fromm, al8 fie den Kaifer plößlid) 
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in diefer Stimmung erblidten, und gefällige Frauen 
werden unftreitig den Schnitt der Garderobe und 
die Sprache verändert haben. Wer damals die 
Gedanken hätte lefen können, die in dem edlen 
Stein, dem Begleiter Aleranderd, aufftiegen! Letz— 
terer verließ Heidelberg nicht, ohne der Krüdener 
die Zufage gegeben zu haben, fie in Paris mieder- 
zuſehen. Dahin trat fie die keinesweges gefahre 
lofe Reife an, da in den öſtlichen Provinzen Frank: 
reichs eine Beforgniß erregende Gährung ſich fund gab. 

Nod an dem nämlidhen Abend, an welchem die 
Krüdener in Paris eingetroffen war, erhielt fie vom 
Kaifer einen Beſuch, der feitdem täglich, fobald die 
Nacht eingebrochen war, wiederholt wurde. Wollte 
fie für die leicht bewegliche, für jeden Eindrud 
empfänglihe Natur ded Herrſchers eine glüdliche 
Mitte zwifchen den Stellungen als Chrift und als 
abfoluter Gebieter feftftelen, fo war die Aufgabe 
gewiß Feine leichte. Uebrigens ertrug der Kaifer 
die Spradhe ehrlicher Wahrheit von Seiten der 
Frau ohne Widerrede. Hatte man ſchon in Hei— 
delberg nad) einer Deutung des rätbjelhaften Ver— 
bältniffed von Alerander zur Krüdener gefucht, fo 
noch ungleich mehr in Paris. Man bielt es für 
unmöglih, daß der Gegenftand dieſes unaudgefeß- 
ten Verkehrs zmwifchen beiden nur dad Leſen der 
heiligen Bücher und die gemeinfame Erbauung fei. 
Ein berühmter franzöfifcher Diplomat — unftreitig 
ift Hier. der melterfahrene Talleyrand gemeint — 
gab den Rath, den Kaifer von diefem gefährlichen 
Wege der Erbauung abzubringen, indem man ihm 
die Reize verführerifcher Srauen näher rüde. Frei— 
lih mußte den Parifern die Richtung der Krüdes 
ner um fo mehr unerflärlid fein, al8 fie diefelbe 
Frau wenige Jahre zuvor in der leichtfertigften 
Eitelkeit glänzen geſehen hatten. Welchen Einfluß 
die Krüdener damald über Alerander ausübte, gebt 
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daraus hervor, daß man nur durdy fie die Ver— 
nichtung de8 über den tapfern Zabedoyere gefällten 
UrtHeild erreichen zu fünnen glaubte. Darin trog 
man ſich freilidy in fo meit, als jelbit die Bemü— 
bungen Aleranderd für die Rettung diefes treuen 
Anbängers von Napoleon erfolglos blieben. Wie 
der ſtarke Geift diefer Frau den Kaifer beberrichte, 
ergibt fih aus folgenden Morten, weldye die Krüs 
dener einer Breundin fehrieb: »Alexandre est l’elu 
du Seigneur; il marche dans les voies du re- 
noncement. Je connais chaque detail, je di- 
rais presque chaque pensée desa vie; il vient 
toujours regulierement iei, et de plus en plus 
ce lien spirituel form& par Dieu se fortifie. 
Quand il est oblige d’aller quelquefois dans le 
monde, ce n’est jamais à un spectacle ni au 
bal et il me disait que cela lui produisait l’effet 
d’un enterrement et qu'il ne pouvait plus con- 
cevoir les gens du monde qui lui proposaient 
des amusemens.« Und man wird in diefen Auss 
drüden meder Uebertreibung noch Selbſttäuſchung 
erkennen. 

Man war lange Zeit daran gemöhnt, die Ent- 
Hebung der heiligen Allianz mit dem Namen der 
Frau von Krüdener in unmittelbare Verbindung 
zu bringen. Gewiß ift, fagt der Berf., daß in 
Nlerander erft feit deffen Zufammentreffen mit der 
Krüdener der Gedanke an die heilige Allianz aufs 
flieg und daß fie zu einer Zeit in's Zeben trat, 
al8 er zu der Genammten in den innigften Ver— 
bältniffen ftand, Er mollte die Lüge, welde in 
der Politik vormwaltete, mit Einem Schlage beſeiti— 
gen und al8 demüthig Gläubiger der Welt gegen 
über treten. Das Menſchliche, welches fih bald 
in der heiligen Allianz Fund gab, murde von feir 
nen Verbündeten verfiohlen hineingeſchleppt. Der 
einzige Gedanfe, welcher damals Alerander leitete, 


73. 74. St, den 9. Mai 1850. 733 


war, die Gefehe der Staaten in fih und zu ein- 
ander auf den Evangelien zu bafiren.“ „Meine 
Abreiſe aus Frankreich, fprady eines Abends der 
Kaifer zur Krüdener, ſteht nahe bevor; aber che 
ich fie antrete, will icy Gott dem Vater und Sohn 
und heiligen Geift den Dank darbringen für den 
Schutz, den er mir bat angedeiben laffen, und zus 
gleich die Völker auffordern, ſich unter den Gehor— 
fam der Schrift zu ftellen; ich wünſche, daß die 
Herrfiher von Defterreih und SPreußen fidy mit 
mir zu gleicher Anbetung vereinigen, damit man 
fieht, daß mir, gleidy den Weiſen de8 Morgenlan— 
ded, die ewige Hoheit des Heilands anerkennen.“ 
Und mit diefen Worten gab er der Krüdener den 
von ihm eigenhändig mit Bleiſtift niedergejchriebe= 
nen Entwurf zur heiligen Allianz, bat fie, denfels 
ben zu prüfen und Gott anzurufen, daß er die 
Herzen der verbündeten Monardyen zur Bereitwil- 
ligfeit fiimmen möge. 

Mit diefer Darftelung ftimmen auch die Mit: 
tbeilungen überein, welche der Berf. von Alexan— 
der von Stourdza, dem damaligen Gebeimfchreiber 
des Kaiferd, empfing, während Andere, 3.8. Gas 
pefigue, den Gedanken zur Stiftung der heiligen 
Allianz unmittelbar auf die Krüdener zurüdführen, 
und Eplert im Leben Briedrih Wilhelms III. dies 
fem die Erfindung zugeſchrieben wiſſen mil. 

Im October de8 Jahres 1815 verließ die Krü— 
dener Paris, um fi über die Schweiz nad) Pe— 
teröburg zu begeben.. Um mie Vieles geftaltete ſich 
jest die Zukunft anders, ald fie erwartet hatte! 
Die öſterreichiſche Diplomatie wandte alle ihr zu 
Gebote fiehenden Mittel an, um die Krüdener von 
Rußland fern zu halten und ded Kaiferd Gemüth 
einer Frau zu entfremden, die einen ſchwer zu übers 
blitenden Einfluß über ihn gewonnen hatte. Diefe 
Aufgabe würde indeffen fchmerlih nad) dem AWuns 
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Ihe Metternich gelungen fein, wenn die Krüdener 
unverzüglih den Weg nad) Petersburg eingefchla= 
gen hätte, jet aber murde fie mefentlich erleich- 
tert. In Bern, wo fid) da8 Volk nach dem Haufe 
der Krüdener drängte, um den dort gehaltenen 
Detftunden beizumohnen, erſchrak die Policei vor 
den „teligiöfen Umtrieben“ und kam um fo willi— 
ger den Rathſchlägen Oefterreich8 nach, die Fremde 
aus der Stadt zu vermeifen. Kaum in Bafel ans 
gelangt, drängt man fit) nach dem Wirthshauſe, 
mo fie abgeftiegen, und erreicht das Öffentliche Ab— 
halten von Gebeten. Iunge Mädchen verfchmworen 
alle Weltfreuden, Geizhälfe fpendeten den Armen, 
Katholiken traten zur proteftantifchen Kirche über, 
bis aud Hier die Policei einſchritt. Daffelbe ges 
ſchah mehr oder minder auffällig in faft fämmtlie 
hen Cantonen der Eidgenoffenfchaft, und Ref. muß 
es auf fi) beruben laſſen, ob und mie meit es 
dazu einer befondern Einwirkung Oeſterreichs bee 
durfte, auf melde der Verf. wiederholt zurückkommt. 
Unter den bier gegebenen Berbältniffen konnte das 
Verfahren der Policei kaum befremden. Denn von 
Stadt zu Stadt und von Dorf zu Dorf zog die 
Krüdener mit einem wachſenden, Beforgniffe ein= 
flößenden Gefolge von Armen, Heimathslofen, leib— 
lien und geiftlihen Troſt Sucdenden, die faft 
ohne Ausnahme den unterftien Ständen angehöre 
ten, zu der Beterin wie zu einer Heiligen aufſa— 
ben und Abhülfe der Noth und Umgeftaltung der 
beftehenden Werbältniffe erwarteten. Wo fie ver- 
meilte, bildeten fich kleine ſeparatiſtiſche Gemeinen; 
ed ließ ſich ſchwer vorausbeftimmen, melden Aus— 
gang diefe Bewegung im religiöfen und focialen 
Leben gewinnen merde. Die gelefenften Tages— 
blätter befchäftigten ſich viel mit ihr, theils in bit: 
terer Satyre, theild im Ton des ernften Tadels. 
Unter diefen Umftänden konnte nicht Ausbleiben, 
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daß die Stellung, welche Kaifer Alerander früher 
zu der Brau eingenommen hatte, eine andere murde, 
bejonder8 feitdem ihm hinterbracht mar, wie wenig 
zurüdhaltend feine Freundin die Fragen Neugieri— 
ger in Bezug auf die Entftehung der heiligen Al— 
lianz beantwortet habe. 

Und eben jetzt mird man der gefhmähten, mit 
Hohn verfolgten Frau lieber folgen, als da fie 
durdh Tanz und Spiel, durch Anmuth und Efprit 
die zunftmäßigen Salons entzüdte. Der Furze 
Einwurf, daß ihre Richtung eine ſchiefe gemefen 
fei, reicht, fo entfchieden man ihm beiflimmen muß, 
ſchwerlich allein aus. Sie vertheilt ihre lebte Habe 
an Arme, fie entbehrt und hungert, um Hungernde 
zu leiden und zu fpeifen, fie trägt den Spott je= 
ner Slanzfreife, deren Zierde fie früher abgab und 
duldet felbft die rohe Behandlung von Beamten, 
weil fie Handelt, wie die Stimme ihres Innern ihr 
gebietet; fie zeigt mit Einem Worte eine Treue, 
die ihr am menigften damals inne wohnte, als fie 
den Liebling der Gebildeten abgab. 

Unter fteter Beauffihtigung der Policei verlieh 
die Krüdener im Spätherbft de6 Jahres 1818 das 
fchmweizerifche Gebiet. In Breiburg im Breisgau 
wurde ihr der Befehl des Großherzogd von Baden 
vorgezeigt, fi von ihrem Gefolge, bis auf zwei 
oder drei Perfonen zu trennen. Durch Würtem- 
berg und Baiern erhielt fie die Begleitung der 
Gendarmerie bi8 nad Sachſen. In Weimar traf 
fie ihre alte Freundin, das Bräulein von Stourdza ; 
in Leipzig durfte ſich Keiner ihr nähern, der nicht 
mit befonderer Erlaubniß von Seiten der Policei 
berfehen mar. Dort murde fie von Krug aufges 
ſucht, der gern zur Bereicherung feiner Pſhchologie 
eine Analhyſe ihres Geifted vorgenommen hätte, ohne 
zu ahnen, daß zum Berftändniffe des Seelenlebens 
diefer Frau gerade da8 gehöre, was ihm abging, 
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auch abgefehen davon, daß der Gegenftand feiner 
zudringlihen Neugier eben damald vom Bieber ges 
fchüttelt wurde. Bei alle dem gefteht der nücdhterne 
Mann, daß er in Berfudhung gemwefen, vor der 
Fremden niederzufallen und fie wie eine Heilige an— 
zubeten. Weniger beengt fühlte fi die Reifende 
in den von ihr berührten preußifchen Städten. 
Aber in Mietau wurde fie gezwungen, ihren letzten 
Begleitern Lebewohl zu jagen, bis Alerander, von 
diefem harten Berfahren in Kenntniß gejebt, die 
Fortgeſchickten zurüdholen ließ und ihnen geftattete, 
der Krüdener nad ihren Gütern zu folgen. 

Erſt 1821 erhielt die Krüdener die erbetene Er: 
laubniß, fih nach Peterburg begeben zu dürfen, 
und zwar zu einer Zeit, als der Kaifer ſich in 
Troppau befand. Wie Vieles war in der jüngften 
Zeit in der ruffiihen Hauptftadt anderd geworden! 
Als 6 Iahre zuvor Alerander von Paris zurüdigefehrt 
war, hatte er auf Betrieb der Krüdener in allen Theilen 
feines Reich8 die Bibelgefellfchaften begünftigt; jetzt wa⸗ 
ren fie durch Einwirkung der ruffifchen Geiftlichkeit auf 
da8 bewegliche Gemüth de8 Kaifer8 aufgehoben. Der 
äußere Riß zmwifchen ihr und Alerander wurde ein une 
heilbarer, feit fie in Petersburg mit hinreißender Bes 
geifterung der Schilderhebung Griechenlands das Wort 
redete. Höchſt intereffant ift ein bei diefer Gelegenheit 
eingejchalteter Brief des Herrfchers, in welchem er feiner 
Freundin die Gründe außeinanderfeßt, durch die er ſich 
gezwungen fühlte, fein Mitgefühl für die Glaubensge— 
nofjen niederzulämpfen. Bon Petersburg fehrte die 
Krüdener auf ihren Landfig in Lievland zurüd, um 
unlange darnach auf Befehl des Arztes eine Reife nach 
ber Krimm anzutreten. Hier follte ihre Auflöfung ers 
folgen. Feſt im Glauben, ftark im Vertrauen auf die 
Verheißung, durch Terſtegens Gefänge nody in den 
legten Stunden erquidt, farb fie am erften Weih— 
nachtstage 1824, 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 





75. Stüd. 
Den 11. Mai 1850. 





Berlin 


Berlag von Karl Wigandt 1849. Geſchichte der 
Reformation in Schottland, mit befonderer Berüd: 
fihtigung der in ihr fid) offenbarenden Kraft chriſt⸗ 
lihen Glaubens im Leben, Kämpfen und Leiden; 
von Karl Guftav dv. Rudloff, General-Major. 
Zweiter Theil. X und 451 ©. in Octav. 

Zange Zeit fahen wir dem durch die Ereigniffe 
der lebten Jahre etwas verfpäteten Erjcheinen des 
zweiten Bandes von Rudloffs Geſchichte der Re— 
formation in Schottland mit Erwartung entgegen. 
Denn die unvergleichlichen Vorzüge des eriten Ban— 
des bürgten und für die Tüchtigkeit, mit welcher 
der Berf. die Fortſetzung feines Werkes ausführen 
würde. Und in der That tragen mir nicht daß 
mindefte Bedenken uns aud in Betreff diefed nun 
vorliegenden zweiten Bandes dahin auszuſprechen, 
daß derfelbe zu dem Gediegenften und Köftlichften 
gehört, was die Biftorifch= theologifche Litteratur 
neuerer Zeit aufzumeifen bat. Denn e8 ift nicht 
bloß die Gründlichfeit der Forſchung, die Schärfe 
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des Urtheild und; das Gefhmadvolle der Darſtel— 
lung, welche dem bier angezeigten Werfe einen 
bleibenden Werth fihern: feine eminente Bedeutung 
erhält daffelbe vielmehr durdy die mit jenen Vor— 
zügen verbundene Beurkundung des tiefen, heiligen 
Ernftes in der Gefinnung des Berfaffers und durch 
die reihe Ausbeutung der Geſchichte für das chriſt— 
lihe Intereffe der Gegenwart. Der Verf. fleigt 
bis in die tiefften und geheimften Lebensbewegun: 
gen jener ernften Zeit, die ihn beſchäftigt, hinab, 
um bald die warnende und firafende, bald die er= 
munternde und tröftende Stimme derfelben in das 
Ohr der Firdhlidhen Gegenwart und an da8 Herz 
aller Freunde ded Kreuzes emporzuleiten. In der 
überall bervortretenden Beziehung der Bergangen: 
beit und ihrer Erlebniffe auf die Gegenwart mit 
ihren Kämpfen und Schmerzen, mit ihren Hoffnuns 
gen und Befürchtungen, und in der gejammten, 
echt geiftlihen und theologiſchen Tendenz der Schrift 
finden wir daher da8 eigentlih Bedeutende derfel: 
ben. Die Grundanfhauung, von meldyer dieje Be: 
ziehung der DBergangenbeit auf die Gegenwart bes 
ftimmt ift, gibt der Verf. in dem moblbegründeten 
Urtheil an: „Wie die revolutionären Bewegungen, 
melde um die Mitte des 17ten Jahrhunderts Groß: 
britannien bis in feine Grundfeften erſchütterten 
und den Thron umftürzten, ſowohl ihren urfprüng- 
lihen Motiven nad), ald während ihred gefamm- 
ten Berlaufes, wenn glei durdy zahlloſe BVerir- 
rungen und. ſelbſt Verbrechen verunreinigt, im ib: 
rem innerften Geifte und Weſen chriſtlich waren, — 
fo find die unfrer Tage durch und durdy anti— 
hriflid. Das gläubige England ging aus feis 
nen 1688 beendigten Ummälzungen blübender, freier 
und mächtiger hervor, mie je; — unfer arme 
Deutfchland aber, wird es aus dem jebigen Kam— 
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pfe dämonifcher Gemalten gegen Alles, was in frü— 
beren, befferen Tagen ihm heilig, ehrwürdig und 
tbeuer war, von diefen Gütern etwas retten? — 
Der Genins des WBaterlandes verhält vor den 
Schreckgeſtalten, die aus der Zukunft ihm entge= 
genbliden, fein Hauptz — aber der Chrift, mel: 
her der Worte feines Herrn, Luc. 21, 28 freudig 
eingedenk ift, erhebt daS feine” Bor Allem machte 
es fich daher der geehrte Verf. zur Aufgabe, das 
religiöfe Grundelement in den rebolutionären Er— 
Ihütterungen Großbritanniens beftimmter und ſiche— 
rer nadyzumeifen, als dies in den bisherigen Dar— 
ſtellungen jener Umwälzungen gefchehen ift, und eben 
bierdurh auf das Zeitinterefferin ganz befon- 
drer Weiſe einzugehen. Denn „täufhen nicht alle 
Wahrzeichen, fo ſtehn befonder8 in unfrem deutfchen 
Baterlande, der chriſtlichen Kirche oder doch den 
Gläubigen derfelben in nicht zu ferner Zukunft 
ähnliche, ja wohl noch heißere Kämpfe und Ber: 
folgungen bevor, mie jene ſchottiſchen Presbhteria- 
ner fie erduldeten; daher: mag e8 wohl an der 
Zeit fein, ih an den Beifpielen foldyer Glaubens» 
beiden — zu flärfen, wie von den Berirrungen 
Mander von ihnen ſich marnen zu laſſen.“ — 
Der Zeitraum, den der Verf. in feinem zweiten 
Bande darftellt, beginnt mit dem Iabre 1639 und 
fchließt mit der fchottifchen , Generalverfammlung 
von 1690, durdy melde die Reformationsbewegung 
im Scyottland ihre Endfchaft erreichte, Zur Ein— 
leitung des Ganzen. verbreitet: ſich der Verf. im 
erſten Kapitel über die Verbindung: der fchottifchen 
Neformationsgefchidyte mit den revolutionären Bes 
megungen in England, worauf derjelbe nody einen 
Rückblick auf die religiöfen und politifchen Veran— 
laffungen der letteren bis 1638. mirft, und einige 
Bemerkungen über den Puritanismus und das In— 
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dependententhum jener Zeit folgen läßt. Diefes 
erfte Kapitel, in welchem der Verf. die Zuftände 
Schottlands und Englands ums Iahr 1638 (freis 
lich nur in fligzirter Darftelung) vorführt, gehört 
unftreitig zu den gelungenften und anziebendften 
Partien ded ganzen Bandes. Won der auögezeich- 
neten Schärfe und Bartheit des Urtheild, mit 
dem der Verf. die fich ihm darbietenden Erſchei— 
nungen behandelt, ‚zeugt 3. B. folgendes Erpofe 
über die Puritaner (S. 24): „Die Frömmigkeit 
der Puritaner, und befonderd der dem Indepen— 
dententhume anhängenden, war allerdings — nicht 
immer frei von einem, zuweilen in Seltfamfeit aus— 
artenden Formalismus, einem jubaifirenden, eng» 
berzigegefeglichen Geifte, einer gemiffen Affectation 
in Anwendung der Bibelſprache auch im Verkehr 
über Angelegenheiten des gemöhnlidyen Lebens; 
und in diefer Beziehung, nit im Sinne der 
ungläubigen Welt, können die wohl noch beute 
borfommenden Bezeichnungen „„puritaniſche Enge 
berzigfeit”“ und „„puritanifche Strenge““ als ein, 
wenngleich milder Vorwurf auch im hriftlidhen 
Urtheile Geltung haben. Aber wenn aud damals 
— ‚jene conventionelle Bärbung bin und mieder 
als gleißnerifches Gewand für Gefinnungen. und 
Werke der Gottlofigkeit benußt ward, fo kann e8 
doch Niemandem, der, felbft chriſtlichen Sinne, die 
damaligen religiöfen Zuftände Englands betrachtet 
und nicht durch confeffionelle Engherzigkeit ganz 
verblendet ift, zweifelhaft fein, daß die Frömmig— 
keit der Puritaner troß jener manierirten Richtung 
im Allgemeinen vom ädhteften Gebalte war.“ — 
Die eigentlihe Gefhichtsdarfielung beginnt mın 
mit dem zweiten Kapitel (S.25). Der Verf. ſchil⸗ 
dert hier den Ausbrudy ded Krieges zwiſchen dem 
Epiffopalismus Karls I, von England und dem 
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Presbhterianerthum der Schottenzuer befpridt das 
Zuftandefommen des Priedenstractats ‚von: Birke, 
die Refultate der ſchottiſchen Generalverfammlung 
von 1639, den Wiederausbrudy der Feindfeligfeis, 
ten und die abermaligen Friedensunterbandlungen 
zu Nippon und London, da8 Auftreten Cromwell's, 
da8 Erfcheinen fchottifcher Commiffarien in Zondon 
und die ganze vielfach verfchlungene Kette der Er— 
eigniffe, welche die Hinrichtung Karls L, die Re— 
ftauration Karls II, die Revolution von 1688 und 
die Thronentfegung der Stuarts zur Folge batten, 
und endlid unter Wilhelm von Dranien zur völ— 
ligen Emancipation der fchottifhen Kirche vom 
anglifanischen Epifkopalismus und zur Herflellung 
der preöbhterianifchen Kirche in Schottland führten. 

Wir beſchränken und darauf, nur einige der be= 
langreichiten Ereigniffe aus der’ Darftellung des 
Herrn Berf. berauszubeben. Bor: Allem ift bier 
die große, bisher nody viel zu wenig beadytete Weit: 
minfterfynode (1643— 1649) zu ermähnen, meldye 
zu einer Zeit, wo ſich das engliſche Parlament der 
Hülfe Schottlands gegen den fiegreihen König 
doppelt benöthigt ſah, zum Zwecke einer Gonfor- 
mirung der anglicanifchen Kirdye mit den kicrchli— 
chen Inſtitutionen Scyottlands, unter dem 12ten 
Zuni-1643 einberufen war. Allerdings blieb die 
Synode für die anglicanifhe Kirche, welche durch 
diefelbe von dem verbaßten Epiffopat erlöft wer: 
den follte, durchaus chne allen Erfolg. Bon 
durchgreifender Bedeutung war dagegen biefelbe 
für die fchottifche Kirche, indem die Lehre, die Ver— 
faffung umd die Liturgie derfelben eben durch die 
MWeftminfterverfammlung ihre noch jeßt beftehende 
geſetzliche Geftaltung erhielten Der Berf. -zäblt 
die Arbeiten der Synode (die fogenannten West- 
minster Standards) auf und gibt zugleidy über 
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da8 Zuftandefommen derfelben Nachricht. Dage— 
gen ift die. innere, mehr dogmengeſchichtliche Be— 
deutung der Confessio Westmonasteriensis (die 
erfi neuerdings durch den Appendir zu Niemeyers 
Collectio confessionum eccles. reform. allges 
meiner befannt geworden ift), jo mie der beiden von 
der Synode ausgearbeiteten und von dem Parla— 
ment genehmigten Katechismen zu menig bervorges 
hoben. Die genannten Bekenntnißfchriften infignis 
ren fi nämlich den übrigen Confeffionen der res 
formirten Kirche gegenüber dadurch, daß fie, wäh 
rend dieſe fat ſämmtlich da8 eigentliche Princip 
ded Galvinismus verleugnen und ftatt des echten 
fupralapfariftiichen Calvinismus den — principlos 
jen — SInfralapfarismus ausſprechen, — unges 
ſchminkt und in reinfter Form die ſtrenge Calvini— 
fche Doctrin beurkunden. Allerdings findet ſich 
dieſe letztere auch in dem Consensus Genevensis 
und in der ſpäteren Formula Consensus. Allein 
dieſe letztere iſt bekanntlich nicht eigentlich aus dem 
Schooße der Kirche, ſondern aus der Polemik theo— 
logiſcher Schulen hervorgegangen und ſchon mes 
nige Decennien nach ihrer Veröffentlichung in Ver— 
geſſenheit gerathen, ſo daß ſie in keiner Beziehung 
als Zeugniß des die Kirche beſeelenden Glaubens 
gelten kann; und der Consensus Genevensis darf 
darum auf den Charakter eines eigentlichen sym- 
bolum feinen Anſpruch machen, weil derfelbe, — 
wie mehr al8 mwahrjcheinlih iſt — außerhalb des 
Cantons Genf niemald Anerkennung gefunden bat. 
Die Confessio Westmonasteriensis tonftatirt das 
ber mit den beiden zu ibr gehörigen Katedyismen 
die Thatſache, daß der reine Calvinismus nicht in 
der Schweiz, nit in Frankreich, nicht in Holland, 
(trotz der Dortrechter Synode, die doch am Ende 
auch nur den Infralapfarismus zu befennen wagte) 
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oder in andern reformirten Landen, — fondern in 
Schottland, und zwar hier allein, eine kirchenge— 
ftaltende Kraft zu entfalten und-fid, in diefer Ente 
faltung feiner ſelbſt rein und ungeſchwächt zu er— 
halten vermochte. Doch ſcheint aus einer gelegent— 
lihen Bemerkung des Verf. (S. 146) hervorzuge⸗ 
ben, daß der ſirenge Galvinismus auch bier im 
Bekenntniß nur gegen lebhaft erhobenen Wider— 
fprud; und nur nad) längeren Kämpfen zur Aner⸗ 
kennung gelangen konnte. 

Als einen der anziehendſten und zugleich lehr— 
reichſten Abſchnitte des ganzen Werks heben wir 
das ſiebente Kapitel hervor, in welchem der Verf. 
den blühenden Zuſtand ſchildert, deſſen ſich die 
ſchottiſche Kirche in jener ſturmbewegten Zeit zu 
erfreuen hatte. Die unerhörten Verfolgungen, 
Drangſale und Kämpfe, welche das ſchottiſche Volk 
für ſeinen Glauben beſtehen mußte, erweckten einen 
Ernſt der Geſinnung und einen Fleiß in der Hei— 
ligung, der ſich eben ſo ſehr in der Thätigkeit des 
Parlaments wie in der Geſittung des Bürgers 
und Landmanns fund gab. „Zahlreiche Akten wur— 
den erlaffen wegen Heilighaltung des Sabbatbs, 
wegen Beftrafung de8 Ungehorſams gegen die El— 
tern, der Gottesläfterung und anderer Vebeltbaten. 
— Die beftändige Gewohnheit des Katechiſirens 
der Jungen und Alten ließ Wenige unwiſſend über 
die Lehren der Religion und über das Bekenntniß 
ihrer Kirche. Alle fühlten ſich perfönlich betheiligt 
bei dem Kampfe für diefelbe. Die Geiſtlichen, ob= 
gleich nicht ohne Fehler und Seltſamkeiten Einzel- 
ner don ihnen, waren im Ganzen außgezeichnet 
durch ihre theologifche Gelehrfamteit, ihre Fröm— 
migfeit und „die geriffenhaftefte Treue in ihren 
Amtspflihten. In den noch vorhandnen. Nredig- 
ten Mandyer derfelben nimmt man eine Kraft und 
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Inbrunſt wahr, die von der Gegenwart und Ge- 
malt des heiligen Geiftes zeugt, u.f.m.” Es mar 
died eine Zeit, von der ein englifcher Schriftſteller 
berichtet: „Wie die Bande der ſchottiſchen Kirche 
ſtark waren, fo war ihre Schönheit glänzend. JIrr⸗ 
thümer maren nicht einmal dem Namen nady be- 
fannt, das Volk war nicht nur gefund im Glau— 
ben, fondern Hatte auch eine unfhuldvolle Unwif- 
fenheit über ungefunde Lehre. In ganz Schotts 
land konnte Feine Aergerniß gebende Perfon unges 
rügt leben, feine ärgerliche Handlung konnte vers 
borgen bleiben, fo enge war bie Verbindung zwi⸗ 
hen Geiftlihen und Gemeinden. Die General: 
verfammlung ſchien der Hohepriefter mit dem Urim 
und Thummim zu fein, und in ganz Schottland 
gab es Feine hundert Perfonen, die. fi) ihren Bes 
Ihlüffen widerſetzt hätten. Ale unterwarfen ſich, 
Ale lernten, Aue beteten und die Meiflen maren 
wahrhaft fromm.“ — a 

Im widerwärtigſten Contraſte mit dieſer berrlis 
hen Blüthe des chriſtlichen Lebens, die wir nas 
mentlich um das Jahr 1649 in Scyottland wahr: 
nehmen, ftellt fich der über alle Maßen verderblice 
Einfluß dar, melden die Reftauration Karls I. 
(1660) auf die Moralität des Volkes ausübte, 
„Belle, Schwelgereien und alle Ausgelaffenbeiten, 
zu denen diefe»führten, ja man bald überall; das 
ganze Land ſchien plößlih von einem Taumel ers 
griffen zu fein; denn die große Schaar Derer, 
welche jet als Royaliften gelten wollten, glaubte 
die Aufrichtigkeit ihrer Bekehrung nicht beſſer be= 
meifen zu fönnen, als indem fie ſich beftrebte, die 
Gavaliere in Sittenlofigkeit zu überbieten 5; — eine 
Erſcheinung, die der Verf. fehr richtig aus dem 
Charakter der beiden einander —— 
Hauptparteien ableitet. | 
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Die folgenden Jahre bis zur Thronentſetzung 
der Stuarts waren reich an Drangfalen aller Art, 
die fie über Schottland brachten. "Die raffinicte, 
blutdürftige Graufamfeit und cannibalifche Rad): 
ſucht der Epiffopalen wüthete unter dem edlen 
Volke in fchaudererregender Wiſe, und die zahl- 
lofen Scaaren der Presbyterianer, welche den 
qualvolften Märtyrertod erlitten, waren neue, 
herrliche Zeugniffe für den Sieg, den der Glaube 
allezeit über die Welt davon trägt. Leider ging 
aber mit den Kämpfen und Schmerzen auch die 
Siegesherrlichkeit der fchottifchen Kirche zu Gräbe, 
und die Bergleihung der General = Berfammlung 
von 1690, durch welche die presbyhterianiſche Kirche 
bon Schottland in den Vollgenuß ihrer felbftäns 
digen, inneren Negierungsgemalt trat, mit der frü— 
teren Öladgower General-Berfammlung von 1638, 
meldye «daffelbe aber unter dem Widerſpruche der 
Staatögewalt und im offnen Widerftande gegen 
diefelbe gethan hatte, fiimmt daher den befriedigen- 
den Eindrud, den die fchottifche Reformationdge— 
ſchichte in ihrem ſonſtigen Berlaufe macht, in ue 
licher Weiſe herab. Damals (1638) Hatte die 
presbhterianifche Kirche dutch die eigne, außeinft- 
toeiligem Schlummer, wiedererwachte, innere Le- 
bensfraft ihre Beffeln ‚jereiffen; icht „aber (1688 
bis 1690) waren fie ihr durch eine im Schweſter⸗ 
lande ausgeführte politifche Ummälzung, alfo durd) 
die Macht äußerer. Umflände abgeftreift worden, 
und daher fehen wir von der heiligen Begeifterung, 
von der ſchönen Einmüthigkeit, die uns dort innig 
erfreute, bei diefer Schlußfeene ded großen Dra= 
mad leider nichts, vielmehr das unerquidlidye Schau⸗ 
fpiel von Unemigkeit und inneren Spaltungen.“ 
In den widerfirebenden Elementen, melde die 
neral= Berfammlung in ihrem Scooße barg, und 
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in den mannichfady hemmenden und felbft feindli= 
chen Einflüffen, von denen fie umgeben war, fin: 
det der Verf mit Necht die erften Keime, aud der 
nen die fpäteren Spaltungen der fdyottifchen Kirche 
bervorgingen, Aber dad Erbe der glaubensftarken 
Väter ift doch nady: einer kurzen Nacht kirchlicher 
Erſchlaffung im teichiten Maße auf die fpäteren 
Geſchlechter gekommen; in denen der Glaube der 
alten Presbyterianer mit feiner aufopfernden Selbit- 
verleugnung und Treue zu neuem, herrlichen Le 
ben erwacht ift. 
Wir verlaffen hier das Föftlihe Buch, dem mir 
ınande Stunde der märmften inneren Erhebung 
und mannichfache Erweiterung unfrer Erfenntniß 
des proteftantifchen Lebens in Schottland zu dans 
fen baben, und legen e8 allen Denen, welchen e8 
um ſolche Börderung zu thun ift, recht angelegent- 
lih an's Herz. Hp. 


Darmftadt, 


auf Koften und im Verlag des hiſtor. Vereins für 
das Großherzogtb. Heffen, 1849. Regesten der 
bis jetzt gedruckten Urkunden zur Landes- 
und Orts-Geschichte des Grossherzogthums 
Hessen. Gesammelt und bearbeitet von Dr. 
Heinr. Edu. Scriba, evang.-prot. Pfarrer zu 
Messel etc. Zweite Abtheilung: Die Regesten 
der Provinz Oberhessen enthaltend, 35 Bogen 
in Quart. 


Durd die wohl verdiente günftige Aufnahme 
der erften Abtheilung diefer Regeſtenſammlung 
fühlte der Herr Berfaffer ſich aufgemuntert, Diele 
zweite Abtbeilung, die Negeften der Provinz Ober- 
beffen enthaltend, folgen zu laffen. Der Plan bei 
Ausarbeitung diefer zweiten Abtheilung iſt im Gans 


“ 
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zen derfelbe geblieben, wie bei der erfien. Auch 
die dritte Abtheilung (Rheindeffen), deren Bears 
beitung bereits weit vorgejchritten iſt, wie der 
Berf. fagt, Hofft derfelbe noch liefern zu können. 
Für den Fall, daß dieſes, namentlich bei den fo 
ungünftigen Zeitumftänden, nicht möglidy fein follte, 
‚ft die Einleitung getroffen, daß in Iahresfrift *) 
wenigſtens einfimeilen ein Regiſterheft für die Pro— 
vinzen Starfenburg und Oberheſſen, weldes aus 
Ber dem Perfonenregifter, etwa ſich ergebenden Zu= 
fägen und Berichtigungen audy das Berzeichniß der 
allegirten Schriften und andre Zugaben, ald: Ver— 
zeichniffe der ausgegangenen Drte, der Klöfter und 
Burgen, Stammtafeln der Herrengefchlecdhter 2t., 
enthalten wird, folgen fann, um menigftens Ober» 
beifen als ein Ganzes abzuſchließen.“ Die Ders 
dienſtlichkeit ſolcher WBerzeichniffe und Regiſter bei 
umfaflenden Urkundenfammlungen und ſelbſt bei 
Regeſtenwerken, wie das vorliegende (freilich dem 
Regiſter zu Regiftern), weiß jeder zu ſchätzen, der 
bei dem Gebrauche folder Werke die Hülfe guter 
und mit Sorgfalt ausgearbeiteter Regiſter ſchmerz— 
lich vermißt bat. Dabei wünſchen wir von Her— 
gen dem Hrn Verf. die Freude der vollftändigen 
Beendigung feines ſchönen Werkes, um deſſen Her- 
ausgabe der hiſtoriſche Verein f. das Großherzog 
thum Heffen ſich ein allgemeiner Anerkennung. wer⸗ 
thes Berdienft erworben bat. Möchten auch an 
dere biftorifhe und antiquarifche Geſellſchaften im 
unfern Gejfammtvaterlande dem Beifpiele jene 
Bereins in Fräftiger Förderung foldyer diplomati— 
ſcher Werke folgen. Es ift nody viel zu thun auf 
diefem Felde. 


*) Das Borwort, welches diefe Bemerkung entpält, iſt 
vom Februar 1849. 
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Die Zahl der in diefen Regeften für die Pro- 
vinz Oberbeffen verzeichneten Urkunden aus einem 
taufendjährigen Zeitraume (vom Jahre 767 bis 
zum Jahre 1783) beträgt 3224. Bon diefen find 
224, oder richtiger 226 *), aus dem Sten und 
Hten Jahrhundert, größtentheild das Klofter Lorſch 
betreffend (in dem Codex dipl. Laureshamensis). 
Aus dem 1Oten Jahrhundert find nur 8, richtiger 
6 Stüd aufgeführt: die meiften, über 1000, find 
aus dem 14ten Jahrhundert. Ein Anhang ent- 
hält 1) die undatirten Urkunden von dem Sten 
bis zum 16ten Jahrhundert, Nr. 3225 bis 3271, 
2) Zufäße und Beridhtigungen, 3. 864 bis 1446, 
Nr. 3272 bis 3300. Eine bejonderd dankens— 
merthe und fehr nützliche Zugabe zu den Regeften 
ift das angehängte Drtsregifter S. 264— 276, ob= 
glei daſſelbe noch berichtigt werden fann, indem 
z. B. unter Arnsburg die Nummern 416. 477.538. 
664. 885 u. a. m. nicht aufgeführt find, dagegen 
einige irrig, z. B. 861 flatt 862, 522 u. 523 flatt 
523 u. 524. 

Zedenfalld gewähren diefe Regeſten eine ſeht 
gute und braudbare Grundlage für die Geſchichte 
einer deutfchen Provinz. Freilich wird bald nod 
Vieles darin nachzutragen und zu berichtigen fein; 
ja ſchon jetzt laffen fi) aus bereits gedrudten 
Schriften nit wenige Ergänzungen und Berbej- 
ferungen geminnen. ine nur flüchtige Bergleis 
hung mit Dronke's Codex dipl. Fuldensis, deſ—⸗ 
fen erſchienene drei Hefte der Hr Berf. nicht 
benußt bat, indem er fh mit Schannat's 
Traditt. Fuld. (auch Dronfe’8 Tradd.) behalf, ers 


*) Der Berf. rechnet nämlich fellfamer Weife das lebte 
Jahr der einzelnen Jahrhunderte zu dem ale Jahr⸗ 
hundert, das Jahr 800 zu Saec. 9 u. ſ. w 
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gibt fhon Mandyed. So fteht in den Regeſten 
Nr. 158 Berghobe, da doch Dronfe in diefer 
Urkunde Nr. 165 (mie diefesmal aud) Schannat) 
Berghohe hat. — Nr. 177 der Regeſſen ftebt 
bei Dronfe Nr. 270. — Nach Dronfe 325» 
(Reg. 187) ift das richtige Datum der 4. Auguft 
(IH. non. aug.) und da8 et echeeila ift von ſpä— 
terer Hand beigefhhrieben. — Dronke 609 (Rep. 
215) bat Hartrateshus, freilich nur die fürzere 
Schreibung von Harterateshus und Harterates- 
huson bei Schannat 516. — Reg. 219 ift bei 
Dronfe 623. — Dronfe 624 (Reg. 221) bat 
im Texte Pechstat (nidjt Perhstat = Bärftadt), 
doch ift da8 c in der Urkunde mit anderer Dinte 
in r verändert worden, und Eberh. bat Berstat. 
Auf der Rüdfeite der Urkunde fteht von alter Hand 
der Name behesteti; e8 würde aljo doch vielleicht 
eher ein Pechſtadt oder Bechftädt bier gefunden 
merden fünnen als Bärſtadt. — In der Urkunde 
Reg. 223 hat Dronfe 631, wie Schannat, Gun- 
nissiv in pago Lagenahe, nidht Gunnissiz in 
p. Lagenahe. — Reg. 226 ift bei Dronfe 647. 
— Steg. 229 hat Dronfe 677 wie Schannat 569 
(nicht 568) Ruommothuson seu in Quetbrunn, 
nidyt Ruommunteshuson 5. in Q., und der Tag 
ift, mie bei Schannat und Dronfe richtig, ftebt, * 
20. März, nicht der 27. (mense martio die XX. 
feria VII, am Sonnabende). — Ned. 244 hat 
bei Schannat und Dronfe (746) Wetereiba, nidt 
Wedereiba. — Sail. Karls d. ©. Urkunde Nr, 
3226 im Anhange der Regeften ift nicht von c. 
790, fondern wahrſcheinlich vom 28. Jul. 782, 
und ſeht vollſtändig bei Dronke Nr. 76. — Nr. 
3232 ftebt bei Dronfe 669. 

Bedeutendere Nachträge, aud mehrfache Berichti= 
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gungen*), ald aus Dronke's Cod. dipl. Fuld., 
fönnen die vorliegenden Regeſten aus Baur’8 Ur— 
tundenbuche de8 Klofterd Arnsburg gewinnen, deſ— 
fen erfies Heft Furze Zeit nad) jenen Regeften er: 
ſchienen iſt )). Der Arnsburger Urkundenvorratb 
beträgt nicht meniger als 1900 Stüd, und das 
erfte Heft des Baurfchen Buches gibt davon 285 
Nummern, von 1174 bi8 1299. Doch e8 möge 
bier eine befondre Anzeige diefes Heftes folgen: 


Darmftadt, 


auf Koften und im Berlag ded hit. Vereins für 
da8 Großherzogth. Heffen, 1849. Urkundenbud 
des Klofterd Arndburg in der Wetterau. Bear- 
beitet. und herausgegeben von Ludwig Baur, 
Großherzogl. Heſſ. Ardivar in dem Geb. Staats: 
und Hausardiv, erfiem Seer. bes hift. Vereins ꝛc. 
— Erſtes Heft. Die ungedrudten Urkunden des 
12. und 13. Jahrhunderts, nebft einem Werzeich- 
niffe der gedrudten aus diefem Zeitraume. VIE u. 
218 S. in Octav. 


9) Eine Fleine Probe folder Berichtigungen ift: Ar. 
418 ift nach dem Driginale (f. a S. 207) nicht vom 
$. 1247, fondern 1246. — Nr. 419 (Baur 52) if 
nicht vom November, fondern vom 1. Dec. 1247 und 
der Name beißt Dithildis de Gulle, die Orte Gulle, 
Westwich, Liche. — Rz. 420 (Baur 48) ift nicht von 
1247,. fondern von 1246. — Sn Nr. 421 (Baur 53) 
ift ülrich von Minzenberg d. J. der Ausſteller der Ur— 
kunde, und die Perſonen heißen Gernandus miles de Coln- 
husen et Lucgardis, nicht: di von Collhauſen, Ritter, 
und Lugant. — Nr. 508 ift V. Id. Jan. falſch durch 28. 
: Der. ( 1259) bezeichnet, ftatt 9. San. (1260), wie Baur 
(Nr; 84) richtig hat. — Nr. 519 Muschenum heißt bei 
Baur 90 Muschenhbem u. f. w. 

**) Die Vorrede ded Hrn Sen it vom Februar, 
die des Hrn Baur vom 1. Oct, 1849 
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Das Klofter Arndburg in der Wetterau, geftif- 
tet 1151 von Konrad Herrn von Hagen und Arns— 
burg und deilen Gemahlin Zuitgard auf der Als 
tenburg bei Arnsburg ald ein DBenedictinerklofter, 
darauf von dem Sohne des Stifterd, Kuno von 
Minzenberg auf dad Schloß Arnsburg verfeßt und 
den Gijtercienfern übergeben, wurde, nachdem es 
1803 dem Haufe Solms al8 Entfhädigung übers 
wieſen war, von diefem fäcularifirtt. Das reichhal: 
tige Klofterarhiv wurde dem Hrn Ardivar Baur 
1845 von den hoben Befigern mit zuvorkommen= 
der Liberalität geöffnet. Daffelbe enthält gegen 
1900 Urkunden, ungefähr zum vierten Theile aus 
dem 12. und 13. Jahrhundert. Als aus dieſer 
Zeit bereit8 (meiftend durch Gudenuß) gedrudt, 
werden 133 Stüd angegeben, von melden 96 
nod im Driginale vorhanden find. — Daß vor— 
liegende erfie Heft des Arnsburger Urfundenbuches, 
welchem, wenn es die Mittel des Vereins erlaus 
ben, ein zweites, die drei folgenden Jahrhunderte 
(14. 15 u. 16.) umfaffendes, folgen full, liefert 
285 Nummern, nämlih 2 aus dem 12. (von den 
Zahren 1174 und 1198) und 283 aus dem 13. 
Jahrhundert. Urkunden, welche Drte betreffen, die 
außerbalb der Grenzen des Großherzogthums Heſ— 
fen liegen oder lagen, auch die geiſtlichen, allge— 
meine Beftätigungen von Privilegien, Braternitäten 
ober Ertheilung von Indulgenzen enthaltende Dis 
plome werden nur als Negeften, die Übrigen volls 
ftändig, nur mit Hinmeglaffung der gewöhnlichen 
Eingangsformeln der Zeugen und Siegler, mitges 
theilt. Solche Beihränfung geboten die ſchwachen 
Mittel ded Vereins, deffen Zwede aud fo genügt 
werden Eonnte.. Ein Arnsburger Ardivregifter 
aus dem 16. Jahrhundert führt, leider in fehr 
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kurzen Rubrifen verfchiedene Urkunden auf, welde 
längft verloren gegangen find: diefelben find bier 
an den betreffenden Stellen eingereiht. Ein Ber: 
zeichniß der oben erwähnten 133 bereit8 gedrudten 
Urkunden bi8 1300 (dabei 5 aus dem 12. Jahre 
hundert) mit kurzer Angabe de8 Inhalts und mit 
Bermeifung auf die Regeften von Scriba, ſchließt 
als Anhang diefed erfte Heft *). 

Welch einen bedeutenden Geminn an großentheild 
nod) . unbefannten und meiftens unmittelbar. aus 
den Originalen gejchöpften Urkunden die vorlie= 
gende Sammlung gewährt, erfennt man au8 einem 
Vergleich mit den Regeſten von Scriba, morin 
aus der Zeit, aud welcher Baur 285 Stück lie 
fert, nur etwa 140, und aus allen Iahrhunderten 
nur gegen 280 bisher gedrudte Arnöburger Urs 
funden vorfommen. Gern mürde man freilidy 
manches diefer Stüde in dem Baurſchen Urfuns 
denbuche etwas weniger abgekürzt, bie und da auch 
wohl mit noch einigen kurzen Anmerkungen außs 
geſtattet, zu leſen wünſchen; doc auch das fo Ge⸗ 
gebene nehmen wir dankbar an. Möge der eh— 
renwerthe hiſtoriſche Verein für dad Großherzogth. 
Heſſen auch ferner die Mittel zur Herausgabe von 
ſo nützlichen Werken ſeiner gelehrten Mitglieder 
nicht verſagen. Schließlich die kleine Bemerkung, 
daß die Urkunde im Anhange Nr. 72 vom Jahre 
1262 ift, nicht von 1261. — ©. 201 in ber 
Anmerkung ift da8 Didimus wohl nur ein Druds 
fehler ftatt Vidimus. €. ©. 8. 

) Es iſt gu bemerken, daß nicht alle bereits (oft ſchlecht 


genug) abgedrudten oder ercerpirten Arnsburger Urkun— 
den jener Zeit in diefem Anhange aufgeführt find. 
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So e ſt 


in der Naſſeſchen Buchhandlung 1848: der Soe- 
ster Daniel oder das Spottgedicht Gerhard Ha- 
verlands. Nach dem ÖOriginalmanuscript des 
Dichters herausgegeben und mit historischen 
erläaternden Anmerkungen versehen von L. F. 
von Schmitz. 205 Eeiten. 


Greifswald 


C. X. Kochs Berlag. Th. Kunife 1850: Claws 
Bur, ein niederdeutsches Fastnachtspiel her- 
ausgegeben von Albert Höfer. XX u. 116 
Seiten. Auch mit dem Titel: Denkmäler nieder- 
deutscher Sprache und Literatur nach alten 
Drucken und Handschriften herausgegeben von 
Albert Höfer. Erstes Bändchen. 


Zwei niederdeutſche Dichtungen der erften Hälfte 
ded fechzehnten Jahrhunderts, deren Bekanntma⸗ 
Kung willfommen ift, beide aus dem Beginn der 
Reformationszeit, daB erfle damider, das andere 
dafür auftretend, beide in lebendiger und anziehen- 


[57] 
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der Sprade und Darſtellung dialogifh abgefaßt, 
doh dad zweite mehr dramatiih und allgemein 
ebalten, daB .erfte in ‚befondere und perfünlicye 

atire Übergebend, darum reih an biftoriihen An— 
gaben für die Kirchenbemwegung in Weitfalen, wäh— 
rend das Faſtnachtſpiel örtliche Grundlage höch— 
ftend aus dem Sprachdialekt erratben ließe. Die- 
ſes fcheint zwifchen Weſer und Elbe ungefähr in 
da8 Braunſchweigiſche oder Hannöverifche zu wei— 
fen, wiewohl dafür mit Sicherheit nichts unmittel= 
bar erbraht morden if. Die Soefter Mundart 
fernen mir dagegen durch Haverland ziemlidy voll 
fennen. 

In Soeft müffen das funfzebnte und fechzebnte 
Jahrhundert hindurch die Leute zur Dichtfunft nicht 
unaufgelegt gemwefen fein; aus der fpäteren Zeit weiß 
ich bi8 auf Herrn von Schmiß, der 1836 ein bier 
verſchiedentlich angezognes, mir nicht zu Gefiht ge— 
fommne8 romantiſches Epos » Sancta Maria zur 
Wiese« verfaßt bat, nichts mehr anzuführen. Aus 
Ber dem bekannten, bei Emminghaus gedrudten 
Gedicht über die Soefter Fehde von 1445 — 1447 
laffen fidy bald darauf mehrere ded Johann von 
Soeft, der im Jahr 1506 ftarb, nennen, ein noch 
ungedrudtes, über zmanzigtaufend Verſe ftarfes, zu 
Heidelberg in Handfchrift liegendes, worin die Be— 
gebenheiten der Margareta von Limburg nad dem 
älteren, nunmehr zu Leiden 1846 berausgegebnen 
Driginal befungen find; dann ein anſprechenderes 
fleineres, mworin Johann fein eignes Leben ſchil— 
dert, und da8 in Fichards frankfurfifchen Archiv 
Band I, 77— 139 gedrudt erfhien. Johann be= 
diente fih aber der hochdeutſchen Sprade, ob= 
gleih ihm eime Menge Propinzialidmen anfleben, 
derenttwegen vielleicht jenes größere Gedicht einmal 
durchgefehen und audgezugen zu merden verdiente: 
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denn bon einem Drud deſſelben wäre abzurathen. 
Gerhard Haverland, der 1543, fieben und dreißig 
Jahre fpäter fein Leben ſchloß, war Guardian im 
Predigerordben der Minoriten, und mie man fid 
denken fann dem vordringenden Licht der Glau— 
bensverbeilerung abhold gefinnt. Sein jebiger Her- 
ausgeber nimmt den Mund doch viel zu voll, wenn 
er in der Borrede fogar behauptet, daß vorliegende 
fatirifde Drama berge wunderbare Schönheiten, 
die einem Horaz oder Juvenal zur Ehre gereichten. 
Alles mas man fagen kann ift, daß diefem Minos 
riten die Zunge gelöft war, um ſich über den ans 
—— Lebenswandel einzelner Prädicanten in 
Weftfalen feindlich zu ergießen, es find faft immer 
Klagen über Unzucht, Srauenverführung und ber= 
legte Ehe, die micht felten begründet, eben fo oft aber 
auch verleumderifh hervorgeſucht und übertrieben 
fein mögen; die lebendigfte Schyilderung fleht von 
Seite 100 biß 119, mo die Farben grell aufges 
tragen find, um eine prädicantifche Hochzeitfeier zu 
verhöhnen, bei meldyer Gelegenheit aber Wolläge- 
bräuche und felbft Liederanfänge eingeſchaltet wer— 
den in frifcher leſenswerther Faſſung. Allein biers 
von abgefehen tritt diefem Satiriker, wie e8 jedem 
echten follte, gar fein Gefühl einer großen Wahr- 
beit feiner Sache gegenüber ‚der verfpotteten zur 
Seite, und maß er von theologifhen Gründen wi— 
der die angebliche Keberei der Reformatoren auf> 
zubringen vermag, trägt ganz den Stempel des 
Gewöhnlichen und ift von jedem höheren Gefichte- 
punkt, auf welchen Poefie und Satire fielen müßte, 
fern. Das gewahrt fi deutliher noch in dem 
ernfter gehaltnen, 1537 gedicdhteten Dialog zwiſchen 
Daniel und Philochriftus, mo matt mieberholt wird, 
was drei Jahre vorher in der „gemeinen Beichte“ 
wirkfamer vorgetragen wurde. 
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Der Heraudgeber bat die Namensverhältniffe und 
Bezüge zmedmäßig aus den Werken von SKlein- 
forge, Hammelmann, Häberlin, Knapp erläutert. 
Seite 7 ift unter Marcolphus fchmwerlich der Heber 
aus dem Reineke Voß, vielmehr der Held des be- 
fannten Bolfsbuhs von Marcolf und Salomon 
gemeint. Wenn ©. 139 bei einer Anfpielung auf 
jene Soefter Behde, in welcher die Bürger gegen 
da8 mädtige Köln fiegten, gefagt wird, die alte 
Metropoliß von Engern fei eben durch die Ablö— 
fung vom Erzflift zu einer fimpeln Provinzialjtadt 
berabgefunfen; fo darf man hieran zweifeln und 
fragen, was denn aus Arnsberg unter den Schuße 
des Krummftabs eben geworden fei? 

Als vertrauten Kenner der niederbeutfchen Sprache 
jener Zeit erweist fi) Hr von Schmig nicht, mie 
fomohl unnöthig erflärte als unerflärte und miß- 
‚ berftandne Wörter darthun. Wer könnte ©. 2 
haat und nydt (Haß und Neid) oder bruth des 
herrn (Braut des Herrn), ©. 11 klerck (cleri- 
cus) verfehlen? aber overspihl ift nit Uebermutb, 
fondern Ehebruch, Hurerei. bunge ©. 7 fein Bes 
bälter, fondern bedeutet noch jet eine Trommel, 
©. 14 I. den tempel Isidis ftatt Iridis. ©. 16 
»kleven bliven an der pannen« ift gut ſoeſtiſch, 
da aud der Dichter der Fehde bei Emminghaus 
©. 648 fagt: 

etlike bleven an der pannen cleven, 
obgleich es fonft oft genug andermärtd vorkommt, 
bier noch einmal ©. 26 miederfeht. ©. 15 
wicklers find Zauberer. S. 17 und 32 ankli- 
ven anfleben,, dann freilih auch befeftigen, begin 
nen. ©&.21 I. allermeist:geist. ©. 33 ift ver- 
blyet oder beffer verblyt, nicht verblüfft, fondern 
erfreut, vgl. ©. 72, ©. 34 I. de kloken slan, 
anſchlagen. Ebenda I. predicaten, d. i. Predigt 
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und zwei Zeilen weiter al deutsch für altdeutsch. 
&.36 I. nüwerlde f. nürwelde und bedudet für 
bedude. ©. 40 I. besluten f. beslaten. ©. 60 
boverdick für hoverdick, hoffärtig, wie denn öfe 
tere Drudfehler den Text unverftändlich machen, 
4. B. 72, 2 
nu de gemeine hombt, to Polhenne gan, 
man lefe: nu de gemeine kombt to Polhenne gan, 
mit getilgtem Komma S. 75 für trastert zu 
feßen taslet, mie ed gerade voraus ging. Was 
fol ©. 82 das unerflärt gelaffene, auf garne teie 
mende darne bedeuten? ift tarne zu lefen und 
tora Zorn zu verfteßn? ick hebbe nu synen 
tarne, er zürnt mir nın. ©. 93 als ein hund 
wasen, nad) dem SHeraußgeber: dem Aas nad)= 
laufen; das wird falſch gerathen fein, ©. 149 
beißt es nochmals »synt se quat und gan wa- 
sen« ich nehme wasen für gleichviel mit dwasen, 
querfeldein laufen, umfchmeifen, abirren, was ben 
Wegfall des anlautenden d angeht, fo ſcheint auch 
anderwärtd walen für dwalen einzutreten, und 
wer höher hinaufreichen wollte, befanntlidy entfpringt 
viginti aus dviginti; gleihmwohl flieht S. 185 felbft 
dwasen. ©. 97 wird der Bere 
o Thomas, wess nu verblyt 

unbegreiflih übertragen: o Th., mo ift nun. deis 
ned Bleibend? cr fagt nichts ald: fei nun frob, 
vgl. vorhin zu ©. 32 und ©. 107: nu holt an 
und syt verblyt, wie ©. 106: nu holt an und 
weset fro! Wie unaufmerffam lad der Heraudges 
ber feinen Zert. S. 105 »floten mit den bun- 
gen« heißt: flöten zur Trommel. »de hillige 
werscap « ift nit Wirtbichaft, vielmehr Ehe, id) 
vermeife bloß auf den älteren Lübeckiſchen Minori— 
ten Detmar, bei weldyem 2, 273. 310. 381. 391 
u. ſ. w. werschop immer Hochzeit, Beilager, Ehe 
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ausdrüdt. S. 108 bedeutet »spelen ein reyw 
ein Lied, Tanzlied fpielen. ©. 118 ift beiden 
nicht beten, fondern warten, wie auh ©. 120 zu 
erfehen war. ©. 138 fann versollen nidt aus— 
fagen verſchollen, eber verſchwollen, verfchwellt, 
mit den Sinn von aufgehalten, verborgen. S. 148 
bleibt das unverftändlicdye doestllaegers unerklätt, 
im legten Wort fcheint der Begriff von Schinder 
zu liegen. S. 154 wird das unzmweifelhafte »over- 
windesta sey«, d. i. tiberwindeft du fie, mißver— 
ftanden, faljch interpungirt und da8 Pronomen dur 
„fiehe“ gedeutet. S. 154 »der sunde dupede« 
fiyer mit der Sünde Zweifel (dabitatio), eber 
Tiefe (nnl. diepte), Abgrund? oder Topf, Ziegel, 
Faß? ©. 165 und 172 hätte »kent got« durch 
Gott erbarms follen verſtändlich gemadt werden, 
vgl. mnl, »dat kimne god«! Karel 1, 2035. 2, 
1517. Zanc. 8220. S. 168 war »loff und gras« 
für jeden Lefer klar, midyt das folgende » klein 
und mistfall«; kann es miftig, kothig bedeuten, 
oder iſt »misfall« misfälig zu leſen? ©. 173 
»dat reide gelt« ift nicht Reugeld, fondern baa= 
red, bereited, pecunia parata. ©. 176 »tanger« 
zankſüchtig, das ahd. zankar, mhd. zanger, mnil. 
tangher Walewein 8662. 8708 acer, asper, mor- 
dax. S. 180 höken Mantel, nicht Haube. S. 
186 find »froweil« Frauenſchleier, voiles. S. 195 
»geringe« nicht gern, ſondern leicht, wie es ſchon 
©. 187 ſtand. ©. 200 gielsychheit nicht Geils 
beit, fjondern das nnl. gulzigheid gulositas. Zu 
»druncken bossen« die Anmerfung: »Bolzen Ka= 
ter, ein noch heute gebräuchlicyer Ausdrud“; mag 
man den Kater zu Soeſt Bolzen heißen, bosse 
bat damit nichts zu ſchaffen, und ift das mhd. 
trunkenböze MS. 2, 238° Trunfenbuld. 

Diefe ausgehobnen Beifpiele zeigen, mie äußerſt 


76. St., den 13. Mai 1850. 759 


gering die von unfrer älteren Sprache verbreitete 
Kenntniß ſei; Herausgeber wagen ſich ungefdeut 
an Denfmäler, die fie nicht genau verftehen. 

Claws Bur, ein kurzes Gediht von nur 961 
Zeilen, war ſchon zweimal ohne Ort und Zahr, 
wahrſcheinlich zu Magdeburg in den Zmwanzigern 
des jechzehnten Ih. gedrudt, aber fo felten gewor— 
. den, daß ed mohl einen neuen Abdruf verdiente, 
Koch führt außerdem eine jüngere Ausgabe Mag— 
deb. 1606 und Gottfdyed eine hochdeutſche Ueber- 
fegung angeblid von 1525 an, die fi) vielleicht 
zu Göttingen oder in Meuſebachs Bibliothek vors 
findet, aber zur Erklärung des niederdeutfchen Ori— 
ginal8, für welches die Reime zeugen, eben nicht8 
wird können beitragen. 

Ein geſcheidter Bauer fpricht ſich offen und derb 
gegen die Mißbräuche der Geiftlidyfeit aus und an 
feinen gefunden Gründen werden bie leeren Ein 
mände des Hürpapen (pastor mercenarius), Fis⸗ 
cald und Doctord zu Schanden, fo daß ihm der 
Hürpape zuleßt beitritt. 

Im Gegenſatz zum Soefter Heraußgeber, der feis 
nen Daniel mit der ſchlechten Schreibung der Hande 
Schrift abdruden ließ, bat Hr Prof. Höfer feinen 
Tert philologifch behandelt und nicht nur die über- 
ladne Screibmweife vereinfacht, fondern auch auf 
die Etymologie große Sorgfalt gewandt. Ob es 
recht war für ein Denkmal fo fpäter Zeit die alte 
Quantität der Bocale zu bezeichnen, läßt fich be= 
zweifeln, da die Reime lehren, daß überall ſchon 
der bloße Accent waltet. So gut frede (Friede) 
auf bede (Bitte) reimt, hätte es auch auf bede 
(beide) reimen dürfen, und es ift demnach nicht 
mebr b&de zu fchreiben, nody tadelhafter fteht 478 
frede. Bon ü, dem Umlaut ded u, unterfcheidet 
Hr Höfer ein diphthongifched we in Wörtern wie 
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fuer (euer), huer (Heuer), duevel (Teufel), 
luede (Leute), sueht (fieht), und diefer Diphthong 
würde freilich meiftentheil8 dem nhd. ew, mhd. iu 
entfprehen. Was sieht angeht, fo reimt auch im 
Daniel S.59 suit (fieht): schuit (geſchieht) und 
©. 142 ift suit, ©. 174 schuit geſchrieben. Im 
Claws Bur mürde dennoch ü für beide Bälle des 
Vocals vorzüglicher fcheinen und der Reim sueht: 
vorbüt 551 in süt:vorbüt zu beridjtigen fein; für 
suet: vorbuet fünnte fogar das nhd. verbeut ans 
geſchlagen werden. Aber im Claws reimt auch 
sunde : fruande (mhd. friunde, nbd. Freunde), 
welchem legten Wort der Herausgeber unfolgerich⸗ 
tig fein we entzieht. In Bezug auf den Laut a, 
welchen die8 Denkmal gleidy vielen andern diefer 
Zeit und Gegend in zweifilbigen Formen ftatt de8 
o der einfilbigen entfaltet, fagt er, nady Anführung 
von wanen befalen kamen slaten vorlaren S. 
69: „woraus ſich leicht ergibt, daß die Grimmfdhe 
Einfhränfung vor einfacher Liquida oder Media 
der Wahrheit wie des Grundes entbehrt.“ Das 
delnswerth geweſen wäre doch, wenn beim Aufftels 
fen mittelniederdeutfcher WBocalverhältniffe ich Bis 
auf Spradquellen des fechzehnten Jahrh. herabges 
blickt hätte; fie taugen dafür fo wenig, als ein 
Hans Sachs oder Bifhart für mittelhochdeutſch, 
wenn ſchon im Einzelnen da8 Späte Schlüffe auf 
da8 Frühere geftattet. Bloß vom Reineke Voß 
des funfzehnten Jahrh. als einem größern, edlern 
Werk war nicht ganz abzufeben. 


(Schluß folgt). 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





77. 78. Stüd. 
Den 16. Mai 1850. 





Greifswald 


Schluß der Anzeige: »Claws Bur, ein nieder- 
deutsches Fastnachtspiel herausgegeben von 
Albert Höfer. Auch mit dem Xitel: Denk- 
mäler niederdeutscher Sprache und Literatur 
nach alten Drucken und Handschriften heraus- 
gegeben von Albert Höfer. Erstes Bdchen.« 


An den unverkennbar fleißigen Worterflärungen 
läßt fi Manches ausſetzen, mas Hr Höfer bei 
befferer Beleſenheit im Mittelhochdentfchen und Nie= 
derländifchen vermieden haben würde. 

3. 468 beißt e8: ker kerkhere, ik rade, stat 

Ä up hor! 
mo S. 96 angemerkt ift: uphör weiß ich nirgend6 
zu deuten, doch ſcheint es zu up hören gehörig, 
i. e. die Ohren ſpihen, aufmerffam zuhören, alfo 
nehmt euch in Acht, feid auf der Hut. Es will 
fagen: tretet bei Seite, mofür fi) Hundert mhd. 
und mnl. Belege allenthalben ergeben. im mul. 
leven van Jezus &. 17: doe nam Herodes die 
coninghe op hoer; &.98 Jhesus nam denghe- 


[58] 
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nen op hoer; ©. 102 Jhesus was ghegaen op 
hoer uten volke u,f.w. Bon zahllofen mhd. 
Belegen bier einige: 
daz si durch die vorhte üf höher muosen 
stän Nib. 1887, 3. 
üf höher hiez er gän die edelen juncfrou- 
wen Gudr. 539, 2. 

der jeger stuont üÜf höher dö Triſt. 71, 36. 

den solt ir höher heizen gän Im. 5288. 

üf höher! der niht mäze kan Geo. 5785. 
es bedeutet eigentlich höher hinauf, von und weg, 
alfo bei Seite, und ſchon ahd. fagte man höhor 
stäan N.Boetb. 253, goth. usgagg hauhis, zeoc- 
avaßyFı avwregov Luc. 14, 10. Wie üf hö- 
her gän, stän, wichen, treten hieß e8 auch hö- 
her baz und dann ebenjo näher gän, näher baz, 
her gän, her baz, nider gän, nider baz. 

Zu tellerbröt 103. 843 halte man da8 im Le— 
ben der Elifabeth Diut. 1, 357 genannte schüz- 
zelbröt. 

Zu ©. 831 die auffallende Anmerkung »luch- 
ter« fei ein ſchwieriges, ſeltnes, aber echtes nie— 
derdeutfches Wort, es ift eins der gewöhnlichſten, 
vgl. meine Geſchichte der deutichen Sprache S. 992. 

683 in der frechen Bauerfpradhe: nicht enwet 
van decreto schet efte dret, und Hr 9. mil 
&. 100 bei schet an Beſcheid, bei dret and ro= 
manifche droit denken. Aerger mißgreifen Fann 
man nicht. Sc meife ihn für dret aufs altn. 
drit, fo wird er audy über dad andre Wort nicht 
länger unficher bleiben. Der pöbelhafte Ausdrud 
lebt ohne Zweifel nody heute fort. 

Bei »plengen« 352 und 726 bätte ein Blid 
ins niederländiihe Wörterbuch auf die Fährte ge— 
leitet, obgleih da8 Wort ſchwierig iſt; es ſcheint 
ein Meßopferausdrud, der fagen will ſchenken, 
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gießen, mifchen (Wein in ben Kelch), mad die Frans 
zofen couper nennen, melanger deux liquides, 
weil zu dem Wein etwas Wafler gefchüttet wurde. 
Plengen und qua stoppen heißt eingießen und 
ſchlecht verfchließen, zuftülpen, nämlid den Kelch, 
vergl. mnd. »merede inme kelke« Sſp. 2, 66. 
abd. merod Graff 2, 845, mlat. vipa bei Du— 
cange. » mengen und plengem« ftehen aud im 
Schevellot bei Lüntzel ©. 225. 229 verbunden 
und müffen dafjelbe fein. Aber des Wortes Ur⸗ 
fprung? follte e8 nicht das ahd. plantan, altn. 
blanda miscere und g aud d verderbt fein? mie 
man bäufig kinger für kinder und Aehnliches 
hört. Warum aber anlautendes p? vielleiht auß 
Nachwirkung einer Partifel ent? entplenden für 
entblenden und dann plenden, wiewohl mhd. nur 
enblanden, nidyt entblanden gilt. Ich denfe and 
nl. tachtig f. antachtig. Geſch. d. d. Spr. 249. 


3. 431 » drive wi den scheven klot«, der 
Herausgeber verweist S. 95 wegen bed gleichzeitie 
gen Baftnadıtfpield »de scheve klot« auf Schel⸗ 
ſers Bücherkunde, wußte alfo nit, daß e8 in 
Zünpeld Hildesheimer Stiftsfehde 1846 ©. 220 
— 230 ganz gedrudt ſteht. Daſelbſt S. 230 fins 
det ſich auc eine lefenswerthe Anmerkung darüs 
ber; wörtlich bedeutet es die fchiefe, Frumme Kugel. 


Ein Ausdrud Hat Hrn Höfer große Noth ge= 
macht, der freilich feine Bereicherung unfrer Sprache 
an Hand gibt; fehon vor drei Jahren fragte er 
darnad in feiner Zeitfehrift für die Wiſſenſchaft 
der Sprade Band 2, ©. 212 — 214 und rieth 
was zu nicht helfen konnte. Es heißt 68: 

so is min pastorie visepetent 
unde mach pipen sniden gan; nochmals 938: 
ere tüchnisse sint nene visepetent. 


[58]* 
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Der Soefler Daniel reiht vollen Aufſchluß, mo 
©. 66: 


ik kome to ju her Simon van Gent, 

wente ghi sint der predicanten vispetent, 
und hernach ©. 103: 

se nembt to echt unse visepetent. 

Died von Hrn Schmig entweder gar nicht oder 
zu gut, meil er völlig darüber fchmeigt, begriffene 
Visepetent ift nun anders nichts als volksmäßige 
Zufammendrängung des lateinischen unausſprechli— 
hen Bicefuperintendent, woraus zugleid erhellt, 
daß der niederfächfifche Mund das lat. vice, nicht 
vize, fondern auf franzöſiſche Weile vise ausfprady, 
und freilich verfhlang fi mit ihm dad s von 
super. Wie fhon Superintendent zu Superndent 
oder Superdent mird, mußte da8 Präfix Vice 
noch flärfer zum Ausftoß der mittleren Buchftaben 
treiben und bald ein Bifeperntent und Bifepetent 
erzeugen. Da aber ein Bicefuperintendent bloße 
Ausnahme und Stellvertreter iſt, fo will visepe- 
tent in jenen Verſen des Claws Bur ausdrüden 
fupernumerär, überflüffig, entbehrlich, während im 
Daniel die volle Perſon des lutheriſchen Geiftlichen 
böhnifch gemeint mird. 

Hr Höfer ſchließt bejcheiden feine Vorrede mit 
den Worten: „es fol mid) nicht treuen, wenn dies 
Büchlein den Beweis gibt, daß meine, ich darf 
aud wohl fagen unfere Kenntniß des Niederdeut- 
ſchen zur Zeit noch eine mangelhafte fei.“ 

Daß muß, menn e8 fihon auch andere drüden 
fol, die Kritik entwaffnen. Alſo die alte Klage 
wird bier wiederholt, daß man das Niederdeutſche 
nur erft verfiehen müffe, um es nad feinen Wür— 
den zu fchäben, und neue Beweiſe des Nichtver- 
Händniffes hat, mie wir faben, der Verf. nicht 
geſpart. | Ä 
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Die Liebhaber der miederdeutfchen Sprache find 
wie Brauen, die wenn man fie längft widerlegt zu 
Gaben glaubt, immer mit den vorigen Gründen 
und Anfprücden bervortreten. Wollte der Himmel, 
wir befäßen reihe altfähfifhe Sprachdenkmale, 
mit unaudgefeßtem Eifer follten fie erforfcht wer— 
den; um daß einzig bedeutende Gedicht ihrer Vor— 
zeit, den Heliand haben fidy bisher nicht Sachſen 
gefümmert, fondern Hochdeutſche: Schmeller, Bil- 
mar und aud der Unterzeichnete. Im diefem He- 
liand birgt fi nody mehr wunerfundete Sprady= 
weisheit, al8 von der ein Kinderling, Bruns oder 
Scheller, drei ungemein ſchwache Kenner nieder= 
deutjther Zunge nur geträumt hatten. Aber doc 
enthält das. alte Gedicht weniger lebendige, als 
todt fortgetragne Poefie und bat datum nicht nach⸗ 
gewitkt. Man könnte fat dem niederſächſiſchen 
Stamm das Vermögen abftreiten, die Grundlage 
einer wahren, nachwüchſigen Dichtkunſt hervorge— 
bracht zu haben. Während hochdeutſcher Minne— 
lieder und erzählender Gedichte die Fülle erſcholl, 
blieben Sachſen (d. i. Niederſachſen) und Weſtpha⸗ 
len ſtill und ſtumm, ihre Sptache wäre doch ebenſo 
fügſam und geſchickt geweſen für Poeſie als die 
angelſächſiſche, engliſche und niederländiſche. Wo 
ſich einzeine Sachſen zum Dichten erregt fühlten, 
die ſchrieben hochdeutſch, wie Veldeck oder Albrecht 
von Halberſtadt. Dagegen werden ein paar Aub—⸗ 
nahmen nichts bedeuten. Später tritt Reineke 
Vos nur erft dem niederländijchen Reingert nad, 
und erreicht ihn nicht. Als man mit Hintanfegung 
der alten Dichtung im 16. und 17. Ib. eine neue 
verſuchte und allmälich durchſetzte, ftand Nieder- 
deutfchland mit feiner Mundart wieder dahinten, 
und nun wars um fie als Schriftfpracye gefcheben, 
womit auch dad heftiger erwachte Bewußtſein der 
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notbmendigen Einheit aller deutfchen Stämme nur 
einverftanden fein konnte. 

Der niederdeutfche Dialeft Hat etwas Geſchmei— 
dige8 und Sanftes gegenüber dem hochdeutſchen, 
den feine zmeite Lautverſchiebung noch mehr aus 
manden Fugen bringen mußte, als e8 ſchon die 
erfte in Bezug auf alle deutfchen. Allein die Härte 
und MWildheit der bochdeutfhen Sprade war es 
auch, die ihr ein frifcheres Leben und fteigende 
Kraft fiherte und wie der Dorn die Roſe hegt 
größere Vorzüge zu Wege bradte, als der Ab— 
gang von allerhand guten Eigenfchaften, deren ſich 
die niederdeutfche erfreut, hindern konnte. Der 
Niederdeutſche mag ſich fauber, zierlich, witzig aus— 
drücken; allein er iſt mit ſich fertig, Erhabenheit 
und Tiefe find ihm verſagt. Das bewährt ſich in 
der ganzen dürftigen Anlage und Geſchichte ſächſi— 
fher Dichtung bis auf neuere Zeiten herunter; 
lefe man Hinter ſolchem derb proſaiſchen Claws 
Bur einmal Hand Sadjfend mittenbergifhe Nachti— 
gall vom Iahr 1523, und unzweifelhaft fein wird, 
wo Poeſie walte, wo nicht. Auch begegnen mir 
in niederdeutfchen Gedichten (mieder vom urfprüng- 
lich niederländifchen Reineke abgefehn) felten oder 
nie einer erhebenden politifchen Gefinnung, mie fie 
z. B. einen neulich von Kottinger berausgegebnen 
dramatifhen Dichter aus bderfelben Zeit der erften 
Hälfte des fechzehnten Ih., den Jacob Ruof durch— 
dringt. Wohl empfand es daher auch der tüdy- 
tige Märker Rollenhagen, daß er hochdeutſch dich— 
ten müffe, und feinem treuberzig naiven Froſchmeu— 
feler gegenüber würde ein nadäffender Scheller— 
fcher Poggenmüfeler wahrhaft unausſtehlich fein. 

Rec. ift fein Koftverächter und ſtets beitrebt ge» 
mefen die eigenthümlichen Vortheile der niederdeut- 
hen Sprade kennen zu lernen; man bat dafür 
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leicht aber zehnmal fo viel Quellen und Hülfämit- 
tel zu brauden, al8 von Hrn Höfer Seite 65 au 
der Spitze feiner Anmerkungen aufgezählt werden, 
deifen pbilologifche Arbeiten auf andern Gebieten 
anerfennenswerth find, der aber zu dem Aueſpruch 
„daß es an der Zeit fei einer unverdienten Nicht: 
achtung der niederdeutfhen Sprache endlich einmal 
entgegen zu treten“ meder an ſich, nody eben durch 
vorliegende Leitung berechtigt ſcheint. Dennod) 
münfde ic) der begonnenen Sammlung Bortje= 
Bung und empfehle dafür außer dem vollftändigen 
Abdruck des Reiſebuchs des Ludolf von Suchen 
den der ungemein ſeltnen, Sebaſtian Brands nord— 
deutſches Original überbietenden Narragonia, Ro— 
ſtock 1519. Jatcob Grimm, 


Gießen 


Ricker'ſche Buchhandlung 1849. Grundzüge der 
Erziehungslehre von Guſtav Baur, Doctor der 
Philofophie, Licentiaten und ordentlichen SProfeffor 
der Theologie an der Univerfität zu Gießen; (Motto: 
Epheſ. 4, 15 u.16). Zweite vermehrte und theile 
weiſe umgearbeitete Auflage. XX u. 345 ©. in 
Octav. 


In den beiden Vorreden der zur erſten wie zu 
der nun vorliegenden zweiten Auflage iſt der Stand= 
punkt, melden diefe Grundzüge einnehmen, Bar 
und offen ausgefprohen. Sie wollen: fein philo— 
fophifches Lehrbuch der Pädagogik fein, vielmehr 
eine möglichft kurze, ‘aber doch nicht allzufnappe 
und ffigzirte Ueberſicht des MWefentlichiten geben; 
fie vermeiden daher, allzufehr in die pſhchologiſchen 
Vorfragen einzugehen, ſowie ſie auch die politiſchen 
und kirchlichen Beziehungen, namentlich die hieher 
gehörigen Streitfragen minder ausführlich berüh— 
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ten. Ihr Hauptgemicht legen fie auf das Prafti- 
fche, freilich kein ſolches, das die Theorie mit vers 
ächtlichen Bliden anſieht; und wie fie wünfchen, 
daß man ihnen Conſequenz, Weberfichtlichkeit und 
Brudhtbarkeit in der Anmendung nicht abſprechen 
müffe, jo hoffen fie, daß an ihnen nicht allein praf- 
tiſche Schulmänner, fondern auch bei ihrer nun ere 
mweiterten Geftalt Bäter und Mütter eine nicht 
unwilllommene Lectüre und Anregung finden mögen. 

Gewiß wird diefer Standpunft theils an fidh, 
theild in Betracht der bisherigen Entwidelung der 
pädagogischen Litteratur ein ebenſo nothmendiger, 
als höchſt erfprießlicher genannt werden müſſen. 
Um die letztere Beziehung zunädyft hervorzuheben, 
jo ift e8 befannt, daß die Pädagogik faſt allge- 
mein entweder von dem rein philoſophiſchen Ges 
fihtspunft oder nur als Detailmiffenfhaft zum 
unmittelbar technifhen Gebrauche behandelt wor— 
den if. Im erfteren Falle erfuhren die pädagogi— 
ſchen Gebilde das Schickſal der betreffenden pbilo: 
fophifhen Syſteme, fo wie fie die Einfeitigkeiten 
derfelben in ſich ausprägten,; im andern Falle 
blieben fie eben nur den Technikern befaunt, ohne 
allgemeinere Einwirkung zu äußern. Nun gibt es 
allerdings audy eine Verbindung der beiden Wei— 
fen, der philofophifchen und tedhnifchen, und diefes 
verdanken mir jenen Werfen über Pädagogik, welche 
wie das Schwarzfche ihre bleibende Stellung in 
der Geſchichte der Erziehungswiſſenſchaft bewahren 
werden. Aber der Umfang derfelben ift zu groß, 
al8 daß ihnen der gebührende allgemeinere Einfluß 
vergönnt fein konnte, wie ſich denn auch in unjes 
ren Tagen das Bedürfniß berausgeftellt hat, foldye 
Werke in Fürzeren Bearbeitungen zugänglih zu 
machen. — Aber audy an fid) erfcheint der Stand: 
punkt, den da8 vorliegende Werk einnimmt, volls 
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fommen berechtigt und nothwendig. Eine foldye 
Behandlungsmeife, wie wir fie bei unferem Ber- 
faffer treffen, bemeift die Selbſtändigkeit des Ge— 
genftandes, der bearbeitet wird. Dan fieht auß 
unferen Grundzügen auf eine fehr einfache und 
entiprechende Weife, daß die Pädagogik nicht in 
einer Sammlung von Sätzen beftebt, die aus ver= 
fchiedenen Diseiplinen zufammengerafft find, fon 
dern daß fie eine eigentbümliche Seele beſitzen, die 
wohl im’ Stande ift, fih einen organifchen Leib 
anzubilden. Die fubftantiellen Elemente der Päda— 
gogik erfhheinen in der beftimmteften Weife, weder 
in ein anderes Gebiet greifend, noch ein anderes 
maßlos auf fi wirken laffend, außer natürlich in 
fo fern, als die Einheit aller Wiſſenſchaften die 
Berührung der einzelnen Dißeiplinen unter fid) 
nothwendig und heilfam macht. Im diefer Hinficht 
fann es nur auf das Nachdrücklichſte gebilligt were 
den, daß namentlich die pſhchologiſchen Vorfragen 
fo kurz als möglich behandelt worden find. Denn 
bei der Schwierigkeit, welcher gerade dieſe For— 
fchungen mehr, al8 man vielfah annimmt, unter: 
mworfen find, bei dem Streite, der ſich gerade in 
unferen Tagen über diefe Disciplin zu entzünden 
fcheint, wird die Pädagogik gut thun, fi, ohne 
jene philoſophiſchen Vorgänge und Entmwidelungen 
ganz außer Acht zu laffen oder gar in empirischer 
Rohheit geradezu von ihnen ſich abzukehren, dody 
nicht alzu tief in fie zu verſtricken und auf ſchwan— 
fende Formeln einen feften Bau gründen zu 
wollen. 

Was nun der Bf. in der Vorrede feinen Stande 
punkt bezeichnend verfpribt, das hält fein Bud 
auf dad Aufrichtigſie und Erfreulichſte. Es ift ein 
praftifches Buch im beiten Sinne de8 Worted. 
Eine Praris, der man die reiche theoretifhe Bil: 
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‚ dung anmerft. Es übt die wohlthuende Wirkung 
aus, die wir immer erfahren, wenn ein philofopbifch 
und geſchichtlich gebildeter Geift einen befonderen 
Gegenftand in die Hände nimmt, und ſich beſchrän— 
fen kann — maß ja eben zur wahren Bildung 
gehört — alle diefe Borausfegungen nicht mit in da8 
Buch felbft hineinzunehmen, fondern fie nur als 
den fernen Hintergrund binzuftellen, aus welchem 
fi) da8 eigentliche Bild in feiner ganzen unmittel- 
baren Friſche geftaltet. - Der Unerfabrene iſt ver— 
fucht zu meinen, e8 fomme nichts darauf an, ob 
ein folder Hintergrund vorhanden fei oder nicht, 
er bleibt einfady an dem Bilde bangen; der Erfah: 
rene erkennt aber den eigenthümlichen Reiz, der ge= 
rade von. bier aus über da8 Ganze ficy verbreitet. 
Der Berf. bat nun freilich auch ein Mittel in 
Händen gehabt, melches ihm feine Weife der Be— 
handlung ſehr erleichterte, und er verfehlt auch 
nicht, den gebührenden Dank hierfür auszufprechen. 
Er hat das Glück gehabt, felbit Lehrer, und zwar 
Elementarlehrer zu fein. Er durfte in feinen 
Grundzügen „die bildungsreichfte Periode feines Le⸗ 
ben8 in lebendiger Erinnerung nod einmal zuſam— 
menfaflen und was er in ihr gefirebt und geirtt, 
gelehret und erfahren hatte, durch neue Studien 
gefichtet und vermehrt, Andern zur Belehrung dar⸗ 
bieten.“ Nun mwiffen wir, warum und ded Lebens 
goldner Baum aus dem Buche anduftet, warum 
dad Theoretifche in ihm fo frifh und lebendig, 
das Praktiihe fo gehalten und in ſich Mar uns 
entgegentritt. E8 gebt ein Zug der Pietät durch 
da8 Bud, ein Glück der Erinnerung, da8 in ibm 
feine bittere Polemik, Teine unnöthige Digreffion 
auffommen läßt. Man merft es den einzelnen 
Sätzen an, daß binter ihnen immer verſchwiegene 
Beifpiele ftehen, Bilder von Kindern, die als Ber 
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förperumgen jener Säße dienen fönnten. Die Ver⸗ 
tnüpfung jener unmittelbaren Lebenserfahrungen 
mit der Reife der Bildung macht den fchriftfielle 
rifhen Charakter des vorliegenden Buches außd. 
Wollte man e8 nicht ſowohl eine wiſſenſchaftliche 
Darftellung als eine Fünftlerifche Anweifung nennen, 
fo würde der Verf. wohl menig dagegen zu erine 
nern haben; durch diefed Pünftlerifche Moment uns 
terfcheidet fi eben das echt praktiſche von der 
bloßen Empirie der Praris. Ä 
Das Buch felbft zerfällt, außer der Einleitung, 
in welcher namentlidy die neuerding8 auch von Ro— 
fenfranz fo ſehr bervorgehobene geſchichtliche Ent— 
mwidlung de8 Begriffs von Erziehung einen größe— 
ren Raum einnimmt, in die beiden Haupttbeile, 
von welchen der erfte die Erziehungslehre, der zmeite 
die Unterrichtölehre behandelt. Die Erziehungslehre 
faßt unter fih die drei Abfchnitte: der Erzieher 
und der Zögling, die Grundaufgaben der Erzie- 
bung und die Erziehungsmittel. Als Grundauf: 
gabe der Erziehung wird bezeichnet, den Menſchen 
zu einem wahren Individuum zu machen, denn ber 
Menſch Hat fowohl das Recht wie die Pflicht der 
Individualität. Die Grundaufgaben der Erziehung 
find mithin, die Momente ded Individuums audzue 
bilden, d. 5. das Individuum als fühlendes We— 
fen, als denkendes und redendes, als wollendes 
und handelndes, als körperliched, als beſitzendes 
Weſen und endlich inwiefern ed durch die Natio— 
nalität beſtimmt iſt. Die Erziehungsmittel begreis 
fen unter ſich die Auctorität des Erziehers, die Er— 
theilung und Handhabung der Geſetze, Beiſpiel, 
Beihülfe, Wort des Erziehers, Belohnungen und 
Strafen. — Der zweite Theil, die Unterrichts— 
lehre, erfiredt fih auf die Darftelung der Unter: 
richtögegenftände, der Schüler und der Schulen, 
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der Methode, woran fih zum Schluffe die Cha— 
rakteriſtik des Lehrers ſchließt. 

Haben wir einmal, wie wir gerne thaten, den 
ganzen Charakter der vorliegenden Schrift in fei- 
ner eigenthümlichen Haltung anerkannt, fo dürfen 
wir nit mit Wünſchen und. Forderungen kom— 
men, melde die angedeutete Theilung und Fort 
fchreitung in anderer Weiſe geordnet miffen moll- 
ten; Die Erfüllung derfelben mürde eben dieſen 
Charakter alteriren, denn“ fonft möchte e8 gewiß 
den Bedürfniffen Maucher entipredien, wenn Die 
Begriffe ſchätfer fih auseinander fehten, Die 
Srenzen, worin ſich die Erziehung bewegt, beſtimm— 
ter abgeftedt, das Verhältniß des Erziehungslebens 
zu dem des Berufslebens entfchiedener bezeichnet 
und dor allem auf der einen Seite der Begriff 
des Kindes, auf der andern der des Elementaren 
in feftem Umriß, ſowie in der Fülle feiner Conſe— 
quenzen an daß Licht geftellt worden wäre Die 
Einwirkungen des Nationalen einerjeits, des Chriſt⸗ 
lichen andererfeits, die Wechſelwirkung beider auf 
den Begriff der Erziehung — dies alles find Fra⸗ 
gen, die für die pädagogifhen Unterfuchungen bes 
deutend in dad Gewicht fallen. Sie find von un— 
jerem Berf. an den betreffenden Stellen berührt 
worden ganz dem Tone gemäß, in ‚welchen feine 
Schrift gehalten iſt; vielleicht findet derfelbe andere 
Gelegenheiten, mo er diefen und ähnlichen Proble= 
men in der eigentlichft miflenfchaftlihen Weile ge= 
recht wird, in dem Sinne, in welchem Pädagogik 
ein Theil der Ethif, näher fomohl der Politik ei— 
nerfeits, der Paftoraltheologie andererfeitd it. Wir 
mürden glauben, daß fidy die Pädagogik in der 
Weiſe umfchriebe, daß fie in drei Theilen ſich ent= 
widelt, von melden der erfte die Prineipien, der 
zweite die Gefchichte, der dritte das Syſtem der 
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Erziehung behandelte; das Shſtem der Erziehung 
gliederte ſich aber in die beiden Haupttheile der 
bäuslihen und der öffentliben Erziehung, melde 
leßtere in den Stufen der Volksſchule, der Mittels 
fchufe und der Hochſchule ſich entfaltet. E8 würde - 
fo die Geſchichte der Erziehung eine noch viel be= 
ftimmtere Stellung einnebmen;z mie nöthig dies fei, 
um Eitelfeit und Anmaßung neuerer Erperimenti- 
rer zurücdzumeifen, bat der Verf. felbft gegenüber 
der vornehmthuenden Ignorirung und Ignoranz 
außgefpredhen, ohne freilidy hindern zu fünnen, daß 
man erft nody neuerdings in einer großen parla= 
mentarifhen Berfammlung zu behaupten gewagt 
bat, ein Volksſchulweſen eriftire erft feit Peftalozzi, 
als hätte es niemald, um nicht weiter zurüdzuge- 
ben und namentlih nicht die Zeugniffe der Alten 
zu berühren, als hätte e8 niemald einen Amos 
Gomenius gegeben! — Eine folde Geſchichte 
der Erziehung mird fi) nur davor zu hüten ha— 
ben, daß fie ihren eigentlihen Gegenftand nicht zu 
ſehr außer Augen feßt und zu meite Digreffionen 
in die Gulturgefhichte überhaupt madıt. 

Sind wir nun weit entfernt, den aus dem Geifte 
des vorliegenden Buches entitandenen Organismus 
irgendwie anzugreifen, fo bleiben doch einige Be— 
merkungen übrig, melde auch von dem Stand— 
punfte unferes Verfaſſers ſelbſt, wie uns fcheint, 
berichtigend und wünſchend gegen manches in fei= 
ner dargebotenen Gabe fih wenden. Immerhin 
ift e8 nur Weniged. Da fcheint und denn vor 
Allem das urfprünglide Gebrechen ded Buches, 
wie es gerade bei recht lebendigen Büchern zu ges 
fchehen pflegt, die ihren urfprünglidhen Charakter 
auch bei aller nachfolgenden Zucht nicht ganz ab— 
legen, dody immer auch jegt noch, in etwas menig- 
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ſtens, durchzuſcheinen. Es ift die geringere Auf 
merkſamkeit, welche der Unterrichtsmethode gemid- 
met if. Gerade wenn Bäter und Mütter und 
wen fonft da8 Amt der Erziehung vertraut ift, 
aus dem Bude gewinnen follen, fo wird e8 dieje 
freuen, in einer ausführlicheren Weife für die Me— 
thode angeleitet zu werden, al8 es geſchehen ift. 
Es ift ja freilich wahr, ein zu große Detail kann 
entjchieden fchädlich wirken, meil alle Methode die 
Kenntniß des zu unterrichtenden Individuumd vor⸗ 
ausſetzt und nach derfelben fi richten muß. Nicht 
minder wahr ift e8, daß die vorliegenden Grunde 
züge der Unterrichtslehre fo befchaffen find, daß fie, 
in ihre Confequenzen verfolgt, auf umfaflendere 
Meife da8 Richtige darbieten; auch merden gewiß 
die Vorlefungen gerade bier Gelegenheit haben, die 
fpeciellften Fragen der Pädagogik zu beantworten; 
möge aber dennody der Verf. eben für die Lefer, 
für deren Intereffe er fein Buch erweitert hat, in 
einer folgenden Ausgabe, etwa in meiteren Anmers 
kungen den Schap feiner Beobachtungen und Ans 
weifungen nicht vorenthalten. Die Haupttendenz 
bei der Unterrichtölehre wird ja immer auf Ver— 
einfahung, auf bie rechte Verbindung der zuſam— 
mengebhörenden Theile, fo wie auf die Aufeinans 
derfolge der Unterrichtögegenftände zu richten fein. 
Es tritt bier die große Schwierigkeit ein, auf die 
mir zu wenig bingemiefen fehen, in melden Con— 
fliet bei der Methode Natur und Cultur geräth, 
wie denn gewiß unfer Schreibunterridht eine ano— 
male Stellung und Methode hat, jo wie das Ber: 
bältniß der Aritymetit und Geometrie, über: deren 
Begrenzung, namentlich der lebtern, der Berfaffer 
Treffliches fagt, in der Praris fo ziemlid ein ums 
gefehrtes ift, ald es nach dem Begriffe der Me— 
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thode, fo mie nach der geſchichtlichen Entmwidelung 
diefer Disciplinen zum Heile der Praris fein follte. 
Wird nun vom Berf. au mit Recht Erziehungs» 
lehre und Unterrichtölehre getrennt, fo findet ſich 
doch das erziehende Moment des linterrichts zu 
wenig hervorgehoben, fo mie auch die Erinnerung 
verfäumt .-icheint (morüber man indgemein um 
der anderen Seite willen zu ſchnell hinweggeht, 
daß e8 aud) feine Erziehung gibt, die nicht nothe 
wendig das Moment ded Unterrihts aus fidy er» 
zeugt. Sicherlih darf man fagen, daß der Une 
terricht unter die Erziehungsmittel felbft gehört; 
feine Grundmethode: Anfhauung und Uebung find 
mefentlich ethiſche Mächte. Da ich gerade von den 
Erziehungsmitteln rede, fo bemerfe ih, daß . 
in der Lehre von den Belohnungen und Strafen 
Beides zu fehr von einander getrennt ift, indem für 
Beides dody diefelben Grundkategorien aufgeſtellt 
werden müſſen. Für beide folte als Grundfaß 
feftftehen: die finnliche Seite von Belohnung und 
Strafe auf die fittlihe zu beziehen, deshalb jene 
fo einzurichten, daß diefe ſchnell und ſicher ergrife 
fen merden fann. Was an beiden nur Affect, 
nur Reiz ift, ift zu überwinden, was an ihnen daß 
eigentlidy Afficirende ift, die Auctorität der Eltern 
und Lehrer, die Macht ded eigenen Gemiffens, ift 
zu fchärfen und feftzuhalten. Es ift befannt, daß 
die Theorie der Beftrafungen fehr ausgebildet ift, 
wiewohl noch keineswegs fo, daß ganz fihere Prin- 
eipien gefunden worden find; nody immer ift nas 
mentlich davor zu warnen, daß man in gleichfam 
mechaniſcher Theilung oder nur rechtlicher Betrady- 
tung für gewiſſe Vergehen gemiffe Strafen fefte 
feßt, während überall mehr der individuelle Cha= 
rakter anzufehen und nad ihm zu verfahren ift 
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(wornad ſich auch zu modificiren Hat, mas Seite 
258 in der erften Anmerfung aus Hermanuz be= 
merkt ift); nad) diefem individuellen Charakter Hat 
fidy jelbit der Kanon zu beflimmen, der im Allge- 
meinen für das Strafen feftgeftellt werden kann, 
daB für Bergeben, die eine vorwiegend finnliche 
Seite haben, finnlihe Strafen, für folde, die 
mehr ein geifliged Princip haben, Ebrenftrafen im 
weiteren Sinne ded Wortes paflend erjcheinen., 
Die Lei,ce von den Belohnungen ift aber im Gan— 
zen nody immer vernadyläffigt. Sie flehen natür— 
lich. in Beziehung zu den Grundtugenden des Kin 
des und haben den Zweck, diefelben zu flärfen 
und zu fürdern. Diefe Grundtugenden aber find 
das Bertrauen, der Thätigfeitötrieb und die Wahr: 
haftigkeit. Eine pofitive, d. 5. eine dur ein äu- 
Beres Zeichen begleitete Belohnung wird fi nur 
bei dem Tchätigfeitötriebe anwenden laffen und zwar 
in feiner Form als Fleiß durch momentane Erhö— 
Hung des Zuftgefühls, in feiner Form als Treue 
duch Förderung im Ganzen; nicht aber werden 
zur Belohnung weder des WBertrauend noch 
der Wahrhaftigkeit irgendmie ſymboliſche Zeichen 
fi) eignen, vielmehr entfpridht dem Bertrauen das 
lohnende Wort, fei e8 anfeuernd, fei ed bejiegelnd, 
der Wahrhaftigkeit die entgegenfommende That des 
Bertrauens felbft, der Beweis der ganzen perfönlis 
hen Zuneigung. Es ift nit zu fagen, wie ſehr 
die Berkennung diefer Principien die Wurzeln der 
Sittlidyfeit aus den Herzen der Kinder reißt, mie 
da8 durch Luft oder Geld belohnte Vertrauen: zur 
Vermeſſenheit auffteigt oder zur innern Gleichgül« 
tigkeit berabfinft, die ebenfo belohnte Wahrbaftig- 
keit zur Eitelfeit (und innern Lüge) oder zur Rohe 


beit wird. 
(Schluß folgt). 
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Gießen 
Schluß der Anzeige: „Grundzüge der Erziehungs⸗ 
lehre von Guftav Baur. Zweite vermehrte und 
theilmeife umgearbeitete Auflage.” 


Zum Schluffe wollte idy die Verwunderung nicht 
zurüdhalten, warum der Berf. auf die Univerfität 
und ihre Stellung feinen Blid geworfen hat. Die 
Betrachtung derfelben ald letztes Stadium vor dem 
Uebergang in das Beruföleben hätte die Grenzen 
viel beftimmter erfennen laffen, innerhalb welcher 
die Pädagogik fi) zu entfalten Hat, und hätte zu— 
gleih aud einen Rückblick auf die gefammte Or— 
ganifation der Schule werfen lafjen.. Es hängt 
diefe Verfäumniß, mie mir ſcheint, damit zuſam—⸗ 
men, daß der Berf. den Begriff der Schule dod) 
vielleicht zu fehr in einem mehr empiriſchen als in 
dem wiſſenſchaftlich-ethiſchen Sinne nimmt. Es ift 
aber gewiß, daß die eigentlichen Probleme unferer 
Öffentlihen Erziehung darin liegen, daß die ver- 
ſchiedenen Stadien der Schule, mie fie von ihrer 
elementarften und abhängigften Geftalt zu ihrer res 
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lativen Selbjtändigfeit ſich entwickeln, ſicher erfannt 
und hergeſtellt werden. Die Stellung der Volks⸗ 
ſchule zu Hays. und Gemeinde, ihr directes Ver⸗ 
haltniß zut Kirche, ihr indirecteß zum Staate, die 
Stellung der Mittelſchule zur bürgerlichen Geſellſchaft, 
die Stellung der Univerfität zum Staate, der Anfprucd, 
den die Volksſchule an alle Glieder des Volkes 
macht, indem keiner ſein ſollte, der nicht einmal in 
der Volksſchule geweſen iſt, die Reinheit des Gym⸗ 
naſiums, das als Vorſchule der Univerſität ſein 
humaniſtiſches Fundament bewahren muß und die 
realiſtiſche Seite beſondern Organen überläßt, die 
wahre Höhe der Univerſität, die das Gegenbild des 
Glementaren im ihrer principiellen Betrachtungs⸗ 
weiſe, die Vollendung des Mittleren in ihrer bie 
ftorifhen und empiriſchen Fülle it — alle dieſe 
Grörterungen liegen innerhalb diejer Grenzen und 
geben dem Syſteme ber Pädagogik feine leitenden 
Regeln, wie feine zu erſtrebenden Zielpunkte. 
wer | Ehrenfeuchter. 


Bofon 


- Dutton and Wentworth, Printers 1850. De- 
scription of.a rail, road route from St. Louis 
to San Francisco, in letters 10 P. P. E. De- 
grand, “from W. L. Dearborn, eiyil engineer, 
1849; with map. and profile. 16 ©. in Octab 
und 2 fehr große lithograph. Karten. 

Ober = Galifornien, welches feit der Entdedung 
der Goldfandlager am Rio Sartamento fo ſchnell 
weltberühmt ‚geworden, verdient noch in einem bö- 
beren: Grade ald durch ſeinen Goldreichthum die 
Aufmertfamkeit: des Geographen und Staatsman- 
med durch Verhältniffe, welche viel einflußreicher 
anf den Weltverkehr werden müffen, als alles 
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Gold, meldyes feine Minen bergeben Fünnen, und 
welche diefem Zande ficherer eine glänzende Zukunft 
verfpredyen als die Reichthümer, durch melde e8 
gegenmärtig aus allen Ländern der Welt die Spe— 
eulation anlodt. Kalifornien befigt nämlid in 
der Bai von San Francisco einen Hafen, ber 
durd) feine budrographifhen Vorzüge und durch 
feine geographiſche Stellung dazu berufen ift, daß 
New-York des Weſtens, ja da8 Hauptemporium 
des Handeld des unermeßlichen Bedend der Süd: 
fee zu werden. Welche Bedeutung aber Califors 
nien dadurdy erhalten werde, ift faum noch zu ah— 
nen, da eben erft in unferen Tagen der erfte An 
fang damit gemacht wird, die Sübdfee in den Be— 
reich des Verkehrs der civilifirten Welt zu ziehen, 
deren Seehandel ſich, durch Hiftorifche Verhältniſſe 
bedingt, bis jebt faft alein auf das Beden des 
atlantifhen Dreans und auf das indifche Meer be- 
fhränft hat. Schon find aber Zeichen genug vor 
banden, die Demjenigen, welcher die Entwidlung 
des Welthandels verfolgt bat, anzudeuten vermö— 
nen, daß eine neue Entwidlungsphafe nahe bevor— 
fteht, indem in der Neuen Welt die anglofächfifche 
Race, melde mit allen Elementen fortfchreitender 
Gultur vor drei Iahrhunderten zuerft aus Europa 
nah den atlantifchen Küften des Welttbeild ver— 
pflanzt wurde, und dort lange Zeit auf diefe be= 
ſchränkt geblieben ift, feit dem Anfang diefes Jahre 
hundert8 mit Staunen erregender Rapidität gegen 
Meften vorgedrungen und in Nord-Amerika bereits 
an mehreren Punkten die Weftfüften des Conti— 
nentes erreicht hat. Bereits gehen regelmäßig bri— 
tifhe und nordamerikaniſche Dampfſchiffe zwiſchen 
San Frantisco und Panama und zwiſchen Pa—⸗ 
nama und Balparaifo, eine regelmäßige Dampf: 
paketverbindung duch Gouvernements-Schiffe zwi⸗ 


[59] 
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ſchen San Francieco und China (Sbanghay und 
Canton) mit Zwifchenftationen auf den Sandwidys= 
Infeln, ift vorbereitet und der Ausführung nahe 
und nicht lange wird e8 dauern, daß die Länder 
der Oftfüfte Afiens, Iapan, China, das ruffifche 
Afien und Amerifa, Auftrals Afien mit Auftralien 
und den Hauptinfeln der Südfee unter einander in 
regelmäßigem Verkehr gebradyt fein werden. Denn 
die europäifchen Niederlaffungen in der Südfee und 
in Auftralien fangen an zu wachſen und aufzublü: 
ben, China ift bereit8 aus feiner Ifolirung heraus— 
geriffen, und Iapan, ein reiches, dicht bevölferte& und 
verhältnißmäßig body civilifirted Land wird jet, na— 
mentlicy den Bemühungen der Nord-Amerikaner gegen 
über, ficherlich nicht lange mehr ſich abgefchloffen zu 
erbalten im Stande fein. Damit aber San Frans 
cisco feine Anfprüde, da8 Emporium des Südſee— 
bandel8 zu werden, erreichen könne, bedarf e8 vor 
Allem einer erleichterten Communication mit dem 
Theile der Bereinigten Staaten von Nord-Amerika, 
welche der Sitz der Macht, des Reichthums und 
der Bildung in der Neuen Welt find, d. 5. mit 
den öftlihen Staaten. So lange New-York nur 
auf dem Seemege um Gap Hoorn mit San Frans 
cisco directen Handeldverfehr unterhalten fann, ver— 
mag diefer Hafen nicht zu concurriren mit Valpa— 
raifo, viel weniger den feefahrenden Bölkern der 
Alten Welt, den Briten und den Deutſchen, als 
Emporium für den Handel mit China, den Philip: 
pinen und Auftralien gefährlih zu werden. Es 
fommt deshalb jeht, machdem die Nordamerifaner 
Californien erworben, ihnen vor Allen darauf 
an, neue, abgefürzte Handelswege dahin zu eröff- 
nen, und daß died in furzer Zeit gefchehen werde, 
wenn nicht wirklich unüberfteiglihe Hinderniffe ans 
getroffen werden follten, dafür bürgt die materielle 
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Energie der Nordamerifaner. Zmei Wege zur Ab— 
Fürzung de8 Weges zmwifchen den Oft Staaten 
Nord-Amerika's und San Francisco find möglich, 
der eine durch die Canalifirung der Zandenge von 
Mittel- Amerika, der andere durdy eine directe Ei- 
fenbabn nad) San Francisco. Weldye Anftrengun- 

gen die Nordamerifaner, feitdem fie auf das ihnen 
jebt auch zugefallene Dregongebiet fpeculirten, ge— 
madıt haben, durch die Durchſtechung des Iſthmus 
einen directeren Seeweg zur Südfee zu erlangen, 
ift befannt, und vielleiht gelingt ihren coloffalen 
Mitteln und ihrem mercantilifchen Inſtincte jetzt in 
Purzer Zeit da8 auszuführen, was von Columbus 
Zeiten an bis auf die neueren Nordpol-Expeditio— 
nen da8 immer netäufchte oder immer wiederholte 
Streben der feefahrenden Völker Europa’8 gewe— 
fen, nämlid eine fogenannte „weſtliche Durchfahrt“ 
zu eröffnen. Wichtiger aber noch für die Nord— 
ameritaner, al8 die Ganalifirung der Landenge 
von Mittel-Amerifa, erfcheint die Eröffnung eines 
directen Zandmeges aus den öftlidyen Staaten zur 
Südſee, denn die Vortheile der erfteren würden 
die Amerifaner mit dem feefahrenden Völkern der 
Alten Welt zu theilen haben, wogegen diejenigen 
einer fehnellen Verbindung zu Lande durdy ihr ei— 
gened Territorium ihnen allein zu Gute kommen 
und ihnen über furz oder lang faft das Monopol 
de8 Handel8 in der Sübdfee und mit den Oſtkü— 
ften Afiens gewähren würden. Daber ift e8 leicht 
erflärlih, daß in Nordamerika, fobald Ealifornien 
den Merifanern abgenommen worden, an die Er— 
Öffnung einer directen Straße nad) San Francisco 
gedacht wurde, und daß felbft, nachdem durd) die 
neueften Unterfuhungs » Erpeditionen die Schwies . 
rigfeiten, welche die Gebirge ded Weftend einem 
foldyen Unternehmen darbieten, bekannt geworden, 
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diefe Plane nicht aufgegeben, vielmehr nur nod) eife 
tiger befprodyen murden. ef. geſteht, daß ihm 
der Plan einer Eifenbahn Über zwei Gebirgsfetten, 
die der eigentlich fogenannten Rody- Mountains 
und die der Sierra-Nevada von Californien, deren 
Päſſe, wie die Unterfuhungen von Bremont gezeigt 
haben, zwiſchen 7000 und 9000 Fuß über dem 
Meere liegen, ziemlich abenteuerlich erjchienen iſt, 
und nicht ohne einiges Mißtrauen nahm er des— 
halb die vorliegende Eleine Schrift in die Hand, 
welche eine Belchreibung einer Eifenbahn= Route 
von San Louis in der Miffouris&bene nab San 
Francisco an der Südfee zu geben verheißt. Streng 
genommen erfüllt auch diefe Schrift nicht das, mas 
fie verfpricht, deun fie befchreift eigentlih nur eine 
großentheild noch hypothetiſche Linie für die auszus 
führende Eifenbahn und ift eigentlih mehr dazu 
beftimmt, zu genaueren Unterfuhungen aufzufore 
dern, al8 eine in allen Punkten feitbeftimmte Linie 
vorzuſchlagen. Gleichwohl ift fie ganz geeignet dem 
Plane einer foldhen Eifenbahnverbindung den Cha— 
rakter des rein Chimärifchen zu nehmen und, wenn 
- fie au nicht alle Zweifel an die Möglichkeit der 
Ausführung zu befiegen vermag, doch einen ge= 
wiſſen Glauben daran zu erweden, und da dieſe 
Pleine Brofhüre wohl nur in fehr wenigen Erems 
plaren nady Europa kommen wird, fo mag es uns 
wohl erlaubt fein, den Lefern diefer Blätter in 
Kürze ihren Inhalt anzudeuten, 

Der Verf, legt feine Unterfuhungen und Vor— 
Ihläge, die ſich auf die beften und zuverläffigiten 
Nachrichten über die in Betracht kommenden Ge— 
genden, namentlidy auf die wichtigen Höhenmeſſun— 
gen von Bremont gründen, in drei Briefen vor. 
In dem erfien, Bofton deu 16. Nov. 1849 das 
tirt, gibt er eine kurze, überfichtliche Beſchreibung 
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der Route von St. Louis nach San Francisco; 
im zweiten handelt er von dem Klima und den 
Bodenverbältniffen des Landes, meldyes die Eifen- 
bahn durchſchneiden mürde, und findet diefelben 
namentlih. in Bezug auf Agricultur=Niederlaffuns 
gen nicht ungünftig, im Zten endlich gibt er eine 
genauere Erläuterung der Charte und der Profile, 
welche allerdingd die Hauptfadhe, und in einem jehr 
großen Mapftabe ausgeführt find. — Die Eharte, 
auf welcher der Verf. die Eifenbahnlinie angedeu⸗ 
tet bat, ift 4 Buß breit, die Zeichnungen der Pro— 
file der Linie find zufammen 18 Fuß lang. Sie find 
vornehmlidy nad den Materialien von Sremont 
entworfen, dejfen michtige Charte (die fein von U. 
v. Humboldt in der neuen Aufl. der Anfichten 
der Natur fhon mit gebührender Auszeichnung 
vielfjah ermähnted Geographical Memoir upon 
Upper California etc., addressed to the Senate 
of the United States, Washington 1848, begleie 
tet) Hoffentlih bald aud von deutjchen Charten= 
zeichnern benutzt werden mird, und welche von 
Berghaus für fein „Geographifches Jahrbuch 
zur Mittheilung aller wichtigen neuen Forſchungen, 
1850” nicht hätte überfehen fein folen. Da, fo 
viel und befannt, noch feine deutfche Eharte von 
Nord Amerika die wichtigen Entdedungen von Fre⸗— 
mont, Emory u.f.w. Fennt, fo kann Ref. den 
deutichen Zefer zur allgemeinen Drientirung in den 
bier in Betracht Fommenden Gegenden nur auf 
Humboldt8 neue Ausgabe der Anfichten der Natur 
(I, S. 34 ff.) und auf des Ref. neue Bearbeitung 
von Stein’ geograph. Handbudhe (2te Lieferung 
&.250 ff.) verweilen, in melden die Hauptergeb- 
niffe der neueſten ameritanifhen Unterfuchungs- 
 Erpeditionen mitgetheilt find. — Zur befferen Ue— 
berficht der vorgeſchlagenen Linie Hat der Berf. 
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. biefelbe in verfchiedene Sectionen eingetheilt. Die 
erfte geht von St. Louis (90° 15 39 W. L. von 
Greenw., 380 37° 28" N. Br.) zu einem Punfte 
10 engl. Di. oberhalb der Muündung des Kanfaß 
River, Entfernung ungefähr 275 engl. M. Die 
Bafis, auf welche alle Niveaus bezogen werben, ift 
der Garten der Kathedrale zu St. Louis, welcher 
382 engl. 8. über dem Golf von Meriko liegt. 
Die zweite Section geht von dem Kanſas River 
u 39° 31” 2, 399 6° Br., Höhe 700 8.) zum 

outh Branch des Platte River, Entfernung 426 
M., die Zte von diefem Punkte (1019 22° 2, 419 
5 22” Br., Höhe 2700 8.) zum South Paß der 
Rocky Mountains (1099 26’ 2, 420 24° 32” Br.), 
Entfernung 526 M. Diefe drei Sectionen bieten 
feine Schwierigkeiten dar. Sie liegen faft ganz in 
einer allmälig ſich erbebenden Ebene mit einer mitt- 
leren Steigung von wenig mehr als 7 8. auf die 
engl. M., und nad der Meinung des Berf. gibt 
ed auf eine fo lange Diftanz im der ganzen Welt 
-(audgenommen vielleiht die Pampad von Süd— 
Amerika, die Steppen Rußlands und die Plateauy 
von Gentral-Afien) feine Gegend, welche fo gleich— 
mäßig anfteigt. — Bei Fort Laramie geht die 
Linie ins Gebirge über, indem fie dem Thale des 
Nortd Fork des Platte River folgt, der Hier den 
Charakter eines Fluſſes der Ebene in den eines 
Bergſtroms ändert. Bort Zaramie an der Mün— 
dung des Laramie Riv. in den genannten Nord» 
Zweig liegt 4470 8. hoch. Oberhalb diefes Punk— 
tes durchbricht der Fluß mehrere Bergreiben, die 
zwifhen 200 und 360 F. body über fein Thal 
fid) erheben. Vom Thal de8 Platte River geht 
die Linie in da8 einer feiner Nebenflüffe, des Sweet 
River, über bi8 in die Nähe de South Paß 
Das Thal diefes Fluffes ift einen Theil de8 We— 
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ges 4 bis 5 M. breit und von Bergen eingefaßt, 
an einigen Stellen ift e8 jedody viel enger. Der 
Fluß ift reißend und durchbricht einen Granitzug 
bon 900 8. Breite und 400 8. Höhe bei Devil’s 
Gate, wo der Fluß 105 8. breit iſt. Don da bis 
zum South Paß., der 7490 8. (7040 Par. 8.) 
body liegt, beträgt die Entfernung 112 Miles. — 
Vierte Section; vom South Paß bis zum Humboldt 
River nahe den Forks. Entfernung 400 Miles. — 
Oberflähe: Vom South Paß bis Soda Spring 
am Bear River, 175M. Entfernung, ift das Ter— 
rain eine faft ununterbrochene Ebene (Hochebene), 
an dem Humboldt Riv. ift e8 mellenförmig, und 
bier finden fich einige Bergzüge (ridges), aber feine 
ſehr ſchwierige Hinderniffe zu überfchreiten. Die 
Linie dieſer Section durchfchneidet Little Sandy, 
Big Sandy, Nem Forts, alle drei Feine Zuflüffe 
de8 Green River und diefen letzteren felbft, welcher 
einen der oberen Zmeige de8 Colorado bildet, und 
da, mo er durchſchnitten wird, ſchon ein großer 
Strom ift. Alle diefe Flüſſe find raſch, mit fan= 
Migen Ufern, über welche fie zumeilen austreten und 
ftehende Waffer bilden (subject to freshets), Bon . 
bier geht die Linie durh Tullies Fork, einen klei— 
nen Zufluß des Bear River, zu Soda Spring an 
dem leßteren (420 39° 57" Br., 1119 46° 2, 
Höhe 5843 8). Bon diefem Punkte an folgt die 
Linie dem Bear River, der bier auf eine kurze 
Strede ein offenes durch Berge eingefaßtes Thal 
bat. Diefer Fluß (der in den merfwürdigen Great 
Salt Lafe mündet, an deffen Ufern fid) die Mor: 
monen niedergelaffen haben) ift an einigen Stellen 
200 8. breit, reißend, und bei Sheep Rocks fließt 
er zwiſchen perpendiculären 1400 8. hohen Bafalt- 
Mauern durch, in deren Nähe die Linie ihn ver: 
läßt und zu den Quellenwaffern ded Rofeaur Ri: 
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ber (Reed Creek), eine8 großen Zufluffes des Bear 
Kiver läuft. Dieſe Quellengewäffer durdfchneidend 
gebt die Linie über die Theilungs⸗-⸗Gräte in das 
„Great Bafin“ (6300 F. hoch) und folgt von 
da der Baſis der nördlichen Theilungs-Gräthe zwi— 
fhen den Gemäffern der Südfee und denen des 
Great Bafin, fih im N. der Humboldt River 
Mountains haltend, bis zum Humboldt River 
nahe den Forks, unter ungefähr 409 40° Br. und 
1160 30° 2. — Fünfte Section: Vom Humboldt 
River (Höhe 4700 8.) bis zum inneren Winkel 
"von Suifon Bai (nordweftliher Theil der Bai von 
San Francisco) in der Nähe der Mündung des 
Rio Sarramento (ungefähr 38% 15° Br. u. 1210 
40° 2.) Diftanz 604M. — Die Linie folgt dem 
Humboldt River 269 M. meit bis zu einem ſum— 
pfigen See, the Sin genannt, der 4200 8. hoch 
liegt. Das Thal diefes Fluſſes wechſelt in ber 
Breite zwifchen einem Paar und 20 M., und ift 
von Bergen eingefaßt. Der Fluß felbft ift zwiſchen 
2 und 6 9. tief und 40 8. breit bei — 
Waſſerſtande. Er bat einen langſamen und g 

mundenen Lauf, empfängt feine Zuflüffe und tritt 
im Frühlinge oft über feine Ufer aus. Wo bie 
Linie den Humboldt River verläßt, gebt fie 40 Mi- 
le8 weit durd die MWüfte bis zum Salmon Trout 
River und folgt dann dem Thale dieſes Fluffes 
aufwärts zum Trudee Lake, feiner Duelle, 94 Mi: 
les weit. Diefer Strom ift reißend und er durch— 
fließt verfchiedene Felſenklüfte (canons). Sein Bett 
ift felfig, feine Breite beträgt bei niedrigem Waſſer 
50 F., feine Tiefe 2 F., im Frühlinge ſchwellt er 
aber fehr an. Eine engl. M. im Weſten des 
Trudee Lake findet fih die Scheide der Sierra 
Nevada (399 17° 12” Br. 1200 15° 20” 2.) in 
der Höhe von 3200 8. über ihrer öftlihen Bafis 
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und 7200 8. über dem Golf von Merifo. Bon 
diefem Punkte läuft die Linie nun 110 Miles meit 
zu der Anfiedelung am Bear River, einem beträdt- 
lichen Zufluffe des Rio de lad Plumas, ded größ- 
ten tributären Stromes ded Sacramento, darauf 
zum Rio de los Americanos, einem anderen Zus 
fluffe de8 Sacramento, in der Nähe von Nueva 
Helvetia, bis wohin die Entfernung 35 Mile bee 
trägt. Diefer Fluß wird nahe der Mündung in 
den Sarramento, der hier 300 Yards breit, und 
mehrere Baden tief ift, durchfchnitten und nun folgt 
die Linie dem linfen Ufer des Sarramento 55 Mi— 
les meit bi8 zu feiner Mündung in die Suiſon 
Bai, welche durch die Straßen von Karguin mit 
der Bai von San Pablo nnd durdy diefe mit der 
von San Frantisco in Berbindung ſteht. — Die 
Linie in diefer Section folgt der gewöhnlichen Aus- 
mwanderungßftraße. 

Die ganze Länge der Bahn auf der bier anges 
deuteten Linie würde 2231 engl. M. — 441 ge- 
ograph. M. betragen. Die Hauptfchmwierigkeit, viel- 
leicht die einzige wirklich bedenkliche, für die Aus— 
fübrbarfeit findet fi) beim Uebergang über die 
Sierra Nevada von Galifornien. Nah der Mei: 
nung unferes Berf. find jedod die bier zu über: 
windenden Hinderniffe nicht größer als die, welche 
in Maſſachuſettz auf einem Theil des Western 
Rail Road befiegt worden, und wenn das ber 
Ball, maß erft genauere Nivellements werden ent- 
fcheiden können, fo ift wohl nicht zu bezweifeln, 
daß dieſes Rieſenwerk, meldyes für die Bereinigten 
Staaten einen unberechenbaren Gewinn bringen 
würde, außgeführt werden wird. ‘Der Vorſchlag 
ift, den Bau der Bahn von beiden Enden (bei St, 
Louis und bei Sarı Francisco) zugleich anzufans 
gen und fi) von der Regierung da8 Land zu 
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beiden Seiten der Bahn bis auf eine Entfernung 
bon einer engl. Meile abtreten zu laffen, durch 
deſſen Berfauf an Coloniſten man einen großen 
Theil der Koften ded Baued und zugleid Mittel 
zur Erzeugung de8 Proviants für die beim Bau 
befchäftigten Arbeiter zu erhalten hofft. 

Wappäuß. 


Paris 

bei 5. Didot 1849. HIMERI SOPHISTÄE de- 
clamationum quae supersunt, Graece et La- 
tine. Optimo et XXI orationum unico codice 
accurate excusso emendavit Fridericus Düb- 
ner. XXVIU und 115 ©. in groß Octabv. 

Warum man vor andern Sopbiften gerade dem 
Himerios einen Pla in der Sammlung griedis 
ſcher Auctoren eingeräumt babe, dafür führt der 
trefflihe Herausgeber zwei Gründe an, die wir mit 
feinen eigenen Worten mittheilen: Primum ille 
non ut Aristides, Libanius, alii namero et mole 
declamationum suarum terret lectores huma- 
niores: nam centum hae paginae plus quam 
dimidiam partem complecti videntur eorum 
quae edidit, eorum certe quorum memoria 
quinto post obitum eius saeculo supererat. 
Deinde 20V 2oynuazıousvov Aoyov sive figu- 
rati et allegorici gemeris amator maximus fa- 
bulas, historias, poesin antliquorum temporum 
saepissime ad partes vocat, et ex Iyricis poe- 
tis, Anacreonte, Alcaeo, Alcmane, Sapphone, 
Simonide, quorum carmina perierunt omnia, 
colores petit orationis suae. Aber auch fo mürde 
Dübner fih fchwerlih zur Herausgabe des Sophi— 
ften entjchloffen haben, wäre ihm nicht vergönnt 
gewejen, den für den größten Theil der Declama— 
tionen einzigen Coder Romanus von Neuem zu 
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vergleichen, modurdy denn der Tert der bisher ein= 
zigen, 1790 bier in Göttingen gedrudten Werns— 
dorfichen Ausgabe eben fo zahlreiche mie mefentliche 
Berbefferungen erfahren hat. Freilich behält die 
MWernsdorfihe mit großer Gelehrfamkeit und dem 
treueften Sleiße gearbeitete Ausgabe immerfort ih- 
ren. Werth durch den inhaltreihen Gommentar und 
die gediegenen Einleitungen: Dübner hat es allein 
mit der Kritik zu ſchaffen »et interpretationis 
quantum translatio latina caperet.« Die latei= 
nifche Ueberſetzung ift natürlidy die Wernsdorfſche, 
die aber durchgängig verbefjert erfcheint. 

Für die Photianifhen Eflogen, welche durdy Im. 
Berker mit Hülfe des herrlichen Bessarioneus ſo 
bedeutend berichtigt find, bot die Parifer Biblios 
thek einen jungen, noch nicht verglichnen Goder 
dar, der durch verſchiedne Zwiſchenglieder aus dem 
Beſſarioniſchen abgeleitet dem Coder C bei Bekker 
ſehr ähnlich iſt: auch Bekkers B wurde nicht ohne 
Ertrag von Neuem nachgeſehen. Am ſchlimmſten 
ſteht e8 mit den zwei erſten Declamationen, welche 
im einzigen Augustanus, jetzt Münchner Codex er⸗ 
halten, vielfach verderbt ſind, obſchon mancherlei 
Fehler mit Hülfe des Photios ſich heben ließen. 
Für alle übrigen Declamationen iſt der Romanus 
alleinige Quelle: ſehr compendiös geſchrieben Hat 
er die Frühern vielfach getäuſcht, und Dübners ge— 
übtes Auge konnie eine reiche Nachleſe halten. 
Ref. hat ſich angemerkt, daß A. Mai Spicil. Rom. 
V, 242 einen cod, Vallicellianus bejproden bat, 
ift aber leider jegt nicht im Stande zu fagen, ob 
diefer vielleicht nur eine Gopie des Romanus oder 
gar derfelbe if. Dem Photios lag ohne Frage 
ein befferer Coder vor: obenein ift der Rom. — |. 
MWernsdorf Praef. p. XVI sqq. — leider arg be⸗ 


ſchädigt. 
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Hoffentlich mird die neue Ausgabe dem Sophis 
ſten mandyen Leſer gewinnen, den der unbequeme 
frühere Text abgefchredt bat. Das darf Referent 
verfihern, daß man jeht den in vielem Betracht 
intereffanten Schriftfteler Tefen ann, obne auf 
Schritt und Tritt durch Corruptelen aufgehalten 
und geftört zu werden. Dübner bat mit feinem 
großen kritiſchen Talent und feiner feinen Kennt= 
niß der Sprache Bedeutendes geleiftet. Man über- 
fehe nur einmal die von p. VHI—XXVU reichende 
überaus forgfältige Annotatio critica, in welcher 
die bandfchriftliche Ueberlieferung genau verzeichnet, 
ſchwierigere Stellen befprodhen und die Verſuche 
der Kritifer angeführt werden. Letztre freilich find 
eben fo gut der Bervollftändigung fähig, mie der 
oft ſchwer verderbte Tert noch auf manche glüd- 
liche Conjectur wartet. So hätten z. B. die Schrif- 
ten R. Ungers mandyen nicht zu überfebenden 
Beitrag geboten: wir mollen nur an Parad. Theb. 
I, 376 erinnern, wo U. der Meinung ift, Or. XIV, 
1 babe Himeriod einige8 (quaedam) aus Euripi- 
des Philoftet entlehnt, wie sd neunos adır 
Beim svonona: fo verbeffert U. die Bulg. 

ılooxonog, wofür D. im Rom, gulooxona gte 
unden ‚und mit Recht Wernsdorfd nalım Ei- 
o#ona angenommen bat. Daß aber Himerios 
nicht aus Euripides fchöpfte, hat Ref. kürzlich im 
Philol. IV, ©. 658 ff. nadgemiefen. Die Did: 
terworte Or. I, 19 4 Asvnörarog nal yalaxrog 
(Asvxorepas) hat M. Schmidt deDithyr. p. 60 
glüdlih dem Chklops des Philoxenos vindieirt zc. 

Mit befondrer Spannung griff Ref. nach der 
Or. XXX, um zu feben, ob die neue Ausgabe 
vielleicht in einer leider fehr lüdenhaften Stelle 
Hülfe gewähre. Leider ift diefe Hoffnung getäufcht, 
indem D. nur einige Buchſtaben mehr als bei 
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Mernsdorf entziffert bat, mährend er in der fole 
genden kurzen Rede 23 Worte mehr berauszulefen 
im Stande geweſen if. Im 8 4 lefen wir: Pa- 
oı)Levg Iarıov uovov, aAda nal erg "Elinvı- 
ung anaons FaAa0oyS +» +.» » MOVOMNS “al 
nslov al wov narsoa Ends ovungdkar 
GUTD NOOgG +». » Neudanevog, didwor zw 
nal Tovrov vhs Erurdvuiag didaonadov vr...» 
unv Zus))s nirgwosv evy7v Ta nargl Ilo- 
Avxparsı navıa . » ..» 09 709 Ayıllewg Tor 
Doivıxa, orı.dıdaoaaudog Eoymv zul » ... TyV 
aostyv dnaidevev. . Man fieht, wie Peleus dem 
Achilleus den Phönir gab uvdwv ve önjo 
Eusvar NONKTYod ve Loyav, fo gewährte der 
Bater dem nachmals jo mächtigen Polhkrates von 
Samos feine Bitte, ihm einen Inrifchen Dichter 
nah Samos holen zu laffen. Welchen aber? 
Mernddorf und Alle mit ihm Haben Anafreon ans 
genommen. Möglidy allerdingd und fogar wahre 
fheinlih, wenn man an Anafreons Verkehr auf 
Samoß denkt: auch bat Welder Kl. Schr. I, 252 
eine Ergänzung der Lüden unter jener Voraus—⸗ 
feßung verſucht. Allein auch Ibhkos von Rhegion 
lebte bei Polhkrates, und erinnert man ſich der 
dunfeln Stelle des Suidaß s. v. "Idvxog: &v- 
Hevds (von Rhegion) Es Zuuov YAHEeV, Ore 
avıng Joxe TloAvapurns, 6 voV Tuvpavvov 
narTno,.|o fommt man leicht auf den Gedanken, 
daß Himerios eher vom Ibhkos ald vom Anafreon 
redete. Iſt dem fo, fo wird bei Suidaß urfprüng= 
li vom Aluxog, 6 TloAvxearovg ToV Tvoar- 
vov naıyo die Rede gemwefen fein: auch Bern 
hardy zum Suidad bat nicht verſäumt, auf His 
merios Stelle aufmerffam zu machen. 

Die lepten Blätter der Borrede p. XXIV—XXVI 
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bringen ſehr ſchätzenswerthe, großentheils evidente 
Berbefferungen zu den nicht unmichtigen von K. 
Müller Herausgegebnen Ercerpten des Nikolaos 
von Damaskus, auf die ef. zurüdtommt, und zu 
einem bei Tees aufbehaltnen elegifhen Tetraſti— 
hon des Philoftephanos von Kyrene. 

Wir dürfen fhließlih nicht unterlaffen, unfern 
Lejern zu fagen, dab Dübner, ein Zögling unfers 
philologifhen Seminariums, fein. Werk, dem ehr» 
würdigen Senior unjrer .Univerfität und der ge— 
fammten Philologen gewidmet Hat. Die Wid— 
mung lautet: Seni venerabili, Chr. Guilielm o 
Mitscherlich, per sexaginta annös in Aca- 
demia Gottingensi professo et-humanitatis stu- 
dia moderato, per triginta quingue annos ora- 
tori universitalis, D. D. D. beneficiorum..pa- 
terno animo in se collatorum usque memör 
Fridericus Dübner, reip. Gallicae civis. 
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80. Stuͤck. 
Den 20. Mai 1850. 





Düſſeldorf und Leipzig 


bei Zul. Buddeus und R. Weigel. Das Leben ei- 
ner Here. In Zeichnungen von Bonaventura 
Genelli, geftohen von H. Merz u. Gonzenbad). 
10 Platten in Quer Bolio. 


In diefen zehn ſchönen Bildern bat uns Hr 
Genelli eine Reihe von Darftelungen gegeben, die 
als malerifche Ausführung eines poetiſch fo oft be= 
bandelten Gedanken ein befonderes Intereffe der 
Bergleibung erweden. Sie erfcheinen uns bedeu— 
tend genug, um in ihrer Beiprehung an die außer 
Uebung gefommene Gewohnheit "wieder anzuknü— 
pfen, audy der Werke der Kunft in diefen Blättern 
neben denen der Litteratur zu gedenken. 

Hr Ulrici, der die Zeichnungen durch einen kur— 
zen erläuternden Text begleitet, ſucht uns auf den 
richtigen Standpunkt für die Beurtheilung ded Gans 
zen durch die Bemerkung zu fielen, daß der Titel 
felbft mit feiner Erinnerung an mittelalterliche Phans 
tafien den Grundgedanken des Werkes nur unvolle 
fländig ausdrüde. Der Künftler habe feinen Stand 
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punft auf den ungeſchichtlichen freien Höhen des 
Ideald genommen, und der mittelalterliche Volks⸗ 
glaube, der den Begriff der Hexe in Dichtung und 
Sage ausgeprägt habe, liefere ihm nur das äußere 
Gerüſt, an das er ſein Werk angelehnt hat, viel— 
leicht um ſich zur Verſinnlichung feines Grundge⸗ 
dankens bekannter, yypiſch gewordener und daher 
leicht verſtändlicher Formen zu bedienen. 

Ich muß hierzu freilich bemerken, daß bei einer 
maleriſchen Darſtellung noch weit mehr als bei ei— 
ner poetiſchen die ganze Frucht dieſes Anlehnens 
verloren ginge, wenn nicht jene typiſch gewordenen 
Formen doch in einer fehr charakteriftifchen und 
erkennbaren Deutlichkeit feftgehalten wären. Und 
fo ift denn auch der Maler wirklich verfahren. 
Mir begegnen freilihd in den einzelnen Figuren 
nicht jenen fraßenhaften Verzerrungen, durch welche 
der Volksglaube, über das Maß der Nothwendig— 
feit und der bezeichnenden Deutlichkeit hinaus, aus 
bloßer Zuft an dem einmal betretenen Gebiete phan— 
taſtiſcher Häßlichkeit, jene unheimlichen Geftalten 
überlud; aber ihr mwefentlicher Charakter ift in der 
Zeichnung doc) fo ſprechend feftgebalten, daß mir 
diefe mwenigftens nicht im MWiderfprud mit dem 
Titel finden. 

Hrn Ulricid Bemerkung läßt jedoch eine doppelte 
Anwendung zu; "fowohl auf den Stil der Zeich— 
nung al8 auf die Compofition de8 Ganzen. Was 
die erſte Betrifft, fo mird jeder mit ihm darin 
übereinftimmen, daß ihre hohe Vortrefflichkeit aller: 
dings in jenen reinen und idealen Bormen beficht, 
mit denen der fünftlerifche Geift der Griechen felbit 
daß Niedrige und Gemeine zu umfleiden, zu adeln 
und in die Sphäre der Kunft zu erheben mußte. 
Wenn er fortfährt, nicht nur die Heren, aud der 
Teufel felbft erfcheine in antifsplaftifcher Geftalt, fo 
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fügen wir, obne Zweifel in feinem eignen Sinne, 
binzu, daß gleichwohl hier nirgends eine Nachah— 
mung der Antike im Einzelnen, fondern nur jene 
am Studium der Antife befreite und gefräftigte 
Phantafie zu finden ift, weldye jene mittelalterlichen 
Gonceptionen, ohne fie ihres fpecifiihen Gedanken 
inhalts und Charakter zu berauben, erft zu ma= 
lerifchen Gegenftänden macht, in derfelben Weife, 
wie Göthes Kunft den fpeculativen Inhalt der 
Bauftfage zu einem poetifchen Gegenftand verflärte. 

Einer ſolchen formgebenden Pbantafie, wenn fie 
fid} in dem Grade, mie hier, ſchöpferiſch ermeist, 
fann man bei Ausprägung des Stils der Darftels 
lung ihren Spielraum nicht meit genug gezugen 
wünſchen; .aber anderd verhält e8 ſich mit der 
Gompofition eines Ganzen. Hier ift eine gewiſſe 
Stetigfeit ded Zufammenhangs und eine Beſchrän— 
ung der Phantafie auf wenige verftändliche unter 
fih verbunfie Situationen nothmendig, und nod) 
viel unerläßlicher in der Malerei, alb in der Poe— 
fie, die der Künfte fo viele beſitzt, an ſich Unver— 
bundene8 zu vermitteln. Cine firenge Anſchließung 
an den Geift und die Geſchichte ded einmal zur 
Anfnüpfung gewählten Sagenfreifes ift deshalb 
wünſchenswerth, und fie findet in der That in den 
meiften diefer Bilder Statt. Da aber, wo der 
Künftler auch in der Compofition über die Schran= 
fen der Zeitalter hinaus einen ungeſchichtlichen bö- 
bern Standpunft vorausfept, werden mir feinen 
Grund ded Lobes finden fünnen, im Gegentheil ift 
uns diefe Vermifhung der Zeiten die unerquidlie 
here Seite der im Ganzen fo vortrefflihen Come 
pofition. 

Die Babel de8 Ganzen ift die Geſchichte eines 
jungen Mädchens, da8 in zarter Kindheit der Mut- 
ter von einer Here geraubt, zu den Greueln des 
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Herenlebend verführt, und durch eine reine Liebe 
im Tode gerettet wird. Das erfte Bild führt in 
eine hriftlihe Zeit. Drei meiblihe Pilger find 
von der Wanderung ermüdet, eingefchlafen, unter 
ihnen eine junge Mutter, deren zarted Kind eben 
von einer alten Here durch die Luft entführt wird, 
und durch fein Gefchrei die Mutter weckt. Die 
Gruppe der Pilgerinnen im Bordergrund ift von 
großer Schönheit der Geftaltung und feinem Einne 
der Anordnung. Nur die Mutter ift von den 
Klagen ded Kindes, das mit Beeren in der Hand, 
die e8 gefudht, vom Arm der Here fi zurückwen— 
det, fogleih aufgewacht, und breitet den linken Arm 
vorgebeugt nad) ihm aus, mährend fie mit dem 
rechten ſich auf eine zweite Schläferin flüßt „Die 
erft hierdurch erweckt, überrafht um ſich ſieht. 
Die dritte Pilgerin, noch unbetheiligter an Allem, 
was geſchieht, ſchläft fort. Der Geſichtsausdruck 
der beiden wachenden Figuren, ſo die auch der 
nur halb zurückgewandten Here, iſt zwar ausdrudss 
vol genug, zeigt jedoch ſchon bier, mie in den 
meiften folgenden Bildern eine Mäßigung, mie fie 
dem Geifte der Sculptur und fo auch dem Stil 
diejer Zeichnungen mit feiner einfach) firengen Aus 
führung .entfpridht. 

Das zweite Bild führt uns an den Aufenthalts— 
ort der alten Here, ein halbverfallnes Baumerf von 
großartigen Berhältniffen. Wir finden fie in Ges 
ſellſchaft eines jungen Zeufeld, deſſen athletiſche 
vortrefflich gezeichnete Figur halb ſitzend, halb lie— 
gend die Mitte des Bildes füllt. Die Hexe, die 
wir am liebſten als feine Großmutter bezeichnen 
würden, übt die befannte Pflege feiner Haare mit 
großer Aufmerffamfeit aus und bildet in der rech— 
ten Ede ein fcharfed Gegenbild zu dem jungen 
Mädchen, da8 auf der linken Seite ded Bildes 
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auf einem borfpringenden Gemäuer fibt, auf ihrem 
Schooße Tauben aus einem Gefäße füttert, und 
mit einer zwar noch unfchuldigen, aber doch nicht 
alles Anflugs von Lüfternheit entbehrenden Miene 
zurüdgemwandt den auffordernden Bliden des Teu— 
feld begegnet. Ein Ziegenbod, auf deffen Hörnern 
Tauben fpielen, fchließt ſymboliſch da8 Bild nad) 
lin? ab. Ich wüßte niht, was man an diefer 
vortrefflihen Darftellung ſataniſchen Stilllebens an 
derd wünſchen follte. 

Nicht das Gleiche fünnen mir von dem dritten 
Bilde jagen, dad und vor dem Erfcheinen de& ere 
läuternden Textes durchaus unverftändlidy gemefen 
if. Hr Ulrici fagt: in den Künften der alten 
Here unterrichtet, mit allen Sünden und Laftern, 
wenn aud bisher nur theoretiich, vertraut, hat da8 
Mädchen nun audy bereit praftifh die Sünde 
geübt; in Gemeinſchaft mit der Alten bat fie einer 
andern Here ein berühmtes Zauberbuch geftohlen 
und ift damit durdy die Zuft entflohen. Uber die 
Eigentümerin Hat die Diebinnen verfolgt, und 
mir ſehen fie nun in beftigem Kampf mit ihnen 
um das geftohlene Gut; - die Hartnädigfeit, mit 
weldyer die junge Verbrecherin ihren Raub vertheis 
digt, beweist uns, daß fie bereitd gute Sortfchritte 
in der Schule ded Laſters gemacht bat. Diefe 
Erklärung zeigt fogleih, wie unangemeffen die Come 
pofition if. Einen Diebftahl kann die Malerei 
nicht an ſich felbft, fondern höchſtens durch die ihn 
begleitenden Gemüthöbewegungen und den phyſio— 
gnomiſchen Ausdrud darftellen. Aber umgekehrt darf 
fie Affecte nicht malen ohne Deutlicykeit ihrer Mos 
tive. Da fie nun ein geftoblened Buch nidyt von 
einem andern unterfcheiden kann, fo bleibt und im 
Bilde nichts fihtbar, als ein leidenſchaftlicher Streit 
und ein Buch, von dem mir zwar fehen, daß, aber 
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nicht begreifen, marum e8 dazu Beranlaffung gibt. 
Die kämpfenden Heren freilidy find vortrefflich ges 
zeichnet, aber der geiftige Gehalt der Darftellung 
ift nicht größer als in Pinelli's Schlägereien ita= 
liänifcher Weiber, und daher mweit unter dem Ni— 
veau des übrigen Werd. Wäre jedoch der Ge— 
danfe diefes Diebſtahls malbar, paffend würde er 
noch immer nicht fein. Als Gradation zu dem 
vorigen Bilde müflen wir wünſchen, die neu er— 
reichte Entwicklungsſtuſe des Laſters ebenfo in eis 
ner Situation firirt zu fehen, die man als eine 
zur Gewohnheit gewordene betrachten fünnte, nicht 
aber durch den einmaligen ct eined Bergebens 
dargeftellt, da8 man ſich nicht im derfelben Weife 
wiederholt denfen kann. 

Herr Ulriti fcheint ähnlicher Meinung zu fein, 
denn er bricht von diefem Bilde kurz mit den Wor- 
ten ab, das rechte Feld der Sünde für die meib- 
lihe Natur fei nicht das Eigenthumsrecht, jondern 
da8 Geſchlechtsverhältniß. Laffen mir das dritte 
Bild ganz weg, fo wird in der That gar Feine 
bemerkbare Züde zmifchen dem vorhergehenden und 
dem folgenden entftehen; fie fcheinen uns im Ge— 
gentheil dann viel zufammenbhängender auf einan= 
der zu paſſen. Diefes folgende vierte Bild ftellt 
die Fahrt zum Blodsberg vor. Während die Alte, 
fagt Hr Ulrici, mit der Blendlaterne vorleuchtend, 
nach hergebrachtem Herengebraud auf einem Mut⸗ 
terfchweine durch die Zuft reitet, ſchwebt die liebe 
lihe Jungfrau an ihrer Hand mit graziöfer Leiche 
tigfeit dahin. Ich kann died nicht finden und 
würde es auch nicht ſuchen. Lieblichkeit der Bile 
dung ift an der Geftalt des jungen Mädchens, 
wie mir fcheint, eben fo wenig zu finden, als in 
ihrer Bewegung graziöfe Leichtigkeit. Es herrſcht 
vielmehr in den Darftellungen derfelben auf den 
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erften Blättern eine ziemlich derb naturaliftifche 
Aufaffung, die gewiß ganz an ihrem Plabe ift, 
und erft in den letzten Bildern, ebenfalls ſehr wohl 
überlegt, einer zarteren idealifirteren Bildung weicht. 
Die Compofition diefed vierten Blattes ift troß 
mandjes eingemebten Allegorifchen äußerſt klar und 
in hohem Grade wirkſam. Außer den drei bedeu- 
tenden Figuren der alten, der jungen Here und 
de durch die Luft nachfchreitenden Teufels enthält 
e8 eine vortrefflidhe Nebenpartie in der linken Ede. 
Nackte Weiber und ein alter Zauberer fahren zum 
Befte in einem Kahne, den die Schwingen eines 
Teufeld bewegen; fie fingen unzüchtige Lieder in 
fo abfheulihen Tönen, daß die Nymphen des Seees, 
ſich die Ohren zubaltend, entfliehen und fie unmils 
lig mit Waſſer beſpritzen; ein finniger Zug, fagt 
Hr Ulrici, der uns allegorifch zu verflehen gibt, 
daß die reinen Naturkräfte mit den Laftern des 
Blodsbergs nichts zu Schaffen haben. Es ift zu 
bedauern, daß im Stiche da8 Gefiht der fi un— 
willig abwendenden Nymphe wohl icht nach Wunſch 
gerathen iſt; auch haben die Blicke des nackten 
Weibes, das gegen die Waſſergeiſter die Zunge 
beranöftredt, einen fidhtdaren Zielpunft im Bilde 
elbit. 

Das fünfte Blatt führt uns auf den Blocksberg 
felbft. Auf der Höhe des molfenumfränzten Ber: 
ges, fagt die Erklärung, fchläft die junge Here in 
völliger Nadtbeit den Schlummer mollüftiger Er— 
mattung; unzüchtige Träume umgaufeln fie noch; 
hohnlächelnd über feinen Triumph zieht der Teufel 
einen feiner Flügel unter ihrem Körper leife bin 
weg, um fidh fort zu fteblen. Im der Tiefe einer 
Schlucht reitet Bauft auf dem Gentauren Chiron, 
von einem Srrlicht geleitet, durch Felfen und Ne— 
bel. Hier, jagt Hr Ulriei, deutet der Künftler be= 
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ftimmt jene gegenfäßlihe Beziehung an, in melde 
er feine Dichtung zur Fauſtſage geſetzt hat. Auch 
Fauſts titaniſchen Geift flürzte die finnlihe Begier, 
aus der Ueberfättigung an einfeitig geiftiger Thä— 
tigkeit mit verftärfter Macht bervorbrechend, in daß 
gemeine finnlihe Dafein Dinab, in dem er nur 
nod mit Chirons Wiſſenſchaft Umgang pflegt, näm= 
lid) der praktiſchen, ſich durch Bewältigung der 
Naturkräfte da8 Leben angenehm zu maden. Ich 
befenne, den Sinn dieſer gegenfäßlidhen Beziehung 
nicht klar zu fallen, befonders da in den angeführs 
ten Worten nur eine Parallele hervorgehoben wird, 
Aber diefe Vergleihung, fo tieffinnig fie ſich viel- 
leicht philoſophiſch, oder in poetifcher Darftellung 
verfolgen ließe, fcheint überhaupt für die Mittel der 
Malerei etwas zu ſchwer laftend. Sol fie wirk— 
lich allegoriih in dem Bilde audgedrüdt fein, fo 
ift died dunkel genug geſchehen; überlaffen wir da— 
ber Zedem, in diefer Gruppe und in der eigenthüm— 
lid) nachdenklichen Miene, mit melder Fauft auf 
das Mädchen Hisfiberfieht, eine ihm zufagende Bes 
deutung zu finden. Die Anordnung und Zeide 
nung auch diefed Bildes ift vorzüglich; eine Ver— 
Fürzung von foldyer Gemwaltfamfeit in dem darge: 
ftellten Traumbild ausgenommen, daß fie mehr als 
billig dem Auge Mühe madıt. 

Mit dem fehlten Bilde beginnt die Umkehr auf 
ber Bahn des Laſters. In Geſellſchaft zweier jü- 
difcher Kaufleute fährt dad Mädchen auf einem 
Fluß den Strom hinab, mwahrfagt dem JIüngern 
von ihnen aus der Hand und faßt Liebe zu ihm, 


(Schluß folgt). 
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Den 23. Mai 1850, 
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Schluß der, Anzeige: „Das Leben einer Here. 
In Zeichnungen von Bonaventura Benelli, ge 
ſtochen von ©. Merz; und Gonzenbach.“ 


Aber warum, fragt Hr Ulrici, wendet ſich diefe 
‚Liebe gerade einem Juden zu?, und glaubt im 
Geifte des Künftlerd zu ermiedern, meil eben die 
ganze Geſchichte in der antifen Melt fpiele, zu eis 
ner Zeit, in der da8 Chriſtenthum noch nicht ge= 
predigt war, und in der dad Judenthum allein 
eine höhere Gotteslehre und eine firengere Sittlich⸗ 
feit repräfentirte; durch die Liebe zu einem jungen 
Söraeliten wird daher eben der Zug nad) oben 
angedeutet. Ich zweifle nicht, daß died eine aus 
tbentifche Interpretation ift, aber fie wird ſchwerlich 
genügen, um eine fo fpecielle Wendung der Babel 
zu motibiren, Für ein antikes Publifum möchte 
vieleicht diefe Bedeutung des Judenthums Flar 
genug fein, um fie äſthetiſch zu verwenden; für 
und ift fie, ihre Wahrheit fehr gern zugegeben, ein 
ungewohnter Gedanke, zu dem mir durch die größte 
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Gonfequenz des Lebrigen gelenkt umd bei dein mir 
nur durch eine hinlänglich ausgiebige Erinnerung 
gerade an jene Zeitperiode gefeflelt werden könnten. 
Dies bat jedody der Künftler gar nicht gethan. 
Daß erfie Bild mit feinen Pilgerinnen kann Nie— 
manden an eine andere Zeit, als an eine ſchon 
ziemlich fpäte chriftliche Zeit erinnern; die beiden 
unmittelbar vorhergehenden Blodöbergfcenen halten 
uns im Mittelalter feitz nichts, was voranging, iſt 
nothmendig, oder auch nur mit größerer Wahr: 
fcheinlicyfeit in jene Zeiten de8 Alterthums zu ver— 
ſetzen. Maleriſch ift daher diefer Rückſchritt durch 
nichts motivirt, und die freilich nicht ſehr nach is— 
raelitiſchem Typus, aber doch ſehr individuell ges 
baltenen Gefichtszüge des Iünglings bleiben des— 
bald, wenn wir von dem Dafein jener Erklärung 
ganz abfehen, al8 etwas Zufälige® und an fid 
nicht Verftändliches zurüd. 

DaB fiebente Bild zeigt und das Stillleben ber 
Liebenden; dad Mädchen fittig am Stidrahmen 
befchäftigt, tändelt mit den Locken des Jünglings; 
zur Seite haut binter einem gehobenen Borbang 
der junge Teufel grimmig herein. Diefes Bild ift 
leerer und eindrudslofer, als die übrigen; es ift 
nidyt zu begreifen, warum das Mäddyen gerade 
bier dem Beobadhter den Rüden ehren muß, fo 
daß nur ein Theil ihres Gefichts in einem ganz 
nichtöfagenden Contour fidhtbar wird. Auch das 
Geſicht des Geliebten bat feinen Ausdwick, der Ans 
theil für die Situation ermwedte, die ſchließlich nur 
durch die höchſt vorzüglich gezeichnete Geftalt des 
Teufeld Leben und Intereffe befommt. 

Das achte Blatt ift un ebenfall8 vor dem Er: 
ſcheinen des Tertes gänzlich rätbfelbaft geweſen 
und zum Theil geblieben. In der Ungeduld, ih— 
ren Geliebten mit raſch erworbenem Reichthum zu 
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erfreuen, macht dad Mädchen von ihren Zauber⸗ 
fünften Gebrauch, um einen Schab zu heben, den 
Seeräuber am Strande ded Meeres vergraben ha— 
ben. Während die Geifter derfelben, um ihren 
Schatz zu vertheidigen, auf den Iüngling einftür- 
men, und fie die Gefahr beſchwört, greifen Zeus 
felsarme aus der Tiefe, rauben den Schatz, und 
der Geliebte ſinkt entfeelt nieder. Es fehlt diefem 
Bilde nicht an Leben und fchöner Gruppirung; 
die Geifter der Piraten zeigen eine milde und doch 
leichenhafte Lebendigkeit; aber die Compofition des 
Ganzen irrt gewiß darin, daß fie in einen Chklus 
von Gemälden, melde die Entwidlung eines Seelen 
lebens darftellen follen, plößlicy eine Anekdote ein= 
fliht. Wir verfennen nit, daß am Schluſſe der 
Babel fi) die Reihe genreartiger Situationen in 
eine kurze Reihe dramatiſcher Ereigniffe verwan⸗ 
deln muß; aber doch immer nur ſolche Ereigniſſe 
können hier ſtatthaft ſein, deren Bedingungen auf 
die nächſte und natürlichſte Weiſe aus jenen Si— 
tuationen hervorgehen. Auch würde in einer poe⸗ 
tiſchen Erzählung der Inhalt dieſes Bildes ſich 
leicht vollkommen motiviren laſſen; nur in der mas 
lerifhen Darftelung mit der Anſchaulichkeit, die in 
ihr alle Nebenumftände erhalten, erfcheint er alß 
Anekdote. In dem Bilde kreuzen ſich fehr viele 
Berhältniffe, die eine große Mühe errathender In— 
terpretation verurfadhen. Man fieht die Wuth der 
anftürmenden Geifter, aber man weiß fie mit Be— 
ftimmtheit auf nichts zu beziehen, am menigjten 
auf ein Gefäß, von dem man nicht erfahren kann, 
maß ed enthält, und dad von zwei Teufeldarmen 
ebenſowohl aus der Tiefe heraufgereiht als in fie 
hinabgeriffen fcheinen fan. Der Tod des Jüngs 
lings ift am menigften erklärlich; zwar fahren 
Blitze aus der Tiefe, aber feine Miene ift nicht 


[61]° 
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die, daß man an einen gewaltfamen Tod dadurch 
denken könnte. 

Das neunte Bild zeigt uns da8 Mädchen, wie 
fie verzweifelnd und irrfinnig, gleih Ophelien, mit 
Schilf und Feldblumen ſich feymüdend, auf der 
Höhe eined Berges den Schatten des Geliebten 
befhworen bat. Mit der Miene firafenden Ern⸗ 
fte8, aber aud tiefen Mitleids wendet fi) der 
verflärte Geift, deffen Züge bedeutungsvoll an die 
befannte typiſch gewordene Gefihtsbildung Chriſti 
erinnern, von ihr ab. Won dieſem einfachen, vers 
ſtändlichen und vortrefflihd componirten Bilde bat 
die erfte Nummer ded neuen Kunftblatte8 von Eg— 
gers eine Nachbildung im Holzfchnitt gegeben. 

Daß zehnte Blatt fchließt die Reihe auf die er- 
greifendfte und mürdigfte Weife. Sie hat ihr Les 
ben in den Wellen des Meerd geendet. Ihr Leich—⸗ 
nam bildet, an den Strand gefpült, die Mitte des 
Bildes, und über ihn hinweg hadern die alte Here 
und der Teufel, rechts und links, darüber, wer 
von ihnen den frühen Berluft des Zöglings ver- 
urſacht bat, deſſen Seelenrettung der durdy bie 
Berne gezogene Regenbogen andeutet. In dieſer 
höchſt gelungenen Compofition der drei Figuren ift 
mehr intenfives Leben, als in der Mannichfaltig⸗ 
feit von Gruppen etwa des achten Bildes. 

Nah der Betrachtung der Compofition baben 
wir nur Weniged über die Zeichnung binzuzufügen. 
Sie hält fid) ohne alle Ausführung des Details in 
großen und klaren Umriſſen, mit einer leichten 
Schattirung, binreichend um die Magerfeit bloßen 
Entwurfs zu vermeiden. Scenerie und Landſchaft 
find überall höchſt einfach, obwohl häufig charak⸗ 
teriſtiſch angedeutet. Die Zeichnung der Figuren 
entfernt ſich am löblichſten von jener von vielen 
Beſchauern vielleicht erwarteten Seutimentalität, 
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melde den möglich lebhafteften Ausdrud der Köpfe 
verlangt und das Uebrige vernadjläffigt. In der 
Darftellung der ganzen Körpergeftalten bat viel- 
mehr der Künfller feine antite Anſchauungsweiſe 
und zugleidy eine Fülle plaftiicher Phantafie ent: 
widelt. Es würde unnüß fein, die Verdienſte der 
einzelnen Biguren hervorzuheben. Einige Capricen 
glauben mir doch auch bemerkt zu haben. Die eis 
genthümliche Balte, die da8 Gewand der Here auf 
dem erften Blatte wirft, die Stellung des jungen 
Israeliten auf dem fechsten gehören dazu; obwohl 
gewiß natürlich und zu rechtfertigen, ift ihre Necht- 
fertigung doch nidyt natürlicy genug. Die Geftalt 
des jungen Teufels gehört zu dem Gelungenften. 
Große Fledermausflügel, Klauen an den Fingern, 
die fie doch nicht auffallend verunftalten, und eine 
Peine Hafenfcharte find die äußern Wecidentien, de— 
ren fi) der Künftler bedient hat, um einer höchſt 
lebensfräftigen, dabei doch mehr zähen als üppi- 
gen Körperconftitution da8 Gepräge eines unüber= 
windlihen Realismus zu geben. 98 


Bien 


aus der Faiferlih=Föniglihen Hof= und Staats— 
druderei 1847. Ausführliche Sanffrit-Grammatif 
für den öffentlichen und Selbftunterriht von An— 
ton Boller, Dorent der Sanffritfprade an der 
Faif. Fön, Univerfität gu Wien. IV u. 382 ©. in 
Octav. 

Die vorliegende Grammatik iſt mit Fleiß und 
Mühe gearbeitet; es iſt dabei anzuerkennen, Daß 
der Hr Berf. die indifchen Grammatiker felbftändig 
zu Rathe gezogen hat, und Manches, insbefondre 
eine Partie — nämlid; die Behandlung ber fe 
eundären Nominalfuffire (Taddhita-Suffire) — ihm 
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beffer geratben ift, ald feinen Vorgängern. Allein 
über da8 Ganze fünnen wir dennch nur ein fehr 
nachtheiliges Urtheil fällen. Ed mimmelt von Miß— 
verftändniffen der indifhen Grammatifer und Une 
genauigfeiten, ift in einer fo dumfeln Kürze und fo 
undurchſichtigen Drönung abgefaßt, daß man dar= 
aus ſchließen muß, daß der Hr Berf. feine Aufgabe 
in ihrem Umfang und ihrer Schwierigkeit nicht er= 
fannte. Dabei ift zugleich nicht einmal durch Aeu— 
Berlichkeiten — mie etwa einen Inder oder eine 
Üeberfiht — dad Zurechtfinden in diefem Labyrinth 
etwas erleichtert; e8 fteht in Disharmonie mit den 
übrigen Hülfsmitteln zum Erlernen des Sanfftit; 
ift entitellt durch eine Unzahl von Drud- und ans 
dern Behlern, fo daß alles in allem genommen, 
bei aller Anerkennung des Lobendwerthen in diefer 
Arbeit, da8 Ganze menigftens für „Öffentlichen und 
Selbitunterriht”, wofür e8 dem Titel nach be— 
ftimmt ift, völlig unbrauchbar if. Ich erlaube mir 
bon allen Ausftelungen in der Kürze einige Beis 
fpiele zu geben. S. 121 werden als mit Binde— 
vofal anknüpfend T flatt HF und a ſtatt J ges 
nannt; legtered mag wohl nur ein Drudfebler 
fein; aber mit < verhält e8 ſich folgendermaßen, 
In dem Abdrud der Siddhäntakaumudi p. 111: 
(= 2218), in Böhtlingks Commentar zu Pänini 
VI, 2, 10 findet fih der Drudfehler Kaztz ftatt 
ferztz ; da aber füzr fein anubandha z hat, fo 
wäre diefer Fehler bei einiger Genauigkeit leicht zu er= 
fennen geweſen. — S. 122 ift unter die Wʒz. 
geftellt, welche ohne Bindevofal anknüpfen. Diefe 
Ungenauigkeit ift eine Folge davon, daß der Herr 
Verf. von der Schreibmeife der Wurzeln, mie fie 
ſich bei den indischen Grammatifern findet, abweicht, 
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ohne bei darauf bezüglichen Regeln, fich diefer Ab= 
weichung zu erinnern. Bei den indiſchen Gram— 
matifern, denen in diefer Beziehung auch Weſter— 
gaard folgt, heißt diefe Wz. yar, während die Wz., 
welche MWeftergaard in wefentlicher Identität mit 
den indifchen Grammatifern {a (gar) ſchreibt, den 
Bindevocal nimmt. An und für fi wird niemand 
etwas dagegen haben, daß man die Behandlungs— 
weile, die Bezeihnung u. f. w. der indiſchen Grame 
matifer verläßt, und e8 ift feinem Zmeifel zu une 
terwerfen, daß diefed, wenn man ſich die Aufgabe 
flellt, nicht die Sprache bloß zu lehren, fondern fie 
ihren organifhen Geſetzen gemäß zur Erfenntnig 
zu dringen, in einem viel größern Verhältniß ges 
heben muß, al8 in allen derartigen biß jet ge— 
machten Verſuchen vorgefommen if. Allein über: 
haupt ift dann die größte Vorſicht zu beobachten, 
daß man nicht in Folge folder Abweichungen den 
richtigen Umfang von Kegeln überfieht, und bei 
Schriften, welche mefentlich zum Kennenlernen der 
Sprade beftimmt find, insbefondre ob bei foldyen 
Abmeihungen nicht eine zu große Disharmonie 
zwifhen der Grammatif und den übrigen Elemen— 
tarwerfen entſteht. So 3.8. um das fogleidy bier 
anzuführen fchreibt Hr Boller die Wurzeln, melde 
ſich bei den indifchen Grammatifern, Weftergaard, 
Wilſon, Rofen, Bopp und allen andern mit # 
oder 7 geſchrieben finden, größtentheild mit a7. 
Der Anfänger oder ſich felbft Unterrichtende wird 
dadurch natürlih in die größte Verlegenheit kom— 
men, und felbft wenn er von Hr Boller, vder ei: 
nem andern erfährt, oder durch Zufall berausbringt, 
daß er derartige Wzz. mit zz oder 2 zu ſuchen habe, 
dody lange darüber ſchwankend fein, wo er die Wzz. 
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mit sry zu ſuchen Habe. Solchartige Beränderun- 
gen laſſen fih nur dann in auch zum Elementar= 
gebraudy beftimmte Grammatifen einführen, wenn 
die andern Hülfsmittel damit in Harmonie ſtehen. 
Uebrigens Halte ich, beiläufig bemerkt, diefe Abmeis 
hung von der hergebrachten Screibweife meder 
für praktiſch dienlih, noch für wiſſenſchaftlich bes 
gründet. Im jenem Betracht erfüllt fie die Forbes 
rung nicht, welche man bei Aufftelung einer Wurs 
zel von diefem Gefihtspunft aus zu erfüllen bat, 
nämlih fie in ihrer volftändigften Geftalt zu ges 
ben. Es thut dies dad indifche Verfahren in bei 
weitem böherm Grade, denn e8 bedarf mehr Re— 
geln, um die verfchiedenen Geftalten der Wzz., welche 
die indifchen Grammatifer mit H fchreiben, zu er- 
flären, wenn man ftatt deffen 97 ſchreibt, als wenn 
man dem indiſchen Gebrauch folgt. Vom miffen- 
ſchaftlichen Standpunkt aus iſt es aber überaus 
problematiſch, ob man als die primäre Form 
annehmen darf, Mir fcheint die Theorie der indie 
fhen Grammatifer, melde da8 Verhältniß von 
a7 du * ganz ebenfo anfehen, wie dad bon 

=#z)wuz, (= us) zu 3 im Wefentlichen 
durchaus richtig. iſt eigentlih 7 mit inhäriten⸗ 
dem, nicht zur Selbftändigkeit gelangtem Bocal. 
Die beftimmte Geftalt, melde er im Wort annimmt, 
wird theil8 vom Accent, tbeild vom übrigen. pbo= 
netifhen Charakter de8 Zautcomplered, in weldyem 
er auftritt, bedingt. Auf jeden Sal follte man 
übrigens bei derartigen Neuerungen mit Strenge 
und Sorgfalt darauf ſehen, daß man bei Erflä> 
rung der damit im Zufammenhang ftehenden Er— 
Iheinungen nit noch unwiſſenſchaftlicher wird, als 
die überlieferte Darftelung if. Gewiß kann es 


ra 2 in > I! 
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aber z. B. nicht für eine miffenfchaftliche Darfiels 
fung gelten, wenn von Hrn Boller S. 126 an 
genommen wird, daß (gerade nur) hinter aq bei 
Ausfall des zr der Charakter des Paffiv a fi in 

ermweitre und der des gleichlautenden Zutenfiv 
und einer Klaffe von Denominativen in J. Wie 
Hr Boller von feinem Gefihtspunft aus eine wife 
ſenſchaftlichere Darftelung hätte geben mögen, mil 


ich nit errathen. Aber daß die Annahme, 


in diefen Fällen zu fr werde, melde fid) dur 

den fo häufigen Wechfel zwifchen x und fr in fer⸗ 
tigen Wörtern von felbft aufdrängt, und daß daß 
fo entjtandene zin den beiden legten Bildungen 
einer im Sſkrit tief eingedrungenen, aber noch nicht 
über alle Fälle ausgedehnten, Neigung Vokale vor 
zr zu dehnen gefolgt fei, unendlicy begründeter als 
jene fei, bedarf feiner Ausführung. — S. 123 
wird iterg als eine der Caufalformen von it ans 
gegeben; e8 muß aber era heißen. — ©. 129 
bei Fettg und ©. 131 bei rer durfte die Be⸗ 
ſchränkung auf eine beftimmte Bed. nicht unbe— 
merkt bleiben. — ©. 133 it nah den Drudfeh- 
lern in der Siddh.k. Zarzrag ſtatt Xenzraa u ſ. w. 
gebildet, und die Hegel viel zu befchränft gegeben. 
— S. 138 muß es in 3 flatt arr heißen ger. — 
©. 215 war TUT zu lefen und e8 gehörte gar 
nicht dahin, vgl. Böhtl. zu Pan. 7, 3, 95. — ©. 
247, 8 ift bezüglich der Actentuation der Coumpo= 
fita mit ag PAn. 6, 2, 52 mißverftanden. — ©. 
248 iſt Pän. 3, 2, 6 rüdfichtlicy des Antrittes von 


Suff. ai oder a nit beachtet, ara gerade ift 


nicht erlaubt, fondern nur artaz; für die allgemeine 
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Regel Haben die Schol. am angeführten Ort daß 
Beifpiel Mae. — S. 266 hat Hr Boller, wahr: 
ſcheinlich wegen des Drudfehlerd zrrar in der Sddh.k. 
wofür Vopadeva richtig ar hat, die Suffire mar 
und zer ftatt des letzteren allein; und ©. 267 
hat er zur, mie ebenfald in der Siddh. k. ver⸗ 
druckt ift, für dar, — S. 301 ift Anfurn einer, 


— 


der nur zu 100 Proc. Geld verleiht — Wuderer. — 
©. 303, 28 mar flatt ara ı aa ı mare ı zu 
ſchreiben AMa ı ntarımr ı Armut. — ©.321 find die 
Regeln über gar ungenau. — Doch es werden 
dieſe Beiſpiele von Mißverſtändniſſen und Unge⸗ 
nauigkeiten genügen, und id) befhränfe mich dar—⸗ 
auf nur noch eins anzuführen, welches aber auch 
faſt alle verzeihlichen Grenzen des Irrthums über— 
ſchreitet. S. 348 heißt es bezüglich der Dvandva⸗ 
Compoſition: „2. Auslautended 3 behauptet ſich 
im Vordergliede — der Name einer Weltgegend 
ſubſtituirt das Thema: gaafamı Oft und Welt“ 
Der erfie Theil diefer Regel bis zum Gedanken 
ſtrich ift nicht wahr; der zweite Theil berubt auf 
Vop. 26, 4 (Böhtl.), wo «8 beißt: days: ı9 
fra A: daran a a ı geiafanr ı das heißt: 
wenn eins der von Vopadeva mit dem techniſchen 
Ausdrud für bezeichneten Themen (Pronomina und 
deren Analogie folgende) in Gompofition als vor⸗ 
deres Glied tritt oder ein ſetundäres (Taddhita) 
Suffix erhalten fol, fo dient das mafculinare 
Thema deffelben; und dafür wird ala Beifpiel ges 
geben getafarı für ger far a. — Was die 
dunkle Kürze betrifft, fo kann icy nicht umbin, ebe 
ich ein Beifpiel derfelben mittheile, deb Hrn Verſs 
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Streben nady Kürze gebührend anzuerkennen; als 
lein dieſe Kürze muß mit Präcifion gepaart fein 
umd nicht die Auflöfung der zufammengehämmerten 
Theile mit fo vielen Scmierigfeiten verbunden- 
fein, daß, zumal wenn man fich felbft unterrichtet, 
die Kräfte, nad) dem Berftändniß der Regel, zum 
Mlemoriren derjelben faum mehr ausreihen. So 
lautet z. B. ©.129 ein Sag: „Der Charakter (des 
Defiderativs) 7 (g) bedingt die Wiederholung ber 
Wurzel, die bei unmittelbarer Aufügung rein bleibt 
oder verkürzt wird (mobei der Gun’a az beider 
Drdnungen in J ı Sg übergeht), beim Gebrauch 
des Bindevocal8 aber den ermeiterungsfähigen Wo» 
cal meift gunirt.“ Ic verfenne nicht, daß die 
ſehr kurz ift, aber e8 ift fo kurz, daß der Autodi— 
daft zumal gar nicht wiſſen wird, wie er e8 mit 
dem „ober“ „meiſt“ nehmen fol, vielleicht ſich noch 
befinnen muß, mweffen „unmittelbare Anfügung“ 
gemeint fei. Hierbei muß ich audy bemerken, daß 
der Hr Verf. die bei folder Kürze unumgänglid) 
nothwendigen Bermeifungen mit fehr wenigen Aus— 
nahmen, nicht gegeben hat. Gewiß würde dadurd) 
Manches bedeutend verftändlicher geworden fein. 
Die Sanffrit-Grammatif ift viel zu umfaffend, als 
daß man jemand zumuthen darf, alles Mitgetheilte 
ſogleich vollſtändig im Gedädtniß zu behalten, oder 
erft durch langes Hin» und Herblättern im Bud) 
die Beziehungen wieder aufzufuchen. Ic will nod) 
ein Beifpiel der Kürze geben, meldem man eine 
gewiffe, obgleich mangelhafte Präcifion nicht ab— 
fpredhen fann, welches aber dem Autodidakten fo 
viel heraudzuflauben gibt, ehe er ſich des Verjtände 
niffes der Regel rühmen Bann, daß er, wenn er 
fie verftanden hat, fehr zweifeln wird, ob er fie 
behalten fann. ©. 128 heißt e8: „Die Schwä- 
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Hung tritt außer den oben (nämlih ©. 116 ff., 
ma8 aber nicht bemerkt wird) angeführten Wur— 
zeln audy bei gr er um (ed if die Wz., melde 
Weſt. c fchreibt) und zur ein, Aferz = erg — für 
kann auch ungeſchwächt bleiben grga — Ten. 
Die Anlaute z und ar werden im Intenfiv nicht 
geſchwächt.“ Hier Bann der Autodidaft zunächft 
nit willen auf melde Weife gr wm und ar ge= 
ſchwächt werden; e8 wird ihm angemüthet, es aus 
der Analogie von sur (f) zr u.f.m. und zur zu er: 
rathen. Dann foll er aus: „Die Anlaute u. ſ. w.“ 
fliegen, daß aa ag u. |. w. nit geſchwächt wer= 
den, ar dagegen ja, weil bier nad) der allgemeinen 
Megel die Schwächung nicht das ar, fondern das 
a treffen würde. Ich glaube, daß der Hr Verf 
lieber entweder bier etwas mehr bätte fagen follen, 
oder die Negeln über die Schwächungen anders 
eintheilen. Dagegen mußte er den Zufat „im Ins 
tenfiv“ eigentlich mweglaffen; denn bei einem ſolchen 
Streben nad) Kürze, wie es fi in diefem Bud) 
zeigt, mußte man eigentlih fließen, daß dieſer 
Zufag mehr bedeutet, ald man ſchon aus der Ue— 
berfchrift wußte: daß nämlich vom Intenfiv die Rede 
fe. — Die Ordnung betreffend, will id die SS 
mit ihren Ueberfchriften und Umfang angeben, und 
glaube denn kaum nöthig zu haben, noch ein Wort 
über diefelbe hinzuzufügen. $ 1 Buchflaben (S. 
1); 8 2 Befondere Zeihen (S. 2); 8 3 Benen- 
nung und Auefpradye (S. 2— 4); 8 4 Eintbei- 
lung der Buchſtaben (S. 4—5); $ 5 Guna Wriddbi 
(S. 5—6); 8 6 Schlußhafte Bocale (S. 6—7); 
8 7 Confonanten= Gruppen (S. 7—8); 8 8 Be 
tonung (S. 8—9); 8 9 Wechſel des Tones (©. 
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9—10); 8 11 Mehrfache Betonung (S.11—16); 
$ 12 Dehnung (gfrr:) (S. 16-19); Mohllautd- 
geſetze S 13 (S. 19); Veränderungen am Schluſſe 
ded Wortes 8 14 (S. 20—22); 8 15 Berändes 
rung außlautender Gonfonanten (S. 22— 33); Vers 
änderungen am Schluſſe eines ‘Thema: 8 16 Ver⸗ 
änderung ſchlußhafter Voctale (S. 33—35); 8 17 
Veränderung auslautender Conſonanten (S. 35— 
44); 8 18 Verlängerung kurzer Vocale (S. 45); 
19 Verdoppelung der Conſonanten (S. 45 - 46); 

20 Verſetzung der Conſonanten (S. 46); vor⸗ 
menlehre 8 21 Grammatiſche Elemente (S. 47— 
50); 8 22 Verbindung des Thema mit dem Affir 
(©. 51); 823 Eintheilung (S.51); A. Ver⸗ 
bältnigiehre; I. Vom Nennworte; 5 24 Vom Ges 
fhlehte (S. 51-60); 8 25 Zahl (S. 61); 5 26 
Caſus und ihre Affire (S. 61—62); 8 27 Beto- 
nung des declinirten Nennworted (S. 63— 64); 
S 28 Derlination (S. 64—95); 8 29 Bon ber 
Steigerung (S. 95 — 97); U. Vom Zahlmorte: 
F 30 Grundzahlen (S. 97— 101); $ 31 Ord—⸗ 
nung&zablen (S. 101—103); II. Vom Bürmorte: 
S 32 Perſönliche Fürmörter (S.104—108); 8 33 
Zueignende Fürwörter (S. 108); 8 34 Anzeigende 
Fürmörter (S.109—111); 8 35 Beziehendes Für- 
wort z (S. 111, 2 Zeilen); $ 36 Fragendes Für: 
wort & (S. 112); 8 37 Unbeftimmte Bürmörter 


(S. 112—114); IV. Bom Zeitworte $ 38. Don 
der Wurzel im Hlgemeinen (S. 114); $ 39 Bon 
der Ableitung (S. 115— 135); $ 40 Bon ber 
Zufammenfeßung (S. 135—138) 5 5 41 Bon ber 
Borm (S. 138— 144); 8 42 Bon der Zeit (S. 
rw S 43 Bon der Art (S. 146—147); 
— Perfonal⸗Charaktere (S. 147 -150); 8 45 
Sonjugation der befonderen Zeiten (S. 150-1543; 
$ 46 Wirkungen der Affixe auf die Wurzel (S. 
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154—156); 8 47 Bindevofal der zweiten Abthei- 
lung (S. 156— 157); 8 48 Befondere Bemer— 
tungen (S.157—160); 8 49 Bon der Betonung 
(S. 160—187 mit Paradigmen dazwifchen); S 50 
Gonjugation der allgemeinen Zeiten (S. 187—220); 
8 51 Nennformen des Zeitiwortes (S.220— 233) ; 
V. Bom Nebenworte $ 52 (S.234—236); $53 
Nebenwörter von gemifchter Bedeutung (S. 237 
— 241); VI. Bom Bormworte $ 54 (S.241— 243); 
VIL Bindewörter $ 55 (©. 243 — 244); VIH. 
Empfindungswörter (S. 244); B. Affirlehre $ 57 
Krit:Affire (S. 245— 267); 8 58 Ableitung mit: 
telft der Taddhita-Suffire (&. 267—344); C. Bus 
jammenfegungen $ 59 Vom Dmandwa (S. 345 
— 348); 8 60 Bom Tatpurufha (S.349—366) ; 
S 61 Vom Bahuvrihi (S. 366 — 372). Den 
Schluß bildet eine accentuirte 2efeprobe, worin aber 
mehrere irrige Accentuationen, 3. B. ataerer flatt 
are (denn in der gewöhnlichen Spradye mird 
dad, wovon derivirt werden foll, Af accentuirt; bes 
diſch Ara), ar flatt gact; war und ar flatt wor 
gar u.a Auch in der Grammatik felbft find 
mehrere Accentfehler, jo S. 236 F ſtatt TE, zu 


ſtatt ad; ©. 237 3 flott 3; a flatt a; 2m 


ſtatt ma ; gern flatt getan ; arz : ftatt AL :; q ftatt 
g;  fatt cr. — ©. 260 iſt bei Suff. 
3 irrig Accentuation der Reduplication bei Ablei— 
tung von Defiderativen angegeben; es find Orb- 
tona. — ©. 263 ift art Statt ar zu ſchreiben. — 
Ein Beifpiel de8 Nachtheils, welcher bei der zu 
großen Disharmonie zwifchen der Darftellung des 
Hrn Berf. und der in den übrigen Hülfsmitteln 
eintritt, ift fhon oben bezüglicy der Wzz., melde 
fonft mit a5 oder 7 gefchrieben werden, bemerkt; der 
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Hr Verf. fchreibt nun aber aud die Wz., meldye 
die indifchen Grammatifer mit rd zr außlauten 
laffen, ander8, und auch da fünnen für den nod) 
nicht weit vorgefchrittenen große Schwierigkeiten 
entfiehen. Wenn z. B. ©. 152 ar ftatt & (I) ge⸗ 
fhhrieben wird, fo möchte mander diefe Wz. mit 
ar (I) verwechfeln und darauf die Regel beziehen; 
und wenn der Anfänger überhaupt aus der Ber 
gleihung mit einem indiſchen Lexikon fieht, daß in - 
diefer Grammatif die Wurzeln anders gefchrieben 
und zu andern Klaffen gerechnet werden (mie 5.2. 
©. 152 ar flatt Z u.f.w. zu £I.D, fo wird er 


gar nicht mehr wiſſen, was er überhaupt von den 
Wurzeln, wie er fie im Lerifon findet, alten und 
wie er fie behandeln fol. Aehnlich wird es ihm 
mit den Nominalthemen gehen, von denen ebenfalls 
eine nicht geringe Anzahl beim Hrn Verf. unter 
anderer Geftalt, als bei den Grammatifern ange— 
führt wird, und ih kann nicht mit Entſchiedenheit 
verfihern, ob mit diefer Differenz die Negeln über 
die Geftalt eines Thema in der Compofition und 
vor Taddhita-Suffiren durchweg in Harmonie ges 
bradyt find; denn ich ſchäme mich nicht einzugeftes 
ben, daß, obgleich ich mich in den indiichen Gram= 
ınatifen ziemlich gut zurechtfinden kann, mir e8 
doch fehr ſchwer wird, alled zur Zöfung einer Frage 
Nöthige im vorliegenden Werke zufammenzufuchen. 
So geftehe ich z. B., daß ih Feine Regel finden 
fann, wonach Suff. arg vor mit Sonfonanten (atı= 
Ber a) anlautenden Suffiren ſtatt 7 oder z ers 


hält. ©. 274 heißt e8 „die Ableitung (durch 
Taddhita-Suffire) wird aus der geſchwächten Grunde 
form nach Abwerfung der Feminin-Charaktere ges 
bildet” und ©. 66 wird die Grundform diefes 
Suffires und deffen geſchwächte Form arg ver 
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Bocalen sy genannt, — Bon der Maffe ber Drud- 
fehler kann ich nur einige Beifpiele geben; allein 
man wird daran erkennen, daß fie, zumal wenn 
man bedenkt, daß die Beifpiele nur fehr felten über» 
fegt find, faft allein genügen würden, dad Bud 
für den auf dem Titel angegebenen Zweck un— 
brauchbar zu maden. ©. 44 3. 17 flat zz 


3. 18 zuer_ftatt yg ; fag Matt fü. — ©. 124 


3. 26 Zug fl. Xu. ©.1253.7 uf m — 
3.25 zu fi. m, ©.131 3.10 for fl. füog (fer 
ift daſelbſt vergefien); — ©.134 3.20 me fl. 

u. 3.21 aaa fi. fra. — ©.151 3.19 frz 
ft. — 238, A lehte 3. qyema fl. geemg und 
BB aut fi. mr. — 249 3. 9 ara fl. STaa. 
— ©.263 3.1u.3 om gm sap ſt. fr an 
af. — S. 296, 3 v.u. mut: fl. ar: — ©.318, 
14 few: fl. zent: — ©. 320 3.30. u. 
fl. Oarrn, — ©. 366, 20 urer fl. ee. 5 


So fehr wir es Übrigens für unfere Pflicht 
hielten, das vorftehende Urtheil über dieſes Werk 
zu fällen, fo können wir doch nicht fchließen, ohne 
dem Hn Bf. unfre Achtung für feinen Fleiß und 
feine nicht gewöhnlichen Kenntniffe de8 Sanffrit 
und zugleich unfre Ueberzeugung auszuſprechen, daß 
dad Studium des Sanffrit in demfelben eine tüch— 
tige Acauifition gemadyt habe. Wem dies ein micht 
zu bereinigender Gegenfaß zu fein fcheint, der übers 
ſchätzt einerfeits die Stufe, melde dad Studium 
des Sanffrit bis jetzt erreicht bat, und andrerfeits 
verkennt er die großen Schwierigkeiten, welche mit 
der Ausarbeitung einer ausführliden und dennod 
furz fein wollenden Grammatik des Sanffrit vers 
bunden find, Theodor Benfey. 
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Berlin 


Nicolaifhe Buchhandlung 1849. Die Chrono- 
logie der Agypter bearbeitet von Richard 
Lepsius. Einleitung und erster Theil: Kritik 
der Quellen. 554 ©. in groß Quart. 


Diefe8 groß angelegte und glänzend gedrudte 
Merk behandelt nicht ſowohl die Zeitrechnung der 
Aegypter fofern fie eine Kunft ift, (obgleidy es aud) 
darüber manche lehrreihe Bemerkung enthält), als 
vielmehr die Zeitrechnung der altägyptifchen Geſchichte. 
Und wohl nirgends ift die Zeftftellung einer fihern Zeit⸗ 
rechnung fo wichtig zugleidy und fo ſchwer mie bei 
diefer Geſchichte; ſo daB aud die größte darauf 
verwendete Mühe ſich immer vielfach belohnt. Der 
zweite nun und der dritte Theil des Werkes wird 
die einzelnen Jahrhunderte und Iahrtaufende jener 
für das entferntere Alterthum unvergleichlich 
wichtigen Geſchichte behandeln, und dabei vorzüge 
lid die in diefem erſten faft noch gar nicht erörs 
terten Zeugniffe der wunderbaren Denkmäler diefer 
Geſchichte vorführen, fo wie dem Verf. bekanntlich 


[62] 
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dad Glück geworden ift fie an Dit und Stelle in 
aller Muße und in nody meiterem Umfange zu un= 
terfuchen als dies früher ‚von Andern gejchehen war. 
Indem. wir mın auf diefe Bollendung de8 Werkes 
warten, ift e8 jet nur eins insbefondre, mas mir 
aus den vielen bedeutfamen Unterfuhungen des. 
vorliegenden Theile etwas näher hervorheben wol: 
len, um dem Berf. eine Beranlaffung zu geben 
. gerade hierauf vielleiht in den folgenden Bänden 
noch einmal zurückzukommen. 

Für die Sicherung der Zeitbeflimmungen in der 
Geſchichte eines einzelnen älteren Bolfes ift, nächſt 
der Berehnung der Himmelserfcheinungen, mo fie 
möglih und mo fie nöthig ift, nichts fo michtig, 
al8 eine zuverläffige Bergleihung der Zeitbeftim- 
mungen der Geſchichte anderer Völker, wo Ddiefe in 
jene eingreift. Auch unferer wiſſenſchaftlichen äghp— 
tifchen Zeitrechnung können folde Hülfsmittel gar 
fehr zu Gute fommen, mie allgemein zugegeben 
wird. Sehen wir uns bier aber nad dem ver= 
gleihbaren fremden Zeitbeflimmungen um, fo fin 
den wir biß jetzt fehr menige Hülfsmittel. Die 
Griechen, ſofern fie Höhere Künfte und Wiffenfchaf: 
ten trieben, find gegen die Aegyhpter gebalten ein 
fehr junges Volk; und wäre nicht unter den SPto: 
lemäern das Griedhifhe aud in Aeghbten Bud 
fpradhe gemorden, ſo würden wir in griechifcher 
Sprache faum etwas leſen was und einen näheren 
Begriff von der altägyptifhen Zeitrechnung geben 
fönnte. Die aſſhriſchen Infchriften, weldye aus ih— 
ren Gräbern zu unferer Zeit wieder and Tages: 
licht fommen, können uns vielleicht einige Hülfe 
reichen, da an einem uralten Zufammenbhange zwi— 
ſchen affyriiher und äghptiſcher Gefchichte nicht zu 
zweifeln ift: allein die Entzifferung diefer Infchrif> 
ten, melde ebenfo tie die der fogenannten medis 
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ſchen aus vielen Urſachen ungleich ſchwerer ift als 
die der altperfifhen, ift bis jet nicht gelungen; 
id; kann nämlich bier beiläufig bemerfen, daß die 
Verſuche einer Entzifferung aſſhriſcher Schrift, welche 
ſeit einiger Zeit in Paris namentlich von Herrn 
de Saulch gemacht ſind, mir noch höchſt unſicher 
ſcheinen“). Es bleiben alſo biß jehzt nur die im X. 
T. erhaltenen Gleicyzeitigfeiten, die man mit der 
ältern äghptiſchen Geſchichte vergleichen fann: und 
fo geringe diefe der Zahl nad) find, ebenfo wichtig, ja 
in gemiffer Hinfiht unerſetzlich merden fie unter 
den vorliegenden Umnſtänden. 

Der Berf. verfennt nun nidyt die große Bedeu: 
tung der zwei Zahlen, welche bier gemeint find, 
der 480 Jahre zmwifchen dem Tempelbaue Salo— 
mo's und dem Auszuge Israels aus Aegypten 
und der 430 Jahre von da bis zur Einwanderung 
Israels in Aegypten, einer Zeitdauer, die den größe 
ten Theil des zmweiten Iahrtaufends v. Ch. ausfüls 
len würde und die den Wortheil bat unten auf 
eine im Ganzen fichere Grenze zu flogen. Allein 
meil ihm der Umfang diefer bebräifchen, Zeitrech⸗ 
nungen, vorzüglich auch der 480 Jahre, in die 
äghptiſchen Ueberlieferungen nicht zu paſſen ſcheint, 
ſo bemühet er ſich ihre Unzuverläſſigkeit zu zeigen 
und ſtatt ihrer ganz andre Zahlen als richtig zu 
beweiſen. Er will die 480 Jahre in etwa 318, 
die 430 gar in 90 verringert wiſſen. 

Ich kann nun hier als bekannt voraubſetzen, 
daß ich von jeher da8 was in der Bibel für uns 
zur Richtſchnur des Denkens, Lebens und Thuns 
gelten muß, nicht in die. Zahlen gefeßt habe, fo= 


*) Nachſchrift. Es ift zu bemerfen, daß dies ſchon 
vor mehreren Monaten geichrieben wurde "und damit über 
die fpäter bekannt gewordenen Verſuche noch in feiner 
Weife ein Urtheil gefällt fein fol, 
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daß, wenn die Unrichtigkeit jener Zahlen 480 und 
430 fidyer bewiefen würde, von meiner Seite nicht 
der geringfle Einwand gegen die Klarheit und 
Güte der Thatfachen erhoben werden würde. Al: 
lein e8 ift dod auch billig, daß man, wo die von 
der Bibel! gegebenen Zahlen in irgend einer wiſ— 
fenfchaftlihen Beziehung nicht gelten follen, dies 
völlig fiher oder doch überwiegend wahrſcheinlich 
beweife. Mit jenen beiden Zahlen fteht e8 nun 
aber fo, daß ihre Richtigkeit und ihre Uebereinſtim⸗ 
mung mit allen übrigen geſchichtlichen Erinnerun- 
gen wenigftend innerhalb des A. Ts felbit bei je 
der neuen Unterfuchung immer auf's Neue einleuc- 
tet. Es ift wohl der Mühe wertb, diefes hier mit Bezug 
auf dad vorliegende Werk etwas meiter zu befprechen. 

Der Berf. bringt zunähft mandyerlei allgemei- 
nere Berdachtögründe gegen die Geſchichtlichkeit je— 
ner Zahlen vor. Er beruft fi) auf viele ältere 
und neuere Gelehrte, welche diefe bezweifelt haben: 
wirklich fehen wir auß den LXX, daß bereits feit 
ben lebten Jahrhunderten v. Ch. manche Gelehrte 
die Zahlen verändert wünſchten, und ſchon das 
Anſehen der LXX mar für fehr viele wieder jpä- 
ter lebenden Gelehrte bis in unfere Zeiten herab 
maßgebend. Allein an ſich haben dody alle dieſe 
abmweihenden Anſichten alter und neuer Gelehrten 
fein Gemwicht, fo lange gegen die Nichtigkeit jener 
im bebräifhen Texte überlieferten Zahlen Fein ent= 
fheidender Grund vorgebradyt wird. Died um fo 
mebr, da fi) noch deutlich die Urſachen erkennen 
laffen, welche die alten Leſer vor jest 2000 Iab- 
ren oder noch früher bewegen Eonnten, die Zahlen 
des alten, d. i. des bebräifchen Terted zu verän= 
dern; Beränderingen, die üÜbrigend von denen, 
welche der Berf. des vorliegenden Buches für rich— 
tig hält, ſämmtlich fehr weit abliegen. — Darum 
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fucht denn auch der Verf. die Zahlen des bebräi- 
ſchen Textes felbft als erft fehr ſpät eingefchältet 
zu verdächtigen, und ift geneigt, ſich die Meinung 
gewiffer Gelehrten anzueignen, melde ſich denken, 
der Pentateuch fei erft von Ezra in feine jetzige 
Geftalt gebracht, und mit dem Pentateuche bilden 
die Bücher der Könige (jowie Joſ. und Richter) 
ein Ganzes. Allein diefe ganze Meinung ift grunds 
108, auch von dem Berf. nicht meiter ausgeführt. 
Alle diefe Fragen können nur durd eine tiefere 
Einfiht in die Quellen der geſchichtlichen Bücher 
A. Ts entfchieden merden: und was insbeſondre 
jene Zahlen betrifft, ſo habe ich anderswo den 
Beweis geführt, daß ſie in eine alte zuverläſſige 
Quelle zurückgehen; ehe dieſer Beweis widerlegt 
wird (man überſieht ihn oft lieber gern), iſt an 
der Geſchichtlichkeit der Zahlen innerhalb des A. 
Ts nicht zu rütteln. — Noch beruft ſich der Bf. 
darauf, e8 werde im A. 3. eine fortlaufende Zeit- 
rechnung vermißt, auch fei die ganze hebräiſche Ge: 
ſchichtſchreibung wohl erft feit David’8 Zeit ent= 
ftanden. Letztere Anficht herrſchte allerdings viel 
unter deutfchen Gelehrten vor zwanzig. biß- vierzig 
Jahren, feitdem aber ift Vieles geſchehen, eine 
fiherere zu gründen. Daß aber das alte Bolt 
Istael nicht fo wie fpätere Völker in allen Vor— 
fommniffen des Lebens eine fortlaufende Zeitredy- 
nung gebrauchte, dad erklärt ſich ja aus der alt- 
ägdptifhen Sitte felbft am beften. Denn auch 
Manethon bediente ſich in feiner Beſchreibung der 
30 ägyptifhen Herrfherhäufer feiner fortlaufenden 
Hera, obgleich dies bei den vielen Iahrhunderten 
und Sahrtaufenden, die er der Reihe nach befchrieb, 
zur fefteren Weberfiht ſehr vortheilhaft gemefen 
wäre; auch bat man, foviel ic meiß, auf den 
Dentmälern noch feinen folden Gebrauch einer 
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Hera gefunden. Wir: fehen daraus nur, daß der 
Gebrauh einer fortlaufenden Aera nidt fo nahe 
liegt, al8 e8 und jeßt nach unfern Sitten fcheint, 
und daB auch die gebildetften der älteren Völker 
der Welt Jahrtauſende lang lebten, emige Denk— 
mäler errichteten und Geſchichtswerke fehrieben, ohne 
die Nothwendigkeit eines foldyen Gebraudyes zu füh— 
len. Man rechnete dann im gemeinen Zeben nur 
nah den Sahren der. Herrfchaften. Damit mird 
aber keineswegs bewieſen, daß foldhe Völker nicht 
auch die Jahre ihrer. Gefhichte nach gewiſſen Kunfts 
fertigkeiten. und ‘von einem fich gleichbleibenden fe= 
fien Anfange aus zufammenzählen fonnten: die 
Driefter, welche die. Befte berechneten und den gans 
zen Kalender feftftellten, zählten leicht die fortges 
benden Jahre zufanimen; und mo mir fo wie bei 
den alten Aeghptern und. Hebräern den Gebraud) 
großer Jahreskreiſe, welche die Priefter berechneten, 
genau nachweiſen fönnen, da haben mir feinen 
Grund zu bezweifeln, daß die Priefler auch eine 
fortlaufende Zeitrehnung fefthielten, weldye von dem 
Wechſel der Reichsherrſchaften ganz unabhängig 
war, und die nur den einen großen Mangel fort— 
ſchleppte, daß fie nicht in allgemeinen und, leichten 
Gebraud Fam. Man bat neulich au8 einem Werke 
des Alerandrinerd Theon die Anficht zu begründen 
geſucht, daß die Megupter. mit den Jahre 1322 v. 
Ch. eine Aera des Menophres oder Dienophtbes 
begannen (Bunſen's Aegypten Bd 3. ©. 124 f.): 
wit haben gegem einen’ ſolchen Nachweis nichts ein 
zumenden; aber dann erlaube man audy dem al= 
ten Volke Israel die Ehre einer foldhen Aera, de— 
ven wirkliches Dafein. ja eben durdy jene Zahlen 
480 und 430 deutlich genug bezeugt wird; denn 
dert Anfang diefer Aera konnte eben der Auszug 
aus Aegypten bilden, fo daß. man nad. ihr auch 
die vor ihr verfloffenen Zeiten zu beſtimmen ſuchte. 
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Gelingt e8 alſo nicht die Ungeſchichtlichkeit diefer 
Zahlen aus allgemeinen Gründen zu bemeifen: fo 
wird fie ſchwerlich noch durch befondre, aus dem 
A. T. felbft entlehnte Gründe bewieſen werden -. 
fönnen. Der Berf. hat zwar ‚gerade diefen Beweis 
ausführlicher zu geben fi bemühet: wir können 
ihn aber nicht für wirklich vollzogen halten. Eins 
mal beruft fih nämlid der Berf. auf die vielen 
altteftamentlichen Gefchledhtöverzeithniffe für die Zei— 
ten zwiſchen Salomo und Moſe oder noch höher 
binauf: er fordert für jedes Geſchlecht 30 Jahre, 
und glaubt fo beweifen zu fünnen, daß zwiſchen 
Salome und Moſe höchſtens 330, zmifchen dieſem 
aber und Abraham höchſtens 180 Jahre verftris 
chen fein können. Allein er überfieht bier die 
große Mannichfaltigkeit und den fehr verſchiedenen 
geſchichtlichen Werth, den die altteftamentlichen Ges 
fehlechtöverzeichnijfe haben, und miſcht dagegen man= 
cberlei Fremdartiges in fie ein. Man kann die 
Bibel nicht zwingen, den Sinn zu haben, daß je— 
des Geſchlecht, wovon fie Vieles oder Weniged er— 
zählt, immer nur 30 Jahre umfaffen folle: ihr 
Sinn mwiderfirebt bei einigen Fällen fo flarf und 
fo deutlih einem ſolchen Zwange, daß man dar— 
aus auch auf andre auf den. erfien Blid vielleicht 
etwas weniger deutliche Fälle einen fihern Schluß 
ziehen kann. 1 Chr. 6, 18 — 23 werden zmwifchen 
David und Jacob 22 Gefchlechter gezählt, dagegen 
2, 4—13 und an andern Stellen nur 10: der 
Verf. will nun dort die Reihe der aufgezäblten 
Geſchlechter in der Mitte teilen, um die Zahl fei« 
ner Borausfeßung zufolge zu vermindern, und läßt 
fo gegen alle Ueberlieferung ein Geſchlecht Elfana 
unmittelbar von Levi abftammenz Hier meint er, 
daß Cheßrom ein Zeitgenoffe Mofe’8 oder Joſua's 
fein mußte, während die nad Num. 1, 7 und 
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andern verwandten Stellen unftreitig der um 4 
folcher großen Geſchlechter fpätere Nahfcyon war. 
Der Beweis, den der Berf. führen will, läßt fich 
demnach auf diefe Art nicht vollziehen. In den 
altteftamentlichen Nachrichten über die Geſchlechter 
fo vieler Iahrhunderte ift gar mandyerlei zuſam— 
mengefloffen, was man zuvor im Einzelnen näher 
verfiehen und gehörig fcheiden muß. — Zeiten 
verfucht der Verf. aus den Zahlen de8 DB. der 
Richter zu erhärten, daB etwa nur 318 Sabre 
zwifhen Salomo und Mofe verfloffen fein können: 
allein der Beweis berubet bier auf der Fünftlichen 
Annahme, daß für jede große, fcheinbar oder mirf: 
ih runde Zahl, fomwie für jeden in diefem Buche 
unbeftimmt gelaffenen Zeitraum im Durchſchnitt 
nur 12 Jahre zu berechnen feien. Dieſe Künftliche 
keit läßt ſich auf nichts meiter. ftüßen. 

Der Berf. behandelt fobann aud die alttefta- 
mentlihe Gedichte von Abraham bis binauf zu 
Adam ähnlich. Da diefer Abfchnitt der biblifchen 
Geſchichte indeffen mit der äghptiſchen in Peiner 
Meife näher zufammenhängt, fo fünnen wir bie 
Meinungen des Verfs darüber bier übergeben. 
Die bibliſchen Ueberlieferungen, vorzüglicy die aus 
der Urwelt, Haben eben unter und noch immer da& 
Geſchick, daß jeder gern eine befondre Meinung 
über fie ausfpreden will, meil fie uns fo nahe 
liegen und fo leicht verftändlich fcheinen. Und 
doc find fie nit im Mindeften fo leicht verftänd- 
ih wie fie ſcheinen; vielmehr aus mandyerlei Ur— 
ſachen für uns fehr ſchwer zu verftehen und ride 
tig zu behandeln. Wiewohl fie auch keineswegs 
jo zmeideutig und. dunkel find, daß bei wirklich 
tieferer Unterfuhung ihr wahrer Sinn und Ur— 
fprung nicht ungmweifelbar Elar werden köunte. 

Sind nun jene wichtigen Zahlen 480 und 430 
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aus der bebräifchen Weberlieferung felbft nicht an 
zufechten, fo werden mir dadurch nur gefpannter 
zu erkennen, ob fie zur ägyhptiſchen paffen oder 
nit. Wirklich aber liegt für den Berf., wenn 
wir genau zufehen, die wahre Urſache zur An 
zweiflung jener Zahlen allein auf der ägyptifchen 
Seite: nur bier ift er ſichtbar zuerft auf gemiffe, 
bei näherer Unterfuhung ſich aufthuende Schwie- 
rigkeiten geftoßen, in deren meiterem Verfolge er 
dann jene Zweifel an der Richtigkeit der bebräi- 
[chen Meberlieferung aus diefer felbft erhärten wollte. 
Die Unterfuhung wird aber ſicher vereinfacht und 
damit weſentlich gefördert, fobald man fefthält, daß 
die wirkliche oder ſcheinbare Schwierigkeit bloß auf 
der äghptiſchen Seite liegt. 

Die wirkliche Schwierigkeit, moran man Anftoß 
nehmen kann, ift nämlidy folgende. Der Berf. vers 
mirft des 8. Iofephus Anfiht, daß die Hykſos 
da8 alte Israel und ihre Vertreibung der Auszug 
Zeraeld aus Aegypten fei: ganz fo, mie ih im 
zweiten Bande der Geſchichte Israels diefe alten 
Geſchichten betrachtete. Wir meinen alfo mit Ma— 
netbon, daß der Auszug Israeld weit * unter 
einem Könige Amenophis erfolgte: allein dieſer 
Amenophis wäre nach der einzigen Stelle, in wel— 
her uns dieſe ganze Geſchichte in äghptiſcher Auf— 
faſſung jetzt erhalten iſt, bei Fl. Joſephus g. Apion 
1, 26 f., der dritte König ded 19ten Herricherhaus 
je8; und dadurdy würden wir etwa auf jene Zahl 
318 flatt 480 Fommen. Würde man bingegen 
die Monetbonifchen Königsverzeichniffe zwar laſſen 
mie fie find, aber dabei annehmen, daß in ber 
äguptifchen Ueberlieferung, mie mir fie haben, die= 
fer Amenophis des 19ten Herrfcherhaufes mit dem 
gleihnamigen Könige vermechfelt fei, mit welchem 
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da8 18te Haus schließt, fo träfe die Zahl 480 
richtig zu. Allein der Verf. meint nun auch im 
den Denfmälern beflimmte Zeichen gefunden zu 
baben, welche beredtigen dad ganze 18te Mane— 
tboniſche Herrſcherhaus ald irrthHümlih aus dem 
18ten und 19ten zufammengefeht zu bezeichnen 
und um die Hälfte zu verfürzen; fo daß fein an— 
derer Amenophis, an den man bier denken könnte, 
übrig bliebe, al8 eben jener dritte König des 19ten 
Haufes, durch welchen die Zahl 480 ihre Geſchicht— 
lichfeit verlieren müßte. 

Auf diefe Art verfchlingt fich freilich der Faden 
immermebr zu einem ohne Gewalt gegen die Zahl 
480 nicht zu löfenden Knäuel. Mir müffen die 
Aufwickelung diefe8 aber fidher von Manethon ans 
fangen. Läßt fi Manethon überhaupt fo behan—⸗ 
deln und in diefen Knäuel verfhlingen? Alle 
unfre neuern Erforſchungen laufen in eine Ehren— 
rettung dieſes früher oft verdädtigten äghptiſch— 
griehifhen Gefchichtichreiberd zufammen: darf man 
ihn im diefer einzelnen Sache ſoweit bintanfeken? 
Es iſt freilich Schwierig über den Iuhalt des Wer: 
kes eines Schriftftellers ficher zu reden, meldyes man 
nur nod) aus wenigen und meitzerftreuten Trüm— 
mern kennt; und daß die fpätern Auszügler des 
Manetbonishen Werkes oft einzelne Zahlen unges 
nau überliefert und. auch fonft mande mwilfürliche 
Aenderung ſich erlaubt haben, ift leicht zuzugefte- 
hen. Allein bier handelt e8 ſich um weit Wichti— 
gered; und nirgends haben mir bei diefem Werke 
fo viele Hülfsmittel, um feinen richtigen Inhalt zu 
erkennen, als gerade bier. Eufebiuß zäblt nad 
Manethon bei dem 18ten ägyptiſchen Königsbaufe 
14 Herrfcher einzeln auf mit 348 Jahren; Africas 
nus 16 Könige mit 263 Jahren; 8. Joſephus 
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gibt 9. Apion 1, 26, vgl. c. 31 die Gefammtzahl 
der Jahre diefer Könige auf 393 an, und nennt 
1, 15 einzeln 17 Könige: bier find im Einzelnen 
mande Abweihungen, im Ganzen aber fieht man 
deutlich, daß Manethon dem 18ten Haufe etwa 17 
Könige mit 393 Jahren zufchrieb. Denn gemiß 
verdient zwar Fl. Joſephus bier am meiften Glau— 
ben, theils weil er der ältefte diefer Schriftfteller 
ift und un8 gerade über diefen Zeitraum der äghp— 
tifhen Gefhichte aus Manethon höchſt bedeutfame 
Thatſachen überliefert, welche Africanus und Eufes 
bins fchon nicht mehr aus der erfien Quelle ſchö— 
pfen konnten, theild weil die Gefammtzahl 393, die 
er 1, 26 und wiederum c. 31 gibt, ganz unab- 
bängig von den Zahlen ift, die er 1, 15 den ein 
zelnen Königen gibt: allein im Ganzen und Gros 
Ben flimmen alle diefe fpätern Reſte aus Mane— 
thon's Werke vorzüglih in den Namen der vielen 
Könige diefes Haufes fo vollſtändig überein, und 
in allen Quellen werden die Könige des 19ten 
Haufes fo beftimmt von denen de8 18ten unter- 
fhieden, daß man daraus den echten Inhalt des 
Manethonifchen Werkes in diefem Theile der aͤohp⸗ 
tiſchen Geſchichte noch ſicher genug erkennt. 

Was nun den Amenophis betrifft, unter wel— 
chem nach dem bei Fl. Joſephus g. Apion 1, 26 
— 31 erhaltenen Audzuge aus Manethon der Yus- 
zug Israels Statt gefunden haben muß, fo foll 
er nach den Worten, melde ſich bei Zofephus fin⸗ 
den, unſtreitig der dritte König des 19ten Hauſes 
ſein, welches Haus Joſephus zwar nicht wörtlich 
das 19te nennt, aber es doch deutlich genug von 
einem vorigen unterſcheidet, obgleich er 1, 15 ſich 
noch weniger klat darüber geäußert hatte. Sehr 
unklar ift e8 und aber, mie er ihn als einen von 
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Manethon untergefhobenen König mit falfhem Na— 
men bezeichnen fonnte: denn daß dies felbft ein 
ganz grumdlofes Vorgeben von ihm mar, läßt fich 
nicht denken, da Joſephus zwar oft und vorzüglich 
in diefen Urgeſchichten ſchwach von Urtheil, aber 
nie ein eigentliher Zügner if. Wirklich lautet in 
deß der Name ded dritten Königs des 19ten Haus 
fe8 in allen andern Berichten etwas verſchieden, 
nämlich) Ammenephthes. Band alſo Joſephus die— 
fen König zwar an der Stelle des Manethoniſchen 
Werkes, wo die furzen Königsliften gegeben wur= 
den, unter dem Namen Ammenephthes, in einem 
andern Theile des Werkes aber, wo die Volksſa— 
gen gefammelt fein mochten, Amenophis genannt 
war, fo konnte ihm diefe Abweichung ſchon Binreis 
chend ſcheinen, um einen König zu verdächtigen, 
deſſen Gefchichtlichfeit ihm allerdings eigentlich aus 
ganz andern Gründen unmillfommen war. Stand 
aber die Erzählung, welche Joſephus 1, 26 — 31 
wörtlich miederholt, bei Manethon nicht in der 
ftrengen geſchichtlichen Reihe, fo erflärt fih aud 
leichter, wie eine Verwechslung zwiſchen diefem und 
dem da8 18te Haus fhließenden Amenopbis eins 
reißen fonnte, fei e8 fhon in dem urſprünglichen 
Merfe Manethon's oder vielmehr bloß nach Iofes 
phus' Irrthume. Lebteres ift nicht unwahrſchein⸗ 
ih, meil die Auswanderung des Danaos, melde 
Manethon nad) Iof. g. Apion 1, 15 ganz in den 
Anfang de8 19ten Haufes verlegte, nad) den Bes 
richten bei Diodor 34, 1. 40, 3 feit alten Zeiten 
mit der Vertreibung, Israels in nähere Verbindung 
gefekt wurde, - Freilich ſetzte Eufebius diefe Aus— 
mwanderung ded Danaos, durd die Namensähnliche 
Peit zweier Könige Armais verleitet, etwas höher 
hinauf: worin wir fogleih in größter Nähe ein 
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zweite Beifpiel folder Verwechslungen vor Augen 
aben. 
: Mir können jedoh nun über Manetbon den 
Schluß ziehen. Einzelne Berwechfelungen von Zah— 
len und Perfonen merden mir in den zerftreuten 
Brudftüden, melde fi aus feinem Werke erhals 
ten haben, zugeben, da fie zum Theil ganz unver 
fennbar vorliegen: wenn aber der Verf, das 18te 
Haus mit dem Hten feiner 17 Könige fließen und 
ftatt der 393 Iahre, die ihm nad) Manethon zu— 
fommen, nur eine Zeitdauer von etwa 200 Zah: 
ren ihm bemwilligen will, fo find das fo ungeheure 
Veränderungen, daß man nicht begreift, wie dabei 
die Glaubwürdigkeit dieſes Schriftſtellers, welche doch 
der Berf. nicht ernſtlich antaften will, überhaupt 
noch beſtehen könne. Daß in dem 19ten Haufe 
die zwei Namen Rameſſes und Amenophis auch 
mit ähnlihen Sahredzahlen wiederkehren, kann ale 
lein für ſich fein Grund fein alle 8 lebten Könige 
des 18ten Haufe bei Manethon zu fireihen, zus 
mal wenigftens der erfte diefer Namen auch fonft 
im 18ten Haufe miederkehren würde; umgekehrt ift 
nah Manethon der Künigdname Sethön recht 
eigentlich erſt mit dem 19ten Hauſe aufgekommen. 
Was aber die übrigen Einwendungen des Verfs 
betrifft, daß der Amenophis, welcher Israel ver⸗ 
trieb, nicht zum 18ten Haufe gehören könne, moeil 
er ſich auf einen Vorfahren Horus berufen babe, 
und meil der Ramſes, nad) weldyem die von Is— 
rael im Lande Gofen gebaute Stadt benannt 
wurde, nicht vor dem 19ten Haufe vorfomme, fo 
erledigen fie fih von felbft, wenn die 8 Könige 
binter Horus im 18ten Haufe bei- Manethon nidyt 
zu ſtreichen find. 

Aber freilich niemand darf fordern, daß das An: 
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ſehen Manethon's höher ſtehe, als da8 der alten 
Duellen, aus denen er felbft ſchöpfte. Wenn alfo 
aus denjenigen Quellen, welche man jetzt furz als 
die „Denkmäler“ bezeichnet, wirklich unabmweisbar 
bewiejen wird, daß jene 8 Könige, die Manethon 
bier aufzählte, aus: der äghptiſchen Geſchichte und 
Zeitrechnung zu ftreichen. feien, fo .mwird fein ver— 
ftändiger Mann unter uns einen Augenblid meiter 
ihre Gefhichtlichfeit und die auf diefe ſich füßende 
Zeitrechnung vertheidigen. Man würde zwar über 
ein ſolches Ergebniß unferer altäghptiſchen Wiffen- 
Schaft in mancher Hinficyt mehr betrübt als erfreut 
fein müffen, nicht ſowohl, weil. man dann bei je 
nen 480 Iahren der althebräifhen Zeitrehnung in 
größere Berlegenheit gerathen würde (denn die 
reine Wahrheit fteht und höher al8 eine in der 
Bibel überlieferte Zahl), ald vielmehr, weil wir 
dann die Äghptifche Geſchichte feit der Vertreibung 
der Hykſos ſelbſt und um eine nicht geringe Ehre 
verringert denfen müßten. Unter den vielen Kö: 
nigöhäufern, melde nach diefer Vertreibung und 
der damit verfnüpften DBerjüngung des uralten 
äghptifchen Reiches dort auf. einander folgten, ſchien 
und bisher dad 18te, das erſte feit diefer Verjün— 
gung, mit Recht das einzige zu fein, welches ſchon 
durch feine lange Dauer von einer. damal8 berr- 
fhenden hoben Blüthe äghptiſchen Lebens ein 
Iprechende8 Zeugniß gegeben. Wir müßten dann 
diefe Borftellung aufgeben, und dieſes 18te Haus 
fiele mit allen den vielen folgenden biß zur perfis 
ſchen Herrſchaft bin im. diefelbe. ſchnelle Aufreibung 
und Zerſtörung. Doch würde Manethon wirklich 
des großen Irrthums überwieſen, immerhin dürf- 
ten wir der einleuchtenden Wahrheit nicht wider— 
ſprechen. Nur gebe man jeden Verſuch auf zu 
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beweifen, daß die 8 Könige fo, von ungefähr in 
die Manethonifhen Berzeihniffe gekommen feien, 
und dag Manethon, falls fie ungeſchichtlich find, 
Bier nicht in. einem: fehr großen. Irrthume befangen 
geweſen wäre. 

Darum ſehen wir denn den folgenden Bänden 
des vorliegenden Werkes, wo die noch fehlenden 
Beweiſe ausführlich zu geben find, mit befonderer 
Erwartung entgegen. Man meiß zwar, daß ſchon 
im Jahre 1845 Bunfen im dritten Bande feine 
„Aegyptens Stelle in der MWeltgefchichte” mandes 
hierauf Bezügliche insbefondre : audy auf Lepfius’ 
Andeutungen bin etwa meiter ausführte: doch 
nad) der ganzen großartigen Anlage des bier an 
gezeigten Werkes können mir, zumal ein Zwiſchen⸗ 
raum mebrerer Iahre in einer unter und fo neuen 
Wiſſenſchaft mie die altäghptifhe nit leicht ohne 
neue Sortfchritte vergeht, in ihm noch viel reicyere 
und bündigere Beweiſe erwarten. 9. €. 


Gotha 


im Berlage der Bederfhben Buchhandlung 1850. 
Kegifter zu von Zach's Monatlicher Correſpondenz 
zur Beförderung der Erd= und Himmels = Kunde, 
Angefertigt von Dr J. ©. Galle, Gehülfen .bei 
der Sternwarte in Berlin. 220 S. in Octav. 


Die Monatliche Correſpondenz bat während de 
Zeitraums, welchen Beſſel die ſchöne Zeit der 
Aftronomie genannt bat, den Mittelpunft aller 
aftronomifhen Thätigkeit gebildet, und nicht nur 
die Verbreitung, fondern auch die Ermeiterung der 
Wiſſenſchaft weſentlich gefördert. In 28 Bänden 
enthält fie einen reihen Schaß nicht bloß an 
aſtronomiſchen Beobachtungen und geographiſchen 
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Ortsbeftimmungen, fondern auch aus allen Thei— 
len der Wiſſenſchaft an zahlreihen Driginalaufs 
fäßen von bleibendem Werth, Den Befikern die— 
fed Werkes wird daher daB vorliegende General» 
regifter, wodurch der Gebrauch fehr erleichtert wird, 
eine angenehme Erfcheinung fein. Es ift unab⸗ 
bängig von den bei jedem Bande befindlichen 
Speciafregiftern felbftändig audgearbeitet, und fo 
weit Referent Prüfungen angeftellt hat, mit aus= 
nezeichneter Sorgfalt und guter Auswahl. Nur 
felten wird man einmal auf ein Eleines DBerfehen 
ftoßen, mie bei dem Namen Pfaff, unter weldyem 
ohne Unterfcheidung Artikel vermengt find, wovon 
einige von I. 8. Pfaff (zulegt in Halle) und ans 
dere bon deſſen jüngerm Bruder 3. W. Pfaff 
(zulegt in Erlangen) berrühren. 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 
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Pforzheim 

Blammer und Hoffmann 1849, Bibliſche 
Hermeneutif von 3.2. Samuel Luß, der 
Theologie Doctor und ordentlihem Profeffor an 
der Univerfität Bern. Nach deffen Tode heraus: 
gegeben von Adolf Zu V.D.M. 500 ©. in 
Octav. (Zugleidy eine kürzere Anzeige der bibli— 
ſchen Dogmatik von demfelben Verfaſſer. J 


Der Verf. dieſer Schrift war zu feinen Lebzei⸗ 
ten nur in dem engeren Kreiſe feiner Zuhörer als 
ein durch Gelehrfamfeit und Geift gleich ausgezeich⸗ 
neter, ſehr anregender und methodiſch bildender 
afademifcher Lehrer hochgeſchätzt. So viel Recenſ. 
weiß, bat der vortrefflide Mann felbft nie etwas 
in den Drud gegeben, wenigſtend nichts Bedeu— 
tendereß,. fo ſehr er auch durch die Gediegenheit 
feines Wiffens und die Gabe der Darftelung dazu 
berufen geweſen wäre, in den Öffentlichen Verhand⸗ 
lungen und Kämpfen der neueren Theologie unter 
den Bellen eine Stimme zu führen. Zuerft im 
philologifhen Lehramte alb Gumnafiallehrer thätig, 
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dann eine Zeitlang einfamer Zandpfarrer, betrat er 
erft in fpäteren Iahren den akademischen Lehrſtuhl 
der Theologie und comcentrirte dann all feine Kraft 
auf fein afademifched Lehramt, zum Theil durch 
feine Beſcheidenheit und den kritiſch idealen Sinn, 
der nur Reifes und Beſtes geben will, abgehalten, 
auf dem litterariihen Marfte zu erjcheinen. Im 
feinem .nächften Lebenskreiſe bat er aber nach Aller 
Zeugniß fo fegensreicdh gewirft, daß die Trauer- 
Flage über feinen frühen Heimgang auf der Akade— 
mie und in der Kirhe von Bern noch nicht ver= 
ſtummt if. Nach feinem Tode wurde er in mei: 
teren Kreifen zuerft durch die von Rud. Rüetſchi 
im 3. 1847 aus den Borlefungen herausgegebene 
und von einem ehrenden Vorworte feines Collegen 
und Freundes, des nun leider auch ſchon vollen- 
deten Dr Schnedenburger, begleitete bibli- 
ſche Dogmatif näher befannt. 

Die Unbefangenbeit der Forſchung, der ſtrenge 
kritiſche Hiftorische Sinn, die geiftvolle, zum Theil 
eigenthümliche Auffaffung, die religiöfe Innigfeit, 
endlich die Plare und fchlichte, aber lebendige Dar: 
ftelung erwarben der Schrift den Beifall aller 
Verftändigen, und rechtfertigen das empfeblende 
Wort, momit Dr Neander diefelbe gleich bei ihrem 
Erfcheinen begrüßte. Sie hat ihre Mängel, melde 
größtentheild darin: liegen, daß fie eben nur aus 
den Borlefungen des Vfs entftanden und fein für 
da8 größere Publicum von dem Berf. felbft aus— 
gearbeitetes Merk if. Die Bebandlung ift nit 
gleih, Während Einiged audgeführt ift, ift An— 
dered zu; kurz behandelt; auch ift der Stoff nicht 
überall voflfländig genug dargelegt. Aber bei als 
len Mängeln bezeichnet die Schrift doch einen 
Fortfchritt in ihrem ‚Gebiete, befonder8 dadurd, 
daß fie mehr, als die früheren Darftellungen die 
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Grundideen der Schrift im Zufammenbange ber- 
vorbebt. Indeflen kann Rec. auch in diefer Bezie= 
bung dem Berf. nit ganz beiflimmen. Er ftellt 
die dogmenhiftorifche Darſtellung gegen die fuftes 
matifirende zu fehr zurüd, — wie wir denn aud) 
feinen Begriff der bibliſchen Dogmatik nicht zu bil- 
ligen vermögen. Nach des Berf. Anſicht ſoll ſich 
die bibliſche Dogmatik zur bibliſchen 
Theologie verhalten, wie die ſyſtematiſche zur 
dogmengefchichtlichen Darſtellung des bibliſchen Lehr— 
inhalts. Gebrauchen wir die Namen der beiden 
Wiſſenſchaften nach ihrer allgemeinen Geltung, ſo 
iſt die bibliſche Dogmatik eben nur der eine inte— 
grirende Theil der bibliſchen Theologie, welche ſich 
in der bibliſchen Ethik vollendet und abſchließt, 
und ſofern die bibliſche Theologie ſich doch von 
der ſyſtematiſchen, welche nie eine bloß kirchliche iſt, 
weſentlich unterſcheidet, kann ſie in dem dogmati— 
ſchen, mie ethiſchen Theile‘, als unmittelbares Er— 
gebniß der Exegeſe, eben nur eine hiſtoriſche Disti— 
plin, und ihre Aufgabe nur die ſein, das Prineip 
der bibliſchen Religion und von dieſem aus das 
religiöſe Lehrſyſtem der Schrift geſchichtlich darzu— 
ſtellen in ſeinem Werden, in ſeinem Proceß von 
der altteſtamentlichen Begründung bis zur neuteſta— 
mentlichen Vollendung. — Hiernach kann Recenſ. 
auch des Verf. Eintheilung der bibliſchen Dogma— 
tik in das Syſtem der Grundideen der bibliſchen 
Religion an ſich, und in die Darſtellung der gött— 
lien Dffenbarungsöfonomie in der Geſchichte nicht 
gut heißen. Die biblifhe Religion ift von vorn 
beraus eine geoffenbarte und ihr Syſtem liegt in 
dem biftorifhen Dffenbarungsproceß des von dem 
Verf. im Allgemeinen richtig beflimmten Princips 
der biblifchen Lehre, nämlich der Idee der er— 
löfenden Gnade Gottes. Der Berf. will das 
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Shſtem rein aus der Schrift ſelbſt entnehmen, 
worin er gewiß Recht hat. Aber die Schrift kennt 
fein Shitem ‚religiöfer Ideen, außer der pofitiven 
Borm der Gottesoffenbarung in den Bündniffen. 
— In der Unterfuhung über das SPrincip der 
biblifhen Religionslehre vermirft der Verf. die von 
Vielen in der neueren Zeit ald Ausdrud deffelben 
aufgeftellte Idee des Reiches Gottes, weil, wie er 
fagt, dabei die Lehren von der Gnade Gottes und 
dem MWiderftande gegen fein Reich, von der Natur 
des Menſchen im Berhältniffe dazu, megfielen, oder 
in ein zu untergeordneted Berbältniß träten. Allein 
die bibliſche Idee des Reiches Gottes fchließt den 
Gegenfap von Gnade und Natur in fih. Und 
obwohl der Begriff defielben erft in der propheti— 
Ihen Theologie beſtimmter hervortritt, fo ift doch 
in der Schrift von Anfang an Alles auf diefe 
Idee angelegt, und fie wird je länger je mehr Aus: 
drud des ganzen organifchen Inbegriffd der reli- 
giöſen Berhältniffe und Beziehungen des Menfden, 
wie fi dies z. B. im Waterunfer fehr deutlich 
berausftelt. Gerade durch diefe Idee befommt die 
bibliihe Religion von vorn heraus den Charafter 
einer ethifchen Idee. Da in der biblifhen Reli—⸗ 
gion Dogmatifches und Ethiſches aufs Genauefie 
verbunden find, fo daß man in Gefahr fommt, fie 
mißzuverſtehen, wenn man beide Elemente trennt 
und gar das Neligiöfe von dem Ethiſchen abe 
jcheidet, fo meint Rec., daß feine Idee geeigneter 
fei, den urfprünglien Zufammenhang und den 
geſchichtlichen Proceß der religiöfen Ideen der Schrift 
darzuftellen, al8 eben die Idee de8 göttlichen 
Reiches, mie denn biefe auch der Eulminations= 
punft der neuteftam, Religiondvollendung iſt. Es 
läßt ſich recht gut eine Darftellung der biblifchen 
Theologie denken, worin vollkommen ſchriftgemäß 
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zuerft die elementarifche Begründung jener Idee 
in der Adamitifhen, Noachiſchen und Abrahamiti— 
ſchen Epodye, die weitere hiftorifhe Entwicklung in 
dem Geſetz und den Propheten und die Bollendung 
derjelben in Chrifto dargeftellt, Hierauf aber in eis 
nem zweiten Haupttbeile die fuftematifche Leber» 
ſchau der biblifhen Religion gegeben würde. — 

Dod mir breden Hier diefe gelegentliche Kritik 
der Lutzeſchen bibl. Dogmatif ab, die genauere Ers 
Örterung einem andern Drte vorbehaltend, um zu 
dem vorliegenden zweiten Hauptwerke des vortreff= 
lihen Mannes überzugeben. Dieſes ift leider eben— 
fal8 nur aus einigen Hinterlaffenen Notizen des 
Berf. und nachgeſchriebenen Eollegienheften heraus 
gegeben. Diefe unvollfommene Entſtehungsweiſe 
tritt bier nody mehr, ala bei der bibliichen Dog= 
matik hervor. Aber auch diefe Schrift ift fehr 
werthvoll. Schon al8 bermeneutifche Theorie eined 
zu feiner Zeit allgemein anerfannten erfahrenen 
eregetifchen Künftler8 verdient fie befondere Beach— 
tung. Wie die biblifche Dogmatif, fo ftehbt auch 
diefe Hermeneutif auf der Höhe der Zeit in einer 
doppelten Beziehung, einmal infofern fie auf einem 
gründlichen kritiſchen Studium der bisherigen Lei— 
ftungen in diefem Gebiete beruht, fodann aber, in» 
fofern fie e8 fi zur befondern Aufgabe gemacht 
bat, die gegenwärtige revolutionäre Bewegung in 
der eregetiihen Theologie mit ihren Gegenfäßen 
und Ertremen kritiſch zu beurtheilen. Man mird 
dem Berf. nicht in Allem beiftimmen fönnen, aber 
aub, mo man anderer Meinung fein muß, mird 
man durdy die Schrift mwiffenfchaftlid angeregt und 
belebt, und ſchon died reicht bin, fie ein gutes 
Bud zw nennen. 

Rec. ift durch die Schrift wieder lebbaft an feine _ 
eigenen, früheren Arbeiten auf diefem Gebiete erin: 
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nert worden. Der Berf. Hat den zu feiner Zeit 
vielfach angegriffenen, aber auch belobten Jüng⸗ 
lingsverfuh über die neuteftam. Hermeneutit und 
deren Geſchichte v. 3. 1817, womit Rec. feine lit- 
terarifche Laufbahn auf der biefigen Univerfität an= 
fing, mehr mild, als fireng beurtheilt. Für das 
bei allem Zabel doch anerfennende Urtheil über 
daB höchſt unvollfommene Werk bin ich dem Verf. 
noch nad) feinem Tode von Herzen dankbar. Ic 
weiß nicht, ob ich je no) dazu kommen werde, aber 
ed ijt ein Lieblingswunſch von mir, meine littera= 
riſche Laufbahn mit derfelben Arbeit fchließen zu 
fönnen, womit ich fie begonnen babe, um dem in 
forglofer jugendlicher Begeifterung unternommenen 
unreifen Werke ein durch firengered Studium und 
reihere Kunfterfahrung gebildeteres, reiferes Werk 
gegenüberzuftelen. Der Berf. tadelt an jenem 
mit Recht, daß das aufgeftellte Princip einer chrift- 
lihen Philologie, philologia sacra, ohne genügende 
Beltimmung gelaffen fei, während er den darin oft 
miederholten Gedanken, daß die bibl. Hermeneutif 
der chriftlichen Kirche nady ihrer Idee, nicht nad 
ihrer Wirklichkeit zu dienen babe, als licht und 
fruhtbar lobt. Ich erlaube mir darüber Folgens 
de8 zu bemerken. Zuerft, daß der lebtere Ge— 
danfe noch fortwährend mein hermeneutiſches Bes 
kenntniß ift, melches ſich mir je länger je mehr be— 
währt bat, gerade in dem Kampfe mit den entges 
gengeſetzten Denkweiſen der Zeit, von denen die 
eine alle Beziehung der Hermeneutif auf die Kirche 
leugnet, die andere aber die freie Wiffenfchaft und 
Kunft von Neuem in bie Pefleln der firchlichen 
Particularorthodorie zu Schlagen begehrt. Sodann 
aber, was bie Idee der dhriftlihen Philologie be— 
trifft, fo glaubte ih damald, daß dem unnüßen 
Streite über da8 grammatifche und grammatifcy- 
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biftorifhe Princip, fo wie über die theologifchen 
Bedingungen und Momente der heil. Schriftaußle- 
gung am beften ein Ende gemadt werden Fünne 
durch Aufftelung des Begriffs der Philologie, der 
bereits wiſſenſchaftlich ſo weit erörtert war, daß 
jedermann einſehen konnte, wie nothwendig es ſei, 
in der Auslegung der Schrift vor Allem den bi- 
ſtoriſchen Standpunft fetzubalten, wie eitel es fei, 
dad grammatifche und hiſtoriſche Element zu tren» 
nen und wieder willfürlid zufammenzufeßen, und 
wie ohne ſich in den Geift der biblifchen Litteratur, 
alfo in den urfprünglich chriftlichen Geift Hineinzus 
leben die volle eregetifche Aufgabe für dad N. T. 
ebenfomenig gelöft werden könne, als ohne Elaffi= 
fhen Sinn und Geift die philologifche Aufgabe, 
da8 klaſſiſche Alterthum in feiner univerfalhiftori- 
fhen Bedeutung zu verfiehen. Dies Zebtere ſollte 
durch den Charakter des Ehriſtlichen ausgedrüdt 
werden, Aber ich räume vollfommen ein, daß, 
wiewohl e8 felbft für die klaſſiſche Philologie nicht 
obne wiffenfhhaftlihe Bedeutung iſt, ob Demand 
das klaſſiſche Alterthum als ein affectirter Heide, 
ohne allen Sinn und Berftand des chriſtlichen 
Principe in der Weltgefhichte betrachtet und durch— 
forscht, oder von dem univerfalbiftorifchen Stand⸗ 
punkte der chriftlihden Weltanfhauung, — doch ber 
Begriff und Ausdrud der chriſtlichen Philologie im 
Gegenſatz gegen die Flafjiiche nicht Far und correct 
ift, ſich auch durch die Analogie der Begriffe chrift- 
liche Philofophie und Kunft nicht hinreichend recht⸗ 
fertigen läßt. Das Eigenthümliche einer jeden 
Specialhermeneutif liegt zunädft nicht in dem Sub— 
ject, fondern in dem Object der Auslegung. Die 
biblifche Hermeneutif, als weſentlich theologiſche 
Disciplin, bekommt ihre eigenthümliche Beſtimmt— 
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heit durch ihr Object, die heilige Schrift, als Ka- 
non ber Kirche. Aber durch die objective Beſchaf⸗ 
fenheit und die weſentliche theologifche und kirchliche 
Bedeutung der Bibel werden aud die fubjertiven 
Bedingungen der Auslegung näher beftimmt und 
zwar nad) dem allgemeinen bermeneutifchen Geſetze, 
nad) welchem eine Schrift nur in dem Grade rich— 
tig berftanden und ihrem praftifchen Zwecke gemäß 
ausgelegt werden kann, menn der Auslegende ſich 
ganz in ihren Geift und Sinn zu verfegen vermag, 
und dieſes Sichverfegen nicht durch Fünftliche Nee 
flerion, fondern fraft der unmittelbaren Lebendge⸗ 
ineinfchaft mit dem Geifte der audzulegenden Schrift 
geſchieht. — 

Indem Her. durch diefe Erflärung fih im Wer 
fentlihen zu des Verfs Kermeneutifchen Principien 
befennt, Pann er um fo unbefangener auf die ges 
nauere Beurtheilung der vorliegenden Schrift ein- 
gehen. Wir geben zunächſt eine kurze Ueberſicht 
ihre8 Inhalte. Nachdem der Verf. in der Eins 
leitung zuerft den Begriff der bibl. Hermeneutif 
genetifh vorgeführt, dann die Stellung derfelben 
in der Theologie überhaupt erörtert, Umfang und 
Anordnung feiner Darftelung angegeben, und end» 
lich die Gefhichte und Litteratur der biblifchen 
Hermeneutif ih einem kurzen Abriffe dargeftellt bat, 
— zerlegt er feinen Vortrag in die beiden Haupt- 
teile, die allgemeine Grundlegung und Erörterung 
des Prineips, und die Anwendung ded aufgefuns 
denen Prineips auf dad ganze Gefhäft der Aus—⸗ 
legung. | 


(Schluß folgt). 





— 


— 


gain Ei 


841 
Göttingiſche 
gelehrte Anzeigen 


unter der Aufſicht | 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





85. 86. Stuͤck. 
Den 30. Mai 1850. 





Pforzheim 

Schluß der Anzeige: „Bibliſche Hermeneu— 
tit von 3. 2. Samuel Lup, der Theologie 
Doctor und orbdentlihen Profeſſor an der Univers 
fität Bern. Nach deſſen Tode herausgegeben von 
Adolf Zu V.D.M. (Zugleidy eine fürzere Ans 
zeige der biblifhen Dogmatik von demfelben Vers 
fafler).“ — 

Im erſten Haupttheile erörtert der Vf. im erſten 
Kapitel die allgemeinen hetmeneutiſchen Grundſätze, 
beftimmt bier den Begriff, die Aufgabe, die Mittel, 
den Proceß der Auslegung, und rechtfertigt darauf 
in einer befonderen Unterfirhung feine Theorie, ins 


dem er die beiden Momente der Auslegung, die 


Borausfehung und das Intereffe an dem Object 
der Auslegung gegen dad Zuviel und Zumenig 
näher beflimmt., Er befpricht fodann in. einigen 
Schlußbetrachtungen den ‚Unterfchied zwiſchen der 
populären und gelehrten Auslegung, die Gefahr 
des bloßen eregetifhen Tattes, die kritiſche Conjec- 
tur, die verſchiedenen Grade der Leichtigkeit und 
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Schwierigkeit des exegetiſchen Geſchäfto, fo tie die 
richtige Benutzung der früheren exegetiſchen Lei— 
8 Endlich aber erörtert er da8 zweite 

auptgefchäft ded Aublegers, nämlich die eregetifche 
Darftelung und deren drei Hauptformen, die Ue— 
berfeßung, Paraphrafe und den Gommentar. Im 
zweiten Kapitel gebt der Verf. zur Sperialber» 
meneutif der Bibel über. Nachdem er den Begriff 
derfelben im Allgemeinen beftimmt bat, läßt er ſich 
ausführlid in den Streit ein über die Vorausſe— 
hung und das Intereſſe, melde dur die Bezie— 
bung der Schrift und ihres Auslegers auf die 
Kirche für die biblifhe Hermeneutif entftehen. Nach 
genauerer Darlegung der Lehre der evangel. Kirche 
über die Schrift und deren Auslegung zeigt der 
Verf., daß der Streit über die kitchliche Bedingt: 
beit und miffenfchaftliche Freiheit der bibliſchen Her— 
meneutiß fi) vollkommen löfen laffe, weil die Kirche 
eben ‚die miffenfhaftlide Auslegung fordere, die 
kirchliche Voraudſetzung aber und das kirchliche In» 
tereffe,, richtig verſtanden, nichts enthalten, mas 
dem Geſehe der MWiffenfchaftlichfeit miderfpreibe. 
Die Borausfehung nämlich fei nichts Anderes, als 
der in der Kirche: lebendige Grundgedanken: ber 
Schrift, meldyer ſich wiſſenſchaftlich vollfommen 
rechtfertigen laffe, und mer eben als lebendiger 
Chriſt im diefen Grundgedanken eingebe, ſei Praft 
deſſelben ein mwsvansıxog ,. habe damit denſelben 

Geiſt Gottes, aus welchem die Schrift ihrem mes 
fentliben Inhalte nach bervorgegangen fei. Auf 
diefe Meife habe der Außleger aus der Kirche, im 
melcher und für welche er audlegt, die weſentliche 
Bedingung, melde. die. Wiffenfchaft für da8 Ge- 
lingen de8 hermeneutiſchen Gefchäfts fordere, näm— 
li die. Identität des Geiſtes zwiſchen dem Subject 
und dem Objette der Auslegung, und die Grund= 
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idee der Schrift, die Analogie des Glaubens, ober 
eben da8 materielle Princip, worauf das Berftänd« 
niß alles Einzelnen berube. Bon der modernen 
Fiction einer abfoluten Borausfegungslofigkeit bei 
der Audlegung der Schrift meiß aljo der Berf. 
‚nichts. Seine Anfiht trifft die rechte Mitte zwi⸗— 
Shen den Ertremen und gibt eine befriedigende 
Löſung des Streites, mwelder, mie er mit Recht 
fagt, feinen Grund darin bat, daß die einen mie 
Die andern ohme gehörige Erfenntniß ded Stoffes 
mit Zähigfeit an der Geltung ihrer begrifflichen 
Theorie hängen. 

. Der zweite Abſchnitt diefed erften Theiled gibt 
zuerft eine kurze Ueberſicht über die Geſchichte der 
Scriftauslegung oder vielmehr der Prineipien der= 
felben. Der Berf. unterſcheidet drei Perioden, von 
denen die erſte bis zu Ende des fechöten Jahrhun— 
dertd zum mefentlihen Charakter die allegorifche 
Interpretation bat, die zmeite bis zur Reformation 
die jogenannte kirchliche Auslegungsweiſe herrſchend 
macht, die dritte aber in fünf Stadien zuerſt bid 
zur Goncordienformel und der Dortredhter Synode 
das grammatifh Hiftorifhe Princip zur Geltung 
bringt, da8 zmeite die dialeftiiche Seite der Außlee 
gung entmwidelt, aber vorherrſchend polemifh und 
dogmatiſch außlegt, das dritte guerf unter dem 
Einfluffe des Pietismus die pſhchologiſche erbaulidhe 
und praftifhe Auslegung bervorbringt, dann un— 
ter dem Einfluffe der Leibniziſch Wolfiſchen Phi: 
lofopbie der kitchlichen Eregefe die rationelle, for: 
mel logifche Richtung gibt, während in derfelben 
Zeit ein neues Stadium ſich vorbereitet, beſonders 
durch Vermehrung der materiellen Hülfsmittel und 
die gründlichere Bearbeitung der biblifdyen Sprach⸗ 
funde, fo wie durd die allmälige Reftauration de 
grammatiſch Hiftorifchen Printips. Das vierte Sta= 
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dium bon der Mitte des 18ten bis in dad erfie 
und zweite Decennium des 19ten Ihrts nennt der 
Berf. da8 Zeitalter der Hiftorifhen, äſthetiſchen, 
pfuchologifchen und moralifhen Interpretation. Daß 
fünfte und legte Stadium beginnt mit der von 
Stäudlin befonder8 ausgegangenen Reaction gegen 
die trodene rationaliftifche Hiftorifche Auslegungss 
weife, da8 Refultat der Bewegungen auf dem her— 
meneutifchen Gebiete feit Ernefti und Semler. Die 
Auslegung erhebt fidy wieder durdy Aufnahme des 
religiöfen und idealen Elements, und wird bei als 
len Schwanfungen nad) Rechts und Links, fo wie 
bei allem Kanıpfe zwiſchen der rein negativ kriti— 
ſchen und fpeculativen Auslegung und der foges 
nannten apologetifhen je länger je mehr mifjen- 
en unbefangener und im ſich fefter und ges 
wifler. | 

Im zweiten Kapitel diefes Abſchnittes unterwirft 
ber Berf. die verſchiedenen Principien der Ausle— 
gung der Kritif, namentlich dad allegoriſche, das 
wörtliche, ferner die Principien unter dem Gegen 
faße der Befangenheit und Unbefangendeit, endlidy 
da8 moderne ſpiritualiſtiſche; worauf er dann das 
wahre Princip aufftellt, welches jo lautet: die Bi— 
bel fol ausgelegt werden unter dem in der allge— 
meinen Hermeneutif beftinmten gegenfeitigen Aufs 
einandermirken aller :dbem Begriffe des Außlegens 
entſprechenden Momente; fomit grammatifdy hi— 
ftorifh, aber unter der von der Kirche 
gegebenen Vorausſetzung und mit dem 
durch diefelbe bedingten Intereffe. Diele 
Boraudfegung und diefes Intereſſe werden, mie 
der Berf. fagt, dur den pneumatifhen Stand 
des Nusleger8 bedingt und beflimmt, welcher pneus 
matifche Stand; nichts Anderes fei, als die Rich 
tung des Geiftes, welcher dem in der Bibel felbft 
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gefehten religiöfen Begriffe ded nvsuua im Men: 
fhen, nämlih der Rihtung der Seele auf Gott, 
dem Suchen feiner Gnade und ded. ewigen Lebens 
u.f. m. entjpriht. So fei die Boraußjeßung eben 


nur eine religiöfe, die chriſtliche Gläubigkeit im 


Momente ihrer erften Entſtehung vor ihrer mif- 
fenfhaftlihden Entwidlung, nicht die Vor— 
ausſetzung eines beflimmten Lehrbegriffs,. welche 
eben ſchon eine hiſtoriſche Vorausſetzung ſei, zu der 
man nicht berechtigt ſei. 

Der zweite Theil des Werkes enthalt die 
Anwendung des aufgeſtellten Princips auf das 
ganze Geſchäft der Schriftauslegung. Verf. unter— 
ſcheidet in zwei Abſchnitten die Anwendung auf 
die Schrift im Allgemeinen und auf die Beſonder⸗ 
beiten ihres Inhalts. Im erſten erörtert er die 
Kenntniß ‚der biblifhen Sprade, die Keuntniß des 
Subjectd oder des Verfaſſers und Objects, ende 
lich die. äſthetiſche Würdigung der Bibel. Im 
zweiten Abſchnitte gibt‘ er zuerft die. bermeneutifche 
Lehre für die theologifchzeregetiihe Behandlung des 
geſchichtlichen Inhalts, dann des prophetiſchen und 
endlidy bed Lehrinhalts der Bibel. Diefer zmeite 
Theil ift ganz befonders reich an fchönen Beob— 
achtungen und Kunfterfahrungen und gibt. vortreff= 
liche Anleitung zu einer richtigen wiſſenſchaftlichen 
Orientirung unter den exegetiſchen Wirren der je— 
tzigen Zeit. Wir enthalten und hier Einzelnes 
herauszuheben, einen Jeden, dem um eine gründe 
liche bermeneutifche Bildung zu thun iſt, auffors 
dernd, fidy mit des Bis größtentheild vortrefflichen 
GErörterungen  intereffanter hermeneutifcher Probleme 
jelbft näher befannt zu madyen. 

Nur aus dem fchönen Schiußworte wollen wir 
hervorheben, was der Verf. von der Wirkung des 
Studiums der Hermeneutik ſagt: „Eine Hauptwir⸗ 
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fung fol fein Luft dur Licht. Hellered Licht 
gibt ſtets mehr Luft dem Geiſte! —“ Died möge 
beſonders den Züngeren gefagt fein, welche jett mehr 
als je die bermeneutifhe Theorie vernadyläffigen. 
Wie felten wird fie jebt auf unfern Univerfitäten 
gelefen! Sie fheint aus dem afadem. Eurfus wie 
verſchwunden zu fein. Die Bolge wird nicht aus— 
bleiben, zumal bei der bie und da merkbar wer- 
denden Vernachläſſigung der eregetifchen Vorträge 
und zufammenhängender eregetifcher Curfe. Die 
neueren kurzen ereaetifchen GCompendien haben ge= 
wiß ihre Nothwendigkeit und ihren Segen. Aber 
Diele meinen darin Alles zu haben, Das Stu- 
dium der älteren klaſſiſchen eregetijchen Werke und 
der größeren genauer eingehenden Commentarien 
wird immer feltener. Reine SParteieregefe, erege- 
tiſche Tradition und Routine werden die Folgen 
fein. Davor bewahrt am beften eine tüchtige ber- 
meneutifche Theorie, und ed ift die höchfte Zeit, die— 
felbe auf den Univerfitäten wieder tüdtig zu be 
treiben. 
‚Rec. aber kann die Anzeige nicht fchließen, ohne 
einige Differenzpunkte zwifchen ſich und dem Berf. 
zur Sprache zu bringen. 

‚ Der Heraußgeber legt ein großes Gewicht dar— 
auf, daß der Verf. durch die einheitliche hermeneu⸗ 
tifhe Behandlung ded A. und N. T. als eines 
organifhen Ganzen einem mirflihen Bedürfniffe 
der Wiſſenſchaft in der jegigen Zeit entgegengefom- 
men fei. Allerdings ift diefe Zufammenfaffung der 
alt» und neuteftam. Hermeneutit zu Einem Shitem 
in der neueren Zeit fehr zurüdgetreten. Man bat 
die neuteftam. Hermeneutif vorberrfchend bearbeitet, 
die. altteftam. darüber vernadjläffigt und das Ge— 
meinfame beider Disciplinen zu fehr außer Act 
gelaffen. Indeſſen hat die Sonderung und die bes 
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borzugte Bearbeitung der neuteflam. Hermeneutif 
ihren guten Grund. Wird nämlidy die bibl. Her- 
meneutif von vorn heraus als theologiſche Disri- 
plin betrachtet und behandelt, fo ift meines Erach⸗ 
tend das neue Teſtament, als vorzugsweiſe chriſt— 
licher Schriftkanon, der natürliche Ausgangspunkt 
und Mittelpunkt. Die theologiſche Idee des Ka— 
nons, wodurch unſere Eregefe eine theologiſche 
wird, und mit der Kirche in einen weſentlichen 
Lebendnerus tritt, haftet vorzugäweife am N. T., 
det dhriftlihe Kanon aber ſchließt das U. I. mes 
fentlich in fih und ermeitert fi) dadurch zu dem 
Begriff der ganzen heiligen Schrift. Die drifl- 
lihe Theologie fordert die allerdings wiſſenſchaft— 
liche Einfiht in die Einheit beider Zeftamente, 
aber eben fo ſehr die Erkenntniß ihrer mwefentlichen 
Verſchiedenheit, der Unterordnung des altteftam. 
Kanond unter den neuteftamentlicyen, fo mie der 
Nothwendigkeit, da8 alte Teftament eben fo ſehr auß 
dem vollfommneren neuen, d.5. Wurzel und Stamm 
aus dem volen Fruchtbaume, — als dieſes aud 
jenem zu verftehen.. Die theologifhe Hermeneutik 
muß demnad) eben fo fehr die weſentliche Verſchie⸗ 
denbeit beider heiligen Schriften und den Vorrang 
der neuteftam., ald die wefentliche Einheitlicykeit bei- 
der in ihrer Theorie erörtern und darnach ihre 
Theoreme bilden, Ich bin daher der Meinung, 
daß — Ähnlich wie bei der Dogmatit und Moral, 
— die befondere Behandlung der neuteſtam. Her⸗ 
menentif und die zufammenfaflende allgemeine bib- 
liſche Hermeneutik gleich berechtigt und zur gegen 
feitigen Vollendung gleih nothwendig find. Bon 
diefer gleichen Berechtigung aber nehme ich die be— 
fondere Behandlung der altteftam. Hermeneutik als 
tbeologifher Disciplin aus. Denn als theologiſche 
Diseiplin wird fie immer von der Idee bes Keil. 
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Schriftkanons in der Kirche ausgehen müffen, diefe 
Idee aber bat im N. 3. ihre Wurzel. Als allge- 
meinere philologifhe Disciplin hat fie ihr Recht 
zur befonderen Behandlung, als theologifche nicht. 
Aus dem Gefagten aber ſcheint zu folgen, daß, 
wenn man beide Zeftamente in der bibl. Hermes 
neutik zufammenfaßt, dann auch nothwendig der 
neuteftam. Kanon, ald die Wurzel ihred theologi— 
fhen Charakters, vorangeftellt werden müſſe. Der 
Verf. hat dies audy nicht bloß in dem erſten grund⸗ 
legenden Theile ftilfchweigend, fondern auch in dem 
zweiten anmendenden Theile in dem Kapitel von 
der Auslegung des geichichtlihen Inhalts ausdrüd- 
lich gethan. Aber auch in dem zweiten und drit- 
ten Kapitel, wo er die Theorie von der Auslegung 
des prophetifchen und didaktiſchen Inhalts der Bis 
bel abhandelt, Hätte die meines Erachtens geſche— 
ben müffen, weil nicht nur der Begriff der Lehre, 
fondern aud der Begriff der biblifhen Propbetie 
vorzugsweiſe im N. T. feine volle Klarheit befommt. 
Die meffianifhe Weiffagung im U. T. beftimmt 
fi vorzugsweiſe durch die neuteftam. Erfüllung, 
und was im A. T. zur Lehre gehört, oder maß in der 
altteftam. Zehre mefentlih und nicht weſentlich if, 
wird erſt recht Mar durch die hermeneutifche Theo: 
rie von der neuteftamentlichen Lehre. 

Der Gonftruction des Princips der biblifchen 
Hermeneutif in der vorliegenden Schrift fiimmt 
Mecenjent im Wefentlicyen bei, aber er hält dafür, 
daß diefe Conftruction, befonder8 in Beziehung 
auf die Vorausſetzung und dad Intereffe, meldyes 
der bibl. Hermeneut aus der Kirche mitbringt, da: 
durch einfacher und zugleich beftimmter werden kann, 
daß man auf den enchklopädiſchen Zuſammenhang 
de8 Syſtems der theologifhen Wiſſenſchaften zurüd- 
geht. Wenn in dem Organismus"der Theologie 
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die Eregefe zu ihrer nothmendigen Vorausſehung 
die apologetifche, oder wie Schleiermacher fie nennt 
die philofophifche oder Andere die Bundamentaltheo: 
logie, die theol. Principienlebre, hat, felber aber die 
Borausfegung der Hiftorifchen, ſyſtematiſchen und 
praftifhen Theologie ift, fo ergibt fih z. B. ei- 
nerfeitd von felbft, daß ein ſogenanntes kirchlich 
lehrbegriffliches Princip in der Hermeneutif von 
vorn heraus unftatthaft, ja verkehrt ift, andrer— 
ſeits aber, daß die Vorausfegung und dad In— 
terefje de8 Hermeneuten nicht in dem allgemein res 
ligidfen veöne ſtehen bleiben ann, fondern 
ein wiffenfchaftlih ſchon gerechtfertigted und theo— 
logisch bewußtes Erkenntniß und Glauben if. In 
diefer Beziehung müffen wir die Anſicht des Vfs, 
daß die chriſtliche Gläubigkeit nur in ihrer erften 
Entftehung vor ihrer wiſſenſchaftlichen Entwidlung 
zur mefentlichen fubjectiven Borbedingung der Aus— 
legung gehöre, wenn damit alle wiſſenſchaftliche Be— 
gründung des chriſtlichen Glaubens ausgeſchloſſen 
werden foll, verwerfen. Der Hermeneut tritt ſchon 
als Theolog zur Auslegung der Schrift. Die 
Hermeneutit fängt die Theologie überhaupt nicht 
erft an, fie fteht fhon in ihr, und wenn zum Ans 
fange der Theologie als Wiffenfchaft eine noch 
nicht wiffenfchaftlih bemußte, mehr und meniger 
nody populäre, Glaubensüberzeugung hinreicht, fos 
fern dieſelbe erſt durch das Zufammentreten mit 
dem philoſophiſchen Denken in der philoſophi— 
ſchen oder apologetiſchen Theologie eine wiſſenſchaft— 
lich beſtimmte, theologiſche werden fol, fo reicht 
dies in dem weiteren Proceß der ſchon im Princip 
conftituirten Theologie nicht hin. Die Hermeneutif 
fann nur gegründet werden auf da8 wiſſen— 
ſchaftliche Verſtändniß des Princips des Chris 
ſtenthumes oder des weſentlichen Grundgedankens 
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und Charakter der heil. Schrift. Nur in diefem 
vrganifhen Zufammenhange der theol. Wiſſenſchaft 
überhaupt Bann von vorn heraus dad Maaß der 
Boraußfepung und des Interefled richtig beſtimmt 
werden. Der pneumatifhe Stand ded Auslegensg, 
melden der Verf. in der Aufftelung feines Prin— 
cip8 fordert, ald Duelle und Maaß der Boraus- 
feßung und des Intereſſes des Hermeneuten, ift 
ein unklarer, zu allgemeiner Begriff, mie denn auch 
der Verf. vielfache Mühe Hat, ihn Plarer und durch 
Negationen beftimmter zu machen. Setzen wir aber 
im Prineip den apologetifhen Stand des Hermes 
neuten, fo haben wir damit audy gleidy die gebö- 
ige wiſſenſchaftliche Beſtimmtheit de8 pueumati— 
ſchen Subjects der Aublegung. 

Endlich möchte Rec. noch bemerken, daß ihm die 
Schleiermacherſche Hermeneutik in der vorliegenden 
Schrift nicht fo benutzt zu fein ſcheint, als fie ver 
dient. Obwohl diefelbe vorzugsmweife allgemeine 
Hermeneutif ift, jo fehlen doch die beflimmten An: 
wendungen auf die Schrift nit. Es märe ber 
Mühe werth, die Goldförner oder vielmehr frucht— 
baren Samenförner in Schleiermachers Hermenen: 
tik, welche auch von dem Verf. noch nicht aufge 
nommen und eingeſäet ſind, näher zu bezeichnen. 
Wir müſſen uns aber, um die Anzeige der vorlie— 
genden Schrift nicht über Gebühr auszudehnen, 
damit begnügen, bier nur darauf aufmerkſam ges 
macht zu haben. So viel aber ftebt feit, daß die 
beiden audgezeichnetftien hermeneutiſchen Werfe der 
neueren Zeit dad von Schleiermadyer und das bors 
liegende find, und beide zufammen zu einer neuen 
vollfommeneren Geflaltung der theologiſchen Bere 
meneutik den ſicherſten Grund gelegt — 

Im — 1850. r. Lücke. 
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Halle, 


bei C. A. Schwetfchfe und Sohn. 1849. Daß 
Evangelium und die Briefe Johannis, nad) ihrem 
Lehrbegriff dargeftellt von Dr Ad. Hilgenfeld, 
Licentiat und SPrivatdorent der Theologie an der 
Univ, Jena. VII und 356 Seiten in Dctav. 


Das anzuzeigende Bud, ein Specimen der 
„neuern⸗ d. h. bekanntlich der abfoluten, unfehl- 
baten Kritif, ruht auf einer zwiefachen Anficht, 
welche als ungweifelhaftes Rejultat der „gründli— 
hen Pritifhen Unterfuhungen der neueften Zeit“ 
(S. IV) vorausgefeßt wird; daß nämlich erſtlich 
ſämmtliche johanneifhe Schriften unedht feien, und 
daß zweitens da8 Evangelium von einer andern 
Hand gefchrieben fei, als der erfte johanneifche 
Brief; denn von dem zweiten und dritten Briefe 
ift feine Rede. Allerdings aber findet in der fpe- 
ciellern Faſſung und Begründung jener gemeinfa- 
men Anſicht mancherlei Verſchiedenheit zwiſchen 
Meiſter und Schüler ſtatt. Während Baur den 
Verfaſſer ded erſten Briefed als einen faden Nach— 
treter des vermeintlichen Evangeliſten betrachtet, 
hält umgekehrt Hilgenfeld den Verfaſſer des Brie— 
fes für älter, und zwar für einen ganz erträgli— 
chen Schriftſteller, der, wenn ihm auch die „groß⸗ 
artige Originalität” (S. 353) und die gnoſtiſche 
Sperulation de8 Evangeliften abgebe, doch mohl 
würdig erfcheinen fünne, von dem Verfaſſer des 
Evangeliums benußt zu werden. Der Berf. meint 
aber. einen mefentlihen Fortfchritt über Baur Bine 
aus zu machen, indem er die „dLogmenbiftorifche 
Stellung“ der johanneifhen Schriften, befonders 
de8 Evangeliums (bi6 S. 321), innerhalb der 
Entwidlung des Chriftentbums nachmweifen und fo 
erjt den feften Grund und Boden für die noch une 
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bollfommne Baurfche Kritif, die ſich weſentlich in— 
nerhalb des evangeliſchen Kreiſes felbft bemegte, 
gewinnen, kurz die kritiſche Arbeit wahrhaft vollen— 
den will. Es kommt alfo dem Berf. darauf an, 
den Lehrgehalt de8 Evangeliums und des erften 
Briefe Johannis geſchichthich zu erläutern. 
Mir follen begreifen, welche Lehrbildung von dem 
Berfaffer des vierten Evangeliums fchon voraus: 
gefeßt und berüdfichtigt werde, mit melden Lehr— 
formen der johanneifche .Lehrbegriff verwandt, von 
welchen derfelbe abhängig fei, damit fo die orga= 
niſche Stellung der johanneifhen Schriften im 
Berlaufe der chriſtlichen Lehrentwidlung anf eine 
wahrhaft lebendige und fichere Weiſe von ännen 
berauß ſich ergebe, eine Unterſuchung, bei welcher 
natürlich äußere Zeugniffe nicht ſonderlich viel gel— 
ten dürfen (S. 1) und nur dann angenommen 
werden können, menn fie etwa mit den Erfennt: 
niffen jener höhern innern Kritik auf eine mil- 
kommene Weife übereinzuftiimmen fcheinen, wie denn 
3.3. ſogleich im Anfange der Unterfuhung (©. 
19 fl.) ein Zeugniß de& Irenäuß auf eine höchſt 
überrafhende Weife benutzt if. Wir merden un: 
tem hierauf zurüdfommen. Die kritiſchen Bemü— 
hungen des Berfaffers führen aber zu folgendem 
piquanten Refultate: da8 johanneifhe Evangelium, 
deffen großartige Driginalitätder Bf, von Zeit zu 
Zeit berauszuftreichen Gelegenheit nimmt, welches ſo— 
gar, obgleih e8 lehre, daß der Gott des alten 
Teſtamentes der Vater ded Teufels fei (S. 173), 
dem Berfaffer „ehrwürdig” erſcheint, dies felbige 
Evangelium enthält einen Lehrbegriff, meldyer mit 
den gnoftifchen Syſtemen des zweiten Jahrhunderts 
verwandt ift, in verwandtſchaftlicher Beziehung 
ſteht, dieſelben berüdjichtigt, dieſelben befämpft, 
ihre Lehrſätze ſich aneignet; in dem Evangelium 
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ſteckt Ebionitismus und Antiebionitismus, Valen⸗ 
tinianismus und Bafilidianismus und Ophitis— 
mus und halber Marcionitismus und „verklärter 
Montanismus“ und nüchterned Chriſtenthum, ja 
der Verf. entdedt, daß fogar Gedanken aus dem 
Zdeenfreife eined Juſtinus Martyr, eined Clemens 
Alex., Drigened und Tertullian in dieſem wun— 
derlihen Evangelium verborgen find, geſchweige 
daß der erfte johbanneifhe Brief häufig benußt, 
daß der Hirte des Hermes citirt ift*) und daß 
unzählige Stellen aus den Glementinen erläutert 
werden müflen — ergo: Das vierte Evangelium 
ftebt in der Lehrentwicklung des zweiten Jahrhun— 
dertö zwiſchen Valentin und Marion, feht die 
Anfänge des Montanismus voraus und ift um die 
Mitte ded zweiten. Iahrhunderts abgefaßt. Das 
ift alſo der Drakelfprudy der neueften Kritif, des 
„pneumatiſchen“ Chriftentbums, deffen „ewiger Ge— 
halt nit an die Autbentie und Apoftolicität ein= 
zelner Schriften gebunden ift“, des echten Mote— 
ſtantismus, welcher ſogar durch des Herrn Wort 
(Lut. IX, 62) ſich berechtigt hält, „vor feinem 
Reſultate wahrheitsliebender Unterſuchung zurück— 
zuſchrecken“, (S. V fl) — Das iſt der Urtheils— 
ſpruch über ein Evangelium, meldyed die zartefte 
und, reichfte Offenbarung der Herrlichkeit ded Soh— 
ned Gottes if. Wie ift e8 doch möglich, daß ei- 
nem chriſtlichen Gelehrten der ſittliche Reichthum 
defien, was Johannis Gnade und Wahrheit, Licht 
und Leben nennt, fo verborgen: «bleiben oder fo 
unter den Händen zerrinnen kann, daß er foldye 
Begriffe aus den phyſiſch-pantheiſtiſchen Corrup— 
tionen halbheidnifcher Gnoftifer erflären zu müſſen 

) Bol. ©. 264, Wenn Chriftus fih Joh. 10, 9 „die 
Thür’ nennt, fo ift das Bild aus dem Pastor, Sim, 9, 
12, porta filius Dei est entlehnt. 
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mähnt! Und ift e8 nicht wahrhaft fhauerlih, daß 
man aus dem Johannes die gnoftifche Blasphemie 
beraudlejen kann, Jehovah ſtehe „in dem innigften 
Berwandtichaftsverhältnig” mit dem Satan (S. 
173)? Ih will es ausdrücklich befennen, dag 
diefer fürchterliche Satz, auf eine falſch verftan= 
dene Stelle gebaut, und nun breift in die Welt 
auspoſaunt, mid) unbedingt von dem Werke des 

Verf.s gefchieden hat. 

Mir könnten bier fließen; denn wer ſich die 
Mühe gibt, da8 Bud zu lefen, wird finden, daß 
faft feine einzige Stelle des Iohanned richtig in- 
terpretirt ift, daß der ganzen Vergleichung des 
Johannes mit den Gnoftifern erftlidy ein vollfoms 
menes Mißverftandniß des Iohannes zum Grunde 
liegt und daß zweitens die Erläuterung dieſes ver: 
meintlicyen Johannes aus der dogmenbiftorifchen 
Entwidelung des Chriftentbums deshalb zu gar 
nichts führt, weil pele-mele Gnofticismus und 
Antignoſticismus, Ebionitismus und Antiebionitismus 
und mas weiß ich fonft nody alles in dem Evans 
gelium gefunden werden fol, jenachdem es paßt, 
bald das Eine, bald da& grade Gegentheil. Wir 
wollen aber dody dem Berfaffer auf einigen feiner 
Irrgänge folgen, um felbft unfer vermerfendes 
Urtheil über da8 Bud, fo viel e8 nöthig ſcheint, 
im Einzelnen zu begründen. 

Das Bud zerfällt in zwei Haupttheile, von de- 
nen der erfte (bi8 ©. 321) den Lehrbegriff des 
johanneifhen Evangeliums, der zweite den der 
Briefe darftelt. Der Lebrbegriff des Evangeliums 
wird zuerft im Allgemeinen erörtert (S. 3— 68), 
d. h. e8 wird, nachdem eine Weberficht der neue: 
fien Unterfuhungen über den johanneiſchen Lehr— 
begriff gegeben und die eigne Aufgabe vom Berf. 
feſtgeſtellt iſt (S. 3—18), „der Prolog des Evan: 
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gelium8”, richtiger: einzelne abgeriffene Ausdrüde 
defielben, aus dem valentinianifhen Syſtem erläus 
tert (S.19—45) und darnad von dem Zuſam⸗ 
menbange und der Tendenz des Prologs gehans 
delt (S. 46—68). Damit ift die weitere Erörte- 
rung des johanneifchen Lehrbegriffd im Befondern 
vorbereitet. Diefelbe ift von vornherein nad gno⸗ 
ftifhem. Schema angelegt. Der erjte Abjchnitt 
handelt nämlid von der metaphyſiſchen Grundlage 
der Religion oder von ber Gottesidee (S. 70— 
82), von der Logobidee (S. 83—99) und vom 
Paraflet (S. 100-113), und mwird mit einigen 
allgemeinen Bemerfungen über die johanneifche 
Trinität gefchloffen (S.113—133). Der zweite 
Abſchnitt ift Überfchrieben: „Der Gegenfaß der ab⸗ 
foluten Religion“, und fol erfilih im Allgemeinen 
nahmeifen, daß Johannes einen „principiellen 
Dualismus in der Schöpfung” lehre (S. 134— 
157), dann aber wird diefer dualiftifche Gegenfag 
der abjoluten Religion im Einzelnen an der joe 
banneifchen Lehre vom Meltfhöpfer und Welt: 
berriher (S. 157—188), und von der vordprift- 
lichen Religion (S. 188 — 221) aufgezeigt. “Der 
dritte Abjchnitt endlich Fellt „die Aufhebung des 
Gegenfages durch die Erlöfung“” dar, und erläus 
tert die johanneiſchen Lehren von der Fleiſchwer⸗ 
dung des Logos (S. 222— 256), vom Welterlö: 
fer (S. 256— 276), vom Erlöfungdmerfe (S. 276 
—299) und von der hriftlihen Gemeinde (S.299 
— 321), Was die johanneifhen Briefe anlangt, 
fo wird zuerft (S. 322—337) die Verfchiedenheit 
diejer und ded Evangeliums nachgewieſen (die Briefe 
fennen z. B. nody einen perfünlichen Logos und 
feinen perſönlichen Paraklet), darauf mird der 
Lehrbegriff der Briefe nach feiner dogmenhiſtori—⸗ 
fhen Stellung gewürdigt, d. 5. fo gut es gehn 
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will au8 den Gnoflifern erläutert („So wenig bie 
angeführten Züge ein ganz beſtimmtes gnoſtiſches 
Syſtem bezeichnen, fo pafjen fie doch ganz vorzügs 
lih auf ein Syſtem, wie dad des Bafılides- ©. 
345), und ſchließlich über die Abfaffungszeit des 
erften Briefed geurtbeilt: „daß derfelbe dem Verfaſ— 
fer des Evangeliums bereitd befannt war und einer 
älteren dogmatifchen Bildungsform, der Zeit, melde 
der eigentlichen Blüthe und Bollendung der Gno= 
fi3 unmittelbar voranging, etwa dem zweiten Vier» 
tel des zweiten Jahrhunderts, angehört” (S. 353). 
Die Behandlung des erſten Johanneiſchen Briefes, 
ſowohl was den Lehrbegriff an ſich 'al8 deſſen 
Vergleichung mit dem Evangelium wie mit den 
Gnoftifern anlangt, erjcheint und ſo oberflädlic, 
daß wir darüber Fein Wort zu verlieren baben. 
Wir menden uns zu der Erörterung des evangeli: 
fhen Lebhrbegriffs, die wenigſtens mit Fleiß und 
Umſicht geführt ift. 

Die Frage, um welche ſich die ganze Arbeit deb 
Verf. dreht, läßt ſich einfach fo fielen: hängt das 
valentinianiſche Syſtem — denn auf dieſes fommt 
e8 borzugsmeife an — von dem Evangelium Io: 
hannis ab oder wird umgekehrt jene gnoftüce 
Syftem von dem Evangelium voraudgefegt? Der 
Verf. entſcheidet, wie ſchon gefagt, daß der joban- 
neifche Lehrbegriff nur aus der valentinianifden 
Gnofis verftanden werden könne. Dieſes Urtbeil 
bängt von zwei Punkten ab: erſtlich müfjen im 
Zohannes die eigenthümlicdhen Lehren der Valen— 
tintaner wirflid vorliegen, und zweitend muß, wie 
die frifche, lebendige Driginalität de Evangeliums 
öfter gelobt wird, fo aub die Driginalität de 
valentinifhen Syſtems (S. 41. vgl. ©.66) in den 
mejentlidften, von Johannes, fei e8 billigend, ſei 
ed verwerfend, berübrten Sätzen feftftehn. 

(Schluß folgt). 
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Schluß der Anzeige: „Dad Evangelium und 
die Briefe Iohannis, nad) ihrem Lehrbegriff dar— 
geflelt von Dr. Ad. Hilgenfeld.“ 

Das find zwei bedenklibe Punkte Faſſen mir 
diejelben vorläufig fo in's Auge, daß wir und da=" 
bei an den vom Verf. felbit (S. 19 f.) citirten 
Srenäus halten. Wir werden fo von vorn herein 
auf einen feften biftorifchen Boden treten und ru= 
Dig zu dem luftigen Standpunfte de8 Bf6 binüber- 
fhauen fünnen. Irenäus, welcher. den Polycarp, 
einen unmittelbaren Schüler des Iohannes, felbft 
gefannt hat, erzählt, daß Johannes gegen denjenis 
gen gnoftifhen Irrtum gefchrieben babe, welcher 
von Cerinth, ja ſchon viel früher von den Ni— 
Folaiten audgefäet fei, wie auch befanntlid Hiero— 
nymus berichtet, daB da8 Evangelium Johannis 
gegen Gerinth gerichtet fei. Und meil nun nad 
der Anficht ded Irenäus, mie des Clemens Xler,, 
Epipbanius, Hieronymus und aller Kirchenväter, 
die. fpätern gnoftifchen Syſteme aus dem Samen 
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der cerinthiſchen oder no) Älterer Itrthümer gleich- 
fam hervorgewachſen und zur vollen Reife gediehen 
find, fo urteilt z. B. Irenäus (II, 11), daß die 
vollendeteren gnoſtiſchen Syfteme mit allen ihren 
genauern Beftimmungen fon längft durdy denfel= 
ben Johannes miderlegt feien, der den Gerintb, Den 
Mater aller falfhen Gnofis, überwunden babe; ein 
Gedanke, melden der fromme Irenäus auch wohl 
fo ausdrüdt, daß er fagt: der Apoflel de8 Herrn 
babe die fünftige Verfälihung der chriſtlichen Wahr: 
beit durch die fpätern Gnoſtiker vorbergefehen (III, 
16) und deshalb fhon im voraus die evangelifdye 
Wahrheit feftgeftellt, dennody aber, berichtet Ire= 
näus, hätten die fpätern Gnoftifer, namentlich die 
Balentinianer, gerade das johanneffhe Evangelium 
gemißbraudt, um ihre Anfichten durdy verfebrte 
Interpretationen aus demfelben zu ermeifen. Wie 
verführt nun unfer Kritifer?. Er fucht das Zeug: 
niß des Irenäus geradezu umzudrehen. Erftlid) 
gebt aus dem Zeugniß des Irmäus, daß die Va— 
lentinianer ihre Dgdoas im johanneiſchen Prologe 
fanden und einer von ihnen einen Commentat zum 
Sohannes fchrieb, Hervor, daß die8 Evangelium 
„Reinedwegs in ein fo durch und durch polemifches, 
fo ganz und gar erclufived Verhältniß⸗ zu dem 
valentinianifhen Syflem getreten fein kann; ges 
nauer gefagt: „daß dad Evangelium in einer nä— 
bern Beziehung zur valentinianifhen Gnofis fteben 
muß“, ganz genau gefprodyen, wie Bictorinus Pe— 
tabionenfi8 ausdrüdlich berichte, daß Johannes ge 
gen Balentin, Cerimh und Ebion gefchrieben 
babe. Dies liege der Sache nady darin, wenn 
Irenäus (a. a. D.) fage, Johannes babe die va— 
lentinianifhe Keßerei voransgefehn. „Wenn bald 
diefer, bald jener Gnoftifer als derjenige angegeben 
mird, fo fchließt der Verf, gegen meldyen daß Evans 
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gelium gefchrieben fei: mas dürfen wir in diefen 
ſchwankenden Angaben der Kirchenväter ander ſe⸗ 
ben, als daß fie nach dem Eindrud urtbeilten, wel⸗ 
hen der Inhalt und die Beſchaffenheit de8 Evan 
geliums auf fie machte, welchem Eindrude die Eis 
nen unbefangen folgten, während chronologiſche 
Rüdfichten den borfichtigern Irenäus beftimmten, 
nur die unbedeutenderen Häupter der ſich erſt bils 
denden Gnoſis vorzuſchieben 4 Halten wir troß 
der berwirrenden Rede unfers Kritifers Bolgendes 
feft: erſtlich während Irenäus, deffen &ronologifche 
Rückſichten bekanntlich einen fehr durchfchlagenden 
Grund haben, berichtet, daß Johannes gegen die 
beginnende, ausdrüdlich als bvorbalentinianifche bes 
zeichnete, Gnofiß gefchrieben babe, während er bes 
merkt, daß die WValentinianer das Evangelium Jo⸗ 
bannid ausgebeutet hätten: behauptet Hilgenfeld, 
daß das johanneifche Evangelium fpäter berfaßt, 
als das valentinianifche Syſtem ausgebildet ſei; 
ferner, während Irenäus deshalb auch die valen— 
tinianiſche Gnoſis durch das Evangelium für über— 
wunden hält, weil jene Gnoſis nur die volle Ent⸗ 
faltung des gnoſtiſchen Keimes ſei, gegen welchen 
unmittelbar Johannes geſchrieben babe, ſucht Hil- 
genfeld die valentinianifche Gnofis fo felbfländig 
binzuftellen, fo aus dem lebendigen Entwidlungs- 
gange der Gnofis hinauszurüden, daß der Schein 
entfteht, ald ob im Iohannes unmittelbar das va= 
lentinianifche Syſtem felbft berüdfichtigt fei, mäh- 
rend in der That nad dem richtigen Zeugniß des 
Irenäus, die „Berührungen“ des balentinianifchen 
Syſtems theild darin ihren Grund baben, daß in 
diefem Spfteme felbft das johanneiſche Evangelium 
benugt ift, theils darin, daß jener Gnofticidmuß die 
organifdhe Fortbildung dejenigen ift, gegen den 
Sohanned wirklich gefchrieben bat. 
[65] * 
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Aber ed kommt jebt darauf an zu unterfuchen, 
ob die innere Beſchaffenheit des Evangeliumd der 
Art iſt, daß das Zeugniß, oder mie der Berf. fagt, 
dad „ſubjective Urtheil“ des Itenäus dadurdy über 
den Haufen geworfen wird oder nit. Bon der 
größten Wichtigkeit ift hier zuerft der Prolog, wel: 
hen der Berf. mit Recht ald das „Programm“ 
des ganzen Evangeliums anfiebt (S.22). Iſt es 
aber wahr, daß eben „bier der Evangelift fi un: 
verfennbar in der der valentinianifhen Schule eis 
genthümlichen Terminologie bewegt und ihr Syſtem 
offenbar berüdfichtigt” (S. 22)? Der Beweis 
macht dem Berf. feine fonderlihe Mühe. Irenäus 
berichtet (I, 8, 5) ziemlich ausführlid über die Art 
und Meile, mie die Balentinianer den johannei— 
Shen Prolog interpretirt. und aus demfelben die 
erfte Ogdoas ihres Aeconenſhſtems berausgeflaubt 
hätten.: Wenn nun aber aud, fo urtheilt unjer 
Kritifer, die valentinianifche Erflärung des Prologs 
viel Willkürliches enthalte, fo fei duch miederum 
aud) Manches von den Balentinianern zu lernen 
und — „der Prolog trifft fo auffallend mit den 
Yeonennamen der drei erften Syzhgien Valentins 
zufammen, daß er nothbwendig daß valen— 
tinianifhe Shyftem vor Augen gebabt 
baben muß”. (S. 26). Da ift das Eritifche 
Kunftftüdchen fertig. . . Denn da8 verficht fich ja 
von felbit, daß Irenäus Unrecht bat, wenn er im 
Anfange feines Werkes fagt, die Gnoftifer — zus 
mal die Balentinianer, die er vorzugsweiſe im Auge 
bat — hätten duch falſche Eregeje die Worte der 
beiligen Schrift verdreht, hätten z. B. die zmölf 
Jahre EChrifti, ald er im Tempel mit den Schrift: 
geledrten redete, auf die Dodekas, die dreißig 
Jahre auf die dreißig Aeonen ded ganzen Plero— 
. ma gedeutet und. fo auch den Prolog des johan— 
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neifhen Epangeliumd gemißhandelt. Die Balenti- 
nianer interpretirten nämlich nach dem Zeugniffe 
des Irenäus aus dem Prolog heraus: den Bhthos 
mit der Ennoia (auch Charis und Sige genannt), 
den Nus (oder Monogenes, Arche, Pater) mit 
der Aletbeia, den Logos mit der Zo&, end- 
lich den Anthropos mit der Efflefia. Man fieht 
ſogleich, welche Wörter fih im Prolog finden; 
doch weiſt der Verf. felbft die gnoflifhe Erklärung 
de8 2» aoyy als einer. befondern Hypoſtaſe 
und die Deutung von B. 4 auf den Antbropos 
und die Efflefia als willfürlihb ab, die andern 
Ausdrüde aber follen in der That nur auß dem 
valentinianifhen Syfteme zu erklären. fein. Wird 
ja doch aud das Pleroma ausdrücklich genanut 
(3. 16)!.. Zuerft fol nun: die „Berührung“. des 
valenturianifhen Syſtems in dem Ausdrud. zuovo- 
yerns ſtecken (©. 26—29). Aber weshalb, meß- 
halb? Weil, gleichwie in einer pfeudockemen- 
tinifhen Schrift und; „vielleicht aud im Briefe 
an den Diognet“, (monämlid der 2ogoB ge 
nannt ift) der Geift als eingeborner Sohn des 
Baterd ericheint, während die Menfhen nur 

Mittheilung jenes Geiſtes Abdoptivföhne werdet, fo 
auch Iohannes den Moroyenye in; ein Schlechtbin 
abfolutes und ausſchließliches Verhältniß zu Gott“ 
ſetzt, ſo daß! „fih unmöglich in-diefem Augdrude 
eine ſehr entmwidelte, über die Schranken: des ge— 
ſchaffenen Dafeins hinausgehende Sperulatien und 
in feiner Anmendung. auf die Perfon Chriſti die 
ausgebildetfte Chriftologie verfennen“ läßt (S. 29), 
d. h. eine foldye Speculation, welde aus dem ba= 
lentinianifchen Sape erflärt werden müſſe: der Pro- 
pator jei nur bekannt zw 2E auTov ysyovorı 
zovoyevei, Tovreorı zo vo. Dieje Probe wird 
genügen, um zu zeigen, wie der Verf. den Prolog 
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mißhandelt. Ein Wort der Widerlegung babe ich 
nicht zu verſchwenden. 

Wir wollen nur noch an einem ſchon früher be— 
rührten Punkte die Weiſe des Verf.'s charakteriſi— 
ven. Der Verf. findet im johanneiſchen Evange— 
lium den principiellen Dualismus der Gnoftifer 
ausgefprodhen (S. 140 fl. 154 fl. u. ö.), einen 
Dualismus, welcher fi) in der creatürlihen Belt, 
wie in den höheren, göttlichen, ſchöpferiſchen Mäch— 
ten darftelle. So feien nad) Iohanned „die von 
Natur böſen Menfhen unmittelbar vom Teufel, 
bie guten vom Logos gefhaffen” (S. 157), — 
eine Meinung, die offenbar ganz deutlich im drite 
ten Berfe des eriten Kapitels ausgeſprochen ifi! 
Zaffen wir daß bei Seite und hören den Berf. 
über die vermeintlich -johanneifche Borftellung von 
dem Berhältniffe, in welchem Judengott, der Gott 
des alten Teflamentes, zum Teufel ſtehe. Der 
Verf. geht aus (S. 158 fl.) von mehreren Stel- 
len, in denen ChHriftus zu den Juden fagt: Ihr 
kennt Gott, meinen Vater nicht (VII, 28. VI, 19). 
Nun urtheilt der Verfaffer, dergleihen Ausſprüche 
könnten nicht bedeuten: „daß die Juden den wah— 
ren, höchſten Gott zwar anerfannt und verehrt, 
aber nicht feinem Weſen nady erkannt bätten;” 
vielmehr fei der Sinn: „daß fie überhaupt fein 
Dafein in Wahrheit nicht erfaßt haben. Dann 
kann man fi) aber”, Heißt e8 ſogleich weiter, 
„ſchwerlich der Borftellung ermehren, daß die Jus 
den nur deöhalb den mahren Gott nicht kennen, 
weil fie ein anderes göttlihes Weſen, 
ihren Nationale und Warticulargott, für den 
böchſten halten. Denn e8 durfte unmöglich den 
Juden ber Glaube an einen höchſten Gott 
überhaupt abgefprochen werden.“ Welche Ere- 
gefe, welche Argumentation! Untergeſchoben mird 
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der Begriff „fein Daſein“; fo entſteht ſogleich 
die trügeriihe Vorſtellumg, als ob das Dafein des 
wirklich höchſten Gottes, nämlich des Vaters Chri- 
fti, als etwas ganz Neues, bislang völlig Uner— 
börted, den Juden, die nur von dem Dafein ihres 
Nationalgottes miffen, vorgebalten merde. Da 
haben wir, wie man die Hand dreht, zwei Göt- 
ter, einen Iudengott und einen höchſten Gott, 
von deffen Dafein die Juden nichts mwiffen! Und 
doch ift die Sache fo einfach. Chrifti ganze Streit- 
vede bat nur dann Sinn, wenn der „Zudengott“ 
mit dem höchſten Gotte identifh if. Der Herr 
fagt: Ihr, ungläubigen Zuben, erkennt Gott, näms 
ih den Einen, meinen Bater und Abrabams Va— 
ter und den Gott de8 alten Bundes nicht, denn 
wenn ihr dem erkenntet, wahrhaft an ihn glaubtet, 
ihm gehorchtet, feine Kinder (Abrahams, nicht des 
Teufeld Kinder) wäret, fo würdet ihr unfehlbar 
an mich glauben, grade weil der A. T. Gott 
mein Bater, Abrahbams Gott if. — Damit 
find wir aber fhon an die Hauptftelle (VIN, 44) 
berangetreten.. Es kommt darauf an, aus diefer 
Hauptftelle (S. 160) die gnoftifhe Borftellung 
heraußzubringen, daß der Teufel in einem - ganz 
nahen Bermandtfchaftsverhältniffe zum Judengotte 
fiebe, genauer die befondere Beftimmung einzelner 
gnofifhen Secten, daß der Judengott der Vater 
des Teufels fei. Das fol Mar ausgeſptochen fein 
im Schluffe von B.44 (wsvorng dori xal o na- 
TE avToV) Died avrov will nämlich der 
Berf., um Peine „grammatifce Abfurdität” (©. 
173) zu begeben, nur „auf das Subject des vor—⸗ 
angehenden Saped, da ßorog” beziehn. Er über- 
fpringt alfo das nächſt vorhergehende weudog — 
obgleih durdy die Bermittelung de8 yevoryg, in 
weldem ber Begriff weudog latitirt, die durch 
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den ganzen Zufammenhang getragene und indicirte 
Beziehung des auzov auf jened YWeudog aud) for= 
mel ganz leicht gemacht ft —, er überfpringt, den 
ganzen Satz von Exsivog an, und bezieht aurov 
auf da8 allerentferntefte Nomen. Nun gut, mels 
cher Gedanfenzufammenhang ergibt fi jo? Biel: 
leiht fallen wir aus Furcht vor grammatifchen 
Abfurditäten in andere noch ſchlimmere Abfurditä- 
ten, vielleicht begreifen mir au, daß wir felbft 
der grammatifchen Charhbdis gar nicht entgangen find. 
Welches ift das Subjert in wevorng dori und Aalsi? 
Offenbar der 2xeivog. Wer ift alfo diefer Zuei- 
vos? Der Berf. läßt uns die Wahl, entweder 
den Teufel, nämlih den Water der Juden, zu 
denfen (©. 162 — 171) ober, indem die Worte 
Tod naroog Tod dıaßolov nicht al8 zwei, oppo⸗ 
ſitionell verbundene, Begriffe, ſondern als ein Be— 
griff („aus dem Vater des Teufels“) gefaßt wer: 
den, dieſen „Vater des Teufels“ d. h. den Ju— 
dengott zu verſtehen (S. 171 fl.). Das Letzte 
ſcheint nun ganz gut zu der obigen Erklärung des 
adrod, Sc. T. draßolov zu paſſen; aber genauer 
zugefehn, ergibt fidy die mwiderfinnige Borftellung, 
daß der Vater des Teufels, nämlich der Judengott 
ſelbſt ein Menſchenmörder von Anfang fei, nicht 
in der Wahrheit beftanden, ein Lügner, Eurz, da 
ja offenbar des Zeufeld Weſen durch dad von 
zxsivog an Geſagte befchrieben werden foll, nicht 
allein der Teufel felber, fondern auch des Teufels 
Bater fe. Das wird doch wohl der Berf. nicht 
in’der Stelle finden wollen; ed folgt alfo, daß, 
wenn 2xsivog auf „Vater des Teufels” bezogen 
wird, die. vom Verf. vertbeidigte Erklärung des 
avrov (Sc. r. diaßorlov) falfh if. Verſtehen 
wir alfo unter dem dxsivog den Teufel, fo iſt 
notwendig, mit dem Berf. den Schluß von B. 
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44 fo zu erflären: weil er (dev Teufel) ein Lüg⸗ 
ner iſt und ſein (des Teufels) Vater (ein Lügner 
iſty. Allein auch dieſe Erklärung erſcheint ſyntak⸗ 
tiſch unzuläſſig, weil dieſe höchſt wichtige Unter— 
ſcheidung von „Er“ und „ſein Vater“ ausgedrückt 
fein müßte (w. Zorl avrog %. ö near. avr.), um 
fo mehr, da fonft nirgends von einem „Vater de 
Teufels“ die Rede it. Es folgt aljo wiederum, 
daß die Zurüdbeziehung des avzov auf Tod dia- 
Borov ſprachlich verkehrt iſt, geſchweige daß da= 
durch ein Sinn entfteht, von dem meder im Jo⸗ 
hanned noch ſonſt irgendwo in ber beil. Schrift 
die leiſeſte Spur vorliegt. — Sapienti sat! 
Mir fcheiden von dem Werke des DBerf.’d mit 
der Ueberzeugung, daß die theologiſche Wiſſenſchaft 
aus demſelben gar keinen Gewinn ziehen kann. 
Hannover. Dr Fr. Düſterdieck. 


London 


W.H.Allen and Co. 1849. Booksellers to the 
Honourable the East India Company 7, Leaden- 
hall Street: Rig-Veda-Sanhita. The sacred 
Hymns of the Brahmans; together with the 
Commentary of Sayanacharya. Edited by Dr. 
Max Müller. Vol. I. Published under the 
Patronage of the Honourable the East- India- 
Company. XXX und 990 ©. in Quart. 


Es liegt mit diefem Werk der lang erfehnte Ans 
fang des Rig-Veda mit dem Gommentar des 
Säyanächärya vor und. Co viel id mid) ded 
Umfangs ded Commentares erinnere, dürfen mir 
diefen Anfang für mehr ald den vierten Theil des 
Ganzen annehmen und fomit der Vollendung des 
Unternehmens, welches dem Hrn Herausgeber und 
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den Beſchützern und Förderern des Werks der eng— 
lifchen East-India-Company die größte Ehre madht, 
in verbältnißmäßig furzer Zeit entgegenfehen. Bon 
dem Rig-Veda felbft enthält diefer erfte Band 
zwar nur ungefähr den achten Theil (da8 erjie 
Ychtel = Ashtakah), allein der Commentar ift in 
den folgenden Achteln um Vieles weniger umfang- 
reich, verhältnißmäßig kaum halb fo ſtark. Hr Dr 
Müller hatte feit etwa 5 Jahren den Gedanken an 
diefed Unternehmen verfolgt und ſah ſich endlich, ins— 
befondre durdy die freigebige Unterftühung der East- 
India-Company in den Stand gefeht, ihn in dein 
vorliegenden Umfang auszuführen. Der Hof der 
Direttoren der East-India-Company entſchied ſich 
dafür, daß, um die eignen Worte deſſelben zu ges 
brauden, „die Beröffentlihung eines jo michtigen 
und Theilnahme erregenden Werkes, mie das, auf 
welches ſich Ihre Borfchläge beziehen, den Schutz 
der East-India-Company in ganz vorzüglicher Weife 
verdiene, da «8 mit der alten Religion, Gedichte 
und Sprade eines fo großen Theils ihrer indie 
[ben Unterthanen in Berbindung ſtehe.“ So find 
wir um ein in jeder Beziehung koſtbares Werk 
reicher geworden, für meldyes die gelehrte Welt dem 
fühnen und beharrlichen Herausgeber wie der oft: 
indifhen Compagnie zu vielem Dan? verpflichtet 
if. Die Hauptaufgabe der Ausgabe, von welder 
wir bier den erſten Band erhalten haben, war zu: 
nähft einen correiten Tert des Rig-Veda zu ges 
ben, ſowohl in der verbundnen Schreibweife (San- 
hitä), mo der Tert in der Geftalt erfcheint, melce 
er durdy die phunetifhe Aufeinanderwirfung der 
End= und Anfangslaute der Wörter erhält, als 
auch in der getrennten (Pada), wo jedes Wort in 
feiner abjoluten Geftalt gefchrieben wird, die Zu: 
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fammenfeßungen in zmei Glieder getheilt werden, 
gemwiffe Suffire (vor denen nad der indiſchen Gram- 
matik ein Thema feine PadasGeftalt annimmt) ab» 
getrennt werden und einzelne Abweichungen von 
der verbundenen Schreibmeife in foldben Formen 
Statt finden, melde der Urheber des Pada-Textes 
für vedifhe Eigenthümlichfeiten genommen zu ba- 
ben fcheint, die nur der verbundenen Schreibmeife 
zufommen. Diefe Aufgabe bezeichnet der Hr Here 
audgeber als feine leichtere. Denn die Mfepte des 
Rig-Veda feien mit einer Sorgfalt von den Brah— 
manen theils gefchrieben, theils durdgefehn, daß 
Barianten im eigentlichen Sinn des Wortes, au— 
Ber den wenigen — (nur Screibweife betreffenden) 
— melche ſich in den Commentaren oder Praͤtigakhha's 
bemerkt finden, in ihnen nicht vorfommen. Der 
andre Theil feiner Aufgabe war die Herfielung 
eines lesbaren und authentifchen (a readable and 
authentic) Textes von Säyana’s Commentar. Zur 
Erfüllung diefer doppelfeitigen Aufgabe dienten ihm 
drei Handfchriften in der Sanhita-Schreibweife und 
2 in der Pada. Während diefe durdy ihren Zus 
ftand des Heraudgebers Gefchäft fehr erleichterten, 
ftand es anders mit feinen Hülfsmitteln für den 
Commentar. Deffen Handfchriften find in fehr üb— 
lem Zuſtand. Doch boten fi hier mande Aus— 
bülfen dar theils duch die Wiederholung der Ere 
klärung an verfchiedenen Stellen, tbeild durdy Durch⸗ 
forfhung mancher von den Werfen, denen die Er—⸗ 
flärungen entlehnt waren, theils endlich dadurd), 
daß fih eine’ fehr bedeutende Anzahl von Hand» 
fchriften für den Commentar zu dem erften Achtel 
vorfanden, melde deffen Reftitution und vollftän- 
diges Berftändniß erleichterten und gemäß der Ein— 
richtung dieſes Commentars einen ſehr ſichern Grund 


% 


868 Söttingifche gel. Anzeigen 


für die Behandlung der übrigen Achtel legten. 
Für diefes erfte Achtel fanden Hrn M. Müller 12 
Handſchriften zu Gebote, welche ibm in drei von 
einander unabhängige Klaffen zu zerfallen fchienen. 
Zu ber erften Klaffe rechnet er das ſchon oft be= 
nußte des EIH. 2133—36, da8 alte der Par. Na— 
tional⸗Bibliothek und das Chambers'ſche; zur zwei⸗ 
ten eines in Befik von Burnouf, welches von einem 
andern abgefchrieben ift, welches erft neuerdings zu 
den Schäben des EIH. gekommen if. Zur dritten 
rechnet er die übrigen von ibn benußten. Bezüg— 
li feines Pritiihen Verfahrens erlauben wir uns 
feine eignen Worte berzufeßen: What 1 had to 
do therefore as an editor was first to find, by 
a collation of the different copies of each class 
of MSS. thereading of each of the three prin- 
cipal classes and afterwards to choose that 
reading which, by weighing the authority of the 
three classes, and by taking into account ihe 
whole style of Säyana, seemed to be the most 
aulhentice Considering, however, that this 
edition of the Commentary is not only a 
eritical work but atthe same time destined to 
be useful for studying the Veda, I have never 
carried these critical principles so far as to 
leave a corruplion in the text which though il 
might rest upon the authority of the best Mss, 
was still so evident that any body if acquainted 
with the rules of the Sanscrit language. would 
have seen it and, if conversant with the style 
of Säyana, would have safely corrected it. Die 
Werke auf welche fi Säyana bezieht find insbefondre 
Pänini, die Unnädi- u, Phit-Sütra’s, der Dhätupätha 
(Wurzelverzeihniß), YäAska’s Nirukta, Agvaläyana’s 
Grauta- und Grhya-Sütra’s, und Naighantuka 
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(Stoffen) und Sarvanukrama (Inder der Rig-Veda) 
Außer bezüglich der: beiden legten, kleinen Schrifte 
hen, find die Gitate von Herrn M. M. aufges 
ſucht — mas bezüglich Acvaläyana’s insbeſondre 
feine geringe Mühe war — und genauer nachge⸗ 
wiefen. Rückſichtlich der. Citate aus den Brahma⸗ 
na's iſt dies nicht geſchehn, da viele in Europa 
noch nicht und vielleicht ſelbſt in Indien nicht mehr 
eriftiren, und eine unvollftändige Nahmeifung vom 
Heren Heraudgeber — mehr ala und billig ſcheint — 
gefcheut wurde, — Dies ift ungefähr der Inhalt 
der Vorrede, welche ich nicht verlaſſen mag, ohne 
eine Kleinigkeit zu erwähnen, welche mir auffiel 
und bezüglich deren ich mit meinem geehrten Freund 
nicht ganz übertinſtimmen kann. Sie betrifft die 
Interpretation einer grammatiſchen Stelle; und da 
bis jet wenig Beifpiele der grammatifchen Gafui- 
ftit der Inder genauer erläutert find, fo erlaube 
ich mit fie hier mitzutheilen und zu erklären. Wo 
Hr Müller die Differenzen zwiſchen den mit leiche 
ter Mühe herftelldaren Terten des Rig-Veda — 
dem der Sanhitä, des Pada und ded Commentars 
— anführt, bemerkt er daß Rv. I, 48, 5 padvat 
im Sanhitä- und Pada-Xert als Orhtonon er: 
ſcheine, während Sayana ed als Parorytonon ere 
Märe. Ich kann dies in dem Commentar nicht 
finden, und erlaube mir deshalb die Stelle ganz 
beizufügen. Die Stelle lautet: padvat | pat 
pädah | „tad asyästii” padvat]| „jhaya” iti 
matupo vatvam | vyalyayena matupa udätta- 
tvam | na ca „svaravidhau vyanjanam avidya- 
mänayad” iti vyanjanasyAvidyamänavallve sati 
„hrasvanadbhyäm matub” iti matupa udätta- 
tvam iti väcyam | „hrasväd” ity eva siddhe pu- 
narnudgrahanasämarthyäd eshä päribhäsh& nd 
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griyata ili vritäv uktam | itarathä hi marütvän 
ity aträpi matupa udättatvami syät. Ic finde 
daß die Orptonirung bier anerkannt ift und zwar 
ald anomal, während die abgemiefen werden mel- 
che durch faljche Anmendung einer ParibhAsh& fie für 
normal auszugeben verfuchen möchten. Ich erläutere 
die ganze Stelle fo: padvat | pat für päd | „mit 
diefem verfehn“ wird dur das accentlofe Suff. 
mat (nad) Pan, 2, 94) bezeichnet ; für deſſen m 
tritt, weil ihm ein Confonant (außer Nafal oder 
Halbvokal) vorhergeht (nad) Pan. VII, 2, 10) v 
ein; alfo padvat „mit Füßen verfehn.” Daß (ei 
gentlich actentloſe) Suffix bat anomal den Acut; 
und man darf nicht ſagen, weil es in einer Pa- 
ribhäshä& (älteften Erläuterung zu Pan. f. Böhtl. 
T. DO, LIND) Heißt: „bei einer Accentregel gilt ein 
Confonant für nicht exiſtirend⸗, fo folge daraus, 
daß auch in päd daß d für nicht eriflirend gelte, 
und dieſes aljo unter die Regel (bei Pänini VI, 4, 
130) falle, nad welcher, „wenn daß Thema auf 
einen kurzen mit cut verfehenen Vokal auslautet 
oder hinter diefem ein n folgt, das fonft accentlofe 
mat (oder deſſen Bertreter, bier vat) den Acut er= 
halte“ und demnach mit Recht orhtonirt fe. Denn 
in der Vriti (Commentar zu ben Paribhäshä’s ſ. 
Böhtl. a. a. O.) wird geſagt: jene Paribhäshä gilt 
bier nicht; denn wenn die (Päninifcye) Regel audy 
Orbhtonirung . des Suffires forderte, wenn inter 
dem kurzen acuirten Vokal noch ein: Gonfonant 
dem Suffir vorherginge, fo würde die Orbtonis 
rung Binter nachfolgendein n als unter der Regel 
mit einbegriffen nicht zu erwähnen gerefen fein 
(j. B. daß akshän + vat zu akshanvät wird, 
würde ſchon daraus folgen, daß a furz und atuiri 
if, wenn daß ihm nachfolgende m nicht in Detracht 
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käme), weil aber dieſer Fall aubdrücklich erwähnt 
wird, ſo folgt daraus, daß jeder andre Conſonant 
außer. n hinter einem kurzen acuirten Vokal die 
Tegel aufhebt. Sonſt (wird noch binyugefügt) 
würde aud) in marütvat (aus marüt 4 vat) der 
Acut auf die lehte Silbe fallen (während died doch 
Parorytonon if)” — Auch die Annahme, daß 
der Pada⸗Text I, 61, 9 nad) Säyana: sva S rAd 
haben müßte, während er sva 5 rät hat, ſcheint 
mir nit jo entfchieden aus dem Gommentar zu 
folgen. Säyana bat eigentlich nur den Eintritt 
von d für j in räj erläutern wollen; died geſchieht 
nad) PAn. VII, 2, 36 und das ſich darauf bezie= 
bende 39. Die nad) VIII, 4, 56 eintretende ar= 
biträre Wandlung der weichen Gonfonanten in ent⸗ 
Iprecyende harte, bier des d in t, erwähnt er aud) 
jonft nirgends. — Das eigentlihe Werk eröffnet 
ein indifcher Titel, welcher den indiihen Brahınas 
nen die Kunde bringen wird, daß im fernen aber 
innig ffammverwandten CArmanya ein junger Mann 
fih erhoben bat, durch deifen Bemühungen ihre 
heiligen Schriften zum erftenmal in eine Form ge— 
bradıt find, die ihnen eindringendered und tieferes 
Verſtändniß und emige Dauer fihhern wird. Bis 
©. 42 gebt alddann eine fehr reihhaltige Einlei= 
tung de8 Commentatord, in welcher Allgemeined 
über die Veden überhaupt und ihre Interpretation 
insbefondre abgehandelt wird. Vorzüglich dient 
der berühmte Vedantiſt Iaimini als Führer. Ge: 
gen den Schluß mwerden die fogenannten 6 Glieder, 
die Haupthülfsmittel zum Berftändniß de8 „über 
aus ſchweren „Veda kurz erörtert. Mit der 42ften 
Seite beginnt der Commentar zum erften Hymnus. 
Der Text des Rig-Veda ſteht fortan in ſeinen 
beiden Scpreibweifen flet8 vor dem dazu gehörigen 


872 Göttingifche gel. Anzeigen 


Gommentar. Columnentitel, meldye einerfeitd Ash- 
taka Adhyäya, Varga, andrerfeit8 Mandala und 
Anuväka und drittend den Hymnus im Ashtaka 
(oder Mandala?) angeben, maden dad Auffuchen 
fehr leicht. ° Der ©. 987 ff. Hinzugefügte Sarva- 
nukramah (Inder), welder tabellariſch die Zahl 
des Hymuusz die Eintheilung nad) Mandala, 
Anuväka, Sükta; nad Ashtaka, Adhyäya, 
Varga, da8 Anfangswort des Hymnus, die Zahl 
feiner Verſe, den Rishi (Dichter ?), Gottheit, Me— 
= und Seitenzahl angibt, erleichtert dies noch 
mehr. — RE 

Wünſchen mir ſchließlich dem Werke guten und 
fchleunigen Fortgang, und möge diefer Verein enge 
lifcher Ziberalität und deutſchen Fleißes zur Bör- 
derung der Wiffenfhaften fi mehrfady mieder: 


bolen. 
Th. Benfen. 


— — — — — — 
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In dem regen Wetteifer, mit dem feit den letz⸗ 
ten 30 Jahren faft alle Nationen Europas die 
Anfänge ihrer Gefhichte erforſcht haben, find die 
Engländer nicht zurüdgeblieben. Ihr Alterthum 
ift eine fehr beftimmt abgefchloffene Zeit, welche als 
lerdings die Wurzeln auch für fpätere Bildungen 
in fi trägt, welche aber zugleidy eine faft durch— 
aus vollftändige Entwidelung eines Völker- und 
Staatslebens zeigt. Die Angelfähfifhe Herrſchaft 
bat die Perioden der Kindheit, der kräftigen Blü— 
the und des Verfalls und Abfterbens volftändig 
durchlebt, um dann einer anderen Entmwidelung 
Kaum zu mahen, für die fie nicht die vorherr⸗ 
ſchenden, aber freilich immer doch noch fehr wirk- 
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fame Kräfte geliefert Hat. Auch die Quellen die- 
fer erften — vder, wenn man die britifch = römifche 
Zeit binzugählt, zweiten — großen Periode bilden 
ein fehr abgeſchloſſenes Ganzes und fordern ſchon 
um deömwillen zu abgefonderter Bearbeitung auf. 
Diefelben find nun in den lebten Sahren nad ih— 
ren verfchiedenen Klaffen mit erwünſchter Vollſtän— 
digkeit und Genauigkeit gefammelt und publicirt 
worden. Den Anfang machte die noch von der 
Recordcommiſſion begonnene Herausgabe der engli- 
ſchen Chroniken und der anderen erzäblenden Quel— 
len. Schon Zappenberg fonnte in der Einleitung 
zu feiner englifhen Geſchichte über dieſes bedeutende 
Merk nähere Auskunft geben; jebt ift daifelbe nad 
Petrie's Tod von Hardy, dem Herausgeber des 
Willelmus Malmesburiensis und anderer Chro: 
nifen, vollendet und bekannt gemacht worden: Mo- 
numenta historica Britannica or materials for 
the history of Britain. Vol. I extending to the 
Norman conquest. Dieſelbe Commiffton unter: 
nahm aud die Pritiihe Publication der angelſäch— 
fiihen Nechtödenfmäler, und ſchon feit dem Iabr 
1840 erfreuen fid die Borfcher der treffliden Ar— 
beit von Thorpe: Ancient laws and institutes of 
England. Dagegen mar e8 die fpäter begründete 
Historical society, melde zu der nicht minder 
wichtigen Sammlung und Herausgabe der angel: 
fähhfischen Urkunden die Hand bot. Der von Kemble 
edirte Codex diplomaticus aevi Saxonici, biöber 
6 Bände, zu denen als Supplement ein Tier in 
dem oben genannten Werke (I, S.229, n.4) an: 
gekündigt wird, ift von allen Forſchern germanis 
ſcher Geſchichte und Alterthümer als eine der bes 
deutendſten Erſcheinungen auf dieſem Gebiete be— 
grüßt worden. Dazu kommen die Publicationen 
der wichtigſten Erzeugniffe angelſächſiſcher Littera= 
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tur, wo unter den englifcben Gelehrten ebenfalls 
Kemble als einer der thätigften und einfichtigften 
Bearbeiter zu nennen it. So ift e8 dahin gekommen, 
daß in diefem Augenblid in der That fein anderes 
Land fih in dem Beſitz fo volftändiger und ers 
fböpfender Quellenfammlungen für irgend einen 
Theil feiner Geſchichte befindet. 

Nach folhen Vorarbeiten war e8 wohl an ber 
Zeit auh den Inhalt diefer Periode, die äußere 
und vornebmlidy die innere Geſchichte, einer neuen 
. gründlihen Prüfung zu unterwerfen, um ein möge 
lihft volftändiges und getreues Bild von dem Le— 
ben des Volks und Staates in diefer Zeit zu ges 
ben. Bei aller Anerfennung deffen was unter den 
einheimischen Borfchern Hallam, Lingard, Palgrave 
und zulegt Allen geleiftet haben und mas über 
Diefelben hinaus unſer treffliher Zappenberg gege- 
ben, mußte es möglih und eben darum nöthig ers 
feinen, dem nun volltändig gefammelten Dates 
rial bei eindringendem Studium neue Reſultate 
abzugemwinnen, Irrthümer zu berichtigen, Züden zu 
ergänzen, mande Unterfuhung für jet zum Ab— 
fhluß zu bringen. Daß unter den lebenden Ge— 
lehrten dazu Reiner mebr berufen war als ber 
Heraudgeber der angelfähfifchen Urfundenfammlung, 
wird” jeder von vorneherein zugeben, und in dem 
jegt näher zu befprechenden MWerfe wird man nur 
die volle Beftätigung diefer Anſicht finden. 

Es begegnen dieſe Unterfuchungen Kemble’8 den 
Arbeiten, welche von anderen Seiten ber zur näs 
beren Erforfhung der Berfaffungsverhältniffe in 
den germanifhen Staaten älterer Zeit angefiellt 
morden find. Wenn E. Hegel in feiner Gedichte 
der Städteverfaflung Italiens, unterflügt von den 
fleißigen Borarbeiten der Italiäner, die Zuftände 
des wichtigen langobardifhen Reichs einer neuen, 
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ebenfo fharffinnigen als glücklichen Forſchung uns 
terwarf, wenn meine Verfaſſungsgeſchichte befonders 
in ihrem zweiten Bande fid) die Aufgabe ftellte 
einmal volftändig aus den Quellen die fränfifchen 
Staatöverhältniffe zur Anfhauung zu bringen, fo 
kann e8 für denjenigen, welcher an diefen Studien 
Theil nimmt, gar nichts Ermwünfdteres geben, als 
daß nun aud das dritte für den Fortgang der 
europäifchen Geſchichte befonderd wichtige germa= 
nifche Staatsweſen, dad der Angeljahjen, einer 
neuen umfaffenden und gründlichen Prüfung unter= 
worfen wird. Wenn idy die drei Bücher nody eins 
mal zufammenftellen darf, fo ift es vielleicht in 
mancher Beziehung erwünſcht, daß fie faſt ganz 
gleichzeitig und unabhängig von einander entitans 
den find: Hegel und ich haben wohl während der 
Arbeit Einzelned von einander benugen Fünnen, 
doch die wefentlihen Nefultate bat jeder durchaus 
für ſich gewonnen. Kemble bat die beiden deuts 
Shen Bücher nicht benußt, vielleicht noch nicht ken— 
nen fünnen, da feine Darftellung geraume Zeit vor 
dem Drud oder der Ausgabe de8 Buchs vollendet 
gemwefen zu fein ſcheint. (Er fagt am Schluß des 
2ten Bandes ©. 417 n., daß dort Gefagte fei ges 
fhrieben »long before the events of February 
1848 «). 

Kemöle ift übrigens mit der deutfchen Literatur 
vertrauter al8 die meiften feiner Landsleute; die 
größeren Werke von Grimm, Eihhorn, Zeuß und 
einige andere find neben Phillips und Zappenberg 
(doch diefer in Thorpe's Ueberfegung) benugt und 
bäufig angeführt worden. Wenn eine Mittheilung 
biefiger Freunde nit täuſcht, ſo Dat derjelbe in 
der fchönen Zeit, da die Grimm die biefige Univer- 
fität zierten, ihr felber ald Zögling angehört, tie 
er fpäter zu Münden in nähere Verbindung mit 
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Schmeller getreten ift. Und daher erflärt ſich wohl, 
daß diefe Arbeit in manden Theilen viel mehr ein 
deutfches Gepräge an fih trägt, als fih das ir- 
gend fonft von der eines fremden Gelehrten jagen 
läßt; nicht bloß die Methode, die Art der Kritik, 
auch die Auffaffung der Dinge felbft fügt ſich nicht 
jelten auf die Borgänger, melde der Verf, gerade 
in Deutfchland fand. Wir müßten den guten 
Glauben und den erlaubten Stolz auf den Werth 
deutſcher MWilfenfchaft verloren baben, wenn mir 
nicht annehmen mollten, daß da8 in gar vieler 
Beziehung diefem Werke zu dem größten Vortheil 
gereicht hat; wir müſſen aber gleihmohl offen aub— 
Ipredhen, daß in einzelnen Abſchnitten die zu große 
Hingebung an die Autorität der genannten Mei— 
jter die Unbefangenheit in der Auffaffung des Vfs 
gefört und die Sicherheit einer Forſchungen be= 
einträchtigt zu baben ſcheint. Die nähere Beſpre— 
hung des Einzelnen wird hiervon wohl Die Bes 
lege liefern. 

Wenn ich hierzu übergebend zuerft des Ab— 
ſchnittes gedenke, den der Verf. an den Schluß 
des erften Bandes gefeht bat (Kap. XI. ©. 327 
—445 Heathendom), jo geſchieht e8 einmal, um 
nleib darauf aufmerffam zu machen, daß das 
Werk in der That noch mehr enthält al8 der Ti— 
tel verfpricht, da nicht bloß dad politifche, ſondern 
eben auch das religiöfe Leben der alten Sachſen 
eine ausführliche Entwidelung gefunden hat; id) 
erwähne diefen Abjchnitt aber aud deshalb vor 
allen übrigen, meil ich mich gerade bier am mes 
nigften für berechtigt halten fann, auf eine nähere 
Beurtbeilung ded Einzelnen einzugehen. Ih mil 
zunäcft nur bemerken, daß mir diefer Theil fogar 
mit befonderer Liebe und Sorgfalt bearbeitet zu 
fein fcheint, und daß, wenn irgendwo, fo gerade 
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bier die Anlehnung an Grimms großartige Tore 
ſchungen auf’8 Befte gerechtfertigt war und ſicht— 
liben Vortheil gebraht bat. Der Berf. bat in 
die meiten Rahmen, welche Grimm bingezeichnet Hat, 
mit großem Eifer alles dasjenige eingetragen, 
was die angelfähfifhe und englifche Zitteratur, 
Sage, Ortskunde und fonftige Ueberlieferung an 
mythologiſchen Zügen und Erinnerungen nur im— 
mer darbietet: bat jener auch bier ſchon felber 
Erndte gehalten, fo ift doch dem einheimiſchen, mit 
allen Quellen volftändig vertrauten Forſcher noch 
eine nicht ganz unbedeutende Nachleſe geblieben. 
Aud an einzelnen Abmweihungen und Berichtigun— 
gen fehlt e8 nicht. Trotz der Dürftigkeit der Ue— 
berlieferungen, welche ſich hier wie überall bei dem 
alten Glauben und Cultus der deutſchen Stämme 
zeigt, ift dem Verf. doch mohl gelungen, eine im 
Ganzen befriedigende Darftellung auc hiervon zu 
geben; nur an einzelnen Stellen dürfte auf fremde, 
namentlich nordiſche Quellen zu viel Gewidt ges 
legt fein (3. B. ©. 406 ff.); fonft ift die Arbeit 
menigftend beftrebt, immer möglihft den heimiſchen 
Boden unter den Füßen zu behalten. Einige geift: 
reihe Beiträge meines Preunded Müllenboff in 
Kiel zur deutſchen Mythologie überbaupt und na= 
mentlih zur Würdigung des mythiſchen Gebaltd 
vom Beomulfsliede hat Kemble noch nicht benutzen 
fünnen, 

Zu der ausführlihen Entwidelung der reli- 
nidfen Vorſtellungen bei den Angelfadyjen ift der 
Verf. aber vielleiht auch dadurdy veranlaßt wor— 
den, daß er ein fehr großes Gewicht auf den Zu— 
fammenhang zwifhen dem Cultus und dem Staais- 
leben, zmifchen priefterlihen und politiſchen Func— 
tionen legt. » Religion and law, fagt er Il, ©. 
327, are too nearly allied, particularly in early 
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periods, ..... we may be assured that the 
judicial forms are always in near connexion 
with the cult, and that this is especially the 
case at times when the judicial and priestly 
functions are in the hands of the same class.« 
Aehnliche Anfihten merden miederbolt geäußert; 
I, ©.144.145 ift von einer Zeit die Rede »when 
the priesthood and the highest nobility formed 
one body«; I, S. 138 ff. wird länger davon ge= 
fproden, daß Herrfhaft und Prieftertfum früher 
eng verbunden waren, und an mehreren ‚anderen 
Stellen wird auf diefelbe Annahme zurückgekom— 
men, I, S. 169. 385. Der Berf. bleibt aber durch⸗ 
aus den Beweis für diefe Anfichten fchuldig. Eine 
zweimal (I, 146. II, 169) angeführte Stelle ber 
fpäftn Lex Wisigothorum: »Si judex vel sa- 
cerdos reperli fuerint nequiter judicasse« fann 
bier natürlich gar nicht in Betracht kommen; die 
Nachrichten des Tactitus über die Thätigkeit der 
Priefter in den Volks⸗ und Heerverfammlungen 
find auch längft genügend ander8 erläutert wor— 
den, und was der Berf. fonft (I, ©. 138 ff.) ane 
führt, ift fo allgemeiner, ich möchte fagen naturpos 
litifcher Art, daß fih damit wenig maden läßt. 
Gerade bei den Deutihen fehlt es durdaus an 
allen Andaltspunften, um ihren politiihen Ord— 
nungen einen priefterlihen Charakter zu geben. 
Der Bergleidy zwiſchen dem Hausvater, der für 
fein Haus, und dem Bürften, der für feine Ges 
meinde opfert, von dem a. a. D. audgegangen 
wird, durfte nur zu der Annahme führen, daß die 
Fürſten allerdings auch bei dem Cultus betheiligt 
waren, nimmermebr aber zu der Behauptung, daß 
e8 einen befonderen Stand gegeben habe, der zu= 
glei Herrfchaftlihe und priefterliche Rechte übte. 
Eine ſolche priefterliche Ariftofratie, wie fie Phillips 
u.%. allerdings angenommen haben, ift gerade den 
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deutſchen Stämmen durchaus fremd geblieben: auch 
die angelfähfifhen Quellen gewähren durchaus 
nichts, was hierfür ſprechen fünnte; der ganze Zus 
ftand des Lebens, die ganze Geſchichte der Bekeh— 
rung bieten vielmehr den vollftändigften Beweis 
von dem Gegentheill. Dafür ift das vorliegende 
Buch felber Zeugniß, da8 bei aller Ausführlidykeit 
feiner Darftelung nirgends etwas beizubringen hat, 
da8 hierfür in Anſchlag gebradht werden könnte. 
Der Berf. hat daher gewiß fehr Unrecht gehabt, für 
feine klaren biftorifhen Bilder einen foldhen nebel- 
baften und trügerifhen Hintergrund zu fuchen. 

Ich werde hieran fofort ein paar Bemerkungen 
über eine allgemeine Eigenfchaft der vorliegenden 
Darftelung anſchließen fünnen. Kemble tbeilt den 
Stoff, den er behandeln will, in zmei Hauptabthei— 
lungen: das erfte Buch, welches den erſten Band aus: 
macht, entmwidelt die erfte Niederlaffung und Staats— 
ordnung der Angelfachfen (the original settlement 
of the Anglo-Saxon commonwealth), die zweite 
Abtheilung bat die fpätere Entiwidelung ded Staats— 
lebend zum Gegenftand (the principles and pro- 
gress of the change in England). In dem ers 
ften Theile gebt der Verf. nun auf die erften An 
fänge des politifchen Lebens zurüd, und da bier 
die pofitiven Nachrichten natürlich häufig fehr dürf— 
tig find oder gänzlich fehlen, fo fieht er ſich be— 
mwogen, Biele8 aus der Natur der Dinge, aus alle 
gemeinen Verhältniſſen, aus der Analogie anderer 
Bölfer, oder wie man daß fonft nennen will, zu 
entiwideln. Er fagt das audy felbit (N, 1): er babe 
feine Refultate gewonnen theild durch Bergleihung 
der von anderen Deutfchen überlieferten Nachrich— 
ten, theils durdy Rückſchlüſſe aus fpäteren Einrich— 
tungen, theil8 endlich »by general reasoning de- 
rived from the nature of society itself.« 


(Bortjepung Tolgt.) 
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Eo gern id nun anerfenne, daß bei aller älteren 
Geſchichte in gemiffer Weife die Nöthigung eintritt, 
auf ſolche allgemeine Betrachtungen und Ermäs 
gungen zurüdzufommen, fo finde ich doch, daß hier 
ein viel zu häufiger und ausgedehnter Gebraud) 
davon gemacht worden ift, maß gerade bei einer 
Darftelung, die e8 doch mit ganz hiſtoriſchen Zei— 
ten und Werbältniffen zu thun bat, beſonderb un 

ünftig auffält. ®d I, ©. 123 erklärt der Berf. 

ch felbf gegen dad Theoretiſche, Hypothetiſche in 
den Entwidelungen älterer Zuftändez; aber er gibt 
ſich gleih auf den folgenden Blättern nur zu fehr 
gerade foldhen Hin, und ob er von der Mark oder 
von den Ständen ober von der Regierung fpricht, 
überall beginnt er menigftend mit ganz allgemeinen 
Betrachtungen, mie wir fiein Büchern des vorigen 
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Jahrhunderts zu Finden gemohnt waren. Es hängt 
damit in gemiffer MWeife zufammen, daß er die 
wirklichen ſtaatlichen Einrichtungen als ein plans 
mäßig Gemadtes und Geformtes anfieht: Der. 
Gau ift (I, 76) »both a machinery for go- 
vernment and a district in which such machi- 
nery prevails;« aber, heißt e8 (I, 228) »some 
further machinery was required to secure 
the public peace« etc.; und ähnliche Ausdrüde 
werden fid) anderswo finden. ‘Die beftehenden Ein- 
rihtungen find dem Bf. aljo von vorne herein ein 
mechanifcyes Erzeugniß, nicht organisch mit dem 
beftimmten Volke erwachſen, und derfelbe kann des» 
Halb wohl zu der Annahme gelangen, wie jedes 
andere mechaniſche Werd zu verfcdiedenen Zeiten 
und bei verfchiederien VBölfern nothwendig auf ähn- 
liche Weiſe gemacht werden müfle, fo babe es auch 
mit der Bildung des Staates und feiner Inftitute 
geſchehen müſſen; da dody bier der befonderen Kraft 
und Anlage eines jeden Volks nothwendig ein viel 
‚größerer Einfluß. einzuräumen if. 

Wenn ich außerdem binzufüge, daß der Berf. 
auch don dem zweiten. Hülfsmittel, dem der Bols 
gerung aud fpäteren Einrichtungen auf ältere Zus 
ftäude, nady meiner Anficht nicht immer einen bins 
länglicy vorfichtigen Gebraudy gemacht hat, wie id 
da8 nachher auszuführen gedenfe, und daß eben 
aus diefem Grunde auch die Bertbeilung ded Stoffe 
unter die beiden - Hauptabjchnitte nit als ganz 
zweckmäßig erjcheint, fo babe ich aber auch fafl 
alles da& vorweggenommen, was das vorliegende 
Merk in der Ausführung Mangelbaftes oder doch 
weniger Gelungenes an ſich zu tragen ſcheint. Dem 
negenüber ftehen als leuchtende Borzüge die voll- 
fländige Kenntniß und fichere Beherrſchung des 
Stoffs, eine geſunde, unter Umfländen auch ſcharf— 
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finnige Kritif, eine Plare, wohlgeordnete Darftellung, 
die freilich, jo meit ich Über die fremde Sprache zu 
urtheilen vermag, fich de8 höheren biftorifchen Stile 
enthält, aber doch eine gewiſſe Fülle und Eleganz 
des Ausdruds menigftend anftrebt. Was die Re— 
fultate betrifft, fo glaube idy allerdings, daß ber 
Berf. in mejentlihen Punkten das Rechte verfehlt 
bat, finde aber gleihmohl des Neuen und Treffens 
den fo vieles, daß die Wiffenfchaft der Geſchichte 
da8 Bud) gewiß bereitwillig ald eine fehr bedeus 
—* Bereicherung ihres Gebietes gelten laſſen 
wird. 

Da es bei dem Raum dieſer Blätter unmöglich 
iſt, auf den ganzen Reichthum der vorliegenden 
Unterſuchungen einzugehen und fie überall mit eis 
ner wachſamen Kritit zu begleiten, da andererjeits 
eine bloße Anzeige des hauptſächlichen Inhaltd ges 
ringe Befriedigung geben würde, fo wird man e8 
gerechtfertigt finden, wenn bier namentlich foldye 
Punkte einer weiteren Beiprehung unterzogen wer» 
den, meldye für die allgemeine deutfche Verfaſſungb⸗ 
geidichte ein vormwiegendes Intereffe haben, und 
mwird ed nicht für eine Schmälerung de3. bereitwils 
fig anerkannten Verdienſtes erachten, wenn haupt⸗ 
fählih dasjenige hervorgehoben wird, was aus 
dem einen oder andern Grunde nody ald mangels 
haft erjcheint. | 

Ih verweile da mit befonderer Vorliebe bei den 
Abfchnitten, weldye von dem Grundbefiß und der 
Zandeintheilung bei den Angelfachfen handeln, und 
mit denen Kemble, nad einem furzen Abjchnitt über 
die gemöhnliche Gefchichte der angeljähfiihen Eros 
berung, da8 erſte Buch beginnt: Cap. 2. The Mark; 
Cap. 3. The Gä or Scir; Cap. 4. Landed Pos- 
session. The Edel, Hid or Alod;  tmozu man 
nod) Cap. 11. Folcland, Bocland, Lænland hin 
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surechnen kann. Die Darftelung gebt aus (I, 35) 
von ber engen Berbindung zwiſchen dem Recht 
und dem Beſitz des Einzelnen, und geht dann zu» 
erft dazu über den Aderbau als die Grundlage 
des älteften germanifchen Lebens, die gemeinjchaft- 
lihe Anfiedelung ald die Baſis aller: bürgerlichen 
Drdnung nachzuweiſen (vergl. befonder8 ©. 53). 
Ich kann Hiermit im Allgemeinen nur übereinftims 
men; doc glaube ih dann allerdings, daß auf die 
Mark, melche eben ald eine foldye erfte Bereinigung 
bezeichnet wird, zu viel übertragen if. Es läßt 
fih nit nachweiſen, wie der Berf. will, daß die 
Mark jemals bei den Deutichen eine wirklich poli= 
tifsche Bedeutung batte, daß ihre Verbindung we— 
fentliy Über die Zwede binausreichte, welche fie 
urfprünglich ind Leben gerufen batten, Anbau und 
Bewirthſchaftung des Landes. Die gegebene Ent: 
widelung fügt ſich auch bier überall viel zu ſebt 
auf jene allgemeinen Anfhauungen und Abftractio: 
nen, während, wenn irgendwo, fo gerade bier die 
fpäteren Zuftände zu Rückſchlüſſen auch auf das 
Alterthum Gelegenheit boten. Die Mark erfcheint 
uns fpäter fat überall im. nächſteu Zufammenbang 
mit dem Dorf; fie it daB Land, das Gebiet der 
Dorfſchaft; und von diejer hätte deöbalb näher 
gefprodyen werden follen. Der Verf. kommt auf 
diefelbe nur da, wo er dartbun will, daß häufig 
noch die alten Bamilienverbindungen bei den Nies 
berlaffungen berüdfichtigt wurden, und einen Bes 
meis dafür befonders in den patronymifch gebilde- 
ten Ortönamen auf -ingas findet, weldhe in rinem 
befonderen Anhang (S. 449 — 486) zufammenges 
flellt und erläutert find. Ic babe früher Gelegen= 
heit gehabt (Das alte Recht S. 54), bei den Frans 
fen auf diejelbe Erfheinung aufmerkſam zu mas 
hen, und glaube allerdings, daß mitunter eine Bes 


89. 90. St., ben 6. Juni 1850. 885 


ziehung auf Eigennamen von Perfonen oder Fa⸗ 
milien obmaltet; doch fcheint dies keineswegs über» 
all der Fall zu fein; für viele Ortsnamen diefer 
Art würde man menigftend vergebens nach einem 
entjprechenden Eigennamen fuhren. Die Endung 
-ingas, -ing, die vielen deutihen Stämmen eigen- 
thümlich ift, bezeichnet oft wohl nur eine Ableitung, 
eine Angebörigfeit im meiteren Sinne (vgl. Albert 
Scott, über den Urfprung der dentfchen Ortsna- 
men ©. 29. Bender, die deutſchen Ortsnamen 
©. 103). Ein gemeinfamer Name wurde den Be- 
wohnern eined Dorfes gegeben; fie hießen Aeslin- 
gas, Anningad u. f.w., ihr Dorf erhielt dann den» 
felben Namen, oder man hängte, wie im falifchen 
Zande, die Bezeichnung -ham, -tan, dem Namen 
. an. Den Unterfhied, den Kemble zwiſchen beiden 
aufftelen will (S. 479), das erfte feien die ur— 
fprünglicden Niederlaffungen der Sadyfen, das ans 
dere fpätere Gründungen, QTöchterdörfer, mie wir 
fagen würden, kann ich durchaus nicht für begrün- 
det anſehen. Die Neigung der Deutfchen bei allen 
Benennungen da8 Perfönlidde vor dem Dertlichen 
bervortreten zu laffen, zeigt ſich nicht bloß in der 
Art mie fo häufig die Gaue al8 Gebiet der Völ—⸗ 
kerſchaften bezeichnet werden (pagus Bardorum etc.), 
fondern auch in der eigentbümlichen Weiſe wie man 
fpäter in den deutſchen Urkunden die Dorfmark 
nannte: die Mark der Dörfer (Dorfbewohner), 
nicht ded Dorfed, pflegte man zu fagen, j. B. 
Chezelinchheimarromarcha, Oberdorfarromarcha, Haſ⸗ 
finhovarromarda u. ſ. w, was offenbar die Mark 
der Chezelinchheimer u. ſ. w. heißen ſoll. Hiermit 
hat es auch eine gewiſſe Aehnlichkeit, wenn in 
den augelſächſiſchen Urkunden gefagt wird: Wy- 
eingesmarce oder in regione quae dicitur Ged- 
dinges u.f.w. Gerade died zeigt aber nur noch 
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mehr, daß für die richtige Auffaffung der Marken 
ein näbered Eingeben auf. die Dörfer und ihre 
Berhältniffe nothwendig war. Der Berf. hat es 
zum Theil wohl gerade deshalb unterlaffen, meil 
er nad der Möferfchen Auffaffung viel zu fehr 
darauf audgeht, der Mark gleich eine politiſche Be— 
deutung zu geben; er kommt auf den ganz uns 
glücklichen Gedanken, fie könne urfprünglid 100 
Häufer gehabt und alfo der Hundertſchaft gleichge- 
ftanden haben (S. 56). — Es verdiente aud) eine nä⸗— 
bere Beftimmung, ob.der Ausdrud regio, der in den 
älteren Urkunden der Angelſachſen häufig gebraudt 
wird, die Mark oder nicht vielmehr eine grüßere 
Zandeintheilung,, die Hundertfchaft oder gar den 
Gau, bezeichnet; meder Kemble nody Zeo (in der 
Abhandlung über Anbau, Dorfverfaflung u. |. w. 
der Angelfachfen) find hierauf näher eingegangen. 
Es wird aber davon die Anficht über die Art des 
Anbaued weſentlich abhängen. Aus den Urkunden 
ift nämlich deutlih, daß es in einer foldyen regio 
eine Anzahl befonder8 benannter Wohnpläße gab; 
diefe werden meiftend mit der Endung -tün be= 
nannt, und Zeo bat wohl Recht, wenn er annimmt, 
daß bierunter einzelne Güter oder Höfe zu verſte— 
ben find, während die Worte auf -häm (- heim) 
und zum Theil. menigftens aud die ohne allen 
Zuſatz die eigentlichen Dorfſchaften bezeihnenz mo 
e8 denn freilich wohl geſchehen konnte, daß im 
Lauf der Zeit auch ein Hof mit feinen dazu ge: 
börigen Leuten ſich in ein fürmliches Dorf ums 
mandelte. Es ift für diefe Unterfuhungen uns 
günftig, daß die älteren Urkunden, die wir befigen, 
faft alle von Königen oder hochgeftelten Weltlichen 
und Geiſtlichen audgefertigt find, und deshalb im 
Ganzen ein deutliches: Bild von den Befig- und 
MWohnverbältniffen der gewöhnlichen Breien geben. 
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Dod glaube ich, daß fid) weiter fommen läßt, als 
bier und früher in Leo's Arbeit geſchehen ift, defs 
fen Darftelung doc keineswegs volle Befriedis 
gung gewährte, 

Kemble hätte ohne Zweifel, audy bei feinem we— 
fentlihen verſchiedenen Standpunkt, gut getban, 
wenn er die Unterfuhung über die Marfverhälts 
niffe mit der über den Grundbefiß des Einzelnen 
in Berbindung gefebt hätte Auch bier ift das in 
den Urfunden enthaltene Material keineswegb er: 
ſchöpft; auf eine ganze Reihe von ragen, zu des 
nen diefe Anlaß geben, ift die Darftellung kaum 
eingegangen; aber fie gibt allerdings audy fo ſehr 
intereflante Zufammenfteflungen. Kemble entwidelt 
bier, daß die angelſächſiſche Hide, der deutfchen Hufe 
entfprechend, dad urfprüngliche Beſitzthum des freien 
Bolkögenoffen mar, dasjenige worauf die Eriftenz 
eined Haufe, einer Familie, in der Gemeinde und 
in dem Staate berubte; fie fei durchgängig von 
derfelben Größe in ganz England gemwefen, und 
zwar, mie bier meitläuftig berechnet wird, nicht 
etwa 120 Acres groß, mie Andere annahmen, fone 
dern 30 — 33, don denen 30 auf dad eigentliche 
Hderland, 3 auf den Plab für Haus, Hof und 
Garten gerechnet werden (S. 114). Die Ueber— 
einfiimmung mit dem was ich für andere deutfche 
Stämme auf ganz anderen Wegen ermittelt und 
vorläufig in der Verfaſſungsgeſchichte kurz ange— 
deutet habe, fann nicht vollftändiger fein. Ob freis 
lich die Hide und die Hufe nun auch mirflich den- 
felben Flächenraum hatten, bleibt dahingeſtellt; es 
ift daB felbit bei der Hufe in verfchiedenen deut— 
fhen Gegenden nicht mahrjdeinlid. Der Berf. 
meint (S. 116), daß noch ein Unterfchied obmalte 
zwiſchen zcera und jugera, welche letztere in- eis 
nigen angelfähfifchen Urkunden wie in den meiften 
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deutſchen vorkommen; er konnte dafür noch bie 
Urk. N. 77 anführen, wo erſt eine quarta pars 
aratri und dann dazu noch cenlum jugera ejus- 
dem ruris gefhenft werden. Es ift wohl feinem 
Zweifel unterworfen, daß aratrum und hida daj- 
felbe Maaß bedeuten; ich würde glauben, e8 ſchon 
nah) der S. 92 n. angeführten Stelle de8 Hen- 
ricus Huntindon. annehmen zu müſſen; entjcheis 
dender aber ift, daß Urk. N. 122 aratra mit dem 
fentifhen Ausdrud sulinge überfeßt wird, wäh— 
rend daffelbe Wort (sulunge) N. 518 mansa er- 
läutert, deſſen Identität mit der hida feſtſteht. 
Auch Kemble, ohne ſich direct auf diefe Frage ein- 
zulaffen, fagt wenigftens von der Hide (S. 118): 
»it kept a plough at work during the year«; 
während der Atre wie der deutſche Morgen als 
ein Stüd Land bezeichnet wird, dad der Pflüger 
an einem Tage beftellen fann (S. 96). War aber 
aud das Maaß nicht bei allen Stämmen daffelbe, 
fo war e8 doch das Verhältniß. Und der Verf. 
bat gewiß Recht, wenn er, freilich fat widerſite— 
bend, die Behauptung aufftelt (S. 95), daß die 
einmwandernden Angeln und Sadjfen diefe Maaße 
und Berhältniffe bereit8 aus ihrer Heimath mit 
nah Britannien Hinübergetragen haben: auf ans 
dere Meife fei die große Uebereinflimmung in allen 
Theilen der Infel gar nicht zu erflären; mas denn 
eine weitere erwünfchte Betätigung der Anſicht ift, 
daß bei den Deutfchen vor der Wanderung bereits 
die -Berbältniffe de8 Grundbeſitzes weſentlich fo 
audgebildet waren wie fie und fpäter entgegen tre— 
ten. Man wird aud annehmen dürfen, daß ges 
rade die Rechnung nad) Pflügen, welche fidy bis 
zur neuern Zeit in Schledwig-Holftein erhalten bat, 
und die ich bei anderen deutfhen Stämmen im 
Altertum bisher nicht gefunden babe (Ducange 
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gibt nur einzelne zerfireute Beifpiele aus anderen 
Gegenden), in den Stammfigen bekannt und von 
bier in die neue Heimath mit binüber genommen 
worden if. Der Pflug war audy dort gleich einer 
Hufe. Bol. Fall, Handbuh II, 2, ©. 564. — 
Kemble fpricht, ebenfalls ganz in Uebereinftims 
mung mit dem, worauf eigene Unterſuchungen mid) 
anderbwo geführt haben, die Bermutdung aus, 
daß ein Zufammenhang zmifhen dem Grundbefig 
und dem Wergeld in älterer Zeit obgewaltet habe 
(S.156), ohne dies jedoh im Einzelnen weiter 
durchzuführen; was freilich. auch deshalb große 
Schwierigkeiten haben würde, meil die Wergeldß> 
fäße bei den Angelfachfen unflarer find als bei den 
meiften anderen deutfchen Stämmen, und es auch 
dem Verf., welcher hierüber ziemlih ausführlich 
handelt (S. 279 ff.), offendar nicht gelungen ift 
ins Reine zu kommen. Um fo weniger mag ich 
mir zutrauen, bier eine fichere Entfcheidung zu 
treffen; nur eine Hindeutung auf ein vieleicht nicht 
unwichtiges Verhältniß fei mir geftattet. Spätere 
Angaben feßen dad Wergeld des Freien bei meh: 
reren Stämmen auf 200 Solidi, in Kent rechnet 
Kemble etwas meniger, etwa 180. Mir feheint 
jene Beflimmung fait einer fpäteren Zeit anzuge— 
bören, und Einiged dafür zu fpreden, daß daß 
Mergeld urfprüngli ebenfo mie bei den alten 
Sachſen nur 120 Sol. betrug, und ich vermutbe 
dann, daß dies auch der alte Werth der Hide war. 
Mer 5 Hiden hatte, galt als Thegn, diefer wurde 
in Meffer auf 600 Sol, geſchätzt. Gerade dirfer 
Preis wurde nah Urk. N. 53 für 5 manentes 
gezahlt, morunter man nicht mit Zeo halbe, fon 
dern mit Kemble ©. 92 ganze Hiden verfteben muß. 
Ein andermal werden für 10 manentes 1000 Sol. 
und eine jährliche Rente gegeben, Urk. N. 165, 
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was mohl ungefähr auf denfelben Werth binführt- 
Zwei Stellen N. 190 und 216 ergeben für den 
Pflug einen Preiß von 15 mancusae, die nad 
Thorpe's Angaben in Weller — 6 Sol. waren. 
In Mercia aber, dem bier wohl die Berhältniffe 
von Kent gleichgeftellt werden können — auf diefe 
Provinz beziehen fi beide Urkunden, von denen 
die eine aber von einem Merciihen König ausge: 
ſtellt iſt , fcheint die mancusa — 74 Sol. ge: 
weſen zu fein, was audy wenigftens nahe an 120 
Sol. heranführt. Breilih finden fih auch fehr 
abweichende Angaben: nah N. 174 wurden für 
35 manenles einmal nur 2000 sol. argenti puri 
gezahlt. Wahrſcheinlich fand audy bei den Angel» 
fachfen ein Unterſchied zmifchen dem Gold= und 
Silberſchilling Statt, und nur jener wird bei ib: 
nen wie bei den andern Stämmen den älteren 
Mergeldsjäßen zu Grunde liegen. Unfere Quellen 
reihen allerdings nicht aus, um hier die urfprüngs 
lien Zuftände mit Sicherheit zu ermitteln, immer 
aber reizt ed die Sorfhung meiter zu dringen, und 
Kemble darf fih nicht beflagen, wenn man an 
die don ihm gewonnenen Refultate und die dane- 
ben ausgefprodenen Vermuthungen den Wunſch 
anfnüpft, daß es ihm gefallen haben möge, im 
Einzelnen alle8 zufammenzuftellen, was die Urkun— 
den für foldye Fragen merkwürdiges enthalten. Ich 
finde, daß bier und an anderen Stellen ihr Her— 
audgeber gerade diefe feine eigenen Schäße ſelbſt 
nit genug gewürdigt oder wenigſtens nicht hin— 
reichend auögebeutet bat. Auch die angelfähfifchen 
Münzverhältniffe felbft verdienen und fordern noch 
eine nähere Unterfuhung ald fie meines Willens 
bisher gefunden haben. 

Intereffant und manden Borurtbeilen wider— 
ſprechend, aber ganz in Uebereinftimmung mit Gues 
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rard's Borfhungen über Frankreich, ift die Aus» 
führung (S. 110 ff), daß England zur Zeit der 
Angelſachſen in febr meiter Ausdehnung angebaut 
mar; bebautes und unbebautes Land babe ſich uns 
gefähr wie 5:11 verhalten, während e8 in Oeſter— 
reich Heutzutage nur mie 4:11 gerechnet mird. 
Natürlich fann dann auch die Bevölkerung keine 
geringe geweſen fein. Auch bier find e8 mehr an 
dere Meberlieferungen als die Urkunden, welche den 
Berf. leiten. Dagegen tritt die große Bedeutung 
diefer lebteren in daß volle Liht, wo an ihrer 
Hand die Berhältniffe ded folcland, bocland und 
leenland entwidelt werden (S.289 ff.). Iene bei— 
den find in der That den Angelſachſen mefentlich 
eigentbümlih, und mas ſich Entfprechendes bei 
anderen Bölfern finden mag, trägt am Ende doch 
einen ganz anderen Charakter an fih. Der Haupt 
unterfchied liegt darin, daß man anderswo nicht 
in der Weiſe zwiſchen einem Befiß des Staates 
oder des Bolkes und dem Gut ded Königs unters 
ſchied, was bei den Angelfahfen fo beſtimmt ges 
ſchah, daß ausdrüdliche Uebertragungen von Boc— 
land auf den König nichts Ungemöbnliches find 
(S. 301. 306), ein Punkt, auf den Kemble fon 
früher nit ohne Grund bebeutended Gewicht ges 
legt bat (Cod. diplom. II, p. IX). Ebenfo ift die 
befondere Natur des Bocland ohne beftimmte Ana— 
logie bei anderen Stämmen, da das, maß z. ©. 
bei den Franken ex munere regis oder ex be- 
neficio gegeben wurde, auf andern Rechtstiteln be= 
ruhte und andere Werbältniffe begründete. Es 
fommt biermit mehr überein maß bei den Angel⸗ 
ſachſeu ald Laenland erjcheint, wofür fi auch bei 
ihnen der fonft übliche Ausdrud prestaria findet 
(S. 314). Man möchte nur wünſchen, daß ber 
Df. auch dies Berhältniß mehr auf feine wirklichen An⸗ 
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fänge zurüdgeführt hätte. Wo davon bie Rede ift, 
fol nody immer von den älteften Iuftitutionen der 
Angeljahfen gehandelt werden: ich zweifle aber 
ſehr, daß man diefe Zuftände irgendwie dahin reche 
nen kann. Die beigebradhten Zeugniffe reichen 
nicht über da8 Ye Sahrhundert hinauf, und mir 
dürften und fchmerlid irren, wenn wir für die 
Begründung und Ausbildung diefer Verhältniſſe 
dad größte Gewidt auf den Einfluß der Kirche 
legten, der an diefer Stelle noch nicht in Anſchlag 
gebracht merden durfte. Daß Laenland übrigens 
bei den Angelſachſen nidyt das deutſche Zehn, fons 
dern vielmehr das eigentlihe Zinsland bedeutete, 
war auch vorher bekannt; dankenswerth ift bier bes 
fonder8 die Zufammenftellung von Nachrichten über 
. bie verfchiedenen Arten der Abgaben und Dienfte, 
weiche fi (S. 315 ff.) verzeichnet finden. Es er: 
gänzt dies zugleidy dasjenige, wad an anderer Stelle 
(S. 217. 220) über den Grundbefip der Breiges 
laffenen und Hörigen beigebracht ift, ohne daß freis 
ih ein vollftändiges und klares Bild diefer gewiß 
wichtigen Zuflände entworfen wäre. 

Dieſe Bemerkungen. haben die Ordnung des Bis 
verlaffen, und fo mag es vergünnt fein auch jeht 
zuerſt des Abſchnittes zu gedenken, der bon den 
Zehnt- und Humdertfchaften handelt, um dann zu 
den Gauen zurüdzufehren, deren Behandlung bier 
den Erörterungen über die Marken, von denen wir 
ausgingen, fofort angefchloffen wird. Die Trens 
nung beider Gegenftände ſcheint zunächſt ganz ridh- 
tig damit gerechtfertigt werden zu follen, daß bie 
Eintheilung nah Marken und Gauen eine natürs 
libe, urfprünglide, mit dem Boden vermwachfene 
gewefen fei, während die Zehntſchaft als hervorge— 
rufen durch befonderes Bedürfniß, als künſtliche 
Einrihtung oder Mechanismus (machinery) zu gel⸗ 
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ten babe. Doch fahen wir ſchon oben, daß ber 
Berf. das lebte aud) von den älteften ftaatlichen 
Einrihtungen keineswegs ausſchließt, und derfelbe 
ift denn auch der Meinung, daß die Zehntſchaft 
und die mit ihr in Berbindung gebradte Geſammt⸗ 
bürgichaft (frankpledge) wohl fpäter entwidelt 
fei, aber »the principle was as old as the an- 
glosaxon monarchy itself or older.« Id muß 
bemerken, daß mir dieſes gerade ein Punkt zu fein 
fcheint, wo die Autorität deuticher Forſcher den Bf. 
fehr mit Unrecht beherrſcht, wo er die Ausführungen 
feiner eigenen Zandslente, eined Palgrave und an 
derer, zu feinem Schaden vernadläffigt und den 
Grundfägen eimer ftrengen und nüchternen Kritik, 
melde er anderswo glüdlidy zu üben meiß, faft 
volftändig entfagt. Ich babe midy Über dieſen 
Gegenftand früher ausführlidy verbreitet, und hätte 
über diefen Theil meiner Unterfuhungen dad un— 
zweifelhaft vor andern competente Urtheil Kemble's 
gerne gehört. Bis dahin aber kann ich in feiner 
bier gegebenen Ausführung nichts finden, maß mid) 
in meiner Ueberzeugung irre zu maden im Stande 
wäre. 8 find bier duchaus nur die befonderen 
Einrichtungen der fpäteften angelſächſiſchen Zeit, die 
polizeilidien Anordnungen der Könige oder die be= 
fonderen Inftitutionen einzelner Corporationen, na= 
mentlidy Zondond, welche zu Schlüffen oder Aus- 
führungen über die urjprünglichften Verhältniſſe 
des germanischen Volksblebens in Britannien be— 
nugt werden. Es merden namentlih die Gilden, 
d.h. befondere Berbände für gemeinſchaftliche Zwede 
und Sntereffen, und die Zehntihaften als eine alte 
Sliederung ded Bolfed zufammengemorfen (vergl. 
befonders ©. 253), und e8 iſt daher nicht zu dere 
wundern, daß auf dad einmal in den älteren Ges 
ſetzen vorfommende Wort gegyldan daB größte 
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Gewicht gelegt wird, fo daß e8 ganz allein als 
Beweis gegen den Einwand gelten fol, der älte- 
ren Zeit fei eine Einrichtung, wie fie hier voraus— 
gefeht mird, fremd gemwefen. Das Wort fol dann 
aber nicht bezeichnen maß es mirflid Heißt und 
was den Berbältniffen ganz entfpricht, die Gilde: 
genoſſen, die Mitglieder derfelben Gilde, fondern 
»those who mutually pay for one another; 
that is, under a system of pecuniary mulcts, 
those who are mutually responsible before the 
law, — the associates in the tithing and the 
hundred.« Man kann bierzu nur einfach fagen, 
daB alles das in dad Wort binein interpretirt 
wird, wofür e8 allein al8 Beweis gelten fol. 
Mo dann von den Zebntichaften felbft die Rede 
it (S. 241) mird durchaus nicht genau der ver= 
fchiedene Gebrauch de8 Worts, bald in einem lo: 
calen, bald wieder in einem rein perfonellen Sinn 
unterfchieden; e8 wird wohl zugegeben, daß der 
legte in jenen fpäteren Einrichtungen durchaus über: 
wog, allein sgleihmwohl ſollen diefe zugleich mit den 
alten territorialen Berhältniffen in Zufammenbang 
gebradyt werden, mit denen fie in der That gar 


nichts zu ſchaffen Haben (Bgl. Verfaſſungsgeſch. 1, 
©. 237 ff.) 


Menn auf diefe Weife aber die Grundverhälts 
niffe in "den Leben bed germanifchen Volks zum 
Theil unrichtig erfaßt find, fo bat died auch auf 
die Anfiht von den böberen Drönungen der eis 
gentlich ftaatlihen Zuftände nothwendig einen nad: 
theiligen Einfluß haben müffen. Wenn der Zehnt- 
[haft und Mark Bremdartiges .oder Ungehöriges 
beigelegt wird, fo ift damit audy der Standpunft 
für die richtige Yuffaffung der bei den Deutſchen 
fo fehr wichtigen Hundertſchaft verrüdt. 

Es if, wenn von älteren Zeiten die Rede ift, nicht 
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richtig, wenn e8 S. 255 heißt: »It is however less 
as a court of justice than as a part of a sy- 
stem for maintenance of peace that we are to 
contemplate the hundred«. Die Einridytungen 
der angelfähfifhen Könige und die ähnlichen Bes 
flimmungen einiger älterer Merovinger haben aller= 
dings die Hundertfchaft auf diefe Weiſe benußtz 
aber nimmermebhr läßt fi) wahrſcheinlich machen, 
daß dies ihre urfprüngliche Beſtimmung mar, die 
vielmehr gerade — man denke nur an die Lex 
Salica — recht eigentlich mit der gerichtlichen Thä— 
tigfeit .in Zufammenbang ftand. Sollte e8 etwa 
bei den Angelfachfen anders gemefen fein? — Es 
ift mir allerdings auffallend, daß die älteren Urs 
kunden der Gentenen gar Feine Erwähnung thun. 
Wenn daraus aber etwas folgte, fo wäre es nicht, 
daß fie urfprünglich jene Beziehung zur Gefammt= 
bürgſchaft gehabt, fondern daß fie wirklich, mie 
Einige fagen, erft fpäter eingerichtet feien. Ich bin 
aber nicht geneigt diefes anzunehmen, und made 
vielmebr geltend, daß faft alle echten Urkunden fchon 
einer Zeit angehören, da die königliche Gewalt meis 
ter audgebildet war und aud auf die Gerichtsbar— 
feit bereit8 den Einfluß gewonnen hatte, meldyer 
anderömo die Bedeutung der Hundertichaften vor 
der des Gaued mit dem Gericht des Grafen zu— 
rüdtreten ließ. Daß e8 fpäter auch Hunderte als 
rein perſönliche Eintheilungen gegeben babe, beruht 
allein auf der Auslegung de8 Worte hynden in 
den Judicia civitatis Lundoniae, mweldyes der Df. 
gegen Thorpe nicht don der Abtheilung der zehn 
verftanden miffen will (S. 243, n. 3), Wenn er 
aber auch Hierin Recht Haben follte, fo würde dieß 
für die allgemeinen Zuftände des Landes nichts 
ergeben, da die Einrichtungen der Stadt und ih— 
rer Gilden keineswegs als ein bloßes Abbild der 
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Staatdordnung zu betrachten find, wie daß Bier 
und fpäter (II, ©.309) zu gefchehen feheint. Auf— 
fallend bleibt es immer, daß der MBorficher der 
Hundertfhaft fo felten erwähnt wird, nur im den 
Geſetzen K. Edgars, meines Wiſſens in feiner Ur- 
Funde, meöhalb der Verf. auch feiner nur ganz 
gelegentlidy gedenft. Eine Vermuthung, welde fi 
bier aufdrängt, kann aber erſt erwähnt werden, 
wenn wir auf den Gau oder Shire Rückſicht ge 
nommen haben. _ | 

Die Bedeutung des deutfchen Gaus entwickelt 
Kemble (S. 72 ff) im Allgemeinen treffend: wenn 
er freilich auch hier jene etwas mechaniſche Anſicht 
bon der Ausbildung des Völfer- und Staatslebens 
Dineinträgt, fo läßt er doch nicht unberüdfichtigt, 
wie gerade an diefer Stelle vornehmlich natürliche, 
territoriale und flammesmäßige Verhältniſſe in Be- 
tracht kommen; und er bat nur die legten, wie fie 
fih zum Theil noch in den von den Wölfern ent: 
lehnten Namen zeigen (Hwiccas, Mercware, Wil- 
selan, Dorsztan u. ſiw. provincia Meanwaro- 
rum, Gyrwiorum ıı |, w.), nody nicht genug her⸗ 
bortreten lafjen. Offenbar ift eine größere Regel- 
mäßigfeit in der Verteilung diefer Diftricte, mie 
©. 86 bemerkt wird, erft mit der weiteren Ent- 
wickelung der königlichen Macht und Regierungs⸗ 
gewalt eingeführt worden: damals traten an die 
Stelle der alten natürlichen Gaue die adminiftras 
tiven Shires. Da fcheint e8 nun mobil denkbar, 
daß vorber Gau und Hundertfchaft nicht unter⸗ 
ſchieden wurden, fondern im Weſentlichen zuſam⸗ 
menfielen, wie das auch bei den Sachſen auf dem 
Continent der Fall war. 


(Schluß folgt). 
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In diefer Zeit würde dann der oben ſchon be= 
rührte urkundliche Ausdrud regio, den, wie die 
©. 79 angeführten Beifpiele zeigen, auch Beda 
häufiger gebraucht, die allgemeine Bezeichnung für 
die alten natürlichen Abtheilungen des Volks und 
Landes fein, melde bier zugleich mit Rückſicht auf 
jeme eigenthümliche Gliederung nach Hunderten ge= 
macht wurden. Es ift das um. fo eher denkbar, 
da die allmälige Einwanderung der Angelfachfen 
über dad Meer nicht gerade ganze Völkerfchaften, 
mie fie den alten Gaugemeinden entfpredhen, auf 
einmal in die neuen Gebiete führte, womit e8 dann 
zufammenbangen wird, daß erſt fpäter größere Ge- 
meinſchaften der Anfiedler als befondere Ganze 
bervortraten.. Diefe größeren Gemeinbeiten und die 
urfprünglichen Hundertſchaften find num Anfangs 
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offenbar nicht ſtrenge geſchieden worden, und erft 
da8 audgebildete Königthum bat für feine Zwecke 
eine gemilfe Regelmäßigkeit hergeftellt. Hierbei zeigt 
fi) allerdings, mie fehr man bedauern muß, daß 
der Verf. nicht die bier einfchlagenden Bezeichnun— 
gen der Urkunden vollftändig gefammelt hat. Es 
wäre dann auch im Einzelnen klar geworden, was 
jet wohl im Allgemeinen richtig aufgefaßt if. Denn 
in diefer Beziehung fchließge ih mih ganz den 
Morten an, melde gegen den Schluß diefes Ab- 
fchnitted,gefagt werden: The members of the Gä 
met as associated freemen, under the guidance 
of their own natural leaders, and formed a 
substantive unit or small state, which might, 
or might not, stand in relations of amity to 
similar states (nur ſollte auch die Möglichkeit ei» 
ner wirklichen politiſchen Einigung ausgeſprochen 
werden), The Shire was a political division, 
presided over by an appointed oflicer, forming 
part only of a general system, and no longer 
endowed with the high political rights of 
self-government, in'their fullest extent. Das ift 
derjelbe Unterfchied, - welcher zwiſchen den alten 
deutſchen Gau⸗ und Hundertfchaftsgemeinden und 
den Gauen des fränfifchen Reichs beftand: das ger= 
manifhe Königthum mußte eben diefe alte Gliedes 
rung des Volks für feine adminiftrativen Zwecke 
zu benutzen. | 

In nahem Zufammenbang hiermit ftebt nun die 
Brage nad den Borfiehern diefer Gemeinden. 
Kemble hat davon ausführlid erfi im 2ten Band 
gehandelt, da allerdings beflimmtere Nachrichten 
fi) erſt aus der Zeit. des ausgebildeten Staatsles 
bens finden. Da gefchieht e8 nun aber, daß denn 
auf einmal zwei Beamte fich zeigen, welche beide an 
der Spike der Shire zu fiehen fcheinen, und deren 


91. St., den 8. Juni 1850. 899 


Verhältniß zu einander bisher nichtd weniger alß 
klar in da8 Licht gefebt ift, der ealdorman und _ 
der gerefa.. So audführlih und im ‚Einzelnen 
belehrend der Berf. auch von beiden handelt (II, 
S. 125—181), fo fann ich doch nicht finden, daß 
die Hauptfadhe von ihm entichieden wäre. Wäh— 
rend ‘man früher wohl den Ealdorman gleich dem 
fränkiſchen Herzog: alsiden Vorſteher mehrerer Shis 
res betrachtete und in dem Gerefa den Beamten 
der Hundertfchaft fab, jo daß für die einzelne Shire 
nur der befondere Shiresgerefa übrig blieb. (Phil⸗ 
lips, Angelf. Rechtögeſchichte S. 81), weiſt Kemble 
mit Recht nad), daß beide fpäter gerade der Shire 
angehören (S.134: the ealdorman was insepa- 
rable from ..a shire, or gä; vgl. ©. 154 wegen 
des Gerefa). Er nimmt dann an, der Gerefa fei 
der alte Volksbeamte, bei dem fpäter nur an die 
Stelle der Volkswahl die Ernennung durch ben 
König tratz’ der Ealderman dagegen fei von jeher 
der königliche Stellvertreter! oder Beamte gemefen. 
Id) glaube, daß die Sache gerade umgekehrt were 
den muß. Schon der Name fpricht dafür. Dffen- 
bar entjpricht der Ausdrud Ealdorman redyt eigente 
lidy der Stellung, meldye die aus der Mitte des 
Volks gewählten Borfieher  einnahmen, mährend 
nicht wohl. abzuſehen ift, wie. er für die Beamten 
des Königs in Gebraudh kommen konnte. Gerefo, 
Graf, dagegen, fo dunkel audy die Ableitung iſt — 
Kemble will das Wort ald bannitor erklären —, 
ſcheint jedenfalls die Function eines eigentlichen 
Beamten auszudrücken; ih bin früher wohl der 
Meinung gemefen, ed möge das Wort einft auch 
von ‚dem alten Bolfsbeamten gegolten haben; dod) 
babe ich mich mehr und mehr überzeugt, daß «8 
erft in Umlauf kam ala der - König die Vorſteher 
des Landes ernannte. Daß e8 nicht bloß. bei, den 
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Franken urſprünglich fei, mie Grimm wollte, fon 
dern mwenipftens auch den Frieſen und Sadjjen an— 
nehört haben müſſe (S. 153), ſtimmt ganz mit 
dem überein, was ich früher geltend gemadt habe. 
Gerade bei diefen Stämmen kommt dad Wert dann 
allerdings in einer meiteren mehr unbeflimmten An—⸗ 
wendung vor. Doch weder bier .nod anderswo 
läßt es ſich in die-älteften Zeiten zurüdverfolgen, 
und immer fcheint eine Beziehung auf eine* ges 
wöhnlide amtlibe Thätigkeit obzumalten. Die 
Bunctionen des Shbiresgerefa bei den Angelſachſen 
find namentlidy ganz der Art mie fie für den kö— 
niglichen Stellvertreter paffen: er bat erecutive umd 
adminiftrative Befugniffe, namentlich die Berfün- 
digung der Geſetze (S. 162) und Bien Erhebung 
der königlichen Einkünfte (vgl. Lappenberg I, ©. 
582), Der Ausdrud eyninges gerefa erſcheint in 
allgemeiner Bedeutung, wohl nicht als die Bezeid- 
nung eines befonderen Beamten, mie man häufig 
gemeint hat; auch der burhgerefa, ſelbſt der tun- 
gerefa war regelmäßig ein Löniglicher Beamter, 
Später ift auch der berrfchaftlihe Beamte. alb ge- 
refa bezeichnet. worden (S. 179), als Borfieher eis 
nes Dorfs, Waldes oder was e& fein mochte, dad 
einem Stift oder Privaten gehörte; und dies Eann 
um fo meniger auffallen, da feine Stellung mit 
der des königlichen Beamten große: Analogien dar— 
bot; die Functionen waren weſentlich dieſelben, 
nur der Herr verfchieden. Dagegen iſt nicht wohl 
zu denken, daß ein folder aud nur durd feinen 
Namen dem alten Gauvorfieher an die Seite ge= 
ftelt worden wäre — Mo von biefem in angel» 
ſächſiſchen Werken die Rede ift, wird deshalb auch 
niemals gerefa, fondern ealdorman gefagtz: dies 
Wort überfept in der angelfähfiihen Verſion des 
Beda den Auddrud principes, mit dem diefer 
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Schriftfieller ganz nad dem Sprachgebrauch des 
Tacitus die WVorfieher der altſächſiſchen Volksge— 
meinden benennt. In den Jateiniihen Quellen 
twird fpäter princeps, dux und comes gleichmäßig 
von dem Ealdorman gefagt (ſ. ©. 127 ff), mähe 
rend für den Gerefa praefectus ald die üblidye 
Bezeihnung erfcheint. — Die Befugniffe des Ealdors 
man find allgemeiner Art: er vereinigt die gericht⸗ 
liche, adminiftrative und militärifche Gemalt in feis 
ner Hand (S. 137). Er empfängt. diefe jetzt als 
lerdingd von dem König, der ihn ernennt (S. 147). 
Aber fie hat etwas behalten von jenem jelbftändis 
gen Charakter, welcher der Stellung der alten 
Gaufürften zukam; Kemble fagt nicht ohne Grund 
(S. 149): It even appears probable, — that 
the ducal families were in. direct descent from 
the old regal families, d. 5. denjenigen, die an 
der Spibe der unabhängigen Fleinen Herrſchaften 
ftanden, neben denen dann aber auch die gewähl⸗ 
ten Borfteher der Eleinern Abtheilungen zu berüde 
fihtigen waren. — :: Die Sache dat ſich auf dieſe 
Weiſe aber anders beiden Angelſachſen entmwidelt; 
al8 bei den übrigen deutſchen Stämmen. WWähs 
rend bei diefen. der Graf als königlicher Beamten 
- an die Stelle-ded Gaufürften tritt, und dafür ‘der 
alte Borfteher der Hundertfhaft in: einer unterges 
ordneten,; aber doch mehr unabhängigen ‚Stellung 
neben ihm ftehen bleibt und fir, mit ihm in die 
Handhabung namentlich der gerichtlichen Functio⸗ 
nen .tbeilt, iſt dort. der Pönigliche Graf nicht zu 
diefer erſten Stellung gelangt, aber der Vorſteher 
der alten Volkdabtheilungen it ſelbſt auch ‚von 
dem König abhängig geworden, fo daß diefer na« 
mentlicdy dad Recht feiner Ernennung erlangte. Doch 
batte da8 Volk immer noch einen. Einfluß: auf 
die Beftellung,; wovon aud die Leges Edwardi 
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eine Erinnerung enthalten, welche der Berf. (S. 
44T) mit Unrecht ‚ganz zu verwerfen ſcheint, wäh- 
rend. feiner: Annahme (S. 165), daß die Gerefa’s 
einft durch Wahl; beftellt- worden feien, gar feine 
Zeugnifje oder: fonftige Argumente zur Stütze die— 
nen. — Wenn: der:Gerefa einmal alle Dionat Ges 
richt halten fol, fo bezieht Kemble dies wohl nicht 
ohne Grund auf die Hundertſchaften; es ift aber 
nicht nöthig und nicht gerechtfertigt nun auch bes 
jondere hundred-gerefa’s. anzunehmen.oder die font 
befanuten Vorſteher der Hundertichaft unter dieſen 
Grafen zu verfteben,:fondern es ift nichts anderes, 
als wenn nach der. merovingiſchen Verfaſſung der 
Graf auf den Malſtätten der alten Hundertſchaften 
alle 14 Tage. oder. ſelbſt noch öfter Gericht halten 
ſoll. Der: Berf ‚der: diefe Einrichtung verkennt, 
trägt fehr mit Unrecht die karolingiſche Inſſitutien 
der, drei jährlichen Gauverſammlungen in die älte 
ſten germanifdyen Beiten: Hinein (1, S. 74). Das 
gegen erfahren wir nicht, mann und wie nun ın 
hiſtoriſcher Zeit die soire-gemot- abgehalten wor⸗ 
den iſt (ugli'Xappenberg J. S 581), was aber wohl 
damit: zuſammenhängt, daß die gerichtlichen Ver— 
bältniffe in dieſen Bänden noch richt behandelt, 
forideun auf eine weitere: Fortſetzung des Werkes 
verſpart worden: ſind. — 

„Dagegen iſt in reicher und belehrender Ausfübr⸗ 
lichkeit von der witena-gemot gehandelt (II, ©. 
182 fi.) Nur dagegen wird man Zweifel haben 
fönnen, ob es in älterer ‚Zeit jemals eine allge 
meine. Verſammlung der freien: Bolfdgenofjen gab, 
die-fih fpäter in eine Zuſammenkunft der angeſe— 
henen und meifen Männer ummandelte, wie bier 
&. 195 angenommen wird. Zu der Zeit, da jene 
allein beftanden haben fünnte, muß fie jedenfalls 
auf‘. die: Meineren Herrſchaften beſchränkt geweſen 
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fein, in melchen damals die Angelfachfen lebten, die 
fi) aber von den Gauverbänden in manden Fal⸗ 
ien kaum unterſcheiden laſſen. Die Witenagemot 
im ſpäteren Sinne hängt weſentlich mit der Verei— 
nigung jener Pleineren Gebiete in ein Reich zuſam— 
men. Deshalb ift au fein Grund zu der Ans 
nahme, daß e8 jemals eine Zeit gegeben babe, wo 
die Witan von dem Volke gewählt wurden (©. 
201); die zur Vergleichung angeführte befaunte 
Nachricht der vita Lebuini von den deutſchen Sad 
fen, deren Bedeutung felbft zweifelhaft ift, mird 
hierfür nichts austragen können. Wenn fpäter 
das Recht und die politifhe Bedeutung diefer Vers 
fammlungen ſich viel meiter ausgebildet hat als 
das der fränfifhen Reichsverſammlungen, ſo fies 
ben fie:diefen doch darin glei, daß ſich eigentlich 
fein beftimmtes Recht zur Theilnabme an denfels 
ben nachweiſen läßt und daß die Berfammelten 
doch am Ende im Namen de8 ganzen Volkes han— 
delten: fie waren nicht, ausdrüdlid als Vertreter 
deffelben beftellt, aber fie verfahren ald wären 
fie das Volt (S. 193. 199); doch fo, daß bei 
eigentlihen Rechtoſatzungen wohl die Zuftimmung 
der Shiregemote eingeholt wurde (S. 23 

Bon dem König ift in beiden Theilen ded Bus 
ched ausführlich gehandelt; die Veränderung, welche 
in ſeiner Siellung vor ſich ging, iſt faſt die Haupt⸗ 
ſache bei der Unterſcheidung der beiden angenom— 
menen Perioden. Ich freue mich der Uebereine 
ftimmung mit dem Verf., wenn er da8 Gefolge 
als ein Recht, einen Vorzug des Königs betradh- 
tet (I, &. 155: The most precious ... of all 
the royal rights, and a very jewel in the 
cruwn, was the power to enterlain a. comita- 
tus; dgl. ©. 162 fi). Aber ih kann ihm nicht 
folgen, wo er das Weſen und die Bedeutung dies 
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ſes comitatus näher entwidelt in dem Sinne ber 
Anfichten, welche früher auch unter uns berrfchend 
waren. Er macht die Zahl der Gefolgsgenofjen 
fiherlidy viel zu groß, wenn er fie »the nucleus 
of a standing army« nennt (S. 175), die fpä= 
teren huscarlas al8 weſentlich dafjelbe betrachtet 
(ll, ©.123), und damit übereinftimmend die Ero= 
berung der britifchen Infel felbft großentbeild hier⸗ 
auf zurüdführt (I, ©. 167), Wenn hier offenbar 
lofere Berbindungen, bloße Bereinigungen für eis 
nen Kriegszug mit dem engen und dauernden Ver— 
bältniß de8 Gefolge vermifht worden find, jo 
wird auf der andern Seite wohl eine zu große 
Abhängigkeit ded Gefolgegenofjen (gesid) won dem 
Herrn voraußgefekt; fein Gut und Leben fei das 
Eigenthum des Herrn, fein Zuftand ein unfreier 
geweſen (vgl. ©. 181: that the condition of 
the gesid was unfree in ‘itself; auch ©. 176). 
Unter den Einzelheiten, die aufgeführt werden, ift 
ed allerdings von Intereffe, daß derfelbe nach den 
Andeutungen mehrerer Stellen feine Ehe eingehen 
durfte (S. 182. 187 n.), dagegen fcheint mir 
was dibgr dad fehlende jus lestamenti gejagt mird 
(S. 17 jedenfalls zu weit zu geben. 

Ein noch allgemeinere Iutereffe muß in Ans 
jpruch nehmen was über den Charakter des alten 
Königtdums überhaupt gefagt wird. Die Könige 
waren die Führer und Borfteher der Völkerſchaf— 
ten (kings of tribes and peoples, ©. 152), obne 
eigentlich territoriales Recht. Es gab ihrer bei 
den eingemanderten Stämmen bald mehr, bald 
weniger, ohne daß fich eine beftimmte Zahl von 
elbftändigen Herrfchaften aufitellen ließe; die alte 
Anſicht von einer Heptarchie oder einer Achtherrſchaft 
wird noch einmal volftändig widerlegt (S. 148 fi.). 
Ebenfo erklärt ſich Kemble gegen die bisherige Auf: 
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faffung von dem Bretwalda, al8 einem Oberkönig 
unter den Angelfadhen, und will e8 audy nicht gels 
ten laffen, was Lappenberg angenommen, daß ir— 
gend ein befunderer Vorzug mit einer Zeitung de 
Krieged gegen die Briten verbunden geweſen fei 
(U, ©. 8 fi). Der Name laute in den alten 
Handſchriften der angelſächſiſchen Chronik » bryten 
wealda«, ein Wort, daß mit den Briten gar 
nichts zu thun Habe, fondern nur. ganz allgemein 
den meitherrfchenden mächtigen König bedeute (©. 
20: bryten is derived from. breötan, to 
distribute, to divide, to break into small por- 
tions, to disperse: it is a common prefix to 
words denoting wide or general dispersion‘), and 
when coupled. with wealda means no more 
than an extensive, powerful king, a king whose 
power is widely extended). Der Gebraudy er= 
innert an die Bezeichnung imperator, meldye meh— 
rere angelfähfiiche Könige ſich in ihren Urkunden 
beilegen. 

Wenn ich noch Hinzufüge, daß in anderen aub— 
führlichen Abfchnitten des zweiten Bandes von ben , 
Städten (Cap. VII), der Geiſilichkeit (Cap. VIII 
— X) und den Armen (Cap. XI) gehandelt mird, 
jo glaube ih, auch ohne näher auf diefe Gegen— 
fände einzugehen, welche doch vorzugsweiſe die 
befonderen Zuſtände des angelfähfifhen Lebens 
betreffen, den reichen Inhalt des vorliegenden Wer» 
kes hinreichend zur Anſchauung gebracht zu haben, 
In den Anbängen werden hauptſächlich Muszüge 
aus den Urkunden und Gefepen über einzelne Ge— 
genftände zufammengeftelt. Für die Fortſetzung 
diejed Werkes aber fielt Hr Kemble Unterfuchuns 
gen über mehrere Berbältniffe des Privatrechts, 


*) In der Rote werben bie Beifpiele — bry- 
ten-cyning, bryten-grund, bryten-rice, bryten-wong. 
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über gerichtliche Verfahren, ſowie über die Zus 
ftände des Aderbaus, Handeld, der Kunſt, Wiſ—⸗ 
fenfhaft und Litteratur bei den Angelfachfen in 
Ausſicht. 

Wenn man dieſe beiden Bände, troß aller Aus—⸗ 
ſtellungen gegen das Verfahren im Ganzen und 
die gewonnenen Reſultate im Einzelnen, mit ſtets 
wachſendem Intereſſe an dem Gegenſtand und mit 
regem Dank für die zahlreich gegebenen Aufklärun— 
gen durchleſen hat, wird man auch dem Erſcheinen 
dieſer weiteren Abſchnitte mit nicht geringer Er— 
wartung entgegenſehen. Noch mehr aber wird 
man wünſchen, daß.e8 dem rüſtigen Forſcher ver⸗ 
gönnt ſein möge, nach einiger Zeit eine zweite Hand 
an dieſes Werk zu legen, um demſelben diejenige 
Vollkommenheit und den für längere Zeit abſchlie⸗ 
Benden Charakter zu geben, welche bei einer. fo ums 
faffenden Darftellung ‚allerdings beſonders erwünſcht 
erfcheinen. Indem diefe Beurtbeilung den Verſuch 
machte einen foldhen höchſten Maaßſtab an dieſes 
Werk zu legen, wollte fie gerade hauptſächlich aus: 
drüden, zu einer mie hohen Meinung von der Bes 
fähigung des Verf. nad früheren ‚Arbeiten aud) 
diefe Leiſtung berechtigt Hat. G. Waih. 


Sena 


bei Fr. Maufe 1850. Ueber Selbftamputationen 
beim Fötus. Bon Dr. E. Martin, Prof. ber 
Med., Director der Gebäranftalt in Iena u. f. w. 
30 ©. mit Abbild. in Octav. 

Es ift in der neueften Zeit. den Fällen, in wel— 
den Früchte geboren wurden, deren obere oder 
untere Ertremitäten entweder vollkommene Trens 
nungen ihres Zufammenhanges oder bloß tiefe Ein- 
ſchnürungen zeigten, die größte Aufmerkſamkeit ges 
jhenft worden, und man bat ſich befunders be— 
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müht, den Urfachen diefer „Selbftamputationen 
auf die Spur zu fommen. Haller erflärte die 
Fälle für Entwidelungshemmung, indem er in feie 
ner Phyſiologie (tom. 8. lib. 29. sect. I. $ 25) 
fagt: »Nullus etiam mythologiae naevorum au- 
tor vel exemplum citat,. in quo manus trun- 
cata aliusve artus in membranis foetus seor- 
sim a corpore repertus sit.« Es ift aber diefe 
Anfiht dadurch widerlegt worden, daß in ber 
neueren Zeit wirklih ‚Beobachtungen mitgetheilt 

murden, nad melden das abgelößte Glied in ber 
That. neben der verſtümmelten Frucht audgeſchie— 
den murde, und wenn noch Fr. B. Dfiander 
einen folhen Fall, melden Lavater in- feinen 
phyſiognomiſchen Fragmenten Th. 4 ©. 66 er: 
zählt, für fabelhaft erffärt, -fo haben doch neuere 
Beobachtungen von Watfinfon und Fitch ges 
lehrt, daß daB Factum wenigſtens, melches ber be: 
rühmte Phyſiognome mitgetheilt, ein falſches ge= 
weſen. Außerdem find aber zahlreiche andere Bes 
obachtungen befannt gemacht worden, nad wel⸗ 
chen Kinder mit größeren 'oder geringeren Glieder: 
ftümpfen geboren und in’ einer nicht geringen Une 
zahl am Leben erhalten murden, bei denen zwar 
das abgetrennte Stüd nit aufgefunden ' wurde, 
die aber nach der ganzen Structur und Beſchaf—⸗ 
fenheit des Rumpfs deutlich bemeifen, daß bier ans 
dere Urſachen eingemirft, al8 eine bloße Entwides 
lungbhemmung. Unter den Schriftftellern, welche 
ſolche Bälle befannt gemacht und fie zum beſon— 
dern Gegenftande. ihrer Forſchungen gewählt has 
ben, find befonderd Simpfon 1836, Montgos 
merh 1839 und Nettekoven 1841 zu nennen, 
Weſentlich verſchieden von diefen ſpontanen Ampu— 
tationen ſind die Fälle, in welchen die Gliedmaßen 
nicht völlig abgetrennt, ſondern nur mehr oder 
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weniger vollfommen abgefhnürt erfcheinen: ihnen 
bat vorzüglid Montgomerd feine Aufmerkſam— 
feit zugemendet, doch find fie auch von Andern 
beobachtet wurden. Montgomery fah bei die 
fen Erfcheinungen ausgebildete Süden, welde aus 
organifirter Lymphe zu beflehen ‚fchienen: dieſe bat: 
ten. mit. dem einen Ende rund um jede Mittelhand 
eine bollfommene Ligatur- gebildet, und ‚am ber 
Stelle, wo fie anlagen, eine deutlihe Einfhnürung 
veranlaßt, wodurch der unterhalb derfelben gelegene 
Theil der Hand faft ganz unentwidelt geblieben 
war. Ein Gleiches ſah M. an den Füßen, und 
Achnliches Hat auch Simpfon beobadıtet,. Leber 
die Entftehung diefer Bänder hat, was Ref. bier 
bemerken wil, Simonart in den Arch. de la 
Med. beige 1846. p. 119 Lidyt zu verbreiten ge 
fucht, indem er fie in amniotiſche, in obo⸗amnioti⸗ 
ſche und in fütale eintheilt: die erflen find nad S 
dad Product eined plaftifchen Erfudats auf der in 
nern Fläche der Schafhaut, meldes ſich zu file 
mentöfen Pſeudomembranen organifirt, und in Form 
von Bändern von einem Punkte des Amnion zum 
andern gebt. Die ovo⸗ ammiot. Bänder find liga— 
mentöfe. Schnüre, melde fid} von einem Punkte 
des Fötus auf irgend einem Punkte des Amnion 
ausbreiten, die fütalen Bänder gehen aber von ei- 
nem Punkte der SDberfläche der Haut des Bötus 
zum andern: fie entftehen, wenn fih 2 einander 
berührende Hautflellen ded Fötus entzünden, durch 
celluläre Aphäfionen miteinander verwachſen, wos 
bei dann eine folde Berlängerung eintritt, Daß jo 
wahre Bänder entftchen. Im allen dieſen Fällen 
entfteht dann Conftriction der von ihnen umſchlun— 
genen Ertremitäten. Daß aber aud ſolche Ein- 
fhnürung durch die feſt umfchlungene Nabelſchnur 
entjtehen kann, Hat Ref. an einem Bale bemiefen, 
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welchen er in feiner Commentat. obstetr. de cir- 
cumvolutione fun. umbilie. Gott. 1834. c. tab. 4 
befannt gemacht bat, und was aud von Andern 
beſtätigt wurde. Diefe Erfcheinungen bat nun 
Montg. dazu benupt, die Selbftamputationen zu. 
erflären, und ihm find Andere in der Annahme 
diefer Urſache gefolgt. Unfer Verf. theilt nun ei— 
nen Fall mit, melder der Erklärung der Selbſt— 
amputationen eine ganz andere Wendung gibt: Am 
29ten März 1849 ward im Herzogth. Altenburg 
zu Roda ein Knabe geboren, an melden gleidy 
nach der Geburt der Mangel des linken Arme 
auffiel. An dem an der linfen Schulter befindli- 
chen Stummel, welcher etwas weniger als die Hälfte 
des Oberarms zu fein fhien, und deffen unteres 
Ende eine rotbbraune, näfjende, aber nicht blutende 
oder eiternde- Wunde zeigte, tagte nad) Angabe 
des bald gerufenen Wundarzte der weiße Knochen 
etwas hervor. Die wunde Stelle ward mit Blei— 
cerat bededt, und vernarbte bald. Das Kind ger 
dieh vortrefflich, und als e8 der Verf. fab, war «8 
4 Monate alt, der- linfe Oberarmftumpf mar vom 
Arromion an 14” lang, wurde vom Kinde bewegt, 
und jeigte eine länglih runde, faltige Einziehung 
der Haut, aud melcher eine völlig überhäutete, röth- 
liche, Meine Erhabenheit wenig bervortritt. Mit 
der dem Kinde bald nachfolgenden Nach— 
geburt kam der abgetrennte Theil des 
linken Arms zum Vorſchein, und ward dem 
Bf. übergeben. Er befteht auß der beiläufig 2° lan— 
gen untereri Hälfte de8 Oberarms und dem Vor— 
derarme nebft der Hand. Die Haut ift, wie nad) 
vorausgegangener ftarfer Ausdehnung mit Aus— 
nahme der Hand völlig eingefehrumpft, graubraun, 
die Finger find an den Spiken etwas vertrodnet 
(wahrſcheinlich meil der Arm nicht gleidy mad) der 
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Geburt in Spiritus gelegt: if, was ſpäter geſchah), 
zeigen aber feft ausgebildete Nägel.: Bei zu ver- 
jhiedenen Zeiten, im September und Detober, ge— 
. madten Einſchnitten durch die Lederhaut bindurdy, 
ſowohl am Oberarmſtück als am Borderarm, fin 
bet man da8 Unterhautzellgewebe auffallend von 
ergofienem Blute verdidt und verdichtet, und leb= 
haft roth gefärbt, die unterliegenden Muskeln wohl 
erhalten. In der Hohlhand ‚dagegen zeigt fich Feine 
Spur von diefem Blutertravafat; bier liegt die Haut 
feit auf den Sehnen und Muskeln der Vola auf. 
Außer der erwähnten faltigen Hautverjchrumpfung 
ift der Arm, der. in allen Gliedern beweglich if, 
woblgebildet und entſpricht binfichtlic der Größen 
verhältniffe dem Arm eines 8—Imonatlidh. Fötus. 
Die Abfegungsftelle zeigt die Hautbededungen runde 
lich, eingezogen und: mit den unterliegenden Weide 
tbeilen in eine gleichartige feſte Maffe verſchmolzen; 
aus ihrer Mitte ‚ragt der Oberarmknochen ohnge⸗ 
fähr 1” hervor; .er bietet eine zadige Bruch 

dar. Hinfichtlic der Anamneſe erzählte die Mut⸗ 
ter,. daß. fie etwa 8 Wochen vor ihrer leßten Ge⸗ 
burt, nachdem fie ſich bis dahin vollkommen wohl 
befunden, beim Herabfteigen einer Zeiter von den 
oberfien Staffeln fo berabgefallen fei, daß ſie ſich 
überfchlagen, und eine Zeitlang bewußtlos auf dem 
Boden gelegen habe. Ob fie mit dem außgedehne 
ten Leibe aufgefchlagen fei, weiß fie nicht beſtimmt 
anzugeben, Während der erſten Tage. nach diefem 
Bal’ging Blut und fpäter von Zeit zu Zeit blu— 
tiges Waſſer au der Scheide ab; deflenungeachtet 
dauerten die Bewegungen des Kindes fort z..außer 
dem Blutabgange hatten fidy feit: dem Falle auch 
andauernde Leibfhmerzen eingeſtellt, ohne daß: je= 
doch das Allgemeinbefinden gelitten, oder die Ge— 
burt, welche am 29ten März erfolgte, dadurch ge— 
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ftört worden wäre. Diefer Ball verweiſt demnach 
auf den Knochenbruch als Urſache der Selbftams 
putation: denn es ift anerkannte Thatfadhe, daß 
Fracturen, namentli wenn fie mit Zerflörung eis 
ned größeren Gefäßes, 3. B. der Hauptarterie oder 
der Hauptnerven eines Gliedes verbunden find, das 
Abfterben deffelben bis zur Bruchſtelle und endlich 
die vollſtändige Abfeßung zur Folge haben Fönnen. 
Wenn in folhen Fällen beim gebornen Menſchen 
der Abtrennung zunähft Brand des betroffenen 
Gliedes voraudzugehen pflegt, fo ericheint e8 darum 
keineswegßs nothwendig, daß diefer Vorgang in 
gleiher Weife.bei den, wenn auch aus derjelben 
Urſache erfolgenden Ablöfungen im Mutterleibes 
Statt finden müffe.. In diefem Balle befindet ſich 
dad Kind im einem flüffigen Medium von ganz 
befonderer Qualität, in dem Fruchtwaſſer, und 
völlig abgefhloffen von det atmoſphäriſchen Luft, 
welche zum Eintritt der Bäulniß unerläßlich ſcheint. 
Unter ſolchen Berhältniffen fann ein Abfterben des 
betroffenen Theils begreiflicher Weife ohne die Ere 
fheinungen des trodenen mie des feuchten Bran— 
ded, d. 5. der Diumificirung oder der Fäulniß zu: 
Stande kommen, und die wohlerhaltene Beſchaffen⸗ 
heit der abgelöften Theile in dem vorliegenden mie 
in andern Fällen dürfte daher keineswegs gegen 
die fogleich zu gebende Erklärung der Ablöfung in 
Folge von Knochenbruch angeführt werden fünnen. 
Deun man hat nad der obigen Beſchreibung des 
abgetrennten Theild anzunehmen, daß in Bolge des 
durch den Sturz der Mutter berbeigeführtery Ober- 
armbruches ein Bluterguß in das Unterhautzellge⸗ 
mebe des Ober- und Vorderarms Statt gefunden 
babe, daß dadurch oder vielleicht durch gleichzeitige: 
Zerreißung der Nervenflämme am Oberarm die‘ 
Ernährung des unteren Armtheild aufgehoben, und 
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durch bie bei jedem partiellen Abfterben eintretehde ent- 
zündliche Demarcation eine allmälige Abtrennung der 
Weichtheile bewirkt fei. Daß aber in dem mitgetbeilten 
Falle ein Bruh und nicht eine Abfchnürung Statt ge» 
funden, wird unläugbar dur die zadige Beihaffenbeit 
des Knochenendes an dem abgelöften Armtheile darge— 
than, während für die angegebene Abfonderung der 
Weichtheile die narbenähnlihe Einziehung der Haut an 
der Trennungsftelle zeugt, indem dafelbft die fämmtlichen 
Weichgebilde des abgetrennten Stüdes in eine homogene, 
bei der Unterfuhung nicht in ihre einzelnen Beftandtheife 
zu ge Narbenmaffe verfhmolzen find. — Der 
Berfaffer unterfcheidet darnach mit Rüdficht auf die Ent- 
ſtehung zwei Arten von fpontaner Gliederabföfung der 
Frucht innerhalb der verlegten Eihäute: 1. die foge 
nannte GSelbftamputation in Folge von Knochenbrud. 
Hier ift das Zufammentreffen mit Fehlern der übrigen 
Bildung der Frucht etwas Zufälliges und Ungewöhnli— 
ed. 2. Diejenigen Fälle, wobei die Abtrennung nad 
der eigenthümlichen Entſtehung eine unvollfländige if, 
der Stumpf mit dem abgetrennten Theile noch in ir 
gend einem Zufammenhange fiebt, meift nur die Haut 
mehr oder weniger, ober auch bis auf den Knochen ein- 
geſchnürt if. Hier find die Unterarten a) wobei nad 
weistih organische Fadenſchlingen bie Einſchnürung be 
wirft haben, mögen iene aus plafiifchen Erfudationen 
der Haut oder aus Eihautreften hervorgegangen fein. 
Gleichzeitig finden fih dabei in ber Regel anderweite 
Bildungshemmungen, Waſſerköpfe, Bauchbrüce u. f. w. 
Auch find die Früchte meift ungeitige, im Iten ober Aten 
Monate abgeftorbene. b) In andern Fällen werben die 
meift nur minder volllommenen Abfchnürungen durch 
Umſchlingung der Nabelſchnur bewirkt, welche Tegtere da- 
bei bisweilen durch plaſtiſche Ausfchwigungen mit den 
betreffenden Körpertheilen verbunden erfchien, wie unter 
andern E. Sandiforts intereffante Beobachtung (Thes. 
dissert. vol. 3. p. 235) bartput. — Die ber Abhand- 
lung beigegebene, zum Theil illuminirte Abbildung 
ftellt den Stumpf und den abgelöften Theil des Armes 
dar. — Neferent wünfcht fchließlih mit dem unermüb- 
lich fleißigen und forfchenden Verfaſſer, daß uns fernere 
Beobachtungen weitere Aufichlüffe über dieſen merkwür 
digen Borgang geben mögen. v. 
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Paris 
P. Bertrand, Editeur, Libraire, 1848. Mé- 
moires de’la Société $eologique — 
Deuxitme Serie. Tome troisiè me. Premiere 
partie. 285 Seiten in Quart. Mit ſechs Stein: 
drucktafeln. 


I. Recherches géologiques sur le Jura Sali- 
nois, par M. Jules Marcou. Pag. 1—151. 
Premiere partie. Observations preliminaires. 
Die höchſt merfwürdige, im Aeußern im Ganzen 
einförmige, in ihrem innern Bau dagegen eine 
große Mannicyfaltigkeit von Erſcheinungen darbie⸗ 
tende Juraketie, if ſchon feit längerer Zeit ein 
Gegenftand genauerer geologifher Forſchungen ge⸗ 
mefen, wodurch auf die Kunde der jüngeren Flötze, 
weiche faft ausſchließlich jenes bedeutende Gebirge 
ufammenfeßen, mit zuerft ein belleres Licht gewor⸗ 
fen worden. Obgleich zahlreiche Naturforſcher, zus 
mal Merian, Charbaut, Thurmann, Elie 
de Beaumont, Thirria, Rengger, Mouf- 
fon, Greßly, Agaffiz, Beiträge zur geologis 
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fhen Kenntniß der Jurakette geliefert haben, fo iſt 
die volftändige Kunde derfelben doch immer nod 
nicht erfhöpft, und befonders für die Erforſchung 
der meftlihen und füdlidyen Theile derfelben noch 
viel zu thun. Die vorliegende Arbeit, melche ſich 
den Unterfuchungen der genannten Geologen rühm— 
ih anſchließt, trägt fehr dazu bei, die in der Kennt: 
niß der geognoftifhen Berhältniffe des Jura nod 
befindlihen Lücken auszufüllen. Sie ift dem Theile 
des franzöfiichen Jura gewidmet, welcher da8 Fünfed 
begreift, das durch die Linien gebildet wird, melde 
die Städte Duingey, Pontarlier, Moy— 
rans, Saint-Amour und Döle verbinden, 
mobei die Gegend von Salins zum Grundtupus 
und Ausgangspunfte yenommen morden. 

Introduction. Wie e8 überhaupt zu den befon- 
deren Eigenthümlichkeiten, der Jurafette, gehört, da 
an der Zufammenfekung ihrer Hauptmaffe eruptive 
Gebirgsarten Feinen fidytbaren Antheil nehmen, fc 
ift ſolches auch in der hier abgehandelten Gegend 
der Ball. Die einzige Ausnahme davon macht der 
Wald von ha Serre, zwei Lieues nordöftlich von 
Döle, wo Granit zu Tage ausgehet. Jüngere 
Flötze, welche der fogenannten Trias, der Jura— 
oder Oolith- und der SKreideformation angebören, 
und tertiäre, zur Molaffe zu zählende Gebilde, fegen 
daB Gebirge zufammen. — Die ganze Arbeit des 
Berf. zerfällt in drei Theile, von melden bier nur 
die beiden erften, melche die Flötzgebirgsarten ab» 
handeln, geliefert worden. 

Terrain triasique. Keuper. Daß ältejte Flöß- 
gebilde, meldes im Jura von Salind auftritt, 
ift der Keuper. Die beiden anderen Glieder der 
Trias, bunter Sandftein und Muſchelkalk, 
zeigen fi nur in den an die Vogeſen und den 
Schwarzwald grenzenden Tcheilen der Jurakette. 
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Das Keupergebilde ftellt fi) in drei, durch petro= 
graphiſche Eigenthümlicykeiten fehr beflimmt charak⸗ 
terifirten Abtheilungen (Etages) dar. Die untere 
Abtbeilung zeichnet fi durch eine große Entwicke— 
lung des Vorkommens von Steinfalz, falzführen- 
den Mergeln, rothem und weißem Gyps mit rhum= 
boidalen Kryſtallen, plaſtiſchem Thon, Steinkohle 
und graulifchtwargem Gyps aus. Die mittlere 
Abtheilung fhließt eine große Maffe von gup&fühe 
renden, weinbefenfarbigen Mergeln, zahlreiche Lager 
von weißem, fürnigem Gyps und von Dolomit 
ein; führt aber weder Salz noch Steinkohle, und 
nur felten Gypskryſtalle. Die obere Abtheilung ift 
durch die gänzliche Abmefendeit von Gyps und 
Steinfalz barakterifirt. Die darin berrfchenden Ge— 
birgsarten find bunte tbonige Mergel, mergelige 
Schieferthone und Sandfteine. 

Der Keuper ift in dem ganzen weſtlichen Theile 
de8 Jura fehr verbreitet; aber in der Gegend von 
Salinß zeigt er fi) am mehrften entwideltz und 
zahlreiche Sypsbrüche erleichtern bier befonderd das 
genauere Studium feiner Schichten. Die fpecielle 
Schilderung ift in diefem, tie in den übrigen Theis 
len der Abhandlung unter folgende Rubriken ver— 
theilt: Caracteres generaux; Description pétro- 
graphique et g&ognostique; Pal&ontologie; 
Technologie. Ref. fann dem Verf. in das Ein 
zelne feiner Darftellungen bier nicht folgen, fon 
dern muß fi) damit begnügen, nur auf da8 Eine 
und Andere ded reihen Inhaltes aufmerfjam zu 
machen. 

Die erfte Abtheilung ded Keupers (Etage infe- 
rieur ou salifere) zerfällt in zwei Gruppen, von 
welchen die erfie, die fleinfalzführenden Schichten 
und falzigen Mergel enthält, die zweite von der 
erften Dolomit-⸗Bank bis zur zweiten ausfchließend 
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ſich erftredt. Die alten Salinen von Salin& 
und Montmorot, melde mit Soolen betrieben 
murden, die ſämmtlich aus der unteren Abtheilung 
de8 Keuperd entjpringen, find die erfien Punkte 
geweien, wo im Jura Steinfalz gefunden worden. 
Die erfien Bohrverfuhe, melde i. I. 1826 zu 
Salins begannen, murden fchnell verlaffen, in 
dem fie mit dem Berlufte der Hauptfalzquelle en= 
digten,. Eine i. 3. 1830 auf der GSaline von 
Montmorot unternommene neue Bohrung, er= 
reichte zuerſt Steinfolz in einer Tiefe von 130 Me— 
ter. Der Bohrverfud von Salins wurde i. I. 
1831 mieder aufgenommen, und traf das Stein 
falz bei einer Tiefe von 237 Meter. Salzquellen 
find im franzöſiſchen Jura ziemlich zahlreich; denn 
außer denen der GSalinen von Salind, Montes 
morot und Grozon finden fi Salzquellen im 
Thale von Nans=-fou8=-Gardeboiß, bei Cham— 
pagnole. Faſt alle diefe Quellen find arın, da— 
ber man fie beinahe fänmtlid, aufgegeben bat, ine 
dem man jebt gefättigtere Soolen au8 den Bohr⸗ 
löchern erhält. Bei diefen hat man durchgebends 
die Beobadytung gemacht, daß der Salzgehalt um 
fo mehr zunimmt, je mehr ed regnet. 

Die zweite Gruppe zerfällt in drei untergeord- 
nete, welche durch die erfte Dolomitbanf, durd) 
ſchwärzlichen und rothen Gyps mit Kruftallen, und 
duch Steinkohle nebſt glimmerführenden Mergels 
und Sandſteinſchichten charakteriſitt ſind. Auffal⸗— 
lend iſt e8, daß dieſe letzteren Schichten im Jura 
jo arm an Petrefacten find, indem der Berf. nur 
einen einzigen erfennbaren Abdrud von Pecopte- 
ris Meriani Brongn. darin gefunden bat; woge⸗ 
wen fie nicht bloß, wie der Verf. bemerkt, im Bas 
feler Jura, im Elfaß und in Würtemberg, fondern, 
wie Ref. hinzufügen kann, auch im nördlidden Deutſch⸗ 
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land, u. a. in der Gegend von Göttingen und am 
Buße de8 Meißners, rei an Galamiten, Equifetie 
ten, Biliciten, Gheaditen, fo wie aud an Reſten 
von Reptilien und Fiſchen find. Dagegen ift die 
untere, fleinfalzführende Gruppe im franzöfifden 
Jura, ebenſo mie in Lothringen, ungleich) mehr 
entmwidelt, ald im füdmeftlichen und nordmeftlichen 
Deutihland, wo nur felten Spuren von Galz 
darin gefunden worden, indem bier die bedeutend- 
ſten Steinfalzablagerungen befanntlid dem Mus 
ſchelkalke untergeordnet find. 

Die mittlere Abtheilung (Etage moyen ou gyp- 
sifere) twird von dem Verf. ebenfall& in zwei Grups 
pen getheilt, von welchen die erjte, die zweite Do— 
lomit-Banf, gupsführende, meinbefenfarbige Ders 
gel, und meißen, dichten, und mandelfleinförmigen 
Gyps enthält; wogegen die zweite Gruppe auß ei— 
ner dritten Dolomit=Banf und weißem Gyps und 
Sandftein befteht. Der Berf. hat im Jura den 
Gyps nirgends in Stöden, fondern ebenfo wie den 
Dolomit, nur in regelmäßigen Lagern gefunden. 
Er bekennt fih auch nit zur Meinung der Geo— 
logen, melcye bei der Bildung des Gypſes und 
Dolomites Gasemanationen annehmen, mwodurd die 
Keuper Gefteine umgewandelt, und Dislocationen 
der Schichten bemwirft worden; jondern hält dafür: 
daß die. Ablagerungen von Gyps, Steinfalz und 
Dolomit, reihen Mineralquellen ihren Urfprung 
verdanken, welche in dem KeupersMeere in Folge 
bon fehr geringen Dislocationen der Schichten em— 
porgequollen. 

Bei der oberen Abtheilung (Etage superieur) 
unterfcheidet der Verf. drei Gruppen. Die erfte 
beſteht aus buntem Thon» und Kalkmergel mit 
untergeordneten Dolomit-Scichten ; die zweite, aus 
dem Sandftein von Boiffet, der zum Theil dem 
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weißen Sandfteine der Würtembergifchhen Geologen 
entfpricht, und Scieferthon nebit Cypritardienkalk. 
Die dritte Gruppe enthält zellige und bituminöje 
Kalkſchichten, Scilffandftein, Marigno und den ſo— 
genannten Duaderfandftein, der nicht mit dem 
Duaderfandftein deutſcher Geognoften vermwechjelt 
werden darf, und den der Verf. für identiſch hält 
mit dem Liad-Sandftein, ihn aber wegen der ine 
nigen Berbindung, in melder er im Jura mit den 
Keuperſchichten fteht, dieſen zuzählt. Ob jener Sand— 
ſtein wirklich mit dem identiſch iſt, der in Wür— 
temberg und auch im nördlichen Deutſchland ſo 
entſchieden als ein Glied des Lias erſcheint, möchte 
doch noch wohl einer genaueren Unterſuchung be— 
dürfen. Im nördlichen Deutſchland kommt hin und 
wieder in der oberen Lagerfolge des Keupers ein 
gelber Sandſtein vor, der petrographiſch von mans 
chem Lias⸗Sandſtein nicht zu unterfcheiden ift, über 
welchen aber nody Schichten mit entſchiedenen Keu⸗ 
per⸗Verſteinerungen liegen. 

Terrain jurassique. Im Jura von Salinb 
ift das Dolithgebilde oder die Juraformation gleich— 
fürmig mit dem Keuper gelagert. Es bietet daher 
dort nicht, wie in mandyen anderen Gegenden, die 
ungleihförmige Lagerung ein Kennzeichen der Fors 
mations = Verfchiedenheit dar; meshalb man nur 
nad) den petrographiſchen Beichaffenheiten und den 
Petrefacten eine Grenze ziehen Fann. Der Berf. 
nimmt ſolche da an, wo der Gryphitenkalk zuerft 
auftritt, Die Gebirgsdarten find Kalkfteine, Mer— 
gel- und Sandfteinarten, und ſowohl nad ibrer 
Vertbeilung, als auch nad den Petrefacten, melde 
fie enthalten, laſſen fih vier Abtheilungen unters 
ſcheiden. | | 

Etage liasique. Der Berf. theilt das Lias— 
Hedilde in drei Gruppen, den unteren, mittleren 
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und oberen Lind. Der untere Lias ift durch den 
eigentlichen Gryphitenkalk charakteriſirt, der reich 
an Gryphaea arcuala, an Ammoniten und Zimas 
Arten iſt. Der mittlere Liab befteht aus Mergels 
lagern mit Gryphaea Cymbium, Belemniten=Kalf, 
Mergellagern mit Ammonites margaritaceus und 
Amaltheus, und Mergeln mit Plicatula spinosa. 
Der obere Lias enthält bituminöſe Schiefer, welche 
denen von Boll entipredhen, Mergel mit Trochus, 
und den oberen Lia8-Sandftein. 

Etage oolitique inferieur. Der Berf. zählt zu 
diefer Abtheilung den eifenfhüffigen Oolith und 
die ganze Reihe von Kalkfteinen, biß zu den ober= 
ſten Schichten des Cornbraſh. Er unterfceidet 
als befondere Glieder: Oolite ferrugineuse, M e= 
rian’8 Eifenroggenflein; Calcaire loedonien, Me— 
rian’8 Haupfroggenftein; Calcaire à polypiers, 
ein Theil des unteren Doliths; Marnes vesulien- 
nes, Merian’s Didcoideenmergel; Great-Oolite 
et Forest-Marble; Cornbrash. 

Etage oxfordien. Sie zerfällt in drei Grups 
pen: 1. le fer oolitique sous- oxfordien ou Kel- 
lowien; 2. les marnes oxfordiennes proprement 
dites; 3. Yargovien. Diefe Gruppen haben eine 
fehr variabele und zumeilen äußerſt geringe Mädy- 
tigfeit; fie erhalten ſich indeffen conftant durch die 
ganze Zurafette, 

Etage oolitique sup6rieur. Der Verf, vereis 
nigt in dieſer Abtbeilung den Korallen: und Ports 
landfalf, und unterfcheidet vier Gruppen: 1. Groupe 
corallien, welche den eigentlichen und den oolithi— 
ſchen Korallenfalf entbält; 2. Groupe s&quanien, 
welche in Marnes s&quaniennes und Calcaires 
sequaniens zerfällt; 3. Groupe Kimmeridien, 
weldye Marnes Kimmeridiennes und Calcaires 
Kimmeridiens enthält; 4. Groupe portlandien, 
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in welcher auch Marnes portlandiennes und Cal- 
caires portlandiens unterfhieden merden. 
Seconde Partie. Terrain cretace. 

neocomien. Es ift oft ſchwierig, die Grenze zwi— 
ihen den Jura- und Neocomiſchen Schichten zu 
finden, theild meil die einander berührenden Ge— 
birg8arten diefer Gebilde nicht felten ſehr einander 
gleichen, theils weil es oft ſchwer hält, Durd- 
Ihnitte zu finden, in welchen die Reihenfolge der 
Neocomiſchen Schichten fichtbar if. Abmeichende 
Lagerung wird nur an menigen und zwar an ho— 
hen Punkten wahrgenommen; in niedrigen Gegen 
den ift es dagegen biß jeßt nicht gelungen, eine 
abweichende Lagerung nadyzumeifen. Der Berf. 
glaubt indeflen, daß audy bier im weftlichen Theile 
des Suragebirged die Dißlocation der Oolithforma— 
tion dor der Bildung der Neocomifhen Schichten 
Statt gefunden bat. In den Thälern von No— 
zeroy und Mouthe, wo der Berf. die Greng 
zwifhen dem Juragebilde und, den Neocomifchen 
Schichten bat beobachten können, ift von ibm ftets 
folgende Reihenfolge von Gruppen wahrgenommen: 
1. Marnes bleues sans fossiles; 2. Calcaires 
ferrugineux ou limonite; 3. Galcaire jaune; 4. 
Marnes bleues-grisätres, tres fossiliferes ou 
Marnes d’Hauterive; 5. Calcaire à grains verts; 
6. Calcaire blanc ou premiere Zone de Rudi- 
stes. Diefe verſchiedenen Gruppen unterſcheiden 
ſich ſehr beſtimmt, nicht allein in petrographiſcher, 
ſondern auch in paläontologiſcher Hinſichtz denn 
jede Gruppe bat ihre beſondere Faunay deren ver— 
fchiedene Species oft faum eine Analogie mit: de⸗ 
nen der anderen Gruppen zeigen. 


(Schluß folgt). 
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Schluß der Anzeige: »Mémoires de la Société 
geologique de France. Deuxiè me Serie. Tome 
troisieme. Premiere partie.« Ä 


Ref. macht bei diefer Gelegenheit darauf aufs 
merkſam, mie aus der mitgetheilten Lifte der Pe- 
trefacten zu erfehen, daß die Neocomifhen Schich— 
ten des franzöfifhen Jura mande Thierüberrefte 
mit einem Gebilde im nördlihen Deutfchland ges 
mein haben, welches früher zu den oberſten Blie- 
dern der DOolithformation gezählt, und von Herrn 
A. Roemer mit dem Namen Hilsthon belegt 
murde, aber ohne Zweifel ein Aequibalent des 
Neotomiſchen Gebildes if. Zu jenen Petrefacten 
gehören namentlich: Ammonites Asterianus d’Orb,., 
Ostrea macroptera Sow., Janira atava d’Orb., 
Terebratula biplicata, Pyrina pygaea Desor, 
Toxaster complanatus Ag. — Eine geognoftijche 
Charte der Gegend von Salins und mehrere 
Durchſchnitte erhöhen den Werth der angezeigten 
Ihäßbaren Arbeit. 


(70] 
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II. Essai sur, la Distribation geographique 
et g&ologique des Mineraux, des Minerais et 
des Roches, ‚sur le Globe terrestre, avec_des 
Apercus sur leur Geogenie, par A. Boue. 
Pag. 153— 240. Die geographifche Bertheilung 
der Mineralförper läßt fih auf feine Meife mit 
der der Thiere und Pflanzen vergleihen. Die Iek- 
tere ift ganz und.gar. von dem gegenmärtigen Zus 
ftande unferes Erdförpers, von den Beichaffenbeis 
ten feiner Oberfläde und von feinen flimatifchen 
Berhältniffen abhängig; wogegen die Bertheilung 
der Mineralien von der Bildungsweife der Erd» 
tinde herrührt, mithin mit ihrer geognoſtiſchen Con— 
flitution im genaueften Zuſammenhange ſteht, aber 
von den Berbältniffen, melde die Vertheilung der 
organifirten Gefhöpfe bedingen, ganz unabhängig 
it. Dem Verf. der vorliegenden Abhandlung ge 
bührt das Verdienſt, die geographifche Vertheilung 
der Mineralförper zuerſt aus dein geologifchen Ge- 
ſichtspunkte aufgefaßt und bearbeitet zu baben. 
Auch enthält feine Arbeit eine Fülle fchäßbarer 
Bemerkungen, und viele Winfe für meitere For: 
ſchungen. Dabei liegt e8 aber in der Natur des 
Begenftandes, daß diefe Abhandlung nur als ein 
erſter Berfudy zur Urbarmahung eines noch uns 
eultivirten Feldes angeleben werden kann, mofür 
der befcheidene Verfaſſer fie auch nur gelten laffen 
mil. Wenn nun gleidy Ref. im Allgemeinen mit 
den Anfichten einverftanden. ift, von melden Herr 
Bous bei feinen Unterfuhungen ausgegangen, fo 
ſtimmt er doch weder binfichtli der Behandlungs» 
weiſe des ſchwierigen Gegenflandes, nod in der 
Ausführung ded Einzelnen durchgehende mit ibm 
überein. Auch ift er auf mande Unridtigfeiten 
in den Angaben und viele Lücken gefloßen, melde 
der Verf. leicht hätte ausfüllen fünnen, wenn von 
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ihm. manche Werke. zu Rathe gezogen mären, die 
ihm unbekannt geblieben zu fein ſcheinen. Diefe 
Anzeige mürde indefjen zu einer Abhandlung an⸗ 
wachſen, wollte. Ref. hier Alles mittheilen, was er 
bei vorliegender Arbeit zu erinnern findet. Er muß 
fi) daher auf die eine und andere Bemerkung 
beſchränken. 

Gleich mit der erſten Betrachtung, welche der 
Verf. über die Vertheilung der Mineralkörper über 
die Erde anſtellt, kann Ref. nicht einverſtanden 
fein. Es heißt ©. 157. »Une premiere consi- 
deration qui frappe, et qui semble montrer que 
dans la nafure tout est regi par les m&mes 
causes locales, c'est que le regne mineral de 
la zone tropicale parait faire le pendant de 
sa flore et de sa faune par la richesse et la 
beaut& de ses mineraux, quand on les com- 
pare aux produclions des autres zones. Les 
tropiques sont le berceau des gemmes les plus 
pr&cieuses, des diamants, des rubis, des sa- 
pbirs, des cymophanes, des plus belles &me- 
raudes ‚et topazes etc. Certaines de ces espe- 
ces se trouyent à la verit@ aussi dans d'autres 
zones, mais en general elles n’y ont pas tou- 
jours une eau si pure, des couleurs si vives, 
en sorte que le jvaillier les estime bien moins, 
Serait-il donc lout à fait paradoxal de penser 
que la chaleur et la lumiere tropicale sont 

our quelque chose dans cet accident minera- 
— Ces agents invisibles, pénétrant les 
masses en apparence les plus denses, n’ont-ils 
pas pu influer sur la formation plus. complete 
des gemmes par un ultra-plutonisme ou me&- 
tamorphisme zonal ou local? Tout au moins, 
n’ont-ils pas pu apporter certaines modifica- 
tions aux actions: qui ont produit ces mineraux 
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non loin de la surface terrestre? Or, c’est 
surtout ceux-laA dont nous nous servons. — 
D’apres cela on aurait exäger& en pretendant, 
comme on l’a fait souvent, que le règne mi- 
neral ne parlicipe pas du tout aux particala- 
rit6s climatoriques des flores et des faunes et 
a le m&me aspect sous toutes les zones.« Es 
ſteht diefes mit dem, was Ref. zu Anfange be— 
merkte, im directen Widerfprud. Indem der Verf. 
in eine durch Nichts begründete Hypotheſe ſich ver⸗ 
iret, wärmt er eine dee ‚wieder auf, melde von 
Steffens zuerft geäußert, und von anderen Nas 
turpbilofophen mit großem Beifall aufgenommen 
worden, die aber längft durdy die Auffindung der 
Ihönften Edelfteine in hohen Breiten widerlegt wor⸗ 
den. Seitdem ſich die größte Analogie zwiſchen 
Brafilien und Sibirien im Vorkommen der Edel⸗ 
fteine, der edlen Metalle, und auch anderer Mine 
ralförper herausgeſtellt hat; ſeitdem in Sibirien 
Chryſoberhlle und Turmaline, welche die brafilia- 
nifhen an Schönheit meit übertreffen, und außer 
den berrlihen Topafen, Berhllen, Amethhſten, auch 
Smatagde und Demanten gefunden worden; ſeit⸗ 
dem man aus Grönland Almandine von einer 
Farbenptacht und einem Feuer erbalten bat, wo— 
gegen die orientalifhen Granaten weit zurückſtehen, 
und in Neubolland die Fundorte von Topaſen ent» 
det worden, welche an Schönheit den brafiliani« 
fchen nichts nachgeben — wird mat doch wohl 
obige Idee für immer fallen laffen. 

Gegen eine zweite Betrachtung, tweldhe der Verf. 
über die dem Norden der beiden Hemilphären be= 
fonder8 eigenthümlichen Mintralfubflanzen anſtellt, 
ift weniger zu erinnern, indem er ſich hier mebr 
auf die geognoſtiſchen Verhättniffe ſtühtt. Freilich 
bätte die Betrachtung eine meit frudhtbarere wer⸗ 
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ben können, märe der Verf. tiefer in den Zufom- 
menbang eingedrungen, ber zwifchen den geognoſti— 
fchen Eigenthümlichfeiten und dem Borfommen der 
einfachen. Mineralförper im Norden fir) findet, 
worüber bereit ein großer Schatz von Beobadı- 
tungen Aufſchlüſſe au geben vermag, 

Der Verf. ſtellt eine Klaffification der Mineral: 
körper auf, die er eine geologifche nennt, und 
welche die Mineralförper in folgende Klaffen vers 
tbeilt: 1. Safe; 2. Auflöfungsmittel — Waffer 
und Säuren; 3. Salze, welche in eigentliche Salze 
(nad der älteren Bedeutung) und ſalzige Mines 
ralien zerfallen; 4. Metalle, die in 16 Gruppen 
getheilt find; 5. eigentlih fogenannte Mineralien, 
welhe in 12 Gruppen zerfallen; 6. brennbare 
Mineralförper. Eine folde Klaffification kann nidıt 
wohl auf den Namen einer geologifhen Anfprudy 
machen, Diefe Benennung würde ihr nur dann 
zufommen, wenn fie fih zunächſt auf dad Vorkom⸗ 
men der Mineralförper in den verfdiedenartigen 
Gebilden der Erdrinde und auf ihre verfdiedene 
Entftebungsmeife gründete Dieſes würde aber 
zugleih vor Allem die Berüdfihtigung der wah— 
ren Bermandtichaftsverhältniffe erfordern, die ſich 
auf die Analogien in der chemiſchen Zufammen= 
feßung gründen, Indem dieſes nicht der Ball ift, 
fo fann jene Anordnung auch unmöglih Yon vor⸗ 
theilhaftem Einfluß auf die Unterfuchungen in dem 
zunächft folgenden Abſchnitte fein, meldyer über— 
fchrieben ift: Distribution des mineraux, des mi- 
nerais et des roches, wobei die Ordnung deö 
aufgeſtellten Syſtemes beobadytet worden, Referent 
erlaubt fid zu dem Inhalte deflelben nur einige 
Bemerkungen. | 

Die Verbreitung ded Steinfalzes iſt ©. 166 
ſehr kurz abgefertigt, indem angeführt wird, daß «8 
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vorzüglich den tropiſchen und gemäßigten Zonen 
eigen fei. Das Meerwaſſer ift gar nicht erwähnt. 
Bom Silber bemerkt der Verf. S. 176: »Son 
&tat natif n’est qu’un accident rare, qui sou- 
vent r&sulte d’actions Electro-chimiques posté- 
rieures Ala formation des sulfures.a Aber we— 
der dem einen noch dem anderen kann Ref. bei— 
pflihten, indem die großen Duantitäten von ge— 
diegenem Silber, weldye auf vielen Gängen in den 
berfchiedenften Gegenden der Erde brechen, nicht 
wohl dazu berechtigen, fein Borfommen ein zufäl: 
liges und feltenes zu nennen; und die Bildung 
von Schwefelfilber durdy Einwirkung von Schwe— 
felwafferftoff auf Gediegen-Silber gewiß weit bäus 
figer ift, ald die Entftehung des letzteren aus er— 
fterem. : Wenn der Verf. ©. 176 da8 Platin 
ein tropiſches Metall nennt, fo ſcheint er dabei 
überfeben zu haben, wie unbedeutend die Gewins 
nung deflelben in Südamerifa im Vergleich mit 
der am Ural ift. Ä 

' Ganz irrig ift, was der Verf. ©. 178 über das 
Vorkommen des Braunfteind am Harz und in 
Thüringen fagt, mo die Manganfoffilien befannt- 
lich nicht, mie er angibt, im primären Gebirge, 
fondern in jüngeren Porphhren brechen. Bei dem 
Arfenit S. 178 ift da8 gediegene Vorkommen, 
wie e8 u. a. für die Andreadberger Gänge fo aus— 
gezeichnet ift, gar nicht erwähnt. Aus meldyem 
Grunde der Verf. S. 180 da8 Vorkommen von 
Arfenit, Antimon, Wismutb für ein fecun- 
däres hält, vermag Ref. nicht einzufehen. Bei der 
Verbreitung der Steinfohlen ift ©. 190 nur 
das füdlihe Spanien erwähnt, da doch bei Wei: 
tem die größten Steinfohlen-Ablagerungen im nötd— 
lihen Spanien, namentlih in Afturien ſich befin- 
den. Bei dem Spenite ift S.196 bemerft, daß 
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fi da8 Borfommen des Zirkonſhenites auf 
das füdliche Norwegen beſchränke. Dieſe Andge- 
zeichnete Gebirgsart tritt aber auch in Grünland 
auf. Aeußerſt kurz und ungenügend ift, maß ber 
Verf. S. 197 über die Verbreitung des Granie 
tes mittheilt, der doch eine fo wichtige Rolle in 
der Zufammenfeßung der Erdrinde fpielt. Gänzlich 
verworren und unklar ift, was ©. 203 über die 
Entflehung der verfchiedenen Modificationen einer 
Mineraljpecies gejagt wird. Es werden bier die 
verfchiedenartigften Bildungen verwechſelt, und es 
gebt aus dem Mitgetbeilten hervor, daß der Berf. 
weder mit der Bedeutung mancher äußerer Merk: 
male der. Minerallörper, noch mit den Abftufuns 
gen unter den Modificationen einer Mineralſpetits 
im Reinen iſt. 

Ein anderer Abſchnitt führt die Ueberſchrift: di- 
sement des minéraux, des minerais et des ro- 
ches, avec leur Géogénie. Auch bier finden ſich 
ſehr viele intereffante Bemerkungen, untermifcht ımit 
Anfibten und Theorien, denew Ref. unmöglich bei- 
pflihten kann. Der Berf. betritt in diefem. Theile 
feiner Arbeit befonderd häufig das Feld der Hypo⸗ 
thefen, von melden manche wohl nicht fo feft be= 
gründet fein dürften, ald er anzunehmen fcheint. 
Hierher rechnet Ref. zum Theil dasjenige, mas über 
metamorpbifche Bildung und Pfeudomors 

phoſen mitgetheilt worden. Diefe Bildungsarten 
find zwei Zieblingsroffe, welche jet manche Geolos 
gen und Mineralogen reiten, die aber leider nur 
zu oft mit ihnen durchgehen, und fie dann meit 
über die Grenzen binausführen, weldye unbefangene 
Beobadhtungen und. die Erfahrungen der Chemie 
eben. 

a Description de nouveaux Fossiles micro- 
scopiques du Terrain cretace inferieur du De- 
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partement de la Haute-Marne, par J. Cor- 
nuel. Pag. 241—263. Ein fhähbarer Beitrag 
zur Kunde der mikroſkopiſchen Thierüberrefte in den 
unteren Schichten der Kreideformation, melche fich 
an die Unterfuhungen von Alcide ’Drbigny 
über die Boraminiferen in der weißen Kreide 
fließen. Das Material zu den vorliegenden Un⸗ 
terfuchungen wurde in der Gegend von Waſſhy 
geſammelt. Die Arbeit zerfällt in drei Xbeile. 
Premiere Partie. Entomostraces. &8 merden 5 
neue Arten der Gattung Cythere von LZatreille bes 
fihrieben. Seconde Partie. Foraminiferes. Die 
befchriebenen neuen Arten gehören zu den Gattun— 
gen Nodosaria Lam., Dentalina d’Orb., Margi- 
nulina d’Orb , Planularia Defr.,Cristellaria d’Orb,., 
Lituola Lam., Operculina d’Orb., Rotalina d’Orb,, 
Textularia Defr. Troisitme Partie. Fossiles 
desarticuld&s et rudimentaires. Die beſchriebenen 
Arten find auf zwei Steindrudtafeln abgebildet. 
IV. Description des Coquilles fossiles du 
Calcaire lacustre de Rilly-la-Montagne, pres 
Reims, par M. Saint-Ange de Boissy. 
Pag. 265—285. Der Süßmafferfalf der Gegend 
von Rheims liegt unter dem dortigen Braunfoh- 
lengebilde, und ift von der meißen Kreide durch 
eine Lage gelblichen Sandes getrennt. Die in der 
vorliegenden Abhandlung befchriebenen, und auf 
zwei Steindrudtafeln abgebildeten Conchylien jenes 
Süßwaſſerkalkes, gehören zu den Gattungen Cy- 
clas, Ancylus, Vitrina, Helix, Pupa, Megaspira, 
Clausilia, Bulimus, Achatina, Auricula, Cyclo- 
stoma, Physa, Valvata, Paludina. Die mebrften 
Specied dieſer localen Bauna, unter melden ſich 
30 früher noch nicht befchriebene befinden, haben 
die Eigentbümlichkeit, fehr enge und regelmäßige 
ſchräge Reifen zu beſitzen. H. 
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Sohn Murray 1849. Nineveh and its 
remains: with an account of a visit ta the 
Chaldaean Christians of Kurdistan, and the 
Yezidis or Devil-worshippers; and an enquiry 
into the manners and arts of the ancient As- 
syrians. By Austen Henry Layard, Esq. 
D.C. L. In two Volumes. 430 und 495 ©. 
in Ottad, mit vielen Bildern. 

Ebenda: The Monuments of Nineveh, 
from drawings made on the spot by Austen 
Henry Layard, Esq. D. C. L. Illustrated 
in one hundred plates. Mit 22 ©. Tert 
in Bolio, 


Alle des Altertfumes nicht ganz unfundigen Eu— 
ropäer, mweldye feit Niebuhr die Stromgebiete und 
Ebenen Affyriens durchwanderten, vermutheten in 
den grasbewachſenen Hügeln, melde fie auf felte 
fame Weife längs des Tigris ſich erheben fahen, 
die feit Jahrtauſenden von Schutt und Moder 
überzogenen Trümmer der alten affyrifden Städte; 
und europäifhe MWiffenfhaft mies zugleidy näher 
nad, an melden Stellen diefe Trümmer nad den 
Ueberlieferungen der alten Schriftfteler vorzüglid 
zu fudyen feien. Dunfle Erinnerungen daran bats 
ten fi audy im Driente felbft biß in die neueren 
Zeiten erhalten: doch Hatte der englifhe Conſul in 
Baghdad, EI. Rich, vor 30 Jahren durch die Rache 
grabungen, melde er verfuchen ließ, noch nidyt ſehr 
Bedeutendes entdeckt; und man ſah damald, daß, 
wenn überhaupt nody große Entdedungen bier zu 
machen feien, diefe nur durch ein länger fortgejeg- 
ted mühſames Nachgraben gemonnen werden fünns 
ten. Die allgemeinen Bortfchritte, welche die Er— 
kenntniß des aſiatiſchen und afrikanischen Alterthu— 
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mes in den letzten 30 Jahren zurüdlegte, Tiefen 
indeß auch diefen einzelnen Plag nicht lange uns 
verfucht ſiehen. Der Berf. der oben genannten 
Werke hatte fhon 1839 — 1840 auf feiner erften 
Reiſe am Tigris hinab einige vorläufige Unterfus 
ungen angeftellt und den Plan zu weitern Nach— 
grabungen gefaßt; die franzöfifche Regierung bes 
twilligte fpäter ihrem Conful in Moful, Hrn Botta, 
mebhreremale nach einander die bedeutendften Geld— 
unterflügungen für Entdedung und Sicherung af: 
ſyriſcher Alterthümer; nachdem der Ruf davon, 
fowie von den theilweife glücklichen Erfolgen Bot: 
ta’8 von Paris aus fofort in ganz Europa vers 
breitet war, glaubte man aud in England fid 
für dieſe Zwede etwas mehr anftrengen zu müſſen, 
ud Hr Layard empfing, außer einem durch Sir 
Stratford Canning in Konftantinopel ausgewirk⸗ 
ten ſehr beflimmten Befehle an den Paſcha von 
Moſul feine Unternehmungen in jeder Weife zu 
unterſtützen, eine ziemlich ftarke Geldbewiligung 
von Seiten der Auffeher- des britiihen Muſeums. 
Nun ſetzte er fofort im Winter 1846 —47 vide 
Hunderte von eingebovenen Arbeitern in Bewegung; 
die ftolzen Söhne der arabifhen Wüſte links und 
rechts vom Tigris ließen fid) gern herab gegen 
mäßigen Tagelobn zu arbeiten; der nervige Arm 
der jeht durch türkiſchen und kurdiſchen Druck fo 
tief verarmten neftorianifhen Ehriften vom affyris 
hen Gebirge nördlich Moful’s mar noch willkom⸗ 
mener; auch an geſchickten Kunftarbeitern von Mo= 
ful, ja von Baghdad fehlte es nit. So daß 
man e8 Hrn Lahard nicht fehr perdenfen kann, 
mern er auch die Gefchichte feiner Nachgrabungen 
und feiner Anftalten um die auß ber Erde gegras 
benen affyrifchen Koloffe auf Flößen (melde nad 
uralter Sitte jener Gegenden durch untergelegte 
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Lufthäute unterftügt wurden) zunächft den Tigris 
hinab nad) Baßra zu bringen, in ‚größerer Aus⸗ 
führlichfeit befchreibt. 

Botta Hatte die Trümmer einer Gegend 3 Stuns 
den nmördlih von. Moful unterfucht, welche jeßt 
Kbordabad Heißt: er fand dort bei wiederholten 
tiefen Nachgrabungen die Ucherbleibfel eines einft 
glänzenden großen Gebäudes, meldyes aber, wahr» 
ſcheinlich bei der lebten Eroberung und Zerflörung 
de8 aſſhriſchen Reiches, deutlichen Zeichen zufolge 
durch Feuer verwüſtet war; dennody ergaben die 
Ausgrabungen den bedeutendften Stoff zu dem 
von Botta und Flandin auf Koften der franzöfis 
fhen Regierung in vier Folio-Bänden berausgege> 
benen Werke Monument de Ninive. Lahard das 
gegen wählte fidy vorzüglich den großen und weis 
ten Hügel zur Unterfuhung, welcher fid einige 
Stunden füdlih von Moful am Zufammenflufle 
des Tigris mit dem obern Zab außbreitet, an eis 
nem Dorfe, da8 feit dem Mittelalter unter dem fo 
bedeutfamen Namen Nimräd (arabiſche Ausfprade 
für Nimrod) befannt war. Hier entdedte er nicht 
weniger ald drei große Paläfte, von denen der eine, 
welchen er zugleich für dem älteften hält, nur ver— 
hättet, nicht durch Feuer einſt verwüſtet war, und 
welcher ihm die wichtigfte Ausbeute gewährte. Noch 
meiter füdlicy ließ er am dieffeitigen Ufer des Ti— 
griß bei einem Orte nadygraben, welcher jegt den 
Namen Kalad Scherghat (Burg ©.) trägt, gegen 
über den mitten in der Wüfte liegenden Trümmern 
ded altberühmten Hatra. Zulegt nahm er aud 
noch den Hügel Kojung’if in Alt: Moful in Arbeit, 
und fand auch in ihm die merfwürdigften Uebers 
bleibjel affyrifcher Kunft-in den Trümmern eineß 
einft durch Feuer verbeerten Palaſtes; den daran 
ftoßenden Hügel, wo die Türken ein Heiligthum 
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be8 Propheten Jonas verehren und mo man aus 
guten Gründen noch bedeutendere Alterthümer zu 
finden vermutdet, Ponyte er audy unter den zwei 
legten Paſcha's von Moful, weldye dem Werke weit 
günftiger waren als der frühere, wegen des unbe⸗ 
fiegbaren Aberglaubens der Türken nicht unterfus 
ben. Mair hat indeß noh an fehr vielen anderen 
Orten fichere Spuren von verborgenen Weberbleib- 
ſeln der affgrifhen Bildung; und in den Gebirgen 
nördlih von Moful 6i8 nah Armenien Din ragen 
fogar noch über dem Erdboden manche Denkmäler 
uralter Geſchichte hervor. Vieles ift bier überall 
no Fünftig zu thun; audy die in Arbeit genom⸗ 
menen Hügel bat Zayard keineswegs vollkommner 
unterfucht und. ausgebeutet, manchen unterirdifchen 
Gang, Faum angebrodhen und etwas näher erforſcht, 
fogleih mieder verlaffen. Der Schutt, in welden 
die einftigen Wunder affyrifher Kunft feit drittes 
halb Zahrtaufenden verfanken, ift zu ſchwer und 
zu meit verbreitet, ald daß ihn einige Hundert Hände 
in wenigen Jahren entfernen könnten; und alles, 
mas mir bis jebt an Weberbleibjeln uralter Bils 
dung auß diefen fchmer zu erforfchenden Trümmer⸗ 
haufen bervorgezaubert haben, kann nur noch mehr 
die Zuft nach weiteren Entdedungen reizen. Auch 
die ſchwere Entfernung ded Schuttes felbit ift nicht 
ohne Gefahr: mandyes wohlerhaltene feinere Stüd 
uralter Kunft, welches die Jahrtauſende an das 
Dunkel und die Feuchtigkeit der unterirdiſchen Ge— 
mädyer gewöhnt haben, zerfällt ganz in Trümmer, 
ſobald es an Licht und Luft kommt; über andere 
diefer gebeimnißnollen Schähe fchaltet die menſch⸗ 
lihe Willkür und Habſucht defto freier, wenn ibre 
fhüßende Dede auch nur halb abgenommen iſt 
Daher wir es ſehr billigen, daß Lahard nach ei⸗ 
ner auddrücklichen Vorſchrift feiner engliſchen Bes 
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Hörde alle die Derter, bie er mehr oder meniger 
unterfuchte, fogleich ehe er fie verließ mieder mit 
demſelben Schutte völlig begrub, den er ihnen faum 
abgenommen. 

Fragen wir nun nad) der Befähigung Layard's 
zur Ausführung einer folhen Arbeit, jo müſſen 
wir vor allem die hohe Gefchidlichkeit loben, mo» 
mit er fih ihe auf dem affyrifhen Boden felbfi 
unterzog; und gern glauben wir feiner Verſiche⸗ 
rung, er habe mit der ihm bemilligten Geldzahlung 
mehr außgerichtet, als der franzöfifche Conful mit 
einer viel größeren. Auch im Betrachten und Be: 
urtheilen der Dinge zeigt er Überall viel Nüchtern⸗ 
beit, Befonnenheit und Borfiht. Weniger Fön» 
nen wir feine mwiffenfchaftlihe WBorbereitung zum 
näheren Berftändniffe des alten und nenen Mor⸗ 
genlandes rühmen: fogar in Bezug auf Gegenftände: 
bed neuern Morgenlandes Hält er fih von auffal- 
lenden Berftößen nicht frei genug; mie viel weni— 
ger ift eine nähere Einfiht in bie ſchwierigeren 
Fragen über da8 alte bei ihm zu erwarten! Wir 
wollen jedoch hier die Beſprechung und Verbeſſe— 
tung folcher Einzelnheiten, melde dem Hauptge— 
genftande ferner liegen, lieber übergeben. — Was die 
Bearbeitung des Stoffes in dem erften der zwei 
vorliegenden Werke betrifft, fo ift fie durch die be= 
fländige Einmifhung von oft fehr menig verftane 
denen Bibelftelen umöthigerweiſe aufgejchwellt: 
möchten die jegigen Engländer die Bibel nicht bloß 
viel lefen, drucken und verbreiten, fondern auch in 
allen ihren Einzelnheiten gründlidy zu verjtehen 
lernen! am letzteten ift auch bier eim fühlbarer 
Mangel. Auch von der Unart: fo mancher der 
neueſten englifchen. Bücher durch Aufnahme der 
fremdartigften und undurdfichtigften Stoffe daB 
äußere Gewicht eines Werkes zu mehren und um 
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ein paar gute Bemerkungen und. neue Beobadhtuns 
gen einen buchhändleriſch vortheilhaften ſchweren 
Ballaſt zu hängen, hält ſich dies Werk nicht ganz 
frei: was ſoll z. B. bei der Beſchreibung der Reiſe 
ins Neſtorianergebirge die Aufnahme des unterge— 
ſchobenen langen Schreibens des märchenhaften Prie— 
ſters Johannes an den byzantinischen Kaifer J. ©. 
249 — 254! Auch dürfen mir nicht verſchweigen, 
daß dad zmeite der oben genannten Werke zwar 
einzelne Abbildungen enthält, die man in dem er: 
ſten entweder gar nicht oder doch nicht in gleicher 
Größe und Deutlichkeit empfängt, fonft aber vieles 
Bildhafte wiederholt, was man ebenfo deutlich und 
oft für das Auge noch gefäliger im erften fin- 
det; jo daß foldyen Käufern, welche nicht an Geld: 
überfluß leiden, beinahe zu rathen wäre, fidy bloß 
dad erfiere anzuschaffen. 

Wir wollen indeß megen: folder Mängel die 
wirflihen Bereiherungen unſerer Erfenntniß nit 
verfennen, welche die vorliegenden zwei Werke dar: 
reihen; zumal wenn man fie mit dem noch weit 
größer angelegten, aber auch ſchwerer anſchaffba— 
ren BottasBlandin’fchen Bildermwerfe zufammennimmt. 
Es fteigt nun aus feinen finftern Trümmern vor 
unfern Augen ein Altertfum mieder deutlicher er— 
feninbar empor, welches uns bis dahin faſt ebenfo 
dunfel war mie daß merikaniſche, während ed doch 
mit der alten Geſchichte unfrer eignen Welt, fomie 
mit unfrer früheften Jugenderinnerung fo nahe zu— 
fammenhängt. Hr LZayard. hätte gar nicht nöthig 
gehabt, erft umfländlic zu bemeifen, daß nicht etwa 
die perfilchen, fondern wirklich die alten aſſhriſchen 
Könige diefe Bauten ausführen ließen; die Stät- 
ten aſſyriſcher Bildung blieben ja nad den lauten 
Zeugniffen der Geſchichte feit der. ‚Zertrümmerung 
des aſſhriſchen Reiches völlig öde und abfichtlich 
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berlaffen ; und wenn die Ueberbleibfel altperſiſcher 
Kunft eine gewiſſe Aehnlichkeit mit denen der afiys 
tifhen zeigen, fo Bann, auf welcher Seite die Ur» 
ſprünglichkeit Tei, bei einer etwas forgfältigen Ver— 
gleibung nit im mindeften zweifelhaft fein. Wie 
die Perfer als Herrſcher in die Stelle der Aſſhrer 
und Babplonier eintraten, fo nahmen fie auch von 
den Sitten und Künften der Erbauer jener urals 
ten großen Städte fehr Vieles an; und Manches, 
was mir bis jetzt nur als altperſiſche Eigenthüms 
lichkeit fannten, ergibt ſich num als längſt vorher 
in Aſſhrien ausgebildet und von da zu den Per— 
fern verpflangt. : Eind der deutlihften Beifpiele das 
von gibt das fonderbare Flügelbild, welches man 
auf dem: perfiihen Denfmälern über dem Bilde des 
Königd bemerkte und mit dem perfiihen Namen 
eined Ferwer außzeichnete: daffelbe findet ſich aber 
viel mannidyfaltiger, beweglicher, urfprünglicher auf 
den aſſhriſchen Denkmälern, und ed fann danach 
feinen Zmeifel weiter haben, daß e8 nichts als die 
königliche Macht, fofern in ihr etwas Göttliches 
von einziger Art ift, darfiellen follte. Geflügelte 
Weſen find zivar überhaupt der aſſhriſchen Kunft 
ganz gemöhnlih, und man Bann überall anneh— 
men, daß Flügel einem an fih ungeflügelten We— 
fen angejeht, eben nur das Himmliſche und Gött- 
lie, was man ſich bei einem ſolchen Weſen dachte, 
bezeichnen ſollten; denn nicht bloß wirkliche Götter 
und Halbgötter, fondern auch bloße Menſchen murs 
den in der Kunft fo. ausgezeichnet. Die hoben 
menschlichen Geftalten, welche neben andern, ebenfo 
hoben, aber ungeflügelten, mit Flügeln und Rauch— 
fäffern ſtehen, und dei denen Layard zweifelhaft if, 
ob fie nicht göttliche MWefen feien, mird man nad) 
allem mas bis jegt vorliegt zu urtheilen, für bloße 
Priefter Halten müflen: dem Könige als einer hei— 
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ligen Perfon Flügel zu geben, konnte ſich die Kunft 
nicht entfchließen; aber deftomehr bezeichnete fie das 
Göttlihe, welches in feinem Begriffe lag, durch 
ein über ihm in der Luft ſchwebendes, geflügeltes 
Weſen, melde ein von dem geheimnißvollen Ringe 
umfchloffenes Bruftbild des Hauptgotted trug, diefes 
‚aber ſtets mechfelnd nady den verſchiedenen Lagen, 
in denen ein König als Streiter und Sieger im 
Kriege, ald Richter und als Empfänger von Abs 
gaben und YHuldigungen gedacht wurde. Dabei 
drüdt ſich aud die innige Verbindung, melde man 
ſich zmifhen dem Könige und dem Hauptgotte 
dachte, fo ſtark als möglih aus: daB Brufibild 
trägt einen Bogen und ſchießt Pfeile mie irgend 
ein echt affyriiher König. Außerdem find aud 
nach oben gehende Windungen, die wie Strablen 
(Hörner im U. T.) vom Kopfe oder der Kopfbe: 
dedung ausgeben, eine Auszeihnung göttlicher We⸗ 
fen und der SPriefter. 

Died eine Beifpiel kann ſchon binreidyen, die hohe 
Eigentbümlichkeit und Urfprünglichkeit der affpris 
(hen Kunft und Bildung zu zeigen. Die Aſſhret 
waren, nad den bier vorliegenden Trümmern ih— 
rer alten großartigen Bauten und ihrer fonftigen 
Bähigfeiten zu ſchließen, ein Bolt, weldyes in bil- 
dender Kunft jeden Gedanken fofort durch entfpre: 
chende Zeichen darftellte und infolge davon die felt- 
famften, immer aber leicht verſtändlichen Zuſam— 
menfeßungen nicht fheuete, und jene Wunderges 
bilde darzuftellen liebte, welche den Griechen als 
Greife, Pegafe, Sphinre befannt waren, und bie 
uns in der Bibel am meiften bei Ezechiel entge⸗ 


gentreten. 
(Schluß folgt). 


— — — — —— — 


u 937 
Göttingiſche 
gelehrte Anzeigen 


unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 





95. Stüd. 
Den 15. Juni 1850. 





London 


Schluß der Anzeige: »Nineveh and its re- 
mains: with an account of a visit to the 
Chaldaean Christians of Kurdistan, and the 
Yezidis or Devil-worshippers; and an enquiry 
into the manners and arts of the ancient As- 
syrians. By Austen Henry Layard, Esq. 
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Was die kunſtgerechte Ausführung betrifft, fo 
fteben die aſſhriſchen Werke etwa den ägyptiſchen 
gleih; und wenn irgend eine Kunft der aſſhriſchen 
als Borbild gedient hätte, fo müßte es die äghp— 
tiihe fein. Allein obgleich ein geroiffer Zufammen- 
bang zwilhen ber äghptiſchen und der affprifchen 
Geſchichte unleugbar ift und fogar ganz äghplifche 
Werkſtücke fih in diefen Trümmern vergraben 
wiedergefunden haben (vgl. II. ©. 206 — 209 und 
befonders die Glfenbeinarbeiten Monum. pl. 88 
— 91): fo bleibt doch der aſſhriſchen Kunft zuviel 
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Eigenthümliches und Schöpferifches, als daß man 
fie aus einem andern Lande und Wolfe ableiten 
könnte. ge | ! 

Uebrigens verfteht ſich Teiht, daß die Erklärung 
diefer Denkmäler bis jebt faum in ihren erſten 
Anfängen ſich verſuchen kann. Wir fehen auf den 
balberhabenen Steinarbeiten, einft mit lebendigen 
Barben verziert, und auf den freilidy bei hinzutre— 
tender Luft ſogleich ſtark vergänglichen Wandge> 
mälden, mo fie irgend in einer zufammenbängen- 
deren Reihe ſich erhalten Haben, die Kriege und 
Siege, die Verfammlungen und Aufzüge, die prie= 
fterlihen und die häuslichen Beihäftigungen der 
Könige de8 großen Reiches in den lebhafteiten Dar— 
ftellungen ſich entfalten; nur in den Darftellungen 
der hundertfachen häuslichen Beihäftigungen aller 
Stände des Volkes, worin die äghptiſchen Wand— 
gemälde fo ausgezeichnet find, fcheinen die Aſſhrer 
zurüdgeblieben zu. fein. Wir fehen diefe Darftel- 
lungen mit ihren außzeichnenden feften Merkmalen 
bundertfady miederfehren, und können ſchon durd 
forgfältige Bergleihung fo vieler verfchiedener und 
doch nad der MWeife des höhern Alterthumes in 
ihren weſentlichen Merkmalen fidy gleich bleibender 
Bilder Vieles nicht unrichtig errathen. Allein fehr 
Vieles bleibt und noch dunkel, und nichts ift bier 
mißlicher ald zu vorſchnell Mandyes fiher deuten 
und benennen zu wollen. in großes Bild ftelt 
und z. B. eine lang und Fofibar bekleidete menfd- 
lihe Geftalt mit Flügeln und Adlerhaupte vor: Hr 
Zayard (UM, ©. 459 f. Monum. pl. 36) ift, ſoviel 
ich mich erinnere, nicht der Erfte, der diefe Geftalt 
fogleih für eine affyrifche Gottbeit und zwar für 
den 2 Kön. 19, 37 erwähnten Nisrofh bältz denn 
man bat Tändft gemeint, died Wort bedeute etwa 
nach dem Hebräifchen foviel als „Adler“ Allein 
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diefe Geftalt Hält in der einen Hand das fonft oft 
vorfommende Raudfaß, in der andern die eben fo 
häufig bloß von Prieftern gereichte Frucht des Les 
bensbaumes (eine auf diefen Denfmälern unendlich 
oft wiederholte echt aflyrifche Borftellung), und fie 
gleiht, vom Adlerhaupte abgefehen, fonft ganz ei— 
nem Priefter. Wir vermiffen daher bis jebt den 
Deweid, daß in diefer Geftalt jener affyrifche Gott 
entdedt fei. Und fo mag der Berf. fich wohl in 
manchen Deutungen zu meit vorgewagt Haben. 
Sogar darüber, von mweldyer Art die von ihm aufs 
gededten großartigen Bauten feien, fcheint er uns 
faum etwas. Nichtige8 zu vermuthen. Er meint 
nämlid (I, ©.267f. 473), e8 feien königliche Pa- 
läfte geweſen, die zugleich al8 Tempel gedient hät⸗ 
ten. Allein eime foldye Verbindung ded Königs 
und des Gotteshaufed ift dem Sinne des Alter» 
thumes fehr fremd; und ſchon jene Erzählung über 
Sauherib’8 Ende im Haufe: feines Gottes Nisrofb 
2 Kön. 19, 37 bätte den Berf. gegen eine foldye 
Borftelung bedenklich machen follen. Wo man 
faft alle richtigen Worftelungen über daß Alter: 
thum eined Urvolfes erſt auß der ſchweren Erde 
beraußgraben muß, da kann ſich die Nichtigfeit dies 
fer Borftelungen nicht fobald bilden. 

Wenn man übrigens aus dem eben "berührten 
Mangel an Darftellungen aus dem häuslichen, Volks— 
leben fchließen wollte, die alten Affyrer hätten ſich 
mobl überhaupt der friedlihen Künfte wenig be- 
fleißigt, jo würde dad ſchon durch viele. Zeugniffe 
aus diefen Trümmern widerlegt werden. Beine 
Webereien und Gtidereien aller: Art mit einer 
Menge verwandter: Künfte können ſchwerlich . im 
frühen Alterthume irgendwo fo ausgebildet geme- 
fen fein wie unter den altes Aſſhrern; die Pracht 
und der Glanz affyrifcher Gemänder, wovon noch 


[71]° 


90 Söttingifche gel. Anzeigen 


die fpätern Grieben und Römer reden, findet in 
der Ausbeute diefer alten Bauten ihre volleſte Be⸗ 
ſtätigung; und unfer fel. Heeren (e8 fei bei diefem 
Anlaſſe erlaubt bier an ihn zu erinnern) würde 
fi) nicht wenig gefreut haben, dieſe augenſchein— 
lihften Bemweife einer fehr frühen boben Ausbil— 
dung affyrifher Kunfte und Gemwerbthätigfeit zu 
fehen. Auch darf man nicht meinen, dieſe ebenfo 
prachtvollen al8 feinen Gemänder, melde die Kö— 
nige und die andern Affyrer zieren, feien etwa von 
außen eingeführt: diefelben Bilder der den Aſſh— 
rern ſehr eigenthümlichen Anſchauung göttlicher 
Dinge, welche in den koloſſalen Geſtalten ſich aus— 
geprägt haben, kehren hier in feiner Kunſt nach 
den mannichfaltigſten, oft ſehr gefälligen Zuſam— 
menſtellungen und Anreihungen auf das Vollkom— 
menſte wieder; und nirgends kann man wohl die 
Entſtehung ſchöner Verzierungen von Kleidern, Woh—⸗ 
nungen und Geräthen in hundertfältigen Weiſen 
ſo genau verfolgen wie bei dieſem alten Volke. 
Gerade für dieſen Zweck iſt die Herausgabe des 
zweiten der oben genannten Werke ſehr nühßlich. 
Daß die Dentmäler aus fehr verfdiedenen Zei— 
ten der viele Jahrhunderte lang fortgefeßten aſſh— 
rifhen Oberberrfhaft abjtammen können, ift an 
ſich einleudhtend; der Verf. ſucht darüber ſogar 
ſchon gewiſſe naͤhere Vorſtellungen zu begründen, 
theils durch die verſchiedene Art und Kunſt der 
Denkmäler ſelbſt, theils durch die Eigentbümliche 
keiten der von ihm wieder aufgedeckten Bauten. 
Für das älteſte und im jeder Hinſicht merkwürdigſte 
Dentmal muß man unftreitig den in Nimröd ge— 
fundenen Obelisk halten (Monum. pl:-53 — 56), 
welcher die Darbringung ‚der Quldigungen und 
Gaben enitfernteroBölter in ‚fo deutlichen Bildern 
darftellt, daß man auch über den allgemeinen Sinn 
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feiner Zufchriften ſchon zum Voraus nicht zweifel⸗ 
baft fein kann. Diefer Obelisk (den man jedoch 
richtiger eine Säule nennt) ift unter den vielen 
bereit entdedten Trümmern ſowohl an ſich al8 
nad feinen Darjtellungen einzig in feiner Art, und 
war ficher ſchon früher da, ehe das Prachthaus 
gebauet wurde, in dem er dann feine Stelle fand. 
Die Dromedare und die Übrigen feltenen Thiere, 
melde auf ihm als Gaben und zugleich ald Merk: 
male der unterworfenen Völker abgebildet find, 
meilen auf Bactrien oder andere meit entfernte 
Länder bin; und mer hätte geglaubt, daß wir fo 
bald eine fo vollkommne Beftätigung der oft uns 
ter und bezweifelten großen Eroberungen der Aſ⸗ 
fyrer unter Ninus oder andern uralten Königen 
empfangen würden? Sicher verdienten jene müh— 
feligen Aufgrabungen ſchon um diefes einzigen Denk: 
maled willen (welches dennody nur wie zufällig und 
unter Abweſenheit Hrn Lahard's von feinen Ars 
beitsleuten im Schutte gefunden wurde,) unternom= 
men zu merden, da außer in Aegypten vielleicht 
fonft nirgends. auf der Erde ein ibm an Alter 
und Bedeutung gleiches fidy finden läßt. — 

Unter den gewöhnlichen Denkmälern glaubt Lahard 
foldye unterfcheiden zu müflen, melde in ein Zeit- 
alter fallen, mo ber ältefle Sternendienfl der Aſ⸗ 
fyrer fhon in einen dem fpäter und durch die Pers 
fer befannten Beuerdienfte ähnlichen übergegangen 
fi. Er meint (NM, ©.442 ff. 202), Zoroajter fei 
nad diefen Spuren, ſowie auch nad den beften 
Zeugniffen der Alten ein Chaldäer gemefen und 
fein ®euerdienft babe ſich von Affyrien aus nad 
ben weiten öftlihen Ländern bin verbreitet. Von 
diefen beften Zeugniffen der Alten bätte der Berf. 
nun freilich beffer fchweigen follen: daß aber in 
Affyrien mit dem und durch die Bibel befannteften 
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letzten Herrfcherhaufe, (deſſen Zeit etwa mit dem 
Hten Jahrh. v. Ch. begann) aud eine andre Art 
von Keligion zur Herrfchaft gelangte, ferner, daß 
der Zarathuftrifche Feuerdienft in Vorderafien ſchon 
vor der perfiichen Oberherrſchaft befannt wurde, 
da8 find Sätze, deren Geſchichtlichkeit ſich wohl 
vertheidigen läßt. Nur bedarf dies alles zuvor eie 
ner näheren Unterfuchung, von deren Nothwendig— 
feit und deren Bedingungen der Bf. nody gar feine 
richtige Vorſtellung ſich gebildet zu haben ſcheint. 
Und vor allem follte man jest mit der Bildung 
neuer Vorſtellungen über diefe Dinge fo lange wars 
ten bid die affyrifchen Keilinfchriften entziffert find 
und damit eine Arbeit volbradt ift, auf melde 
uns alle diefe Denkmäler mit fo gemaltiger Hand 
—— und die doch bis jetzt kaum angefan— 
gen iſt. 

Es liegen nämlich zwar jetzt ſchon genug viele 
dieſer Inſchriften veröffentlicht vor; bekannt ſind 
die mancherlei in Paris veröffentlichten; die auf 
den vier Seiten der Nimrud-Säule werden eben 
durch das zweite der oben genannten Werke be— 
kannt, und eine große Menge anderer, von Lahard 
entdeckt und in Stein oder in Abdrücken nach 
England gebracht, läßt gegenwärtig unter deſſen 
Aufſicht die dem britiſchen Muſeum vorgefehte Bes 
börde mit Öffentlichen Koften befannt madyen. Wenn 
‚nun, foviel ich weiß, niemand unter uns in Deutſch⸗ 
land feine Anfichten oder Vermuthungen über die 
an ſich höchſt ſchwierige Entzifferung diefer In— 
ſchriften veröffentlicht bat, fo liegt die Urſache da— 
bon gewiß darin, daß man allgemein wußte Mas 
jor Ramlinfon babe ſich feit vielen Jahren aufs 
Eiftigfte damit beſchäftigt und er befige dazu die 
wichtigſten Hülfsmittel, melde er felbit an Dit 
und Stelle mit großer Mühe gefammelt und noch 
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nicht befannt gemadt hat. Es iſt nicht edel in 
eine fremde Ernte einzuſchneiden; und das More 
genland bietet und überall nod) Erntefelder ges 
nug, die nur auf den geſchickten Schnitter warten, 
Mir hoffen indeß bald anderswo darauf einzuges 
ben, fobald entweder Rawlinſon feine längft vere 
fprochene Abhandlung veröffentlicht oder eine an« 
dere Beranlaffung dazu ruft. Herr Lahard felbft 
legt in feinem Werke nur einige zerfireute, aber be= 
achtenswerthe Beobadhtungen und Bermutbungen 
über den Sinn der SInfchriften nieder. Höchſt 
wichtig ift aber die I, ©. i79 beſchriebene Ent: 
dedung, daß eine alte Platte gar ganz einfache 
Striche von Buchſtaben ftatt der Keile oder Pfeile 
feben läßt: diefe Infchrift wäre dann vielleicht gar 
noch älter als jene Nimrud-Säule, und gewiß liegt 
in der Mahl von Keilen oder Pfeilen flatt einfas 
cher Striche etwas Künftliches, welches fo uralt es 
nad unfern Zeitbegriffen [deinen mag, doch nichts 
Urfprüngliches fein fann. Auch fand fid) auf ei— 
nigen Gefäßen eine ganz verjdiedene Schrift, welche 
unverfennbar mit der aramälfhen und daher in 
weiterer Abflufung mit der phönikiſchen ganz nahe 
verwandt iflz und Lahard meint gar, fie fünne 
wohl auch in Affyrien die gewöhnliche Volkgſchrift, 
die Keilfchrift Dagegen. die heilige —T den — — 
l, ©.342 f. I, S. 22 f. 18 31—133 

num. pl. 85): allein ein fo —236 — 
der Keilfehrit wird fid eben für die alten Zeiten 
in Affyrien ſchwerlich beweifen laffen, vielmehr war 
nad allem, was wir biß jebt mwiffen, die Keilfchrift 
dort aud im gemeinen Leben die gewöhnliche. 
Jene wenigen Gefäße aber, melde uns nun Die 
wahrſcheinlich älteſten Stüde aramäifher Schrift 
zeigen, können fehr wohl in einem echt aramäjifchen 
Lande dieffeit des Tigris oder doch des Euphrat’s 
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gefertigt und durch den Handel nad Affyrien ver- 
breitet fein; auch daß man auf einigen zugleich 
Keilſchrift mitbemerft, bildet feinen baltbaren Ein 
wand gegen eine folde Borftellung. Leider ſtim— 
men jedoch die wenigen aramäiſchen Schriftzüge, 
welche Lahard N, S. 166 mitteilt, nit ganz mit 
den auf Monum. pl. 85 abgebildeten, obgleich es 
deutlih etwa diefelben fein follen; und man ers 
fährt nicht näher, moher diefe Abweichungen foms 
men. Der Berfudy einer Entzifferung de8 Sinnes 
diefer fehr menigen Schriftzüge nady den vorlies 
genden Mitteilungen wäre alfo wohl für jeht zu 
boreilig. 

— Der Berf. hat jedody feinem Werke über Nis 
nive viele andermeitige Bemerkungen und Beſchrei⸗ 
bungen eingefügt, die wir noch berüdfichtigen müſ— 
fen. Kaum verdient viel Rüdfiht die II, S. 238 
— 41 auseinandergefegte Anſicht über die weſent⸗ 
lichen und, wie der Verf. meint, ewig unvertilgbas 
ren Unterfchiede zwifchen den drei Hauptvölferftäms 
men, die fi mie in ganz Europa und Aſien fo 
insbefondre und wohl ſchon feit den älteften Zeiten 
am ftärfftien um Affyrien begegnen und oft be— 
drängen, dem. femitifchen, indo=germanifdyen und 
türfifch = mongolifhen; jener erfte zeichne ſich durch 
Schnelles Auffaffen und Bilden aus, fenne aber kei— 
nen Bortfchrittz der zweite fei im Auffaffen träger, 
unermüdlich” aber im Forſchen und. Fortfchreiten ; 
der dritte fei bloß zum Hertſchen und Verwüſten 
beftimmt; man könne ſchon hieraus fließen, daß 
die alten Affyrer Semiten geweſen. Solche Träu— 
mereien über die urfprünglichen und ewigen Unter: 
ſchiede von Völkern und Völkerſtämmen find frü- 
ber vorzüglid auch von deutſchen Gelehrten in 
Menge in Umlauf gefeht, man darf fie aber nur 
etwas näher betrachten, um fie als Zräumereien 
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des reinen und dazu des nicht fehr unfchuldigen 
Irrthums zu erfennen. Dem nur das Nächfte und 
Kleinfte zerftreut überfehenden matten Auge erfcheint 
Manches ald ewig und nothwendig, was dem wei— 
ter blidenden und gefunden vielmehr nur al8 ges 
ſchichtlich, d. i. als mit der irdifhen Zeit und Lage 
fo geworden und daher nicht unveränderlich noch 
ewig erſcheint; und melche von beiden Anſichten in 
diefen wegen ihrer möglihen Bolgen allerdings 
nicht unbedeutenden ragen gerechter und mürdiger 
fei, kann mohl nicht zweifelhaft bleiben. 

Ueber die Araber der Wüſten ringe um bie 
Trümmer der alten affyrifhen Bildung theilt Layard 
manche Beobadtung mit. Er ließ ſich mit ihren 
verfchiedenen Stämmen näher ein, trat vorzüglich 
mit vielen ihrer Scheikh's in ein vertrauliches Ver— 
bältniß, ward der von ben meiften wahrhaft ges 
liebte Wohlthäter meil Arbeitgeber diefer feit Jahr⸗ 
hunderten fo tief berabgefommenen Söhne Mus 
hammed's, aber auch ihr firenger Züchtiger, wenn 
bei einigen die böfen Sitten der Wüſte offen bers 
vorbraden. Man wird diefe Schilderungen gern 
lefen: doch finden fidy hier überall im Weſentlichen 
nur menige Nacträge zu Burdhardt’s Werken 
über die jebigen Araber. 

Während nun die Müftenföhne feit vielen Jahr: 
bunderten von Eübden ber immer unaufbaltfamer 
nad Norden eingedrungen find, um audy foldye 
Landftreden zu bejegen, in denen früher der Glanz 
und die Kunft einer hoben Bildung und eines 
fleißigen Aubaues herrfchte, während die Araber 
längft über den einfligen Paläften Nineve's und 
der vielen andern Städte am Tigris und an den 
beiden ZAbflüffen ihre unfteten Zelte aufgeſchlagen 
haben: find die echten Nachkommen der alten Aſ— 
fyrer immer weiter in die nördlichen Gebirge zu⸗ 
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rüdgedrängt, immer unglüdlicher , bülfslofer und 
dürftiger geworden. Died find nämlidy die nefto= 
rianiſchen Chriften, deren unmegfames Zand der 
Verf. ziemlich meit bereite und noch meiter bereifl 
hätte, wenn nicht die Rchheit der kurdiſchen Häupts 
linge ihn daran gehindert hätte. Diefe neftorias 
nischen Chriften, welche ſich ſelbſt vielmehr noch 
immer Chaldäer nennen, find und zwar in den 
neueften Zeiten durd EI. Rich und Aindmwortb, for 
wie durch mehrere amerifanijche Slaubendboten, 
welche eine längere Friſt unter ihmen leben durf⸗ 
ten, ſchon ziemlich bekannt geworden: doch geben 
auch Lahard's Bemerkungen über ſie mauches jehr 
Leſenswerthe. Ihr Chriſtenthum iſt nach ſeinen 
genauen Beobachtungen bis heute in einer alter: 
chumlichen Einfachheit, aber auch Unverdorbenheit 
geblieben, wodurch es ſich von dem der übrigen 
alten Chtiſten in Aſien und Afrika, ſowie von der 
jegigen römiſchen Kirche ſehr vortbeilhaft unters 
ſcheidet. Das Volk ift arbeitjam, rubig, befcheiden. 
Und doch find fie noch in den legten Jahrzebenden, 
ja in ihnen mehr ald jemals früher, ein Gegen» 
fand der Heftigften Berfolgungen und Verwũſtun⸗ 
gen geworden: und kaum weiß man, ob die wahn⸗ 
witzige, erbarmungsloſe Bekehrungsſucht der jehi⸗— 
gen römiſchen Priefter, welche fie durch Mariendienſt 
und die ſchlechten Bilder der heutigen italifchen 
Kunft beglüden wollten, ‚oder die unerfättliche Raub⸗ 
luft ihrer Purdifchen Nachbaren, welche Mihamme⸗ 
daner find, oder die Rohheit der türfifchen: Hert⸗ 
fchaft, melde diefe Kurden ald Muhammedaner 
ruhig fortrauben und morden läßt, ihnen mehr ge 
ſchadet habe. ALS einer der kurdiſchen Häuptlinge 
und Würgengel endlich gar die türfifhe Herrſchaft 
al8 zu gelinde und den. Chriften zu wohlgefinnt 
verfpottete, ward er zur Strafe zahlloſer Mordtha⸗ 
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ten und greuelvoller Berwüftung weiter Gegenden 
— nad Kreta verbannt! Und das alles fehen die 
chriſtlichen Großmächte ganz ruhig mit an, und 
fahren indeß fort fi über die nichtigften Dinge 
unter einander zu zanfen und ſchon dadurdy alles 
mas Chrift Heißt in den Augen des gemeinen mie 
de8 angefebenern Türken zu verdächtigen! Uebri— 
gens find durch diefe letzten Iabre nidıt bloß die 
Aecker und Städte der Neftorianer zerflört, ihre 
meiften und beften Priefter erfchlagen, auch die letz⸗ 
ten Reſte ibrer alten, mit vieler Mühe erhaltenen 
Litteratur find vernichtet, und Madonnenbilder fols 
len diefe erfegen! 

Noch eine andre Glaubensgeſellſchaft, meit felt 
famer und rätbfelhafter als die Neftorianer, wohnt, 
wir miffen nicht genau feit wie lange ſchon, in jes 
nen Gegenden dieffeit und jenfeit des Tigris: die 
der Ieziden ober Teufeldanbeter, mie fie unter letz— 
terem Namen bei Mubammedanern und Chriften 
befannt find. Sie waren bis jetzt deſto rätbiels 
bafter, da fie fidy ſtets als das Hetzwild der Mus 
bammedaner betradhten mußten und deflo fcheuer 
alle Berührung mit anders gläubigen Menfchen 
vermieden, während ihre ganz eigenthümlichen Bor: » 
ftelungen und Gebräudye auch durch . Schriften 
nicht erfannt und unterfucht werden Ponnten, Kaum 
war indeß Hr Layard in jenen Gegenden als ein 
milder und dabei angefehener Mann etwas befann= 
ter geworden, als eine Gefandtfchaft von ibmen bei 
ihm anlangte, um „den Bey” zu ihrem bevorfie- 
benden jährlichen Hauptfeite als Gaft einzuladen; 
einer ihrer Kamale oder Priefter war felbft in der 
Geſandtſchaft. Diefe Gelegenbeit ergriff Layard 
eifrig, ein fo völlig rätbfelhaftes Völkchen kennen 
zu lernen; und die Beobachtungen, melde er über 
die Beier des von vielen taufend Zeziden bei dem 
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Grabmale des Scheikh Adi, etwa 6 Stunden nörd⸗ 
ih von Moful begangenen Feſtes machte, gehören 
zu den anziehendften und lebrreichften Abjchnitten 
jeined Werkeß. Zu den innerfien Feierlichkeiten 
freilich, welche die Priefter ganz allein zu Ehren 
des Melek Taus (Königs Pfau) verrichten, ward 
er unter anftändigen Vorwänden nicht zugelaffen: 
fonft aber Fonnte er alles ruhig beobachten und 
fand ſelbſt die mwilligften Erflärer mancher bis da= 
bin ala Geheimniß geltender Gebräuche. Nach die— 
fen Mittheilungen nun ift der Jeztden-Glaube ein 
höchſt feltfames Gemifch von islämifhen chriſtlichen 
und jüdifhen Borftellungen und Sitten mit echt— 
heidnifchen. An allerlei Glaubensmifhungen find 
zwar die Länder, welche mir die ſhriſchen nennen 
fünnen, von jeher reich gemejen; und in&bejondre 
zeigen die Slaubensmeinungen der Druzen und der 
Moßairier eine gemiffe Aehnlichkeit mit denen der 
Jeztden, fofern auch diefe Libanonsbewohner die äls 
teren Religionen vermifhen und Manches vom Js⸗ 
lam beibehalten ohne irgendwie wahre Moslim zu 
fein. Man fieht deutlih, daß der Ieziden-Glaube, . 
fowie er ſich feit Jahrhunderten feſtgeſetzt bat, erit 
»durch den Islam feine lette Ausbildung empfane 
gen bat. Allein daneben hat er mehr als irgend: 
ein halb islAmifcher Glaube eine Menge echt beid- 
nifcher Stoffe in fi aufgenommen; und faft ſollte 
man meinen, es feien in diefen aſſhriſchen Einöden 
und in feltfamfter Umgeftaltung mande altaſſhriſche 
Anfihten und Sitten zähe feftgehalten, die am Ende 
weiter kein Mittel fib zu erhalten finden fonnten 
al8 diefe heuchelnde Vermiſchung mit den entgegens 
gefehteften, aber berrichenden Stoffen. Hr Lahard 
verfichert, in den nächtlichen. Feftlichfeiten der Jezie 
den, bei denen er. übrigens keineswegs die ihnen 
von den Diubammedanern fchuldgegebenen Unſitt⸗ 
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lichkeiten gefunden Habe, fei die Muſik, der Gefang, 
der Tanz und die Wanderung mit Badeln dur 
die Wälder bei allen Ernjte fo überfpannt und 
wild, fo übergeifterhaft nnd geſpenſtiſch geworden, 
daß man geglaubt hätte, mitten im Zärme der Kos 
thbanten zu fein; und bekannt find die heftigen 
Religionen der alten Phryger, Syrer und Affyrer. 
Einen innern Zufammenbdang der verfdiedenen Ans 
fihten und Sitten dieſes feltfamen Reſtes der alten 
Aſſhrer kann man indeffen aus Lahard's Mittheis 
lungen noch nicht klar ſich denken; Manches wurde 
ihm ſelbſt nur wie einem geehrten Fremden mitge— 
theilt, nicht vollſtändig noch aufrichtig genug ere 
klärt; und ihr Glaubensbuch, wovon er Kunde 
empfing, konnte er bei aller Mühe darum nicht 
wirklich ſehen. Auch die arabiſch verfaßten Geſänge, 
welche ihre Prieſter brummten, konnte er nicht ver— 
ſtehen. Wir können jedoch vermuthen, daß eben 
der Satan, vor deſſen Namen ſie die höchſte Scheu 
tragen und dem nach Art der Muhammedaner zu 
fluchen ihnen der höchſte Abſcheu iſt, eigentlich der 
alte Landesgott ift, an deſſen einſtige Wiedererftes 
bung fie glauben; und gemwiffe Dogmen des Z8- 
lams und des Chriſtenthums konnten fie in diefem 
Glauben fogar beſtärken. 

Schon der Anblid diefer fehr mannidyfaltigen 
aber in ihrer traurigen Erbärmlichfeit ſich ganz 
glei fiehenden Reſte und Nachſproſſen der alten 
Aſſhrer flimmt unfern Verf. mit gutem Rechte bis— 
meilen zu den ernfteften trauererfüllten Gedanfen 
über die Schickſale mächtiger Reiche und gebildeter 
Völker. Und wenn einer ber gebildetften, ſowie 
der umnternebmendften Engländer unferer Zeit in 
foldyen Zieffinn verfallen und ihn vor engliichen 
Lefern erklären kann, fo wird es auch wohl einem 
deutichen Manne in diefen Tagen erlaubt die: Bes 
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trachtung des alten aſſhriſchen Reiches mit einigen 
ähnlichen Bemerkungen zu ſchließen. Das aſſyri— 
ſche Reich war das ältefte Weltreih: fein Werden, 
Beſtehen und fein endlicher Kal wird allen fpäte: 
ren, auch noch den jetzt beftebenden, zum Vorbilde 
dienen. Vieles zwar in feiner weit über taufend- 
jährigen Geſchichte ift uns bis jet noch dunfel, 
wiewohl mir eben bier ſehen, daß auch fie ihrem 
Wiedererſtehen mächtig entgegengebt: eins aber Föns 
nen mir aus ihr ſchon jetzt ficher genug wiſſen, 
daß nämlih außer vielen andern Urfadyen ganz 
vorzüglich die. Eiferfuht und der Widerftreit feiner 
zei großen Weltflädte Nineve und Babel feinen 
unaufbaltfamen ewigen Sturz berbeiführten. Beide 
Städte rühmten fid) Nimrod's als ihres Gründers, 
nur fei er zuerft der Gründer Babeld, dann erft 
der Nineve's gemwefen: aber feit dem achten Jahrt. 
v. Chr. geriethen beide in den beftigften Streit, der 
nah mannichfachen Wechſeln mit der Zerftörung 
Nineve's und feiner Nachbarſtädte und dem völli— 
gen Siege Babel’s endete, aber nur, damit Babel, 
welches diefen Sieg nicht ohne fremde Hülfe errins 
gen konnte, felbft nad einem halben Jahrhunderte 
von demfelben Schickſale erreicht würde; und bald 
vergrub ein Schutt die ganze einft jo hoch blü- 
hende Bildung und: Kunft am Tigris und Eupbrat, 
und aus den Menſchen, welche die Wunderpaläfte 
erbaut und bewohnt hatten, wurden die jeßigen 
Zeztdven und Kurden und Neftorianer mit ibren 
elenden Hütten und noch elenderem Leben. Und 
nun mwill man nody immer nicht begreifen, daß jeßt 
in Deutfchland diefelbe thörichte Eiferfucht zwiſchen 
einer nördlichen und einer jüdlihen großen Stadt 
daffelbe allgemeine Verderben erzeugen muß? daf 
e8 ſich jet unter und eigentlidy- nur noch darüber 
handelt, ob wir felbft die frevelhaften Hände an 
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dad Werk legen wollen, welches unfre Nachfoms 
men zu Jeziden und Kurden machen muß? Der 
Borjpiele aber, weldye dem Endſpiele vorangeben, 
haben mir in Deutjchland ſchon genug erfahren, 
Endlich werden ‚jenem Lande nun auch nod die 
tief vergrabenen Denkmäler feiner eignen einfligen 
Größe in die meite Ferne entführt: und wie die 
Berhältniffe jeßt fiehen, weiß man kaum, ob darin 
ein Unrecht gegen es liege oder nicht. Kommen 
diefe unterirdifchen Schäße in Europa fiher an 
und merden bier wohl verwahrt, fo leiften fie viel- 
leiht in Folge der an ihnen fich wieder erhebenden 
Erfenntniß jened Altertfumes nicht nur uns felbft, 
fondern zulegt auch ihrem eignen Baterlande den 
beften Dienft, den fie leiften können. Allein Herr 
Lahard klagt bitter, die zwei Koloffe des geflügel= 
ten Mann-Löwen und des Mann: Stieres, die er mit 
großer Mühe den Tigris hinab nad) Baßra ge— 
bracht, feien dort noch nicht abgeholt (vielleicht ift 
ed ſeitdem gefchehen); die forgfam von ihm ver: 
padten Kiften feien in Bombay ohne höhere Er- 
laubniß geöffnet und mehrere der foftbarften Alter 
thümer daraus entwendet; auch von ‚Unfällen bei 
der Ucberfchiffung nad England hat man ſeitdem 
gehört. — Nach Layard’8 Abgange von Moful 
fegte ein dort anfäffiger Engländer Hr Roß mit 
öffentlichen Geldern die Ausgrabungen in einem 
Meinern Maßftabe fort; und fo eben vernehmen 
wir, daß Lahard felbft wieder dahin abgereift fei, 
um mit noch größerem Aufwande viele der noch 
übrigen Schähe zu heben. Gemiß ift feiner dazu 
fähiger als er; auch für das wahre Wefen des 
Altertdumes und für fonftige ſchwierigere Fragen 
mird fein Auge boffentlic ſchon jetzt nach mandyen 
Seiten bin fhärfer geworden fein. F 
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Gotha 

bei Henningse 1850. PINDARI CARMINA quae 
supersunt cum deperditorum fragmentis sele- 
ctis, Ex recensione Boeckhii commentario 
perpetuo illustravit Lud. Dissenius. Editio 
altera auctior et emendatior. Caravit F. G. 
Schneidewin. Vol. H, pars 2, Commen- 
tarius in Pythia, p. 173—376. in Octav. 


Zu der einfachen Anzeige. von dem endlichen Er: 
fcheinen der Fortſetzung des commentarius Pin- 
daricus, deffen erſte Abtheilung 1847 ausgegeben 
wurde, mag nur zweierlei binzugefügt merden. 
Einmal, daß natürlid die Grundfäge, melde bei 
der Bearbeitung befolgt wurden, die nämlichen ge: 
blieben find, wie fie auf Anlaß der erften Abthei— 
lung in diefen Blättern 1848, St. 15. 16 darge: 
legt find, und daß Unterz. audy bei den Phythien 
eifrig bemüht gemefen ift, den Diſſenſchen Com: 
mentar auf den jebigen Standpunkt der Wiſſen⸗ 
ſchaft zu ftelen. Sodann, daß die lange Verjo— 
gerung des Druds Iediglih den dem Buchhandel 
fo ungünfligen Zeitverhältniffen zuzufchreiben ifl, 
daß indeß zu hoffen fieht, daß dem baldigen Er- 
ſcheinen der beiden lehzten Abtheilungen Peine Hin: 
derniffe in den Weg treten werden, mofern e& 
nicht dem Werfe an Abnehmern fehlht. 

| 3.26 
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Die Länder der Hudſon's⸗Bay⸗Compagnie. 


London 


T7. and W. Boone 1849. The Hudson's Bay 
Territories and Vancouver’s Island, with an 
exposition of the chartered rights, conduct, 
and policy of the Honble Hudson’s Bay Cor- 
poralion, by R. M. Martin, Esq., author of 
the History of the British Colonies, etc. 
und 175 ©. in Octav mit 1 Charte. 
Ebendaſelb ſt. | 
Ordered by the House of Commons to be 
printed 23. April 1849. Hudson's Bay Com- 
pany. (Red River Settlement)., Return to an 
‘Address of the Honourable the House of Com- 
mons, dated 9. Fehr. 1849, — for Copies of 
any Memorials to the Colonial Office 
by Inhabitants of the Red River Sett- 
lement, complaining of the Government of 
the Hudson's Bay Company; of the In- 
structions given to ihe Governor-General of 
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Canada for the Investigation of those Com- 
plaints; of the Reports of the OfAcers appoint- 
ed by Lord Elgin, or by the Colonial Of- 
fice, for the purpose of such Investigation; 
and of any Correspondence which has passed 
between the Colonial Office and the Hudson's 
Bay Company, and the Inhabitants of the Red 
River Settlement respectively. (Parliamentary 
Papers 1849., 15th. Parliament 2d. Session. 
12 Victoria. N. 227). IV u. 115 ©. in Bl. 


Ebendaſelb ſt. 


Ordered by the House of Commons to be 
printed, 10. August 1848 und 7 March 1849. 
Vancouver's Island. Return to an Address 
of the H. the H. ofC., dated 7 Aug. 1848 for 
Copy of Correspondence between the 
Chairman of tbe Hudson’s Bay Com- 
pany and {he Secretary of State for the 
Colonies, relative to the Colonization 
of Vancouver's Island. (Parl. Pap. 1848. 
N. 619). 17 ©. in Fol., und: 

Vancouvers Island. Returns to Three 
Addresses of the H. the H. of C. dated re- 
spectively 16 Aug. 1848. 6 Febr. and 1 March 
1849 etc. (Parl. Pap. 1849. N. 103.) 20 ©. 


in Bol. 
Ebendaſelb ſt. 


R. Bentley 1849. Notes of a Twenty-five 
years’ Service in the Hudson’s Bay Territory, 
by John M® Lean. Vol. I. 308 ©. Vol. 1. 
235 ©. in Octav. 


Die Veranlaffung zu der zuerfi genannten Schrift 
über da8 ungeheure, aber mur noch fehr menig 
befannte Territorium der Hudfon’8:Bay=-Compagnie 
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gab ohne Zweifel die heftige Oppofition, melde 
vor zwei Jahren in England ſich gegen da8 Co— 
loniale Amt in der Preſſe wie im Unterhaufe erhob, 
als die britifhe Regierung im Begriffe war, die 
Infel von Duadra und Vancouver (jebt ges 
mwöhnlih nur Bancouder’s Infel genannt) dem 
Zerritorium der Hudfon’d= Bay- Compagnie einzus 
verleiben. E8 hatte nämlich, vornehmlich angelodt 
durch die Steinfohlenfchäße, melde neuerding8 auf 
der genannten Infel entdedt werden, eine Private 
Affociation ihre Augen auf die Colonifation von 
Bancouver’8 Inſel, um melde fi) bis dabin fein 
Menih in England befümmert, auf der aber die 
Hudſons-Bay-Compagnie bereitd eine Niederlaffung 
gegründet hatte, gerichtet und, um die Plane der 
Regierung, melde mit Recht die Hudfon’s = Bays 
Compagnie zur ferneren Colonifirung der Inſel am 
geeignetften und berechtigtften hielt, zu flören, durch 
die Preſſe die öffentlihe Meinung in einer Art 
gegen die genannte Compagnie einzunehmen gewußt, 
daß der Golonial:Staats-Sercretair Lord Grey auf 
eine Interpellation des Unterhauſes ſich veranlaßt ſah, 
die Bollziehbung der Schenfungsurfunde, über weldye 
bereitö der Borfigende der Gompagnie, Sir J. H. Pellh, 
und der Lord Greh fich geeinigt hatten, aufzuſchie⸗ 
ben, um diejelbe einer nochmaligen Revifion zu une 
terwerfen. Die Oppofition benupte diefen Aufſchub, 
die öffentliche Meinung noch entjdyiedener gegen den 
vom Golonial-Amte nicht aufgegebenen Plan ein- 
zunehmen, und menn in England die periodifche 
Preſſe die fouveraine Macht hätte, welche man ihr 
fo gerne zufchreibt, fo müßte e& in diefem Balle 
ihr gelungen fein, die Regierung zum Aufgeben ih: 
red allerdings fehr unpopulären Planes zu zwingen, 
denn nicht nur, daß die Dppofition gegen den ge— 
nannten Plan der Regierung in den gemöhnlicyen 
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DOppofitionszeitungen auftrat, gelang e8 ihr auch, 
eine einflußreihe und angefehene Zeitfchrift, näm— 
ih Simmonds Colonial Magazine, ganz für 
fih) zu gewinnen und in derfelben da8 Colonial⸗ 
Amt und die Hudfon’d5-Bay-Compagnie unausges 
feßt mit einer folden Heftigkeit, Bitterfeit und 
Perfidie zu befämpfen, mie man fie jonft nur in 
der O:ppofitions-Preffe des conftitutionellen Conti— 
nentd anzutreffen gewohnt ift. Diefe Polemik war 
um fo miderlider, weil ihr deutlih Privatintereſ⸗ 
fen zum Grunde lagen und fie in ihrer Argumen— 
tation offenbar auf die große Unmiffenbeit ſpe— 
culirte, welche im England nicht allein bei dem 
größeren gebildeten Publicum, fondern auch bei 
denen, melde fonft die Verbältniffe der britifchen 
Nebenländer ziemlih genau kennen, über die In 
ftitutionen und die Thätigfeit der Hudſon's-Bah— 
Gompagnie, fo wie über die geographifhen Wer: 
hältniffe ihrer Territorien herrſchend if. Es iſt 
deshalb die vorliegende Schrift, welche vornehm⸗ 
ih den Zweck verfolgt, da8 Publicum über die 
Berhältniffe der Hudfond= Bay= Compagnie aufjus 
Plären, als eine erfreuliche Erfcheinung anzujeben, 
und wir ziveifelm nidyt, daß fie von großem Ein: 
fluß auf die Berichtigung der Öffentlihen Meinung 
im Betreff des erwähnten Streited geweſen, da Hr 
Montgomery Martin ald Berfaifer eines ges 
dDiegenen Werkes über die britifchen Kolonien im 
England ald eine der eriten Autoritäten in diefem 
Zweige der Litteratur gilt und feine vorliegende 
Schrift über die Hudfon’s = Bat)» Compagnie und 
deren Territorien, obgleich fie durchaus nicht als 
Parteifchrift auftritt, doch durdy die einfache Zus 
jammenftelung von Thatfachen ganz entfchieden den 
Charakter einer Nechtfertigungsfchrift für die Hud— 
fon’8 » Bay Compagnie und die oben beſprochenen 
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| ber britiihen Megierung gewor⸗ 
den iſt. 

Für die geograpbifche Wiflenfchaft ift dad Bud) 
nicht von großer Bedeutung, denn e8 enthält ſehr 
wenig eigentlich Neues, was und befremdet, indem 
dem Berf. doch wahrfcheinlih die Benukung des 
Arhivs der H.“B.⸗Compagnie frei geftanden bat 
und in diefem fich ficherlich viele intereffante und 
wichtige Berichte aus ihrem Territorium finden. 
Gleichwohl füllt dad Buch de8 Hrn M. für Eng: 
land eine Lücke in der geographifchen Litteratur 
aus, denn fein englifches geograpbifches Lehr⸗ oder 
Handbuh bat aud nur zum geringften Theil die 
wichtigen geographifchen Nachrichten benußt, welche 
die Reifen eines Franklin, Rihardfon, Bad, 
Dease, Th. Simpfon, ©. Simpfon und an— 
derer Engländer über jene Territorien enthalten und 
melde Referent in feiner neuen Bearbeitung des 
Steim’fhen Handbuches (2te Lief.) zuerſt zu einer 
etwas genügenderen Darftelung jener fo intereffan= 
ten Länder zu benupen verfucht bat. Wir müffen 
indeß eine kurze Weberfiht über da8 vorliegende 
Buch geben, meil e8 doch auch für den, dem die 
bis dabin vorbandenen Quellen zur Kenntniß der 
genannten Länder befannt find, noch mandye be= 
achtenswerthe Einzelbeiten enthält. 

Nah einer einleitenden Zufchrift an den Colo— 
nial-Minifter Lord Grey, in welcher der Verf. die 
notorifche allgemeine Unmiffenbeit der Nation in 
Betreff der Hudſon's-Bayh-Compagnie als den Be— 
weggrund zu feiner Arbeit angibt, folgt im erften 
Abſchnitt (S. 1— 44) eine Darftellung der Geo- 
grapbie und der phyſiſchen und Blimatifhen Ver— 
hältniffe des Landes. Die bier mitgetheilten Nach— 
richten müſſen äußerfi dürftig genannt werden und 
find nicht allein ohne gehöriges Studium der vor—⸗ 
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Din genannten Reiſewerke, fondern aud ohne Plare 
geographiſche Anſchauung niedergefchrieben.. Beach— 
tenswerth ſind in dieſem Abſchnitte nur ein paar 
die Inſel Vancouver betreffende Auszüge, welche 
S. 32—44 aus (ſonſt nur in den in der Ueber— 
Ichrift diefer Anzeige genannten Parlamentö-Schrife 
ten gedrudten) Berichten zweier britifcher Ingenieurs 
Dfficiere und eines Beamten der H.:B.:Comp. mit: 
getheilt worden und fi vornehmlid auf das Bor» 
kommen von Steinfohlenlagern auf diefer Infel be= 
ziehen. Diefe Koblenlager haben deshalb vornehm— 
lih die Aufmerkſamkeit der britiihen Speculation 
auf ſich gezogen, weil ihre Bearbeitung großen Ge— 
winn verſpricht durch den Abſatz an die Dampf: 
ſchiffe, mweldye jetzt zwiſchen San Brancisco und 
Panama jchon fahren, und bis jet noch brjtilde 
Steinfohlen brauchen, die natürlich durch dem” wei— 
ten Transport ſehr theuer zu fleben fommen, jo 
wie au die Dampficiffe, welche nad einem der 
Ausführung nahen Plane der Regierung der Ber: 
einigten Staaten in jenen Gewäſſern nody in Fahrt 
geſetzt werden follen. — Diefer Wichtigkeit wegen 
fügen wir aus den oben genannten auf die Van— 
couver:Infel bezüglihen Parlaments:Papieren von 
1848 und 1849, meldye leßtere Hr Martin noch 
nicht gefannt bat, bier hinzu, daß die biß jet auf 
der genannten Infel aus den ganz zu Tage lie 
genden Schichten gemonnenen Kohlen zwar an Güte 
nicht ganz denen von New-Caſtle gleich fommen, 
aber zum Heizen der Dampfidiffe ganz tauglid 
befunden find, und daß man erwartet, daß die tie 
feren, nicht dem Einfluß der Atmofphäre ausgeſetzt 
gewejenen Schichten, den beſten britifhen Koblen 
an Güte nicht nacdhftehen werden. Die Koblen find 
wahrſcheinlich im ganzen nordöfllihen Theile der 
Inſel im Ueberfluß vorhanden, nämlich von Chos— 
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lafer8 unter 500 36 N. Br. bis zum Gap Scott, 
der nördlichen Spiße der Infel (Wancouv. Island, 
1849. p.6). Der Ort, von dem biß jeht Kohlen 
erhalten worden und mo die Schichten fidy über 
die Oberfläche erheben, liegt im MeNeil's Har— 
bour unter ungefähr 500 39’ N. und 127010’ W. 
— Hier follen die Schidhten, deren Ausgebendes 
man am Ufer deutlich auf eine Strede von einer 
engl. M. verfolgen kann, fehr mächtig fein. Eine 
große Quantität derfelben kann zu jeder Zeit er= 
halten werden durch die zahlreichen Indianer der 
Inſel, welche fie mit großer Thätigfeit graben und 
an die Schiffe bringen und für diefe von ihnen 
gerne verrichtete Arbeit mit einer ſehr geringen 
Vergütung verlieb nehmen. Diefer Koblendiftrict 
ift äußerſt günftig gelegen, da dort in der Nach— 
barſchaft vortrefflicher Ankergrund vorhanden und 
er fo nördlich liegt, daß Bahrzeuge von faft jeder 
Größe ihn über Gap Scott erreihen und fo die 
ſchwierige und gefahrvolle Fahrt durch Sir George 
Seymour’d Narrows und Johnſton's Straits ver= 
meiden können (U. a. O. S. 5 u. 6). 

Der zweite Abſchnitt S. 45— 76 handelt von 
der Conſtitution und der Thätigkeit der Hudſon's— 
Bah-Compagnie und bildet den wichtigſten Theil 
ded Buches, indem er fomohl von der Verfaffung 
und der inneren Drganifation der Compagnie, mie 
auch von der großartigen commerciel wie politifch 
wichtigen Thätigfeit der Geſellſchaft einen deutlichen 
Begriff zu gewähren geeignet if. Zuerſt werden 
die Documente befproden, auf meldye fidh die be= 
ftehenden Rechte und Privilegien der Compagnie 
gründen und von welden die Royal Charter 
Karl’8 I. vom 2. Mai 1670, ſowie die neuefte 
Beftätigung derfelben durch die Königin Victoria 
vom 30. Mai 1838 (auf 21 Iahre) im Anhange 
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vollſtändig mitgetheilt werden. Bedauern müffen 
wir, daß der Verf. nicht auch die beiden anderen 
Beflätigungs » Urkunden . aus diefem Zahrhundert 
mitgetheilt hat, durdy melde in der Organifation 
der Gerichtsbarkeit in dem H.⸗B. Territorium be= 
fondere Beflimmungen getroffen find und auf welche 
fidy die angeführte Urfunde der Königin Bictoria, 
vielfad) bezieht, nämlid 43 George III, und 1 and 
2 George IV, Rad diefen Urkunden ftebt der 
9.3. Compagnie (Company of Adventurers of 
England trading into Hudson’s Bay) der Handel 
mit den Indianern in den Theilen Nord-Amerifa’s, 
melche im Dften der Rody Mountains liegen und 
nicht einen Theil der britiihen Provinzen (Gas 
nada u.f. mw.) oder des Gebietes der DBereinigten 
Staaten bilden, ansfchlieglid zu, und in denen 
im Weſten der Rody-Mountains ebenfalld, ſoweit 
nicht die Unterthanen irgend melder fremden 
Staaten kraft beflehender Stantsverträge ein Recht 
auf den Handel mit den Indianern in diefem Theile 
von Amerika haben. (Nachdem durd den Tractat 
vom 15ten Juni 1846 das früher ftreitige Dre: 
gongebiet der Art zwifchen Großbritannien und den 
B. Staaten. definitiv getheilt worden, daß der im 
Norden ded 49ten Grades N, Br. liegende Theil 
an Gr. Britannien gefallen ift, bat aud die 9. 
B.. Comp. in diefem Theile Nord » Amerifas nun 
daB außjchließliche Recht des Handeld mit den In— 
dianern, welches früher auch den Nord Amerikas 
nern neben ihnen zuftand, die jedoch durd die 
Thätigfeit der Compagnie factiſch völlig davon 
ausgefchloffen worden). 


(Fortſetzung folgt.) 
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97. 98. Stuͤck. 
Den 20. Juni 1850. 





London 


Fortſetzung der Anzeige: » The Hudson's Bay 
Territories by R. M. Martin, Hudson’s 
Bay Company (Parl. Pap.) und Twenty- 
five years’ Service in the H. B. Territories by 
M® Lean.« 


Die Compagnie ift autorifirt Gefege und Bere 
fügungen zur guten Verwaltung in ihrem Terri— 
torium zu erlaffen und in demfelben die Rechts— 
pflege auszuüben. „Der Gouverneur und fein Rath 
(Council), heißt e8 in der Charter Karl’ II. (©. 
48), fol überall, wo die Compagnie innerhalb des 
ihr zugeflandenen Territoriums Pflanzungen, Forts, 
Bactoreien, Colonien oder Handelspoften hat, befugt 
fein, über ale Perfonen, melde der Compagnie 
angehören oder unter ihr leben, in allen, ſowohl 
Civil- ald Criminal Fällen den Gefehen des Kö— 
nigsreih8 gemäß Recht zu ſprechen und die Juſtiz 
demgemäß zu vollziehen. Im Tal irgend ein Ver— 
brechen in den Pflanzungen, Forts u. |. m. der Com: 
pagnie innerhalb der beftimmten Grenzen begangen 
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werden follte, mo megen Mangels eines Gouver- 
neurs und Raths das Recht nicht vollzogen mer: 
den fann, fo fol der Dberfactor des Plabed mit 
feinem Rathe gehalten fein, die Partei zugleidy mit 
der Anklage nad einer folhen Pflanzung zu fchif- 
fen, wo ein Gouverneur und Rath vorhanden ift 
und die Zuftiz erecutirt werden kann *).” — Seit 
dem Jahre 1839 hat die Compagnie für ihr Ter— 
ritorium einen Gerichtshof in ihrer Colonie am 
Red River conflituirt, deffen Vorſitzender den Ti: 
tel Recorder of Rupert’s Land führt. — (S.48). 

Die Hudfon’d- Bay Compagnie befteht jebt zu— 
folge einer am 17ten Novbr. 1847 gedrudten Lifte 
aus 239 Mitgliedern (proprietors), meldye ein 
Grundcapital von 400,000 Lst. repräfentiren. Die 
Angelegenheiten der Compagnie werden von den 
Directoren der Compagnie, nämlich einem 
Gouverneur, Bice-Gouverneur (Deputy Governor) 
und einer Committee von Sieben geführt, welde 
von Mitgliedern gewählt werden, von denen jedes 
wenigſtens 900 Lst. Actien (stock) ſchon feit 6 
Monaten vor der Wahl befiken muß. Jedes Mit: 
lied der Sommittee muß menigftens 1800 Lst 
Stocks haben. — Der Pelzhandel der Compagnie 


*) Allerdings ift der Freibrief der Compagnie vom 
Jahr 1670, aus dem der Berf. das Obige mittheilt, noch 
ültig, allein der Berf. hätte Doch dabei bemerken müſ— 
en, daß die hier angeführten ——— durch die 
Beſtätigungs-Urkunden von Georg IV. (1 2. G. 4. c. 66: 
An Act for regulating. Ihe Fur Trade, and establishing 
a Criminal and Civil Jurisdiction within certain Parts 
of North America), auf welche ſich die Victoria's bezieht, 
dahin befchräntt werden, daß alle Fälle, in welden auf 
Todesſtrafe oder Deportation zu erkennen ift, fowie ale 
Civil⸗Sachen, deren Gegenftand den Betrag don 200 Pi. 
Sterl. überfteigt, vor den königlichen Gerichtshof der Pro» 
vinz Ober⸗Canada gebracht werden müflen. 
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ift dur ein Statut (Deed Pool vom 6. Zuni 
1834) geregelt, welches „die Rechte und Pflichten 
der verfchiedenen Beamten und Diener der Comes 
pagnie beſtimmt.“ — Wir bedauern, daß der Bf. 
und nur fehr Weniges über die innere Organiſa— 
tion des Pelzhandels mittheilt, die uns fo fehr von 
allgemeinerem Intereffe zu fein fcheint, daß wir 
und bier erlauben wollen, darüber mit Benutzung 
der Nachrichten von Francklin, Rihardfon, 
Simpfon, Greenhow, Me Lean u. X. eine 
kurze Ueberſicht mitzutheilen. — Die im Dienfte 
der Compagnie ftehenden Leute, melde den Pelze 
bandel in ihrem Territorium betreiben, beftehen aus 
Chief Factors, Chief Traders und Clerks. Die 
Chief⸗Factors beforgen die Gefchäfte der Compag⸗ 
nie auf den refpectiven Stationen und die Chief- 
Traders führen unter ihnen den Handel mit den 
Indianern. Die Clerks dienen unter beiden. — 
Gegenwärtig find die Zerritorien der H.-B.-Com- 
pagnie in vier Departementd eingetheilt, von denen 
ein jedes mieder in verfchiedene Diftricte zerfällt. 
An der Spibe jeded8 Departements und Diftriets 
ſteht gemöhnlidy ein Chief - Bactor oder Chief-Tra- 
der, dem alle Beamte in ihrem Verwaltungsbezirke 
verantwortlih find. Die Befehlshaber der einzel- 
nen Hanbelöpoften erhalten, ihr Rang mag fein, 
welcher er wolle, ihre Inftructionen von dem Vor— 
geſetzten des Diftricts und diefer erhält die feini= 
gen mieder von dem Dberbeamten des Departes 
ments. Diefe letzteren ſtehen wiederum unter dem 
Gouverneur und Rathe der Oberfactoren (Gover- 
nor and Council of Chief Factors), welche die 
Gentralbehörde für Regierung und Verwaltung des 
ganzen Landes bilden. Der Rath der DOberfacto: 
ren wird von dem bon der Gefellfhaft für ihr 
Territorium ernannten Gouverneur jährlidy in der 
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Hauptfartorei der Kompagnie, York Factorh ver: 
fammelt. Um einen Rath zu conftituiren, müffen 
wenigſtens 3 Oberfactoren außer dem Präfidenten 
anmefend fein. Wenn nicht fieben Oberfactoren 
gegenwärtig find, fo affiftiren die älteften Ober: 
Traderd (Senior Chief Traders) bei der Bildung 
des Councild. Jedes Mitglied des Rathes Hat ein 
Votum, zwei Drittheile bilden eine entjcheidende 
Majorität. In diefem Rathe der Oberfactoren 
wird jährlich der allgemeine Plan für die Handels 
operationen des nächften Jahres entworfen, er cons 
trollirt die Berichte und Rechnungsablagen der 
Dberbeamten der verfchiedenen Diftriete, beftimmt 
über die vorzunehmenden neuen Einrihtungen und 
Anlagen, über die Befehung der verfchiedenen Stel= 
len, über Avancement der Clerks u. ſ.w. Die Ent: 
ſcheidungen diefed Rathes unterliegen der endlichen 
Beftätigung des Gouverneurs und der Committee 
zu London (Martin ©.50. Me Lean 1. ©. 15ff.. 
Die Beamten und Diener der Compagnie find 
wmeift geborne Drfmeymen oder Hochſchotten, melde 
von der Compagnie al8 junge Leute im fräftigften 
Alter auf eine beftimmte Anzahl von Jahren en: 
gagirt und zuerft gewöhnlich auf einige Zeit nad 
einem der canadiſchen Hanbdelöpoften der Compag— 
nie gefchiet werden, um ſich dort namentlich durd 
das Erlernen der franzöfifhen Sprache (welche im 
Hudfon’8-Bay-Territorium noch immer die allges 
meine Geſchäftsſprache ift) auf ihren Dienft vorzus 
bereiten, worauf fie als Clerks auf den verfchiedes 
nen Poften im Innern eintreten. Durch gute Auf- 
führung fann jeder Clerk zu den höchſten Stellen 
im Dienfte der Compagnie empotfteigen. Die 
Clerks haben ein Salair von 20 bis 100 Pfund 
Sterl., die Offitiere (Chief-Traderd und Cbief- 
Factors) haben außer ihrem Gebalt einen Antheil 
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an dem Gewinn der Gejellihaft. Der Netto» Er- 
trag de8 Handels der Compagnie wird nämlich in 
100 Theile rer! getheilt, von denen 60 den 
Eigentbümern der Stods zuommen und 40 unter 
die Officiere fo vertheilt werden, daß ein Chief: 
Factor das Doppelte von dem Antheile eines Chief- 
Trader erhält. Diefe Theilhaber an dem Handel 
der Compagnie (melde Commissioned Officers 
genannt werden) find nicht als eigentlihe Mitglies 
der der Compagnie zu betradhten, indem fie feinen 
Antheil an der Leitung ihrer Angelegenheiten durch 
Ernennung der Committee in Zondon haben, da= 
gegen haben fie aber vor den Stockholders den 
großen Bortheil voraus, daß fie nur am Gewinn 
der Geſellſchaft Antheil haben und zu deren Ver— 
lüften nicht zuzufchießen brauchen. Drei Chief: Far: 
tors umd zwei Chief» Trader erhalten jährlich ei— 
nen Urlaub zur Erholung auf ein Jaht. Wenn 
ein Dfficier (ein Chief» Fartor oder Chief- Trader) 
drei Winter im Dienfte der Compagnie geftanden 
bat, fo kann er feinen Abfchied nehmen, mo er 
dann für ein Jahr nad feinem Austritt feinen 
vollen Antheil am Gewinn behält und für die vier 
folgenden die Hälfte deſſelben. Wenn er fünf Win- 
ter gedient bat, fo behält er ‚außer dem ganzen 
Antheil auf ein Jahr die Hälfte deffelben für ſechs 
folgende Jahre. Drei Chief: Factord und zwei Chief- 
Traderd können jährlih nad einem. beftimmten 
Turnus ihren Ablune nehmen. Die Erben eines 
Officierb, der, nachdem er drei oder fünf Jahre im 
Dienfte der Compagnie übermwintert bat, flirbt, er— 
balten diefelbe Bergünftigung, auf welche der Ver— 
fiorbene Anfprudy gehabt haben. würde. — Ges 
wöhnlich mird gegenmärtig der durchfchnittliche 
Werth eines Share zu ungefähr 350 Lst. pr Jahr 
angenommen. — Durd den Austritt von zwei 
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Chief⸗Traders erhält die Compagnie da8 Jahr 
darauf einen Share zur Dispofition, welcher dann 
auf einen Clerk übertragen wird. Wenn zwei 
Chief-Bactor8 den Dienft verlaffen, fo wird auf 
gleihe Weiſe auch ein Chiefs Trader befördert. 
Ebenfo findet Beförderung Statt, wenn die Sha— 
red der Ausgetretenen beim fallen (Me Lean L 
S. 19). — Den Officieren der Compagnie, melde 
im Innern der Xerritorien überwintern, werden 
außer ihrem Antheil am Gewinn gemiffe perfönlide 
Zebensbedürfniffe und Comforts (mozu Thee und 
Zuder gerechnet merden) unentgeltlich bemilligt; 
fie dürfen aber unter feiner Bedingung irgend ei— 
nen Privat-Handel mit den Indianern führen. Al: 
jährlich werden von, ihnen die genaueften Rech— 
nungsablagen, Inventarverzeichniffe, Schäßungen 
u.f. mw. verlangt und die Gouncil8 haben Madıt 
jeden Beamten der Compagnie zu berwarnen, in 
Geldftrafe zu nehmen oder zu fuspendiren. Die 
Rechnungen, ſowie fämmtlicye Gefhäfte werden mit 
ber größten Accurateſſe und Pünktlichkeit geführt, 
und da8 ganze Getriebe der Gefellfchaft bewegt ſich 
mit: größter Ordnung und Defonomie unter der 
mahfamen Leitung der Directoren (Governor and 
Comittee) in Zondon. — 

Das Leben eined Beamten der Compagnie iſt 
ein Leben voller Entbehrungen, Strapatzen und 
Gefahren, und. daß geborne Europäer, wie die Be- 
amten der Compagnie e8 find, fih an die Zebens- 
art in jenen nordamerifanifhen Wildniffen jo febr 
gewöhnen, daß fie felten nad dem Ablaufe ihrer 
Capitulationszeit den Dienft der Compagnie ver: 
laffen und in demfelben meift ein hohes Alter er- 
reihen, wenn fie nicht auf eine gewaltfame Weiſe 
ihr Zeben verlieren, gibt einen der merkwürdigſten 
Deweife für die große Fleribilität der leiblichen 
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Conſtitution der Faufafifchen Race. Sehr menige 
von denjenigen, welde in den Dienft der Gom- 
pagnie treten, verlaffen je mieder das Land, in 
welchen fie gedient haben. Gemöhnlidy bleiben fie 
bi8 zum höheren Alter im: Dienfte und ziehen ſich 
dann unter der Begünftigung der Compagnie nad) 
einer ihrer Aderbau-Golonien am Ned Niver oder 
am Columbia zurüd, wo fie in einer gemwiffen Bere 
bindung mit der Geſellſchaft bleiben, die ſich auch 
in der Regel ihrer Witten und Kinder annimmt, 
wenn aud darüber feine Berpflichtung beftebt. 
Der Handel mit den Indianern ift ein reiner 
Zaufhhandel, bei dem jedody die einzelnen Artikel 
einen feften Preis haben, der audy nad) großen 
Veränderungen in den europäifhen SHandeldcons 
juneturen nicht leicht geändert wird, weil jede Ver— 
änderung des Tarifd auf die Indianer immer eis 
nen fehr üblen Eindrud macht. Gemiffermaßen ald 
Einheit de8 Münzfußes gilt ein Biberfel, gegen 
welche der Werth aller übrigen Belle, ſowie der 
der europäifchen Waaren beftimmt ift, gegenwärtig 
jedodh in einem Verhältniß, welches fehr von dem 
Werthe diefer Artikel auf den europäifhen Märk— 
ten abweidyt. Die Indianer find bei der Compag— 
nie immer im Vorſchuß, indem fie ihre Hauptbes 
dürfniffe an Kleidung und Schießbedarf auf Cre— 
dit im Herbfte erhalten, um bdiefelben durdy ihre 
Minterjagd abzubezahlen. Im Allgemeinen find 
die Indianer fehr pünktlich in der Abtragung ihrer 
Schulden, doch hat die Compagnie audy oft Ders 
Iufte. (S. meiter unten den Bericht de8 Gouver— 
neurd an den Zord Grey). Die auf den einzelnen 
Poſten eingefammelten Felle, welche meift während 
ded Winters durch die Beamten der Compagnie 
von den meit zerftreut lebenden Indianern abge— 
holt werden müffen, werden nad den Depotö ge= 


968 Göttingifche gel. Anzeigen 


bradyt und von biefen in der Kegel aljährlid 
zweimal, im Herbfte und Frühling in großen Con— 
voi8 von Canots nach den Hauptdepots, deren e3 
eined für jedes der vier Departements gibt, ge— 
bradt, von denen aus dann wiederum die Depots 
im Innern mit den zum Tauſchhandel beftimmten 
Waaren und den Bedürfniffen für die Forts ver: 
forgt werden. Im diefem Verkehr Herrfcht die größte 
Kegelmäßigkeit, und um jede Stodung zu verhin— 
dern, bat die Compagnie in ihren Hauptdepot8 im— 
mer ale Waaren und Bedürfniffe für ihre Terri— 
torien auf ein Jahr im Voraus vollftändig vor: 
räthig. — Ale von der Compagnie eingetaufch- 
ten Artikel werden zu London im Hudfon’d= Baby 
Houfe in Öffentlicher Auction zum Verkauf gebracht. 
Den gedrudten Liften zufolge bradıte die Compag- 
nie im Sabre 1848 zum Berfauf: 21,349 GStüd 
Biber, 54 Pfd. Abfälle von Biberfellen, 195 Ser- 
ottern, 150 Seebären (Fur Seals), 6588 Land» 
ottern, 5324 Fifcher (eine Art von Marder), 900 
Silberfüchſe, 19,444 Füchſe anderer Farben, 5563 
Ihmarze Bären, 536 braune, grüne und weiße 
Bären, 31,115 Luchſe, 11294 Wölfe, 708 Wol- 
werene, 18553 Bilamratten (Musquash, von de— 
nen fonft im Durchſchnitt nahe eine halbe Million 
in den Handel fam), 150,785 Marder, 38,100 
verſchiedene Wiefel, 1551 Schwäne, 632 Katzen, 
2884 Hirfhe u. ſ.w. — Der Preiß der wichtig: 
fien Pelze ift ſehr ſchwankend und deshalb der 
jährlihe Gewinn der Compagnie äußerft verjchieden. 
So murde z. B. 1839 ein Biberfel mit 27 s. 6.d. 
(ungefähr 9 Rthl. Court.) und 1846 mit 3 s. 
5 d. (ungefähr 1 Rthl.) bezahlt, fo daß in dem 
letern Jahre die Compagnie für die zum Verkauf 
gebrachten Biberfelle, ihren wichtigften Artifel, 7856 
Lst. befam, während fie im Iahr 1839 dafür 
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76,312 Lst. einnabm. Bei den Berfäufen im 8. 
1848 varürten die Preife für einen Silberfuchs 
zwifchen 7 Lst. und 3 s., von Marder zwiſchen 
14 5.8 d. und 3 s. 1 d., von Fifchern zmifchen 
26 s. 3 d. und 3 s. dad Stüd, mogegen die Com: 
pagnie den Indianern für jedes Bell, ſchlecht 
oder gut, den Preis nad) dem feiten Tarif bee 
zahlen muß. 

Die vier Hauptdepots der Compagnie find: 1) 
für da8 Departement von Montreal, meldes 
die zum Theil auf dem Gebiete von Canada geles 
genen Diftriete und Bortd am Golf und Fluffe 
St. Lorenz, am Ottawa und im Innern umfaßt, 
dad Fort Lahine 2) Für dad Süd-Depars 
tement, melces die Diftricte von Albany, Rupert 
Houfe, Temiscamang, Lafe Huron, 2. Superior 
und einige ifolirte Poften längs den Küften der 
Yudfon’d- Bay umfaßt, Moofe Fort. 3) Das 
Morde Departement, meldes fehr ausgedehnt 
ift und fidy über da8 ganze britifche Nord-Amerifa 
im Often der Rody-Mountains audbreitet, welcheb 
nicht zu Canada oder den beiden vorhin genannz 
ten Departements gehört, befteht aus den Dijtrics 
ten Norway Houfe, Rainy Lafe, Ned Hiver, 
Saskatchewan, Engliſh River, Athabafca und 
Madenzie River, und bat York Factory, das 
alte Fort Bourbon der Franzoſen, zum Haupt» 
depot, welches zugleich al8 dad Hauptemporium der 
Compagnie angefehen wird. In diefem Sort wird 
der große Rath der Oberfactoren gehalten, audy ifl 
bier der Hauptbafen für die Schiffe der Compag— 
nie, welche gewöhnlich gegen Ende Juni von Eng= 
land abgehen, etwa um die Mitte Auguft’s in York 
Factory ankommen und von da die im Frühling 
berbeigeführten Welle mieder mit zurüdnehmen, 
wogegen die von ihnen gebradyte Ladung erft dad 
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Jahr darauf Über dad Innere vertheilt wird. — 
Zu dem vierten Departement gehören alle im We— 
ften der Rody Mountains gelegenen Poſten. Bor 
der Abtretung des Dregon= Gebietes führte e8 den 
Namen de8 Columbias Departements und 
hatte Fort Bancouper zum Hauptdepot. Ges 
genwärtig ift dad Departement, mit dem die Com— 
pagnie aud direct durch Schiffe um Gap Hoorn 
verkehrt, fait auf den ehemaligen Diftriet New— 
Galedonia befchränft und da8 Hauptdepot in 
demfelben bildet jebt Sort Zangley am Prazer’s 
Hiver. Nach den zulegt im Iahr 1842 dem Par: 
lamente vorgelegten Berichten befaß die Compagnie 
136 feſte Niederlaffungen und Hatte im ‘Dienfte 
25 Chief-Factors, 27 Chief- Traderd, 152 Clerks 
und ungefähr 1200 regelmäßige Diener (meift fos 
genannte Vohageurs, melde großentheild Meftizen 
von franzöfifhen Ganadiern und Indionern find, 
und dort gewöhnlich Bois brulés oder Brules me: 
gen ihrer dunklen Hautfarbe genannt werden) aus 
Ber denen, welche gelegentlich aus der indianifchen 
Bevölferung zur Bemannung der Böte und zu 
anderen Dienften angenommen werden ( Martin 
©. 57, Me Lean aa. O. ©. 15 ff.). 

Ueber den Gewinn der Compagnie werden von 
Hr Martin volftändigere Nachrichten mitgetheilt, 
al8 wir bis jetzt beſaßen. Es geht daraus bervor, 
daß der Gewinn der Compagnie ein ſehr wechſeln— 
der ift, und daß die Natur Ddiefes Handels nicht 
anzunehmen erlaubt, daß die Aufhebung des Pri- 
vilegiums für jene Territorien oder für England 
von Vortheil fein werde, indem nur eine fo privis 
legirte Compagnie, die auf die Zukunft Rechnung 
machen darf und muß, die Schonung gegen bie 
nußbaren Thiere jener LVerritorien und die Rüd- 
fiht auf die menſchlichen Bewohner derfelben 
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üben kann, melde für die Hudſon's-Bah-Länder 
nothwendig find, menn fie nicht in wenigen Jah— 
ren zu ganz unproductiven Einöden werden follen. 
— Bis zu Ende de8 18ten Jahrhundert war der 
Gewinn der Compagnie allerdings ein fehr bedeu— 
tender, denn unerachtet großer Verluſte, welche fie 
in Kriegszeiten durch die Franzoſen erlitt und 
meldye fi) zufanmen auf mehr als 200,000 Lest. 
beliefen, ift der mittlere jährlihe Ertrag des ur— 
fprüngliden Capitals bi8 zum Jahr 1800 auf 60 
bis 70 Proc. anzunehmen. Mit dem Anfang de8 
gegenwärtigen Iahrhunderts ift darin aber eine 
große Veränderung eingetreten. Es bildete ſich 
nämlich eine Goncurrenz durd eine rivalifirende 
Geſellſchaft, die NorbmefteGompagnie genannt, welche 
zu vielfachen Reibungen, blutigen Kämpfen und zu 
großen Berluften führte und aud den Indianern 
höchſt verbderblih wurde, vornehmlich durch den 
unbefchränften Gebraudy von fpirituöfen Getränfen 
im Verkehr mit den Indianern, durch melde die 
eine Compagnie gegen die andere Dppofition zu 
madhen gezwungen war. Wie groß die Berlufte 
der H.-B.-Compagnie durch diefe Rivalität gemes 
fen, geht daraus hervor, daß in der Zeit von 22 
Zabren, von 1800 bis 1821, ihre Dividenden in 
den erften acht Sahren auf 4 Proc., für die näch— 
ften ſechs Iahre auf Null und für die acht übri- 
gen auf 4 Proc. redbucirt wurden. Im 3. 1821, 
mo die beiden Gefellfchaften ſich mit einander ver— 
einigten, mußten die Eigenthümer 100 Proc. auf 
ihr Gapital einfchießen, modurd ein Capital von 
400,000 Lst. gebildet wurde, von welchem in den 
Zahren 1821—1824 4 Proc. jährlihe Dividenden 
bezablt wurden und von da an bis zum- Jahre 
1842 halbjährige Dividenden von 5 Proc. außer 
einer Gratification von 10 Proc. für die Jahre 
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1828—1832 und feitdem einer jährlichen Gratifi- 
cation bon 6 Proc. bis zum Iahre 1841, wo feine 
bezahlt wurde. In den lebten Jahren verzinste 
ſich das Capital durchſchnittlich mit 10 Proc, wozu 
noch verſchiedenemale Gratificationen vertbeilt wur: 
den (Martin ©. 55—57, Parliam. papers 1849. 
Hudson’s B. Comp. ©.22). Diefer Ertrag über: 
fteigt nicht da8 gewöhnliche Maaß des Faufmänni- 
ſchen Gewinnes, zumal wenn man bedenft, daß die 
Compagnie während der vorhergehenden Periode 
große Ausfälle erlitten, wobei denn auch in Bes 
tracht zu ziehen ift, daß die Stocks der H.-B.- 
Compagnie eben fo wie alle andern Stocks oder 
Actien ſehr häufig die Befiger mechfeln und daß 
ihr Preis ganz durd ihren Ertrag beflimmt mird, 
wonach denn anzunehmen fein fol, daß die große 
Mehrzahl der gegenwärtigen Stod8:Inhaber nicht 
mebr al8 6 Proc. mit ihrem Gelde madht. 

Wenn aber der gegenmärtige Gewinn der Come 
pagnie keineswegs fo erorbitant ift, um aud die: 
ſem Grunde die Aufhebung ihres Privilegiums und 
die Freigebung des Handels mit den Indianern zu 
einer Pflicht für eine erleuchtete und gerechte Re— 
gierung zu machen, fo kommen (außer der Nüd- 
fiht auf dad Wohl der Indianer, wovon nod) 
die Rede fein wird) noch Umflände in Betracht, 
welde den Staat geradezu beflimmen müffen, den 
Freibrief der Compagnie zu ſchützen. Ganz abge- 
feben von der Pflicht der Dankbarkeit, welche der 
Staat gegen eine Gefelfhaft fühlen muß, die ibm 
ganz mit eigenen Mitteln, ohne je den thätigen Bei— 
and des Staats in Anſpruch genommen zu ha— 
ben, ein unermeßliched Zändergebiet erworben und 
productiv gemacht hat, von dem obne die Come 
pagnie fidherlid ein großer und zwar der werth— 
vollfte Theil anderen Nationen, namentlidy den Nord: 
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Amerikanern und den Ruſſen zugefallen fein würde, 
bat der Staat auch das größte Intereffe eine Ges 
ſellſchaft im Beſitze diefes Ländergebiets zu erhal— 
ten, welche, wie die Erfahrung gezeigt, es am be— 
ſten verſteht, fremde Eindringlinge daraus fern zu 
halten. Denn wenn auch eine kurzſichtige, und 
man muß ſagen feige Politik des gegenwärtigen 
britiſchen Staatsſecretairs des Auswärtigen den 
wichtigſten Theil des durch die Compagnie commer⸗ 
ciell eroberten Landes — deſſen Behauptung frü— 
her durch Canning ihr beſtimmt verſprochen wor— 
den —, nämlich das ſogenannte Oregon-Gebiet ſüd— 
wärts des 490 Parallels, (deſſen Beſitz wegen feis 
ner geographiſchen Stellung zur Südſee und we— 
gen feiner ſchon erprobten Vorzüge für Agricul— 
iur⸗Colonien große Wichtigkeit hat) den Vereinig— 
ten Staaten abgetreten hat, ſo beſteht das Terri— 
torium der H.:B.:Compagnie doch noch immer aus 
einem Gebiete von nahe 120,000 AM. Flächen— 
inhalt, aus dem jeßt im Durchſchnitt durch einen 
Handel, meldyer eine bedeutende Anzahl britifcher 
Untertanen beſchäftigt, jährlich Über eine Viertel 
Million Rthl. Reingewinn nady England geht und 
deſſen Beſitz in den Händen der beiden jegt ſchon 
mit den Briten im Pelzhandel rivalifirenden Na— 
tionen, der Amerifaner und der Ruſſen nämlich, 
diefen das völlige Monopol des fo wichtigen Pelz- 
bandel8 gewähren würde. Daß aber die H.-B.- 
Compagnie aus diefem Gebiete die Fremden, d. h. 
Ruſſen und Nord-Amerifaner, vom Pelzbandel völ- 
lig hat ausſchließen können, ift ihr nur duch ihr 
Privilegium möglid) geworden, der Staat würde 
died eben fo wenig durdguführen im Stande ge— 
weſen fein, als ungeſchützte Privat- Handelögefell- 
ſchaften, wie leßteres ſich deutlich: gezeigt bat in 
der ganz mißlungenen Goncurrenz der Nord = Ames 
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rifaner beim Pelzhandel in dem bis zum 3. 1846 
für die 9.-B.-Compagnie und die Nord= Amerikas 
ner gleihmäßig geöffnet gemejenen Dregon:Gebiete. 
Noch einen anderen Vortheil endlid bat Eng— 
land dem Privilegium der H.-B.: Compagnie zu 
verdanfen. Dadurch nämlid), dag die Compagnie 
in Zondon, wo fie ihren Siß bat, alle ihre Güter 
in Öffentliher Auction zum Verkauf bringt und 
bier in dem Pelzhandel mit Rußland, den Berein. 
Staaten, Norwegen u,f. m. concurriren muß, ins 
dem fie für die Einführung von Fellen und Pelze 
wer? durchaus Fein Monopol bat, ift Zondon für 
den Pelzhandel der erfte Markt in der Welt ge— 
worden, was auch miederum für den allgemeinen 
britiihen Handel den Bortheil hat, daß derfelbe im 
eigenen Lande die größte Auswahl in diefem jo 
wichtigen Artikel findet und denfelben aus der er= 
ften Hand kaufen kann. 

Indeß alle diefe Rückſichten würden nicht beredy= 
tigen, dem Breibriefe der Hudfons-Bay-Compagnie, 
der einzigen, welche in Großbritannien nod von 
allen privilegirten Handeldgefelfchaften gang uns 
beeinträchtigt übrig geblieben ift, da8 Wort zu res 
den, wenn in der That dieſer Freibrief, wie oft 
behauptet worden, dazu diente, die legten Nefte der 
früher fo zahlreihen und mädtigen Bölkerfamilien 
der Neuen Welt, meldye feit lange durch ihr tra= 
giſches Schickſal die Theilnabme der civilifirten Welt 
erweckt hat, noch tiefer berabzumürdigen und gänze 
lid) auszurotten. Es find namentlih in neuejter 
Zeit in Ddiefer Beziehung ſchwere Anklagen gegen 
die Compagnie erhoben, die um fo gemwidhtiger er» 
Iheinen müffen, al8 fie von dem Gebiete der Com— 
pagnie felbft ausgingen und von Perfonen unters 
ftügt und verbreitet wurden, die tbeild in den 
Dienften der Compagnie geftanden, theild in deren 
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Territorien als Miffionäre gearbeitet haben, denen 
man folglih eine genaue Kenntniß ded Zuftandes 
der Indianer in dem Gebiete der H.⸗“B.⸗ Compag> 
nie zutrauen muß. — Aud Hr Martin behans 
delt diefe Angelegenheit und zwar in der Art, daß 
er die Compagnie völlig rechtfertigt, indem er zu 
ihren Gunften vielfadye Ausfprüde unverdädtiger 
amerifanifcher Zeugen, namentlidy die de8 Commo— 
dore Wilkes von der amerifanifhen Marine, des 
Bibliothefard des Staatd-Departementd der Verei— 
nigten Staaten, Robert Greenhomw u. A. ans 
führt. Indeß wäre e8 wohl zu wünfchen gemefen, 
daß der Verf. fo gründlich auf diefe Sache einge: 
gangen wäre, mie ed ihm nad den Xctenftüden, 
welche darüber im vorigen Jahre dem britifchen 
Parlamente von dem ColonialeAmte vorgelegt wor 
den, möglidy gemwefen fein muß. Da und diefe 
Parlamentspapiere eben zugefommen, fo glauben 
wir e8 bei dem allgemeinen Interefje, welches diefe 
Angelegenheit bei jedem Mtenfchenfreunde in Ans 
fprudy nehmen muß, uns erlauben zu dürfen, une 
feren Leſern bier in der Kürze die Ergebniffe der 
Unterſuchungen mitzutbeilen, welche der Colonial— 
Miniſter Lord Grey über die gegen die Com— 
pagnie erhobenen Klagen angeftellt hat, zumal die 
Parlaments-Papiere, auf melde wir und beziehen, 
auch zuerft einen klareren Blick in das Verhältniß 
zwiſchen der Compagnie und den Indianern ihres 
Territoriumd gemähren und das daraus für die 
Compagnie hervorgehende Zeugniß im Intereffe der 
Humanität ausfällt. 

Die Beranlaffung zu diefen Verhandlungen und 
Unterfuhungen gaben eine Denkſchrift (Memorial) 
einer Deputation von feh8 Einwohnern von Rus 
pert’s Land (fo lautet der officielle Namen des 
Hudfon’8-BaysZerritoriums) vom 17. Febr. 1847 
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und. eine an die Königin gerichtete Petition von 
977 Indianern und Meftizen der Ned River Co- 
lonie, welche beide Actenftüde dem Lord Grey von 
einem der Unterzeichner der Denkſchrift, einem Hrn 
A. K. Ibbiſter (der auch in der Folge die Sadıe 
der Bittfteller führte), überfandt wurden, nachdem 
der Colonial » Minifter den perfünlihen Empfang 
der Deputation, bevor er meitere Erfundigungen 
über die Angelegenheit eingezogen, abgelehnt hatte ”). 
Die Denkſchrift (S. 1 — 4) beſchuldigt die Com— 
pagnie u. A., daß fie dur ihr ausfchließliches 
Handelöprivilegium ein fürftlihes Einfommen ans 
bäufe, indem die Indianer auf’8 Aeußerſte ausge— 
fogen, ja zu Grunde gerichtet würden; daß, ob— 
glei der Compagnie bei ihrer Incorporation die 
Einführung des Chriftentyums unter den India— 
nern, fomwie deren fittlihe und religiöfe Erziehung 
zu.einer Hauptaufgabe gemacht worden, fie dafür 
jo gut wie nichts getban, daß fie im Gegentbeil, 
in der Abficht, die Indianer in dem Zuftande der 
äußerfien Abhängigkeit und bei der umberjchmei- 
fenden und unficheren Lebensmeife des DIägers 
(meldye fie. irrthümlih für die Fortdauer ihres 
Pelzhandels nothwendig eradyte) zu erhalten, Ge: 
- neration auf Generation der ihrer Sorge anber: 
trauten hülfloſen Menfcyenrace ihr Leben in dem 
dunkelſten Heidenthume babe hinbringen laſſen. 


) Es ift zu bemerken, daß der Wortführer der Depu- 
tation offenbar derſelbe Hr A. 8. Zebifter ifl, der vor 
einigen Jahren eine frhäßbare Notiz über einen noch we 
nig befannten Theil des Hubfon’s-Bay-Territoriums in 
dem Journal of the R. Geogr. Society (1845. p- 332 ff.) 

ab, in welder über das Berhältniß der Indianer und 
ber die Compagnie ganz anders geſprochen wird, als in 
der oben erwähnten Denkſchrift. 


(Sortfegung folgt.) 


nn — — — 
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Daß die Compagnie, nachdem fie die feierliche 
Verpflichtung negen das britifhe Gouvernement ein 
gegangen, den Indianern Eeine fpirituöfen Getränke zu 
geben, gegenwärtig, nachdem fie auß leicht zu errathen⸗ 
den Gründen während weniger Jahre vor und nad) 
der lebten Erneuerung ihres Breibriefes in einigen 
Diftricten den Handel mit Spirituofen abgeſchafft, 
aufs Neue dies tödtlihe und emtfittlichende Gift 
eingeführt und dadurdy die geringen Spuren von 
gutem Erfolg, melde die Miffionäre zu entdeden 
angefangen, vernichtet und deren Bemühungen die 
größten Hinderniffe in den Weg gelegt hätte; daß 
durch die zahlreihen Sagderpeditionen, die der Be— 
darf des Pelzhandels nöthig made, die einzigen 
gegenwärtigen Hülfsmittel ded Landes in foldy ei— 
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nem Grade fid) vermindert hätten, daß der größere 
Theil der ’eingebornen Bevölkerung nicht länger 
feine Eriftenzmittel in dem Ertrage der Jagd oder 
durch die natürlichen Producte de8 Landes finden 
könne. In dem mördlichen Theile des Landes, 
von dem alle Miffionäre ftrenge ausgeichloffen feien 
und mo die Eoftbarften Selle erhalten würden, wo 
aber, mie in manden anderen Diftrieten, die den 
Menfhen zur Nahrung dienenden Thiere beinabe 
ausgerottet wären, feien die Indianer der fürchter— 
lichten Noth ausgefegt. Eine Dienge von ihnen 
fterbe alle Zahre vor Hunger, mährend andere, 
duch die äußerſte Noth zur Verzweiflung getrie- 
ben, die abſcheulichſten Verbrehen begingen, um 
ibr Zeben zu friften. — Ohne Zelte irgend einer 
Art, fie vor der Strenge eines arftiichen Klima’s 
zu fhüßen, unfähig, megen ihrer unftäten Lebens— 
meife, fefte Wohnungen zu errichten, halb nadend 
wegen der erorbitanten reife der von der Com: 
pagnie feilgehaltenen Kleidungsftüde, dabei nidt 
im Stande, die Ausbeute ihrer Arbeit anderswo 
zu vertaufchen, immer von der Compagnie in Schul: 
den gehalten, zu deren Abtragung fie vergeblich 
ihr ganzes Leben hindurch ſich abmüheten, alljähr⸗ 
ih den Gräueln der Hungerdnoth und dem fie bes 
gleitenden Verbrechen des Mordes und der An— 
tbropophagie unterworfen: märe dad Elend dieſes 
Volkes kaum noch einer Steigerung fähig. Diefes 
Elend, welches in den nördlichen Diſtricten herrſche, 
breite fich allmälig, aber fihher, immer weiter gegen 
Süden aus, und wenn da8 britiſche Gouvernement 
nicht Anftalten treffe, die Indianer von ihrer ge: 
genmwärtigen umberfchmeifenden Lebensart zu ent: 
mwöhnen und fie zum Anbau ded Bodend zu be 
wegen, fo müßte die Gefammtheit der nördlichen 
Stämme in nicht ferner Zukunft allen Gräueln ci= 
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ner meit verbreiteten und micht zu entrinnenden 
Hungerdnoth ausgefeßt werden. — Nach dem von 
der 9.-B.-Compagnie befolgten Berfahren feien von 
ihrer Seite feine Borbeugungdmaaßregeln gegen 
das bereinbrechende Unglüd zu erwarten. Ihre 
Agenten in jenen Ländern feien zum größten Theil 
Leute von fehr geringer Bildung und von leicht- 
fertigen Sitten, ganz dem bloßen Handelsintereffe 
ergeben. Ihre Gottheit fei Gold, zu deffen Erwer- 
bung fie Chriſtenthum und Barmherzigkeit mit 
Füßen träten. — Viele der“ unternehmenderen Ein 
gebornen hätten, in der Ueberzeugung von der 
gänzlidyen Unzulänglicyfeit des Werthes, melden 
die Compagnie ihnen für ihr Pelzwerk gibt, ſich 
entichloffen, unabhängig von der Compagnie ihr 
eigenes Product auszuführen und ihre eigenen Be— 
dürfniffe einzutaufhen. Sie argumentirten, daß, 
jelbft wenn anzunehmen, daß der Preibrief der 
Compagnie nod gültig und diefe daber zum allei= 
nigen Handel in den Hudſon's-Bay-Ländern, alen 
anderen Kaufleuten von Großs Britannien gegen- 
über, berechtigt fei, doch feines ihrer Privilegien 
den Eingebornen verbieten könnte, ausſchließlich mit 
der Compagnie zu Handeln, noch fie verbindern, 
ihr Pelzwerk oder anderes Eigentbum außerhalb 
des Landes auf den beften Markt zu bringen. 
Die Agenten der Compagnie bätten jedoch, mo die— 
fer Entſchluß ausgeführt morden, die Selle derje- 
nigen, welche fie nicht der Compagnie zu den feſt— 
gefeßten Preijen verkaufen wollten, mweggenommen 
und in einigen Fällen die fich mwiderfegenden Ein= 
geburnen ins Gefängnig geworfen. Gegen ſolche 
grobe Eingriffe in die Rechte und Freibeiten der 
Eingebornen müßten die Unterzeichner auf das Ent- 
fchiedenfte proteftiren, und da fie von den Gerichtd= 
böfen de8 Zandes feine Gerechtigkeit erlangen fünns 
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ten, fo mendeten fie fih darum an die britifche 
Regierung. — Schließlich macht bie Denkſchrift 
den Minifter auf den bedenklihen Zuftand des öf- 
fentlichen Briedend unter der einheimifhen Bevöl⸗ 
ferung, vorzüglich in der Golonie am Ned River 
und. deren Umgegend, aufmerffam. Die Mehrbeit 
der Indianer und Meftizen in jenem Diftricte bange 
vorzüglich von den jährlihen Buffalo-Jagden ab, 
die Golonie ſelbſt läge hart au der Grenze der 
Vereinigten Staaten und die Jagdgründe befünden 
fi) ſämmtlich auf dem Territorium der Amerika: 
ner. Diefe hätten die Jäger vom Red Niver ven 
diefen Jagdrevieren verwiefen, zu Gunften der 
Eingebornen der Ebenen, welche unter dem Schuhe 
der Vereinigten Staaten fteben, und zu diefem Ende 
feien Detachements amerifanifher Truppen durd 
die ganzen Ebenen verbreitet, alle diejenigen abzu⸗ 
halten, melde aus dem britifchen Gebiet herüber: 
fämen, zugleicd aber fie aufzufordern, amerikaniſche 
Bürger zu werden. Auf der anderen Seite nehme 
die Hudſon's⸗Bay⸗Compagnie Alles in Anſpruch, 
was auf der britiſchen Seite der Grenzlinie gejagt 
werde, fie confiscire dad Eigenthum derjenigen, 
welche fih ihren Preifen nicht bequemen molten, 
und merfe fie ind Gefängniß. Auf diefe Weiſe 
würden die Eingebornen, die urfprünglicgen Eigen: 
thümer ded Bodens in einem Lande, welches ihnen 
durch Geburt und Abftammung zugehörte, völlig 
ihres Lebensunterhalts beraubt und zum Qunger 
tode verurtbeilt. — 

Die Petition, in franzöſiſcher Sprache abgefaßt. 
ſpricht im Weſentlichen daſſelbe auß, welches mit 
aus der Denkſchrift angeführt haben, und ſchließt 
auch mit derſelben indirecten Drobung: » Nous 
sommes près de la ligne territoriale; nous 
pourrions nous ranger Sur le terriloire voisit, 
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nous y sommes invité s; mais nous admirons 
la sagesse de la Constilulion Britannique, et 
nous en désirons les privileges.« 

Da der ColonialeMinifter diefe Actenſtücke zu— 
nächſt nur an den General= Gouverneur von Ca— 
nada, Earl of Elgin, damit derfelbe an Ort 
und Stelle Erfundigungen über die Compagnie 
einziebe, und an den Gouverneur der Compagnie 
felbft, Sir 3. H. Pelly, ſchickte, um deffen Ein 
rede gegen jene Beichuldigungen zu bören, fo 
benußte der Hr Iöbifter die bis zum Eintreffen die— 
fer Antworten verlaufende Frift, dem Miniſter fer- 
nere Mittheilungen über den Zuftand der H.-B.- 
Territorien zu machen, um dadurch die gegen die 
Gompagnie erhobenen Klagen noch zu ergänzen und 
weiter zu motiviren. Die midtigften unter diefen 
Mittheilungen find ein an den Vorftand der Abo- 
rigines’ Protection Society gerichteter Brief eines 
Miffionars Herbert Beaver, der 3 Jahr am 
Columbia gelebt (S. 12 — 14), und eine Zufame 
menftelung von Weußerungen aus diefem Briefe 
und aus mehreren Büchern über Nord - Amerifa, 
durch melde der Einfender die Widerlegung eines 
Berichtes über den Zuftand des H.-B.«Territoriums 
von Geiten des Gouverneurd Sir G. Simpfon 
an Sir 3. H. Pely v. 3. 1837, bezweckt, auf 
weldyen der Compagnie die Berlängerung ihres 
Breibriefes gewährt worden (S. 17— 18). Auf 
alle diefe Anfchuldigungen antwortet dann der 
Gouverneur Sir 3. H. Pelly in einer ausführlie 
den Bertbeidigungsfchrift, die S. 20 — 47 abge— 
druckt if. Che wir jedoch auf diefed fehr interei- 
fante Actenftüd eingeben, müſſen wir noch anfüh— 
ren, daß alle die Berichte, melde Lord Greh gleidy 
nad) dem Empfang der oben angeführten Klage: 
fhhrift gegen die Compagnie über diefelbe zu feiner 
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eigenen Information in diefer Angelegendeit von 
anderen Seiten eingezogen hatte, ungünftig für die 
Bittfteller und ihre Deputation lauten. Der Ges 
nerals Gouverneur von Kanada berichtet (6. Juni 
1848), „daß das Nefultat der Erfundigungen, welche 
er bi8 dahin hätte einziehen Fünnen, im hoben 
Grade günftig für die Compagnie ausfalle und daß 
daflelbe bei ihm den Eindrud zurüdgelaffen babe, 
daß die Autorität, melde die Compagnie in den 
ihrer Jurisdiction unterworfenen weiten und uns 
wirthlihen Regionen ausübe, im Ganzen für die 
Indianer fehr mohlthätig fe. — Es fei nur zu 
viel Grund, zu fürdten, daß, wenn der Handel 
freigegeben und die Indianer der Gnade der Aben— 
teurer überlaffen würden, melde in diefen Handel 
fidy einlaffen möchten, die Lage der Indianer ſich 
böchlich verſchlechtern würde.” (S. 8.9). — Ein 
Oberſt Crafton, der längere Zeit mit einem Com— 
mando königlicher Truppen im Gebiete der Com: 
pagnie geftanden, berichtet auf die Anfrage des 
Lord Grey (12. Febr. 1848), daß die an Ihre 
Majeftät gerichtete Bittihrift von einem cder zwei 
Ungufriedenen in der Ned» River-Colonie herrühre, 
welche feit der Zeit der Rebellion in Canada Alles 
angewendet hätten die Brul&s der Colonie aufzu— 
wiegelm und fie zu bemegen 'im Balle eined Krie— 
ges der Königin den Gehorſam aufzufündigen. 
Diefe Stimmung babe fehr überhand genommen, 
ausgenommen unter den ſchottiſchen Coloniften, bis 
die Ankunft der föniglihen Truppen die Berführ- 
ten überzeugt hätte, daß ihre Plane geftört werden 
würden. In weniger ald einem Jahre feien eben 
diefe Menfchen die loyalften Untertbanen und die 
erbittertfien Widerfacher derjenigen geworden, welche 
noch heute für eine vepublifanifche Regierung ſchwärm⸗ 
ten. — Er babe die befte Gelegenheit gebabt durch 
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bie Dfficiere der Truppen die —— aller Klaſ⸗ 
fen der Geſellſchaft über die Verwaltung der H.⸗ 
B.-Compagnie zu erfahren und nie hätte er ein 
anderes Urtheil über dergleihen Anſchuldigungen, 
tie fie die Petition enthielte, gehört, als daß fie 
falſch feien, obgleich e8 gelungen fei, dort eine foldye 
Petition an die Königin und fogar eine andere au 
den Gongreß der Bereinigten Staaten zu Stande 
zu bringen, weldye nad) Waſhington gefandt, deren 
Borlage aber dort verweigert worden. „Ic be= 
zeuge ohne Bedenken, fchließt der Oberſt, daß das 
Regiment der H.-B.-Compagnie milde und fchüßend 
ift, und nady meiner Meinung ift daſſelbe trefflich 
geeignet (admirably adapted) für den Zuftand der 
Geſellſchaft in Rupert's Land, mo Indianer, Me— 
ſtizen und Europäer glücklich regiert werden und 
unter dem Schutze von Geſetzen leben, welche, wie 
ich weiß, mit Milde und Unparteilichkeit durch den 
Recorder, Mr. Thom, und die Obrigkeiten des Lan— 
des gehandhabt werden.” — In einem dieſem Briefe 
eingefchloffenen Memoire wird das bier mitgetheilte 
Urtheil des Oberften dann näher begründet, indem 
die von den Bittftellern u. f. w. gegen die Com— 
pagnie vorgebradhten Anfchuldigungen einzeln durch- 
genommen werden. (S. 101— 103). — Eben fo 
vollftändig und entichieden meift der Bericht eines 
Majord Griffiths, vom 18. Ian. 1849, der 
vierzehn Monate in der Red River Golonie ges 
ftanden, den Inhalt der ihm mitgetheilten Klages 
Schriften zurüd (S. 109. 110). 

Mir bedauern, daß der Raum es nicht geftat- 
tet, größere Auszüge aus der ſchon erwähnten Er=- 
wiederung des Gouverneurs der H⸗B.Compagnie, 
Eir 3 9. Pelly, mitzutheilen, indem dieſelbe 
ſehr werthvolle Nachrichten über die Organifation 
des Pelzhandeld und den Zuftand der H⸗B.Com⸗ 
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pagnie enthält, und ganz dazu geeignet if, jeden 
Unbefangenen von der Frivolität der von Hrn Is— 
bifter und Conforten erhobenen Anfhuldigungen zu 
überzeugen. Wir müflen uns aber auf eine Burze 
Ueberfiht diefer Schrift beſchränken. — Zuerſt 
fagt der Gouverneur, nachdem er darauf aufmerf> 
fam gemadt, daß in der Denkſchrift die zweideu- 
tige bald auf die Indianer, bald auf die Meftizen 
bezogene Benennung „Eingeborne“ (Natives) dar: 
auf berechnet fei, irre zu führen, daß neuerdings 
einige der Anfiedler am Ned River einen Schleich 
bandel mit Pelzwerk betrieben hätten, durch wel: 
hen die verbrieften Rechte der Compagnie und die 
Verträge verlegt würden, umter denen jeme ihre 
Zändereien von der Compagnie erhalten hätten. 
Die Agenten, welche diefe Anfiedler zu diefem beim- 
lichen Handel gebrauchter und melde daB umge: 
bende Land nah allen Richtungen dÖurchitreiften, 
feien vornehmlid von Ganadiern abftammende Me: 
flizen der Golonie, welche leichter zu diefer Lebens— 
art zu bewegen feien, als die von britifher Ab— 
kunft. Die dadurch der Compagnie zugefügten 
Nachtheile feien, obgleich fehr beträchtlich, doch nur 
eins und zwar das geringfle der aus diefem Traffik 
entitehenden Uebel. Die dabei betbeiligten Perfonen 
würden von dem Anbau de8 Bodens abgehalten, 
fie nähmen Gewohnheiten an, weldye fie allem ehr— 
baren Ermwerbe abgeneigt machten und einen höchſt 
verderblihen Einfluß auf die übrigen Anfiedler ge— 
miſchter Race ausübten. Die Compagnie hätte 
deshalb, in Betracht der Folgen dieſes Handels, 
deſſen Fortjeßung den eigentlihen Zweck der Grün— 
dung der Ned River Colonie vereiteln würde, es 
für ihre Pflicht gehalten, demfelben Einhalt zu 
tun, wa8 in dem Verhältniß, in welchem es ge— 
lungen, die Parteien, melde von diefem Handel 
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Vortheil gezogen, erbittert Hätte. Im Bolge davon 
hätten dieſe Parteien ihr Beftreben gegen den Preis 
brief der Compagnie gerichtet, den fie durdy die 
Benutzung der Meftizen, deren turbulenterer Theil 
leicht zu gewinnen geweſen, zu befeitigen hofften. 
Daher die Klagen über die Verwaltung der Com— 
pagnie und da8 zur Schau fragen eines liebevollen 
Mitleids mit dem harten Loos der indiſchen Be— 
völferung, die Fein größeres Unglüd treffen fünnte, 
al8 wenn die Meflizen des Ned River auf fie los— 
nelaffen würden. — Die Indianer des 9.-B.s - 
Territoriums feien nicht unzufrieden, im Gegentheil 
feien fie der Compagnie mit Anhänglichkeit zuge— 
than. Einige der Meftizen feien allerdings mit 
manden Maaßregeln der Comp, unzufrieden, diefe 
Unzufriedenheit fei aber ungegründet, indem fie, felbft 
bei mäßiger Thätigkeit ſich mehr Lebenscomforts zu 
erwerben im Stande feien, als fonft Perfonen: ih: 
res Standes faft irgendwo in der Welt fidy er- 
freueten. — Uebrigens fei megen des bezeich— 
neten Scyleihhandel8 nie einer ind Gefängniß ges 
feßt, ein einzigeömal mären die defraudirten 
Waaren aufgefangen, aber nicht confißcirt, wozu 
die Compagnie Recht gehabt hätte, fondern ge— 
gen Bezahlung von der Compagnie übernommen, 
auch fei dieferhalb nie eine Klage bei den Gerichts— 
böfen vorgebracht. — Durdy theuer erfaufte Er— 
fahrung fei bewiefen, daß ohne das Privilegium 
der Compagnie die Imdigenen großer moraliſcher 
Berderbniß und ſchweren materiellen Leiden aus— 
gefegt fein würden. Die Anführsngen der Kläger 
über da8 fürftlihe Einfommen der Gompagnie feien 
leider von der Wahrheit meit entfernt (S. oben). — 
Die Comp. babe feine fo abfurde Politif, die In— 
dianer in der äußerſten Abhängigkeit und bei ihrem 
unftäten Zägerleben zu erhalten. Sie betrachte ihr 


2 


986 Göttingifche gel. Anzeigen 


eigened Intereſſe ungertrennlih verbunden mit dem 
der Eingebornen, und es fei ihr ernftlicher Wunſch, 
den Indianern die Segnungen fefter Wohnfige und 
einer geregelten Zebensmweije, ohne melde ein Fort— 
ſchritt in der Givilifation nicht zu hoffen, zu ges 
währen. Es mürde für die Comp. ein großer Bor- 
tbeil fein, wenn die Indianer dahin gebraht wer: 
den könnten, den Boden anzubauen und fidy mit 
ihrem Lebensunterhalt auf ibn zu verlaffen, meil 
fie alddann erfolgreicher mährend des Winters, der 
Zeit der Iagd, diefer Jagd obliegen könnten. Aber 
obgleih mandye Verſuche gemacht worden, fie ih— 
rem unftäten Zeben zu entwöhnen, fo feien dieſel— 
ben doch von fehr geringem Erfolge begleitet ge— 
weſen, was die nicht Überrafchen fünne, welche den 
inftinctartigen Widerwillen der nordamerifanifcen 
Indianer gegen jede regelmäßige und Beharrlichkeit 
erfordernde Arbeit Fennten. — Obgleih die Comp. 
nach ihrem Freibriefe durchaus feine Berpflicätung 
babe für den Unterricht der Indianer zu forgen, 
fo babe fie fih doh um Miffionäre an die Church 
Missionary Society und die Wesleyan Mission. 
Soc. gemendet und überall, wo die eigenthümlichen 
Verhältniſſe des Landes es geftatteten, einen Gen 
tralpunft für die Wirkſamkeit der Miffionäre au 
zulegen, feien Miffionäre tbätig und wo ed thun- 
lich, eine Schule und eine Kapelle errichtet. Lotali— 
täten, weldye ibrer Stellung nad den Kern zu ei— 
nem fünftigen Dorfe abgeben könnten, jeien aber 
im H.«B.-«Territorium nothwendig ſehr wenige, denn 
in dem größten ‘Theile de8 Landes feien die weni— 
gen darin lebenden Indianer in einzelnen Bamilien 
über einen unermeßlihen Raum zerftreut und Die 
Subfiftenzmittel fo färglih, daß auch die Anfied- 
lung einer nur geringen Anzahl von Bewohnern 
an einem Punkte fie dem ficheren Hungertode aus: 
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feben würde. Die Comp, lege gerne Zeugniß für 
den Eifer und die Ausdauer der Church Missio- 
nary Society ab, allein ihre Dienfte feien nicht 
unentgeltlich, wie die Denkſchrift behaupte, alle Ges 
ſellſchaften, melde Miffionare nady dem Xerritos 
rium der Comp. fendeten, erhielten von derfelben 
Unterfiügung und die Wesleyanifhen Miſſionare 
würden auf Koften der Comp. unterhalten. — Die 
Colonie am Ned River, melde etwas über 5000 
Em. zähle, von denen reichlih die Hälfte Katbolis 
Een, hätte einen kathol. Bifhof mit mehreren Prie= 
ſtern, vier katholiſche Schulen, vier proteftantifche 
Kirchen und neun proteftantifche Schulen, meldye von 
nahe 500 Schülern befuht würden und in deren 
einer, wie beiläufig bemerkt werde, drei der ſechs 
Unterzeichner der Denkſchrift und unter ihnen aud) 
Hr Isbiſter felbft, erzogen worden (S. 23.30). 
— Die Befhuldigung, daß die Compagnie im Hans 
del mit den Indianern wieder jpirituöfe Getränke 
einführe, müffe mit Indignation zurüdgewiefen wer⸗ 
den. Die Comp. babe den Handel mit Spiritus 
fen in einem meiteren Umfange abgejhafft, als 
ihre Berpflihtung gegen das britifbe Gouvernes 
ment es ihr vorjchreibe, fie hätte felbft durch ihren 
Einfluß es dahin gebracht, daß: die Ruffen in Sitka 
die Berabreichung von Branntewein aufgegeben. 
Auf einigen Poften der Comp. am Ned Niver würs 
den gelegentlich kleine DQuantitäten von Spirituo— 
fen den Indianern, melde jene Poften bejucen, 
als Gefchen? gegeben. Die Comp. werde dazu ges 
zwungen, menn fie in diefem ‘Theil de8 Landes 
den ganzen Handel nicht amerikaniſchen Schleid)> 
bändlern und ihren Helfershelfern, den Führern 
der Meflizen vom Red River, abtreten wolle, welche 
in ihrem heimlichen Handel von den Iudianern 
Pelzwert gegen Rum eintauſchen. Dies fei ein 
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Beifpiel davon, was die Preigebung des Handels 
für Folgen haben würde. Rum würde das allge- 
meine Tauſchmittel werden und der liberaljte Ver— 
theiler würde den Preißs davon tragen. — — 
Nenn die gegenwärtigen Hülfsquellen des Landes 
abnähmen, fo fei dies nicht die Folge der Bedürf— 
niffe des Pelzbandels, fondern die Folge der muth— 
willigen Vernichtung der zur Nahrung dienenden 
Thiere, melde noch größer fein würde, wenn fie 
nicht durd die Dfficiere und Diener der Compag— 
nie befchränft würde, und wenn e8 wahr märe, 
daß der größere Theil der eingebornen Bevölke— 
rung nicht länger die nothwendigen Subfiftenzmit- 
tel finde, fo würde ihre Zabl abnebmen, wohinge— 
gen den zuverläffigften Berichten zufolge, ihre Zahl 
im Wachſen begriffen ſei. Daß einige der Eins 
gebornen der nördlichen Diſtricte zumeilen großen 
Mangel litten, fei leider nur zu wahr, allein dies 
bätte nicht fowohl in dem mwirfliben Mangel ber 
Subfiftenzmittel feinen Grund, fondern in den Mans 
gel jeglicher Borausfiht der Indianer und in ib 
rer Indolenz, denn der active Jäger fei immer im 
Stande fi) zu ernähren. Ohne die durch die Ber 
amten der Compagnie dargebotene Hülfe würde der 
Mangel noch ſehr viel größer fein. Wo die Por 
ften der Comp. in den ärmften Gegenden des Lan 
des liegen, werde ihnen von anderen Poften, auf 
denen Ueberfluß vorbanden. ift, Provifionen gefandt. 
So würden die Subfiftenzmittel, ftatt erſchöpft zu 
merden, nur ausgeglichen, und die Bertbeilung der 
fo gefanmelten Vorräthe bervabre die Indianer oft 
vor jenen Abſchenlichkeiten, welche die Unterzeichner 
der Denkſchrift fo liebevoll der Anweſenheit des 
Pelzhändlers zufchrieben (S. 24). — Es fei für 
die Comp. ſehr umvortheiibaft die Indianer mit 
Waaren auf Credit zu verfehen, es fei_die® aber 
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eine undermeidlihe Folge der der indianifhen Nas 
tur eigenthümlichen Unbedadhtfamfeit. Es fei une 
möglidy befunden dies Syſtem zu ändern, ohne die 
Indianer großen Leiden audzufegen und in vielen 
Fällen fogar dem Tode. Der Verſuch fei mieders 
holt gemadyt, daß man ihnen ihre Schulden ges 
ftrihen und ihnen den Ertrag ihrer Winterjagd 
bezahlt babe, allein immer hätten fie beim Eintritt 
des Winterd aufs Neue ausgerüftet werden müſſen, 
wenn man fie nicht ohne die Mittel ſich vor der 
Härte des Klima’ zu ſchützen oder ſich während 
des Winters ihren Lebensunterhalt zu ſchaffen hätte 
laffen wollen *). — Die Comp. trage feine Bes 
forgniß wegen der Bewahrung des öffentlichen Frie— 
dend in der Ned Niver Colonie, e8 fei aller Grund 
vorhanden, daß die große Majorität der Coloniften, 
welche fid) zur Aufrechthaltung deffelben verpflichtet 
bätten, denfelben bewahren würde. — Wenn die 
Ned River-Jäger auf amerifanifcyes Gebiet hinüber 
Ichmeiften, fo babe da8 amerikanische Gouvernement 
völlig Recht, fie zurüdzumerfen. Das wäre jedody 
nicht als ein Unglüd zu betrachten, denn wenn fie 
ihren eignen Wortheil verftänden, fo würden fie 
die Zagd aufgeben und ſich einzig auf den Lande 
bau legen, welcher ihnen reichlich die Mittel 


*) Bei den Chipetvyand, einer der Hauptvölfer-Fami- 
lien des 9.-B.-Territoriumg, fommt noch eine Sitte hinzu, 
welche die Weißen bis jeßt vergeblich augzurotten fich 
bemüht haben und die Aufhebung des Ereditipftemsd un 
möglich madt. Bei dem Tode eines Berwandten zerſtö— 
ren fie nämlich alle ihre Habe, Flinten, Kleidungsftüde, 
Keſſel, felbft ihre Zelte, weshalb fie, wenn diefe Aus: 
brüche "des Schmerzes vorüber find, zum nächften Poften 
ihre Zufluht nehmen müflen, um aufs Neue mit dem 
Nothwendigen audgerüftet zu werben, wodurch fie aufs 
Neue in Schuld fommen. Die Schulden der Berftorbes 
nen find jedenfalls für die Compagnie verloren (©. 38). 
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zu einem bebaglichen Leben gewähren würde. Wenn 
die Klagen ausdrüden follten, daß die Compagnie 
der Buffalo⸗Jagd irgend ein Hinderniß in den Weg 
lege, fo fei das völlig unwahr. In Bezug auf 
die Jagd des Buffalo’8 babe nie die geringfte Bes 
fhränfung beftanden.” — Sn einem Anbang zu 
diefer Ermiederungsfchrift werden alle diefe Bes 
bauptungen durch Auszüge aus glaubwürdigen 
Schriftjtellern belegt. — 

Eben fo entfchieden meift der Gouverneur die 
weiteren Anklagen gegen die Compagnie zurüd, 
melde in dem erwähnten Briefe des Miffionars 
Beaver und in den fpäteren Eingaben des Hrn 
Isbiſter vorgebracht worden, indem er fie im 
Einzelnen durchgeht und ihnen Die Yusfagen an: 
derer unverdächtiger Schriftfteller, namentlidy nord- 
amerifanifher, und eigne Yeußerungen des Herrn 
Beaver aus früheren Briefen an die H.-B.-Gom- 
pagnie gegenüberftellt, welche ſämmtlich im Buben 
Grade zu Gunften der Verwaltung der Compag⸗ 
mie lauten. Im einer ſpäteren Eingabe an den 
Grafen Grey ſucht Hr 3. zwar die Autorität und 
die Unparteilichkeit der amerifanifchen Schriftſteller, 
welche ſich günſtig für die Compagnie ausgeſpro⸗ 
hen, namentlich des Commodore Wilkes zu ber— 
dächtigen, jedoch ſcheint uns dieſer Verſuch völlig 
mißlungen (S.51 — 52). Eben fo wenig iſt es 
unferer Meinung nad) dem Hn 3. in feinen weiteren 
Mittheilungen an den Colonialminifter, melde ©. 
53—97 abgedrudt find, gelungen, feine Anklagen 
gegen die Compagnie zu rechtfertigen, oder zu be= 
weiſen, und genau bejehen ijt das Hauptdocument 
unter diefen, nämlich ein auf den Orknehs anges 
fteltes Verhör von vier früheren Beamten der 
Compagnie (S. 78 — 81), eher dazu geeignet für 
die Behauptungen des Sir I. H. Pely als für 
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die des Hrn Jsbiſter zu fpredyen. Diefe Eingaben . 
jcheinen denn auch auf den Colonial-Miniſter, der 
offenbar zuerft bei der Meberreihung der erften 
Denkſchrift des Hrn Isbiſter die Sache fehr ernft 
nahm, gar feinen Eindrud mehr gemacht zu ba= 
ben, denn ohne daß er über diefelben meitere Bes 
richte eingeholt hätte, bricht er die zwei Jahre lang 
durch feinen Unterftaatöferretair mit Hrn Söbifter 
fortgefegte Gorrefpondenz plötzlich ab durch ein Schrei= 
ben vum 23, Ian. 1849, in welchem es (S. 113), 
nachdem darauf bingemwiefen, daß das Gouverne= 
ment des H.-B.:Zerritoriums der H.-B.Compagn. 
durch ihren königlichen Freibrief übertragen, und 
daß nach demſelben die Compagnie für die Aubü— 
bung der ihr übertragenen Macht dem Staatsſe— 
cretair nicht verantwortlich ſei, u. a. folgenderma— 
ben Heißt: „Lord Grey fühlte von Anfang an, 
daß eine Einmifhung von feiner Seite nur durdy 
die Erwägung gerechtfertigt wäre, daß, wenn Bes 
ſchuldigungen grober Unterdrüdung und Mißbräuche 
gegen die Compagnie ſehr wahrſcheinlich gemacht 
werden könnten, ed die Pflicht de8 Gouvernements 
Ihrer Majeftät gemwefen wäre, das Parlament um 
die nöthige Ermädtigung anzugehen, die Wahr: 
beit dieſer Befchuldigungen zu unterfuchen und dar- 
auf, wenn fie bewieſen worden wäre, ſolche Maaf- 
regeln zu ergreifen, welche am geeignetfien erfcei= 
nen möchten, irgend welches felbft in den entfern- 
teften Theilen der ausgedehnten Beſitzungen Ihrer 
Majeftät in Amerika begangenes Unrecht zu res 
dreffiren. — Allein weit davon entfernt, daß eine 
ſolche Klage, die den Schein der Wahrheit für 
ſich hat, gegen die Compagnie vorgebradt wor— 
den, dient im Gegentheil alle vertrauenämerthe Ins 
formation, welche Lord Grey zu erhalten im Stande 
geweſen, nur zur vollſtändigen Verneinung jener 
Beihuldigungen. — — Bei diefem Ergebniß der 
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beiten Unterſuchungen, meldye Zord Grey bat an— 
ſtellen können, iſt derfelbe zu dem Beſchluß gekom— 
men, daß kein Grund vorhanden, ſich irgendwie 
wegen der von Ihnen behaupteten Unterdrückung 
der Bewohner des Territoriums, über welche ſich 
die Macht der H.⸗“B.-Comp. erſtreckt, an das Par— 
lament zu wenden, und daß in dieſer Beziehung 
keine weitere Einmiſchung Statt zu finden hat. 
Er kann deshalb Sie nur an die Compagnie ver— 
weifen, welche, wie er überzeugt ift, jede Vorſtel— 
lung megen gegründeter Befchwerden in Betradt 
ziehen wird.“ — 

Wir glauben, der britiſche Colonial-Miniſter 
hatte vollkommen Recht, den Hrn Zöbifter jo ab: 
zumeifen. Denn Alles was von ihm und feinen 
Stienten in diefer Sache gegen die Compagnie vor: 
gebracht morden, ift keinesweges binreichend, Die 
Jahlreichen unparteiiihen Zeugniffe für die milde 
und mwohlwollende Verwaltung der Compagnie zu 
entfräftigen. Höchſtens möchte daraus hervorge— 
ben, daß innerhalb des unermeßlichen Gebietes der 
Compagnie einzeln einmal Gewaltthätigkeiten von 
ihren Beamten begangen worden, daß es möglich, 
daß die Compagnie noch mehr für die Indianer 
thue, als fie bisher gethan und daß in einem Theil 
des Landes die Indianer oft in großer Noth ſich 
befinden. Daß -died aber nicht die Schuld der 
Compagnie — wir fagen nicht des Pelzbandels, 
denn. gegen diefen tritt feiner auf — iſt, muß für 
den, der die Natur jener Indianer und bie phoſi⸗ 
ſchen Verhältniſſe des von ihnen bewohnten Ge— 
bietes auch nur einigermaßen kennt, eben ſo gewiß 
fein, als daß die oben bezeichneten Uebel noch im 
einem hohen Grade gefteigert werden würden, wenn 
da8 Privilegium der Compagnie aufgehoben und 
der Handel für jeden Abenteurer frei gegeben mürte. 

(Bortfegung folgt.) 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





100. Stüd. 
Den 24. Juni 1850. 





London 


Fortfegung der Anzeige: » The Hudson’s Bay 
Territories by R. M. Martin, Hudson’s 
Bay Company (Parl. Pap.) und Twenty- 
five years’ Service in the H, B. Territories by 
Me Lean.« 


Es ift wahr, daß feit dem Beſtehen der H.:B.e 
Compagnie die Bevölkerung des Gebietes, über 
welches fie gegenwärtig herrſcht, bedeutend zuſam⸗ 
mengefchmolzen ift und daß die Indianer in dem⸗ 
felben in der Givilifation außerordentlich geringe 
Bortichritte gemacht haben. Aber wenn überhaupt 
dies die Schuld des Pelzhandels ift, fo ift e8 auß- 
gemacht, daß gerade die ehemaligen canadiſchen 
Coureurs des bois, melde aett durch die Orgas 
nifation und die Madjtentwidlung der 9.:B.-Come 
pagnie von dem freien Verkehr mit den Indianern 
ausgeſchloſſen find, allein diefe Schuld tragen, d. h. 
eben die Kafte der franzöfifcyecanadifchen Meſtizen, 
welche bier fo leidenfchaftlih das Privilegium der 
Compagnie der gerade von ihr begangenen Süns 


(75) 
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den anklagt, und die vor ibrer Bändigung durdh die 
Gompagnie wie eine moraliſche Peſt unter den In— 
dianern gewirkt hat. — Ebenfo deutlih bat die 
Geſchichte des Pelzhandels der Nord: Amerifaner 
im Dregongebiet bemwiefen, daß die Freigebung die— 
fe8 Handels fein Ruin ift und zu fortwährendem 
Blutvergießen zwifchen Indianern und Weißen Ber: 
anlaffung gibt. Würde der Pelzhandel frei gege= 
ben, fo würde Rum der vorzüglichfte Handels-Ar- 
tifel der Weißen werden, und die Erfahrung bat 
gezeigt, daß Branntewein für die rothe Race ein 
furchtbares moraliſches und phhſiſches Gift if. Das 
die 9.:B.:Comp. e8 dahin gebracht, diejen Artikel 
aus ihrem Handel mit den Indianern — wenig— 
ftens in dem bei meitem größten Theil ihres Ter— 
ritoriumd — gänzlih zu verbannen, ift ein nict 
genug anzuerkennended Berdienft diefer Compasgpnir, 
welches ihr die Sympathie jedes Menſchenfreumdes 
Fehr — muß. — Zu den zahlreihen günfligen 
Zeugniffen für die Compagnie, weldye in den bier 
angezeigten Parlamentspapieren und in dem Bude 
de8 Hrn M. Martin mitgetheilt find, müffen mir 
bier noch ein gemichtiges hinzufügen, nämlich das 
des in der Weberfchrift diefer Anzeige genannten 
Buches von Me Lean. Der Berf., der offenbar 
durh getänfchte Hoffnungen und unbefriediaten 
Ehrgeiz befangen gehalten ift, ftellt überall die Or— 
gamifation und die Verwaltung der Compagnie 
von der ungünftigften Seite dar und macht ihr 
viele Vorwürfe. Dennoch findet fich bei demſelben 
eigentlich nichts, maß die Beihuldigungen und Kla— 
gen der Bittjteller aud der Ned River Colonie und 
ihres Mandatars rechtfertigte. Die Klagen des 
Hrn Me Lean find vornehmlid mar gegen die 
firenge Dißciplin, und die, wie er meint, übertrie: 
bene Oekonomie gerichtet, welche die Compagnie 
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gegen ihre eigenen Beamten und zwar, wie er bes 
bauptet, nicht ohne WParteilichkeit ausübt. Doc) 
klagt er aud im diefer Beziehung mehr die Per— 
fönlichfeiten an, als das Syſtem der Compagnie, 
indem er die Leiden und Zurüdjeßungen, melde 
er in einem fünf und zwanzigjährigen Dienfte er- 
fabren, einzig dem Gouverneur Sir G. Simpfon 
zufchreibt, der die faft unumſchränkte Gewalt, welche 
ihm über die Beamten der Compagnie zufteht, mit 
Parteilichkeit ausgeübt Habe. Wo Herr Me Lean 
die Behandlung der Indianer zur Spradye bringt, 
gebt fein Tadel gegen die Compagnie dody nur 
immer darauf, daß fie nicht genug für daß leib- 
lie und geiflige Wohl der Indianer thue, und 
obgleidy er für die Aufhebung des Privilegiums 
der Compagnie fpricht, jo werden doc in feinem 
Buche felbft fo viel Thatſachen mitgetheilt, die zur 
Befräftigung der von Sir 3. H. Pelly vorgebrady- 
ten Bemweife für die milde und mohlmollende Re— 
gierung der Compagnie dienen, daß bei dem uns 
befangenen und mit’ den Berbältniffen der Hude 
jond- Bay» Länder etwas befannteren Leſer, dies 
Bud in feinem Gefammteindrude eher günſtig als 
nachtheilig für die Compagnie zeugen muß. Nas 
mentlich ift hervorzuheben, daß der Verf. die Ber- 
bältniffe der Colonie am Red River und insbeſon⸗ 
dere den gemifchten Theil ihrer Bevölkerung, von 
dem die oben mitgetheilten Beichuldigungen gegen 
die Compagnie außgingen, ganz fo fehildert, mie 
Sir 3. H. Pely fie dem Golonial» Minifter dar: 
ſtellt, womit denn andy ein neuer wichtiger Beweis 
für die Unlauterkeit der Motive jener Beſchuldi— 
gungen gegeben if. — Schließlich müfjen mir 
über da8 Bud von Me Lean noch bemerken, daß, 
fo parteiiſch daffelbe auch gehalten ift, e8 doch nicht 
die Verachtung verdient, mit der ed in einer Re⸗ 
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cenfion im Athenäum (1849. S. 1176) behandelt 
worden, fondern, mit gehöriger Kritik benußt, mid: 
tige Beiträge zur Kenntniß der geographifhen und 
ethnographiſchen Werhältniffe der Hudfon’s= Bat: 
Länder zu geben geeignet ift. 

Daß die Indianer gegen die Compagnie im Al- 
gemeinen nicht feindfelig gefinnt find, gebt auch 
ſchon daraus hervor, daß die Compagnie fi) durd 
eine verhältnigmäßig äußerſt geringe Macht, durd 
eine Anzahl von wenig mebr ald 200 Weißen 
(Bactoren, Traders und Clerks zufammengered: 
net, die über ein Gebiet von mehr als 100,000 
geogr. Q. Meilen in einzelnen Pleinen, zum größe: 
ren Theil unbefeftigten Poften zerftreut find), unter 
einer Zägerbevölkerung zu halten vermag, welche 
überall mit Schießgewehr verfehen ift und daſſelbe, 
wie befannt, mohl zu gebrauchen verfteht. Eben 
fo wäre e8 bei einer feindfelig gefinnten Bevöle 
rung für die Weißen unmöglich, in diefem Gebiete 
in fehr geringer Anzahl, oft fogar einzeln, zu Fuß 
Reiſen oft von mehreren hundert Meilen Entfer- 
nung auszuführen. — Wenn wir indeß bebaup 
ten, daß die Compagnie die Indianer ihres Terti⸗ 
torium8 mit Milde und Wohlwollen behandelt, ſo 
find mir mweit entfernt, dadurdy behaupten zu wol⸗ 
len, daß ber Zuftand diefer Indianer ein paradie 
fifcher oder auch nur ein bebaglicyer fei. Im Ge 
gentheil kann man nur, je genauer man die Ber: 
bältniffe diefer fogenannten Naturkinder kennen lernt, 
defto mehr tiefes Mitleid mit ihnen fühlen, denn 
fie find ohne Zweifel durchweg eine moralifd mie 
phyſiſch geſunkene Race, die dazu beftimmt zu fein 
fcheint, nad und nach von der Erde ganz zu ber 
ſchwinden. Aber nur eine oberflächliche Betrach⸗ 
tung kann diefe Erfheinung ganz aus dem Ein 
fluffe der Weißen auf jene Race erklären mwolkn, 
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denn offenbar maltet bier ein höheres, außerhalb 
der Macht der Menſchen Tiegendes Gefeh, deſſen 
Erfenntniß eben noch ein Problem für die wiſſen— 
ſchaftliche Erdfunde ift. 

Mir Fehren zu dem Buche des Hrn Martin zus 
rück, um noch auf den lebten Abjchnitt deffelben 
aufmerffam zu maden, in welchem die Gründe auf- 
geführt werden, die e8 ald das Zweckmäßigſte er— 
ſcheinen laffen, die Colonifation der Vancouver's 
Infel der HB.-GCompagnie zu übertragen. Es 
wird zuerft darauf hingemiejen, daß die Compagnie 
ihre Fähigkeit Agricultur-Colonien zu gründen und 
zur Blüthe zu bringen, ſchon bethätigt babe und 
als Beweis dafür namentlich der Bericht des ame— 
rifanifhen Commodore Wilfes über den blühenden 
Zuftand der Niederlaffungen mitgetheilt, welche von 
der H.⸗«B.⸗Compagnie im Dregongebiet gegründet 
worden. Hierauf wird hervorgehoben, daß bei dem 
Drivilegium, meldyes die Compagnie ſich durdy die 
Anlage von Ports und Handelspoften an der fe— 
ften Küfte von Neu Caledonia und auf der Inſel 
Bancouver ſelbſt, auf den Alleindandel in diefen 
Gegenden erworben, die Golonifation von Vancou— 
vers Infel durd) Andere zu Mißverftändniffen, Vers 
legenheiten und Reibungen führen würde, melde 
der Golonifatien zum Schaden gereihen müßten. 
Diefer lehtere Grund wird noch beflimmter bervore 
gehoben in der dem Parlamente vorgelegten Cor— 
refpondenz zmwifchen dem britifchen Golonial = Mini- 
fter und der H.-B.:Compagnie wegen Bancouver’d 
Infel, über. welche- wir bier noch eine furze Ueber» 
fiht mittheilen müffen. Das erſte Heft diefer die 
Golonifation der genannten Infel betreffenden Par- 
Iament8= Papiere, welches auf eine Addreife des 
Unterhaufes demfelben am 1Tten Aug. 1848 vor: 
gelegt wurde, enthält zuerft einen Brief des Sir 
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3. H. Pely an den Lord Grey vom Tten Septbr. 
1848, in welchem der Gouverneur der H.:-B.-Com: 
pagnie den bevorfiehenden Abgang des jährlidy nad 
der Nordmeftfüfte von Amerifa gehenden Compag⸗ 
nieſchiffes als Beranlaffung nimmt, zu fragen, was 
die Regierung über die nördlidd vom 499 N. Br. 
gelegenen Zänder, melde nunmehr nach Abſchluß 
des Tractates mit den Ber. Staaten über die Thei- 
lung des Dregongebiete8 der britifchen Krone aus 
Schließlich zugehörten, zu beſchließen gedenfe und ob 
die Compagnie, meldye auf der Vancouvers Inſel 
eine Niederlaffung angelegt babe, in dem Belike 
desjenigen Landes beftätigt werden würde, meldes 
fie dem in ihrem Befite bereit befindlichen hinzu: 
zufügen geneigt fein mödte. Die Antwort auf 
diefen Brief vom "3. Det. 1846, die fich zugleich 
auf eine zwiſchen Lord Grey und Sir I. H. Pely 
ftattgehabte Unterredung bezieht, erfucht, den Cole 
niale Minifter fo genau wie möglidy über die Na 
tur und die Ausdehnung und Grenzen ded Term: 
toriums zu unterrichten, in deſſen Beſitze die Com: 
pagnie beftätigt zu werden wünſchte. Darauf er: 
folgt ein Brief des Sir 3.9. Pelly vom 24. Or. 
1846 mit vier Beilagen (Copien von Berichten 
verſchiedener Beamte der H.B.:E.), meldye alle 
daB enthielten, was die Compagnie über die von 
ihr gewünſchten Zändereien, die fie nidyt gemauer 
bezeichnen Fünnen, zu erfahren im Stande gemelen. 
— Diefe Berichte find in der That äußerft dürf 
tig und zeigen recht deutlich, wie außerordentlich 
wenig die Aufmerkſamkeit der britifhen Regierung, 
fo mie die des Handelsſtandes auf diefe wichtige 
Infel gerichtet geweſen ift, feitdem diefelbe von Gapt. 
Vancouver unterjucht worden. — Die nun folgende 
Gorrefpondenz, aus welcher audy hervorgeht, daß 
das Goloniale Amt nicht hinlänglich inftruirt war, 
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um felbftändig im diefer Angelegenheit zu einem 
definitiven Entfchluß zu fommen, führt endlich da= 
bin, daß Sir 3. H. Pelly, von dem Lord Grey 
dazu aufgefordert, im Namen der H.⸗B.-Compag⸗ 
nie den Entwurf einer Schenfungd= Urfunde über 
die Vancouber Infel vorlegt, welche S. 14— 16 
abgedrudt if. Den Schluß des Hefts madt dann 
eine Antwort an Sir 3. H. Pelly von Seiten 
de8 Unterftaatdjecretaird der Colonien vom 31. Zul. 
1848, morin gefagt wird, daß Lord Grey gegen 
diefen Entwurf nichts einzumenden babe und zur 
formellen Ausführung der Schenkung die nöthigen 
Schritte thun werde. — Diefer Entwurf, der auch 
bei Hu Martin S. 168—172, abgedrudt ift, ward 
jedoch bald in der Prefje der Gegenftand des bit- 
terften Tadels und veranlaßte eine wiederholte Ad 
drefje ded Unterhaufes wegen neuer Borlagen über 
diefe Angelegenheit, worauf dem Unterhaufe am 
14. Sebr. und 6. März 1849 die im zmeiten Hefte 
abgedrudten auf die Vancouvers Infel bezüglichen 
Papiere vorgelegt wurden. Diefed Heft enthält, 
außer einigen Auszügen und Berichten von britis 
fhen Marines und Ingenieur-Öfficieren und von 
Beamten der Hudjon’3:Bay-Compagnie, die am 13. 
Fan. 1849 vollgogene Schenfungs = Urfunde über 
die Vancouvers Infel, in der jedoh auf Antrag 
de8 Geheimen Ratbes der Königin vom 31. Dkt. 
1848 gegen den von der H..B.-Compagnie vorge: 
legten Entreurf einige befchräntende, jedoch uner- 
bebliche Aenderungen vorgenommen worden, und 
eine Copie de6 Reports des Geheimen Raths der 
Königin über die Schenkung (Grant) von Bancous 
vers Island an die H.=-B.:Compagnie. Aus die— 
fen Papieren bat Hr Martin die Berichte über die 
Bancouverd Infel mitgetheilt; von der vollzogenen 
Schenkungs-Urkunde (Charter of Grant) über die 
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Infel Hat derſelbe jedoch beim Erfcheinen feines 
Buches noch feine Kenntniß gehabt, weshalb wir 
über diefelbe noch Folgende8 mitzutheilen uns er— 
lauben: Die Königin gibt (We give, grant and 
confirm) für fi, ihre Erben und Nachfolger dem 
Gouverneur und der Compagnie der Adventurers 
of England trading into Hudson's Bay und de> 
ren Nachfolger die ganze Vancouver genannte 
Inſel mit allen königlichen Gerechtfamen (roy- 
alties) der Meere an ihren Küften und allen dazu 
gehörigen Minen —, fie macht die Compagnie zr. 
zu den wahren und abfjoluten Herren und Eigen- 
thümern der genannten Territorien, Grenzen und 
Plätze (vorbehaltlid immer die der Königin zufom- 
menden Souverainität)‘ gegen eine jährliche für 
immer am 1. Ian. jeded8 Iahr der Königin und 
ihren Nachfolgern zu bezahlende Rente von fieben 
Schilling. — Diefes Gefchen? wird der Compag⸗ 
nie zu dem Zmede gemacht, daß diefelbe auf der 
genannten Infel eine Anfiedelung oder Anfiedelun- 
gen von anfäffigen Coloniften, Auswanderern aus 
dem britifhen Reiche, anlege, und zu diefem End— 
zwecke über alles ihr bemilligte Zand, ausgenom= 
men fo viel al8 zu Öffentlihen Zmeden erforderlich 
ift, dißponire und daß alles Geld, meldyes bie 
Compagnie durh den Verkauf folder Ländereien 
erhalte, jo wie alle Zahlungen, welche ihr in Be— 
treff der Kohlen» oder anderer auf der Infel ſich 
findenden Minen gemacht werden (nad) Abzug von 
10 Proc. von der Brutto-Einnahme) angewendet 
erde für die Golonifation und die Berbefferung 


der Iufel. 
(Schluß folgt). 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 
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London 


Schluß der Anzeige: »The Hudsom's Bay 
Territories by R. M. Martin, Hudson’s 
Bay Company (Parl. Pap.) und Twenty- 
five years’ Service in the H. IB: Territories by 
M® Lean. 


Berner daß die Compagnie wenigſtens alle zwei 
Jahre einem der britiſchen Hauptftnatöfecretaire ami 
lichen Bericht darüber abftatte, wie viel Coloniften 
angefiedelt und über wie viel Land berfügt wor⸗ 
den; daß dieſe Schenfung unter der Bedingung 
gemacht werde, daß, falls die Compagnie nicht in: 
nerhalb der Sri von fünf Zahren auf der Infel 
eine Anfiedlung von anfäffigen Goloniften aus dem 
britifchen Reiche angelegt babe, oder wenn e8 zu 
irgend einer Zeit nad diefer Friſt ſich herausſtel— 
len ſollte, daß dem Zwecke dieſer Schenkung nicht 
nachgekommen werde, es für die Krone geſetzlich 
ſein ſolle, die gegenwärtige Schenkung zu mis 
derrufen u. ſ.w. — ud behält ſich die Krone 
das Recht vor, nad) Ablauf des Privilegiums der 
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Sompagnie ‚auf alleinigen Handel mit ben India⸗ 
nern in ihrem Territorium, von der Compagnie 
die genannte Vancouver Infel mit den darauf br: 
findliden Anfiedlungen u. |. m. gegen Erftattung 
der biß dahin darauf verwendeten Summen zurüd: 
zufaufen u. |. m. — 

Somit ift die Compagnie jetzt trotz der bitteren 
Oppofition eines Theile der britiſchen Preſſe in 
Befitz diefer wichtigen Inſel gekommen, die nun 
ſicherlich unter ihrer Fürforge bald zu einer mid: 
tigen britifhen Colonie an der Weſtküſte von Nord: 
Amerika emporblühen wird. | 

Durch eine Atte vom 5. Zuli 1849 ift auch de 
Einſetzung' felbftändiger Gerichtshöfe auf der Jake 
Vancouver zur Verwaltung der Civil» und Cnm' 
nal-Zuftiz auf diefer Infel und allen an ber Det: 
füfte des britifchen Nord» Amerifa’s füdmärt bes 
520 NM. Br. gelegenen Infeln beftimmt, für deren 
interimiftifche Belebung die Regierung die erfor 
nen aus der ihre von der Compagnie vorgelegt" 
Lifte ihrer Beamten gemählt bat. (An Act j2 el 
13 Viet. to provide for the Administration ol 
Justice in Vancouver's Island; und Papers re- 
lat. to the Grant of Vancouver's Island N! 
und 5). 

Schließlich iſt noch zu bemerken, daß dem Barkt 
des Herrn Martin eine Fithographirte Charte M 
britiſchen Beſitzungen in Nord-Amerika beigegeben 
iſt, die aber, mie jetzt faſt alle die bei pradteel 
gedrudten englifhen geographifhen Werfen und 
Feifebefchreibungen befindlihen Chatten, wirllid 
unter aller Kritik iſt. Wappãus. 


Bonn 


Impensis H. B. Koenig 1848. Pantschalar 
{rum sive Quinquepartitum de moribus esp“ 
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nens ex codicibus Manuscriptis edidit Commen- 
tariis criticis auxit Jo. Godofr. Ludov. Kose- 
garten, S. S. Theol. et Linguar. Orient. in 
Academia Pomerana P.P.O. Pars prima, Te- 
xtum Sanscritum simpliciorem tenens. X u. 
268 ©. in Quart. 

Wir erhalten mit vorliegendem Werk die, fo viel 
befannt, ältefte Schriftliche Sanfkrit-Bearbeitung der 
Babeln und Märcen, welche von Indien aus durdy 
die Bermittelung des Pehlvi und des Arabifchen 
inöbefondre, ein gemeinfamer Schag des Dflens 
und Weſtens der Erde geworden find und eine 
fehr bedeutende Stellung in der Litteratur aller 
der Völker einnehmen, welche kleinere oder größere 
Anfprüde auf Eultur zu machen berechtigt find, 
wie fie denn auch nit am menigften zur Förde— 
rung derjelben beigetragen haben. 

Der geehrte Herausgeber hatte eine Fülle von 
handſchriftlichen Hülfsmitteln zu feinem Gebraud). 
Bon eilf Handſchriften hatte er theils Abjchriften, 
theil8 Gollationen, theild eigne Benugung. Der in 
denjelben vorliegende Text geht aber fo fehr aus— 
einander, daB faft jede Handſchrift einen andern 
darbietet. Doch ſchienen zwei charakteriftifch vere 
fchiedne Formen bervorzutreten, deren eine Hr Kos 
fegarten als die einfachere, die andere als die 
gefhmüdtere (ornatiorem) bezeichnet. In der 
lebteren merden Perfonen und Sachen, mweldye jene 
nur mit einem oder wenigen Worten benennt, aus⸗ 
führlicher und fchmudreicher befchrieben, und der 
Inhalt ſowohl bezüglich der Thatſachen als ihrer 
Motive, verfchieden dargeftelt. Außerdem ift fie 
im erften Buch reicher an Fabeln als die erftre. 
Mo eine Berfchiedenheit in der Darftellung zwi— 
ſchen diefen beiden Hauptformen des Terted befteht, 
bat der Hr Heraudgeber gewöhnlich eine Ueberein- 
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fiimmung der al8 die geſchmücktere bezeichneten mit 
der berühmten arabiſchen Ueberfegung (Kalila) er- 
kannt und theilt in diefem Betradyt einige Beifpiele 
mit, (Man vgl. auch Wilfon’8 bekannte Analvfe 
des Pantchatantra (in Transactions of the Royal 
Asiat. Soc. I, 156 ff.), melde der gefhmüdteren 
Form folgt). In vorliegender Ausgabe ift die ein— 
fadyere Form enthalten, mehr durch Zufall — meil 
die Codd., welche dem Hrn Heraudgeber zuerft in 
die Hände fielen, diefer angehörten — al8 aus Abficht. 
Denn der Hr Heraußgeber neigt ſich dazu, in der ge— 
fchmüdteren eine ältere Borm zu erbliden. Es ift daber 
fehr mit Dank anzuerkennen, daß derfelbe auch eine 
Ausgabe von diefer unmittelbar folgen laſſen mil. 
Auch wegen der größeren Uebereinfiimmung mit 
der arabifchen Uebertragung wird diefe von gro: 
ßem Intereffe fein. — Der Tert ift von dem ge— 
ehrten Hrn Herausgeber auf eine Weife mitgetbeilt, 
weldhe von den grammatifhen Regeln vielfach ab» 
meichtz ob die Handfchriften dazu berechtigten, mird 
und derfelbe im zweiten Band beantworten. Da 
diefe Werke aus einer Zeit ftammen, mo man nur 
unter dem Einfluß des Paninifhen Syftems Sans 
ferit gefchrieben zu Haben ſcheint, der ganze Con— 
tert auch fehr gutes Sanfkrit zeigt, fo wird man 
die Abmeihungen von den grammatiſchen Regeln 
im Allgemeinen nur der Nacläffigkeit und Unfunde 
der Abfchreiber zuzufchreiben, alfo nidt in den Tert 
aufzunehmen haben. Doch können wir ohne den 
fritiihen Apparat ein entjchiedened Urtheil nicht 
fälen und dürfen wohl erwarten, daß ſich der Hr 
Heraudgeber felbft über feine Schreibweiſe erflären 
wird. Leider finden ſich fehr viele Drudfehler ; 
die meiften fann ein etwas Geübterer zwar mit 
Leichtigkeit erkennen; dody mag auch Manches Drud- 
fehler fein, was ſich nicht fo leicht als joldyer Fund 
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gibt. ©. 32, 23 iſt Of; 35, 12 wartet; 
38, T rar; A, 17 gu; 22, % amrgen: mu le⸗ 


fen; 44, 6 if gr re: nicht, jo weit mir ſcheint, 
erflärbarz follte e8 night ein bloßer Drudfehler für 
ten a0 fein? ebd. 3. 7 if ẽc in ein Wort 


zu ſchreiben; 47, 20 if mat; 72,9 nem; 
82,3 aeaın?; 94, 3. 4 agzfürO; 96, 18 ums; 
96, 23 mem; 9%, 24 ad; 102, 23 afa 8; 
109, 21 TAT: ; 115, 8 OT; 141, 20 merO; 
144, 25 H0; 162, 21 az; 174, 10 yars: zu 


leſen; 181, b—4 ift nur ein Diſtichon; 212, 10 iſt 
: 216, 5 anattur; eböf. 13 genfat; 224, 10 


0; 229, 10 ar; 231, 8 af zu lefen. 
Genauere Aufmerkfamfeit als ic) darauf verwen— 
den konnte, mird deren ficher noch viel mehr 
nachweiſen. Dieſes, fowie die Wichtigkeit des Eri- 
tiſchen Apparats überhaupt feheint uns die Bitte 
zu rechtfertigen, daß der geehrte Hr Herausgeber 
fo bald al8 möglich fo viel von feinem kritiſchen 
Apparat befannt made, al8 zu einer felbftändigen 
und Maren Einfiht in das Berhältniß der von 
ibm benußten Handjchriften untereinander und zu 
dem gegebnen Text notbwendig if. Das Sfrit- 
Werk zerfällt in fünf Abtheilungen, woher aud) 
fein Namen. Die erfte Abtbeilung entjpricht im 
Allgemeinen dem dten Kapitel der arabiſchen Ue— 
berfeßung ; die 2te dem Tten, die Ite dem Bten ar. 
Im Einzelnen weichen diefe beiden Werke, ‚ſowie 
auch der Hitopadecas und die verfchiednen Recen- 
fionen des vorliegenden Werkes felbft bezüglich der 
Aufeinanderfolge der Babeln, Außlaffung oder Zus 
fat von foldyen vielfah von einander ab. — Das 
Pantchatantra enthält zunächſt (S. 3—5) die be— 
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Fannte Motivirung des Werkes: die Klage des Kö- 
nigs Amaragakti von Mihiläropya (identificirt mit 
Meliapus, von den Portugiefen St. Thomas ges 
nannt, in der Nähe von Madras, der Scene des 
Befehrungdeiferd und Martyrtfums des heiligen 
Thomas) über die Ungelehrigkeit feiner drei Söhne, 
die Empfehlung des weifen adıtzigjährigen Vishnu- 
carman,, deffen Berfprechen diefelben binnen ſechs 
Monate in der (praktifhen PHilofophie) Lebenb— 
klugheit meiter al8 irgend jemand fei zu bringen 
und die‘ zu diefem Zwei von ihm bewerkſtelligte 
Abfaſſung des vorliegenden Buchs in fünf Ab» 
ſchnitten; die Erfüllung, feines Verſprechens ver— 
mittelft deffelben, und die Verbreitung defjelben über 
die Erde zum Unterricht für die Jugend. Für den 
erſten Abfchnitt „Freundezwietracht“ überfchrieben 
(S. 1—103), bildet eine Babel den Rahmen, in 
welchem ein Löwe durch Hülfe feines Minifters, des 
ſchlauen Schakalls, mit einem Stiere, vor welchem 
er ſich gefürchtet hatte, Freundſchaft fchließt, weil 
der Minifter hofft, ihm durch eben diefe Furcht ganz 
in feine Gewalt zu bekommen. Die Freundſchaft 
wird aber enger als da8 Schafall erwartet hatte. 
Da e8 feinen eignen Einfluß auf den König Löwe 
dadurch vernichtet fieht, beginnt es Zwietracht zwi— 
hen beiden Freunden zu fäen, welches ihm ſo gut 
gelingt, daß beide zum Kampf gebradyt werden, 
worin der Stier unterliegt. Die Reue ded Königs 
über diefen eclatanten Bruch weiß der Minifter 
mit Gründen der Politik leicht zu befhmichtigen 
und ihn zur Erfenntniß zu bringen, daß das Wohl 
des Reiches die Vernichtung des Feindes nothwen— 
dig machte. In diefen Rahmen find die Kabeln 
und Märchen als Belege für die ausgefprochenen 
Prineipien eingemebt, bald nur in. den Rahmen, 
bald aber in fich felbft ſich verſchlingend. — Der 
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zweite Abſchnitt „Breundegewinnung“ überfchrieben 
(S. 104— 147) erzählt, mie fih Taube, Maus, 
Kräbe, Heufchrede, Antelope durch treue Freund- 
fhaft aus Gefahren befreien. - Der dritte Abfchnitt 
(S. 148 — 204) iſt „der Krieg der Kräßen und 
Eulen überfchrieben, ausgedrüdt durch das Wort 
käkolükiya, welches dem bei Panini vorkommenden 
käkolükika fo meit entjpricht, daß man’ daraus 
Ihließen darf, daß eine volfäthümliche oder eher 
ſchon fchriftlihe Darftelung von Babeln in einem 
derartigen Rahmen ſchon vor Pänini’d Zeit 'eri- 
ſtirte. Den Rahmen bildet der Grund der alten 
Feindſchaft zwiſchen den erwähnten Vögeln. - Der 
vierte Abſchnitt Heißt: „ Verluff von: Ermorbenem 
(S. 205— 233); der fünfte „Unvorfichtigkeit” (©. 
234 bis Ende), Die einzelnen: Babeln find zwar 
alle befannt, aber mir -menigftend fcheinen fie in 
biefer einfachen naiven und dod) fo harakteriftifchen 
Darftelung nichtd weniger ald reizlod. Für den 
Indologen find fie durch die Fülle von Anſpielun— 
gen und Andeutungen, welde einen großen Kreis 
des indäfchen Lebens überfchauen. laffen und uns 
nahe brängen, fowie zugleich durdy die treue "Ab: 
fpiegelurag deffelben in den mannichfachften prafti= 
ſchen und theoretiihen Beziehungen, von befonde= 
rem Intereſſe. Ä Theodor Benfed. 
ien 

Gedrudt bei F. Ulrich. Handbuch über ben 
montaniftifihen Staatsbeamten-Gemwerfen= und ges 
werkſchaftl. Beamten» Stand, dann Jahrbuch für 
den Berg: und Hüttenmann des öfterreichifchen 
. Kaiferftaates für da8 Jahr 1849. Heraußgegeben 
bon Johann Baptiſt Karl Kraus, f.f. Münz- 
und Bergw. Hofbuchhaltungs-Offizial u. ſ. w. In 
Octav. 
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Ze größer die durch die erſchütternden Ereignifje 
de8 Jahres 1848 herbeigeführten Schwierigkeiten 
waren, melde fi) der Fortſetzung des von dem 
Hrn Kraus rühmlich begonnenen Unternehmens 
(vergl. gel. Anz. v. 3. 1849. ©. 942 ff.) in den 
Meg ftellten, um fo größere Anerkennung verdient 
ed, daß von ihm die Opfer nicht geſcheuet wurden, 
welche die Herausgabe des vorliegenden Bandes 
möglich machten. Diefesmal wurde da8 Hand: 
buch über den montaniftifhen Staatsbe— 
amten-Gewerken- und gewerkſchaftlichen 
Beamten⸗Stand, welches ſchon zum zwölften 
Jahrgange fortgeſchritten iſt, mit dem Jahrbuche 
für den Berg- und Hüttenmann unter ei— 
nem gemeinſchaftlichen Titel vereinigt, wiewohl beide 
auch mit beſonderen Titeln verſehen, getrennt zu 
haben find. Das erſtere, welches XI und 206 
Seiten füllt, ift von einem wiſſenſchaftlichen Ju— 
tereffe, daher wir und bier auf die Anzeige des 
zweiten Sahrganged des Jahrbuches, weldyes X u. 
235 Seiten einnimmt, beſchränken. 

1. Das Berg= und Hüttenwejen im Ins: 
Lande. Diefe Rubrik fült mit Recht bei Weiten 
den größten Theil den Jahrbuches aus, und liefert 
befonder8 in feiner erften Abtbeilung, melde Er— 
findungen, Berfuhe, Berbefferungen 
und fonflige Erfahrungen enthält, Mans 
che, was audy außer Defterreicy in berge und büt- 
tenmänniſcher Hinficht von Interefje if. Bolgende 
Auffäge finden ſich darin. 

Ueber die Anwendung der auß robem 
Braunfohlenflein erzeugten Gafe zur 
Heibung von Dampfteffeln, vom k. k. 
prob. Shürf-Kommiffär Schott in W. 
Neuftatt.e ©. 1. Je vortheilhafter die Anwen— 
dung der Gas-Heizung ift, um fo erwünfchter find 
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Mittheilungen darauf fi) beziehender Erfahrungen. 
Die bier gegebene Befchreibung der mie e8 fcheint 
fehr zweckmaͤßigen Apparate, läßt erläuternde Zeich- 
nungen ungern vermiffen. Die bei der angewand⸗ 
ten Gasheizung erreichten Vortheile beftehen im 
Bolgenden: 1. die Gadheizung geftattet die Ver— 
wendung eines beinahe werthloſen Brennmaterialg, 
ald Braunkoblenklein und Löſche. 2. Werden da= 
bei im Bergleicye mit der NRoftfeuerung mindeftens 
30—40 Proc. an Brennmaterial erfpart, 3. Die 
Gaßerzeugung läßt fidy beliebig reguliren, und man 
ift im Stande im Augenblide den Hibgrad zu er= 
böhen und zu vermindern. 4. Werden die Keffel 
durch die Gadflamme mehr geſchont, indem dieſe 
parallel dem Keffel fortftreicht und feine Stichflamme 
denfelben berührt, welche bei der Roftfeuerung im— 
mer vorhanden if. 5. Hat man bei der Gadhei⸗— 
zung feinen Raudfang nöthig und erfpart dadurch 
bei der Heigeinrihtung bedeutende Anlagekoſten. 
6. Die Gasheizmanipulation ift. nody einfacher als 
die der Roftfeuerung und verlangt weder eine ſolche 
Anftrengung noch Aufmerkſamkeit des Heizerd. 
Einige Bemerkungen über die Erdbob- 
rung bei Leoben. ©.22. Sie enthalten mandye 
gute Erfahrungen und Regeln in Beziehung auf 
die Bohrarbeit überhaupt. Das Bohrlody im Sees 
graben bei Leoben erreichte mit dem kleinen Durch— 
ıneffer von 4 Zoll eine Teufe von 1204,4 Fuß, 
und bat das ausgezeichnet fchöne, über 3 Klafter 
mächtige Seegrabner Kohlenflötz durdfahren, wo— 
bei die Schichten der Tertiärgebilde von dem äu— 
Berft feften Conglomerate des oberflen Hangenden 
an, bis zu dem ſehr feften quarzreidhen Grundge— 
birge (Graumadenfdiefer) durdyfunfen werden muß: 
ten. Man bohrte mit ganzem Geftänge, und ſuchte 
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die Vortheile des Breifallbohrend möglihft annä- 
berud auf diefe Bohrmethode zu übertragen. 

Darftellung des praftifhden Verfah— 
rens bei der deutſchen Eifenfrifh=- Arbeit, 
wie foldhes in Tirol bei den £.f.u. mit gw. 
Eifenwerf8-Berwaltungen Pillerfee und 
Keffen ausgeübt wird. ©. 30. Diefe von 
dem Berg= und Hüttenverwalter Pacher berrüb: 
rende, auf bieljährige Erfahrungen des Oberham— 
mermeifterd Alois Müller in Keffen fih grün- 
dende Darſtellung, empfiehlt fih durch Genauig— 
feit und Deutlichkeit, enthält aber nichts Neues. 
Das in Verwendung Bommende Roheiſen ift. aus 
Spaätbeifenfteinen erblafen und größtentheild grauer 
Gattung. Die Holzkohlen miegen durchſchnittlich 
7 618 8 Pf. per Eubiffuß, und es geben auf den 
Centner erzeugtes Schmideilen 21 —22 Cubikfuß 
W. M. auf. Der Eifenverbrand ſchwankt zwiſchen 
20 und 22 Pf. Man wendet heiße Gebläfeluft 
von 180-200? R. an. Ä 

Ueber ein neues Verfahren, die Uran 
erze [hnell auf ihren Urangehalt zu prü— 
fen Bon WU Pantera, k. k. Bergpraftis 
kanten. ©. 44. Es mird dabei ſaures uran= 
faures Kali: angewandt, welches den Erforderniffen 
am beften zu entſprechen ſcheint. Der ganze Uran— 
gehalt des Uranpecherzes gebt diefe Verbindung ein, 
und fann durch eine einfache Proportion ermittelt 
werden. | 
e Die Anfertigung gußftählerner Büch— 
fenläufe bei der ER. und mitgmw. Berg— 
Hütten» u. Hammerverwaltung Ienbad 
in Tirol, von A. Pacher, ka k. Berg- und 
Hüttenverwalter daſelbſt. S. 50. Dieſe 
Mittheilung verdient ganz bejonderd beachtet zu wer⸗ 
den. Der Bedarf guter Scheibengewehre (Stußen) 
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murde in Tyrol um fo größer, je lebendiger die 
Volksluſt des Scheibenfhießens durch Aufmuntes 
rung und Unterftüßung von Seiten der Regierung 
ſich entwidelte. Zu große Weichheit und ungleiche 
fürmige Härte und Dichte des Rohrs waren die 
Fehler, welche die mehrften Reparaturen veranlaß- 
ten. Da nun Stahlröhre febon bie und da ver— 
fubt worden waren, fo wurde man auf die Ber 
nußung des Gußſtahls zur Erlangung eines möge 
lichft dichten und gleichmäßigen Materials hinge— 
wieſen. Die k. k. Verwaltung Jenbach ſchritt mit 
dem beſten Erfolge zur Anfertigung gußſtählerner 
Büchſen-Röhre. Der Gußſtahl wird in Defen 
dargeſtellt, die nach dem Prinzipe der Sefſtröm— 
ſchen Probiröfen conftruirt find und 7 Tiegel zu 
36 Mark fallen. Das Brennmaterial ift Holje 
foble. Der angewandte erbigte Gebläfewind hat 
200 — 2300 It. Temperatur, und eine Preffung 
von 14 — 15 Linien Quedfilber. Die Ueberhitze 
wird mit den unverzebrten Brennfräften der abge— 
benden Safe in eine Heizfammer geleitet, in mel» 
der unter Zutritt der Atmofphäre durch die Ver— 
brennung bderjelben die feuerfeften Schmelztiegel bis 
auf Weißglühhige vorgemwärmt werden. Als Schmelz= 
material wird der Pillerſeer Grobftahl, mie er bei 
feiner Raffinirung abfällt, verwendet, und die Be— 
[bildung für Büchſenbrände etwas weicher gattirt. 
Es mird der Zutritt von Luft oder Kohle forgfäl: 
tig vermieden, und ohne Flußmittel geſchmolzen. 
Die erhaltenen Robgüffe werden in adhtedige Stäbe 
audgefchmiedet, und kommen maſſiv auf die Bohr⸗ 
banf, Die Bohrung gefchieht Horizontal und ift 
eine höchſt fchmwierige Arbeit. Es ift wohl nicht 
zu bezweifeln, daß eine verticale Bohrung mit be= 
mweglihem Bohrer vorzuziehen wäre, befonder8 in 
NRüdfiht auf Delung und gleihmäßigere Bohrer: 
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Preſſung. Das ungezogene Rohr kommt auf 13 
bis 15 fl. C. M. zu fteben, und e8 ift bereits eine 
bedeutende Anzahl ſolcher Röhre im Gebraud. 

Eoncentrationd = Majdhine Borges 
fhlagen zum Behufe einer, wenigſtens 
tbeilweifen Gewinnung der Schlieche 
aus den Pohmehlen von Joſeph Bauer, 
Lönigl. Bergvermwalter zu Agordo. ©. 53. 
Die bier befchriebene und abgebildete Maſchine bat 
den Zwed, den unvermeidlihen Berluft, der ſich 
bei der Gewinnung des Schlieches auf den Stoß: 
heerden ergibt, zu vermindern; wird aber auch zu 
manchen anderen Manipulationen vortbeilhaft ans 
gewandt werden fünnen. 

Skizzen einiger geognoftifder Erfab- 
rungen im V. O. M. B. Niederöſterreichs. 
Vom Gewerken Franz Freiherrn von Kai— 
ferftein, kak. Rittmeifter in Rabbs. S. 55. 
Unbedeutend. 

Ueber die Einwirkung des Nebenge— 
ſteins auf die Metallführung des Kut— 
tenberger Bergreviers,von Adolf Grimm, 
k. k. Berg-⸗Aſſeſſor in Kuttenberg. S. 58. 
Die hier mitgetheilten merkwürdigen Beobachtun— 
gen erinnern an dad von dem Üeferenten in der 
Reiſe durch Skandinavien II. 16 beichriebene Ber: 
Galten der Kongsberger Silbererzgänge zum Ne— 
bengeftein. Das berrfchende Gebirgägeftein in der 
Kuttenberger Gegend ift Gneus, der bin und wie— 
der in Meißftein übergeht. Auch wechſelt damit 
Hornblendegneus ab, der nad der gegebenen Be— 
ſchreibung Aehnlichkeit mit dem Geftein bat, mel- 
ches in Weftmanland fehr verbreitet if. (Reife durch 
Sfandinavien IV. 263 u. a.m.a.D.). Auch kom⸗ 
men Dioritmaffen vor, fo wie auch Serpentin den 
Gneus gangförmig durchſetzt. Die Erjgänge des 
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Kuttenberger Nevierd enthalten Feldſpath, Quarz, 
Kalffpatd, mit filberhaltigem Schwefel: und Ku— 
pferfies, Bleiglanz, Zinfblende und reine Silber— 
erze. Wo die Gänge aus dem gewöhnlichen Gneus 
in den Hornblendgneus überfeßen, verunedlen fie 
fih. Die Gangmaſſe geht in die Maſſe des Ne— 
bengefteins über. Ihre Mächtigkeit vermindert ſich; 
Bleiglanz und Silber verſchwinden, und höchſtens 
finden fih noch Scmefelfies und Zinkblende an. 

Ergebniß des Betriebes der, unter Lei— 
tung der 8, k. Hauptegew. Hütten- und 
Rechenverwaltung zu Hieflau ſtehenden 
Hohöfen im Jahre 1848, veröffentlicht 
von dem genannten Amte ©. 62. Die 
dortigen 36 Fuß hohen Blauöfen verfchmelzen bei 
heißer Gebläfeluft Spatheifenftein von Eifenerz und 
Radmer ohne Röftung und Zuſchläge. Es wur— 
den 41 Pret ausgebracht, mit einem Kohlenver⸗ 
braudy pr Gentner Robeifen von 104 Eubiffuß rei- 
ner Gichtenfohle. Die wöchentliche Production be= 
trug bei dem Zudovica-Dfen nahe an 1300, bei 
dem Berdinand-Ofen an 1293 Gentner Netto-Ge- 
wicht. 
Befhreibung eines Verfahrens zur 
Ausfheidung und Darftellung des Uran— 
orydes, zur Gewinnung des Wismu— 
tbes aus Erzen und Speife, des Kos 
balts und Nidels, und der dozimaſti— 
fhen Befllimmung des Wiſmuths, Ko— 
balts und Nideld, endlid der einfade 
ften qualitativen und quantitativen Bes 
ftimmung des Urand. ©. 64. 

Die zweite Abtheilung enthält allgemeine, 
auf den Bergbau überhaupt, und daß 
Frohnweſen indbefondere Bezug neh— 
mende Berordnungen und fonftige, daß 
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Berggerihtsmwefen betreffende Gegen: 
ſtände. ©. 74. 

Die. dritte Abtheilung liefert ſtatiſtiſche Nach— 
weifungen. ©. 94. Wir theilen daraus eine 
Notiz mit, die fih auf die Bleiproduction zu Blei— 
berg in Kärnthen bezieht. Im Jahre 1846 hat 
ſolche 58111 Eentner betragen. Den Gemerfen 
fommt der Gentner auf 10 fl. 15 Er. und der 
Transport nady Zrieft auf 1 fl. zu fliehen, wäh— 
rend bier das fpanifche, englifhe, amerikaniſche Blei 
zu 94 bis 11fl. zu Haben if. Aus diefem Grunde 
bat von dort die Ausfuhr ded Bleies in das Aus- 
land ganz aufgehört, und «8 find Fabriken ent: 
fanden, welche daffelbe in Bleimeiß, Glätte, Mens 
nige, Schrot, Bleche und Röhren verwandeln. Im 
Zahre 1846 erzeugten neun Fabriken ſolche Waa— 
ven zum Werthe von 899345 fl. 

‚Die vierte Abtheilung gibt Nachricht von mon 
taniftifhen Zebranftalten, melde im öjler- 
reihifhen Kaiferftaate in neuefter Zeit fehr erfreu- 
liche Fortjchritte gemacht haben. Befonders inter- 
ejfant find die vom Grafen Marſhall mitgetbeil- 
ten Notizen von dem k. k. montaniftifhen Diufeum 
zu. Wien, um meldyed Hr Bergratb Haidinger 
fih fo große Berdienfte erworben bat. Auch er- 
fahren wir, daß zwei neue montaniftiiche Lehran— 
ftalten zu Leoben in Steiermark und Przibram 
in. Böhmen errichtet morden. 

Die fünfte Abtheilung berichtet voninglüds- 
fällen, unter weldyen die von einem Augenzeugen 
geſchilderten Ereigniffe zu Zalathan in Siebenbür- 
gen am 22. 23. und 24. October 1848 Schau— 
der erregen. 

Die fehfte Abtheilung enthält Beſchreibun— 
gen montaniftifher Diftricte und ein— 
zelner Werke, Bon befonderem Intereffe find: 
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Die Befhreibung des Goldbergwerkes 
nähft Zufdmantel und Obergrund im 
Troppauer Kreife des k. k. Schleſiens, 
vom Gemwerfen Johann Höniger in Jude 
mantel, ©. 1385 die Befdhreibung des 
Sr. Durhlaudt dem Herrn Karl Wil: 
helm, Fürften von Auersperg, Herzoge 
zu Gottſche u. f. wm. gehörenden Eifen- 
büttenmwerfö zu Hof bei Neuftadt in Ile, 
lirien, von $. X. Aſehr, Berge: und Hüt- 
tenvderwalter daſelbſt, ©. 160; und die 
Beihreibung des Cſik St. Domofofer 
Kupferbergbaues in Siebenbürgen, von 
deffen Werkäsleiter Franz Bador, ©.174. 

Die fiebente Abtheilung theilt bergmännis- 
[he Gedidhte von Anton X. Schurz mit. 

Ein Anhang enthält das durdy die darin fund 
gegebenen Grundſätze auf das Rühmlichſte ſich aub⸗ 
zeichnende Programm des k. k. Miniſteriums 
für Landescultur und Bergweſen vom 15, 
April 1849. ; 

I. Wichtige Entdedungen und fonftige 
intereffante Mittheilungen bezüglich des 
Berg= und Hüttenmejens im Auslande, 
Diefe Rubrit nimmt nur 28 Seiten ein, liefert 
aber zmei lehrreiche Auffäße von dem Hrn Franz 
von Hauer: über die von der engliſchen 
Admiralität eingeleiteten Unterfuhune 
gen brittifher Steinfoblen, ©. 207, und 
über die Schieferbrüde von Llanberriß in 
Nordwales, ©. 231. In diefen Brüchen er— 
zeugt man täglidy gegen 300 Tonnen, d. i. 6000 
Ctner Schiefer, und gegen 2000 Menſchen finden 
dabei Beſchäftigung. Die Gefammtproduction der 
Schiefer in Nordmaled wirft einen jährlichen Ge- 
winn von ungefähr 250000 Pfund St. ab. Die 
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fog. Purpurſchiefer (Purpleslates) von Llam— 
berris haben das Eigenthümliche, daß die Schiefe- 
rung, wonach fie fpaltbar find, die Schichtung un 
ter einem Winkel fchneidet. 

Wir fließen diefe Anzeige mit dem aufrichtigen 
Wunſche, daß e8 dem Herausgeber nidht an Un— 
terffügung fehlen möge, um fein nüpliches Zahr: 
buch fortfegen und immer mehr vervollfommnen 
zu können; wobei wir ihm aufs Neue empfehlen, 
möglichfte Sorgfalt auf die Sprache und die Ber: 
meidung Öfterreichifcher Provinzialismen ae 


Hannover. 


Schrift und Drud von Fr. Culemann 1850. 
Zur Statiftit des Königreihs Hannover. 
Erſtes Heft; Einfuhr, Durdfuhr und Ausfuhr im 
Steuervereine vom 1. Juli 1844 bi8 1. Zuli 1848. 
VI und 75 ©. in gr. Folio, 

Die Veröffentlihung der bier mitgetheilten Ta— 
bellen ift, wie wir aus dem denfelben vorangefdyid= 
ten Vorworte erfehen, den „Einleitungen zu ver— 
danken, welde ſeit dem Juli 1848 von dem kö— 
nigl. Sefammt- Minifterium zu einer regelmäßigen, 
möglichſt volftändigen Einfammlung, Verarbeitung 
und Beröffentlihung von ftatiftifhen Nachrichten 
für das Königreih Hannover getroffen worden,“ 
mithin mohl als eine officielle Publication zu be= 
trachten, wenn glei in dem vorliegenden Hefte, 
weder in dem Vorwort, welches auch ohne Untere 
hrift ift, no fonft mo irgend eine Andeutung 
darüber gegeben ift, welche Einrichtungen zur Ver— 
arbeitung und Beröffentlihung von ftatiftifchen 
Nachrichten für das Königreich Hannover getroffen 
find, und mer die Bearbeitung und Herausgabe 
dieſes „Erften Heftes zur Statiftif de8 Königreichs 
Hannover“ beforgt hat. | 

(Schluß folgt). 
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Hannoper. 
Schluß der Anzeige: „Zur Statiſtik des 


‚ Königreih8 Hannover. Erſtes Heftz Eins 


fuhr, Durchfuhr und Ausfuhr im Steuervereine 


vom 1. Zuli 1844 bi 1. Zuli 1848.” 


Dürfen mir aber da8 vorliegende Heft als die 
erſte Arbeit eines Inſtituts anfehen, mas man fonft 
gewöhnlich „Statiflifhes Büreau“ nennt, fo müf— 
fen wir dieſes mit aufrichtigem Dank als erſtes 
Zeichen des Lebens und der Thätigkeit eines ſol⸗ 


chen Inflitutd aufnehmen, wenn gleich e8 etwas 
‚ befremden muß, daß jebt, anderthalb Zahre nad) 
der Zeit, wo von dem königl. Gefammtminifterium 
die Einleitungen zur Verarbeitung und Beröffent: 


lichung von ftatiflifhen Nachrichten getroffen wor— 
den, die erfte Beröffentlihung nur Tabellen bringt, 


‚ melde bis auf die Meine Ueberfiht S. 74 u. 75 
‚ bloße Abdrüde von Uebekſichten find, die nicht ein= 
. mal erft befonders zufammengeftellt zu werden braudh- 
ten, bei denen alfo von einer Verarbeitung wohl 
kaum die Rede fein kann. Denn wenn wir aud) 


[77] 


1018 Goͤttingiſche gel. Anzeigen 


Alled daB gelten laffen wollten, maß in dem Bor: 
wort über Mangel und Mangelbaftigkeit von fla- 
tiftifhen Nachrichten in den Regiftraturen der ver: 
ſchiedenen Minifterien gejagt wird, fo konnte dod, 
wolte man ſich für die erfie Publication auf den 
bloßen Abdrud folder Tabellen beſchränken, die 
nur da8 rohe Material für die Statiftif entbal: 
ten, damit bequem fchon in wenigen Wtonaten, 
um nicht zu fagen Wochen, nadydem der Entfchlus 
zur Herausgabe ſtatiſtiſcher Nachrichten gefaßt wor: 
den, bervorgetreten werden, indem, mie Ref. aus 
Erfahrung meiß, in fo Furzer Zeit au8 dem in den 
Regiftraturen der königl. GeneralsDirection für die 
indirecten und für die directen Steuern befindli- 
hen Material, felbft ohne Hinzuziehung von au: 
Berordentlihen Arbeitskräften, foldye Heberfichten an: 
gefertigt werden fonnten. Schmerlidy möchte bier: 
gegen eingewendet werden können, daß bier eine 
längere Zeit zur Revifion und Gontrole der in den 
Stegiftraturen befindlihen Liften nötbig geweſen, 
denn eine ſolche Arbeit ift fhmerlih vorgenommen 
worden. Ref. hat ſich die Mühe gegeben, eine der 
ausführliben Tabellen, die über die während des 
Nehnungsjahrs 184%, der Eingangsabgabe unter: 
zogenen Waaren, mit einer ihm jhon im I. 1847 
aus dem königl. Finanzminifterio mitgetbeilten Ab— 
ſchrift der Meberfiht der Einfuhr dieſes Iahres zu 
vergleihen und in den 198 Zotalen (abgefeben 
davon, daß in der abgedrudten Tabelle an eim: 
gen Stellen und nicht immer ganz zweckmäßig di 
Duantitäten mehrer Columnen zufammen gezogen 
find) auch nicht eine einzige Abweichung ge 
funden, was allerdings für die Correctheit des Ab— 
druds Spricht, aber dody wohl kaum möglich wäre, 
wenn die veröffentlichte Tabelle nicht ein reiner 
Abdrud der [hon vorhanden gemejenen Ueberſicht, 
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fondern nad einer neuen Zufammenftelung und 
Gontrole von einigen taufend einzelnen Pöften ans 
gefertigt worden märe. | 

Wir fönnen aber audy das, was in dem Vor— 
worte über den Mangel an ftatiftifhen Nachrich— 
ten in den Regiftraturen und über die ftatiftifche 
Mangeldaftigkeit der vorhandenen, gejagt wird, 
wenn nämlich damit gejagt werden fol, daß aus 
dem vorhandenen Material nicht mit leichter Mühe 
auch noch viele andere intereffante und werthvolle 
ſtatiſtiſche Ueberſichten behufs der Veröffentlihung 
hätten zuſammengeſtellt werden können, nicht gel— 
ten laſſen. Freilich iſt es wahr, daß eine Menge 
von Nachrichten und Zufammenftellungen, die fi 
für einzelne Provinzen oder für den Umfang des 
Königreih8 in den Regiftraturen der einzelnen Mis 
nifterien finden, „vereinzelt und ohne Zuſammen⸗ 
bang, ſowohl unter fidy al8 mit verwandten Mas 
terien”. find, und daß den den verſchiedenen Mini: 
fterien regelmäßig zugehenden Gefchäftsberidhten „die 
gleichmäßige Bearbeitung in der Aufnahme und 
der ebenmäßig durchgeführte, allgemeine ftatiftifche 
Pan abgeht.” Allein, abgefehen davon, daß das 
Auge des Statifiiferd doch auch wohl noch dort 
Zuſammenhang und Braudpbarkeit entdedt, mo dem 
Laien Alles vereinzelt und bedeutungslos vorkommt, 
fo finden fid doch auch unter dem bezeichneten fta= 
tiftifhen Nachrichten über manche Gegenflände voll: 
fländige und zufammenhängende Daten, deren ein= 
fadye Beröffentlihung wenigftens eben fo viel 
Werth für die flatiftiihe Kenntniß unfered Landes 
gehabt Haben würde, mie die bier allein ausge 
wählten Tabellen. Obgleich wir nur einmal Ge— 
legenheit gehabt haben, und in Hannover in den 
Kegiftraturen nach ſtatiſtiſchen Nachrichten über daß 
Königreich umzufehen, fo können mir doch von den 
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Gegenftänden, über melde mir völlig braucbare 
und zum Theil fehr intereffante ſtatiſtiſche Nach— 
richten erhalten haben, namentlich folgende wichtige 
bezeichnen: 1) Aus den Regiftraturen des Finanz- 
Miniſteriums und der Generals Dirertion für die 
directen und indirecten Steuern: a) Production der 
königl. Bergwerke und Borften am Harze, b) Pro: 
duction der fönigl. Stein= und Braunkohlenwerke, 
e) Production der herrſchaftlichen und Privat-Sa= 
Iinen, d) Größe und Eintheilung der fönigl. Bor- 
ſten am Oberharze, e) Natural: Ertrag der königl. 
Borften am Oberbarze, f) Summariſche Nachwei⸗ 
fung des Betriebes der Getreide: Bremnereien 
und deren Befteuerung im Steuervereinsgebiete, g) 
diefelbe für die Kartoffel Brennereien, h) Nad⸗ 
weifung der zu der Perſonen- und zu der Gemer: 
beftener befchriebenen Perfonen. (Im 3. 18*5 
waren zur Perfonenfteuer im Ganzen befchrieben: 
593,348 Perfonen, von denen 117,597, alie 
ein Fünftel Nonvalenten waren. Bon den übri— 
gen 475,751 Perfonen, von denen 217,864 ver- 
beirathete, 133,833 unverbeirathete Männer und 
124,054 Wittwen und unverbeiratbete Brauenzim: 
mer waren, fleuerten. zur erſten Klaſſe 44 Perſo— 
nen, zur zmeiten 95, zur dritten 285, zur vierten 
487, zur fünften 436, zur fechften 1415, zur fie- 
benten 2969, zur adıten 10,522, zur neunten 21,938, 
zur zehnten 39,513, zur eilften 51,124 und zur 
legten Klaffe 346,923. Die Zahl der Gontribuen= 
ten zur Gemwerbefteuer war 87,898, wovon 2470 
-MNonvalenten. Bon den Beifteuernden famen bier 
auf die Ite Kl. Keiner, auf die 2te 3, die Ste 11, 
die 4te 7, die dte 53 m.f.m., auf die beiden letz— 
ten Klaffen allein aber 54,749. — Sind folde 
Zablen, beſonders jept beim Shſtem der Kopfzabl⸗ 
wahlen, nicht intereffant, und kann ein Statiftifer 
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damit nicht8 anfangen, beſonders wenn fie für ver— 
fhiedene Jahrgänge zufammengeftellt werden? —) 
i) Ueberfidht der in den einzelnen Häfen der Land— 
drofteibezirfe Aurih und Stade vorhandenen Han: 
noderfhen See=, Bluß: und Wattenſchiffe, k) Ue⸗ 
berficht der in denfelben Häfen eingelaufenen deut— 
fben und fremden Schiffe u.f.w. — 2) Aus dem 
Minifterium der Geiſtlichen- und Unterrichtö-Anges 
legenbeiten u. a. Ueberfiht der jährlich ftattgehab- 
ten MaturitätssPrüfungen u. f. mw. mit den dabei in 
den Geſchäfts-Berichten des königl. Oberſchul-Col⸗ 
legiums mitgetheilten Daten über das Alter der 
Abgegangenen, das Studium, welches ſie gewählt, 
die Univerſität, welche ſie bezogen u. ſ. w, woraus 
ſich ein paar ſehr intereſſante Tabellen zufammenz 
fielen laffen. 3) Aus dem Minifterium der Juſtiz 
u.a. die in diefem Minifterium alljährlich feit 1840 
aufgeſtellten tabellarifchen Ueberfichten über die im 
Königreih vorgefommenen Berbrechen, deren eins 
facher Abdrud fhon von allgemeinem ftatiftifchen 
Intereffe gemwefen fein würde. 4) Aus dem Mie 
nifterium de8 Innern: a) Die fummarifhen Liſten 
über die im 3. 1841 und 4845 vorgenommenen 
Zählungen fämmtliher Pferde des Königreiche, bei 
denen fich ſehr intereffante Berichte eines früheren 
bohen Staatsbeamten finden, der der Statifif fehr 
abgeneigt geweſen fein fol, fih aber in diefen Be⸗ 
richten ſelbſt ald ein ausgezeichneter Statiflifer 
gezeigt bat. (Diefe Berichte hätten dem Hergdusge— 
geber diejer Liften zu manchen intereffanten Erläus= 
terungen und Bemerkungen über dieſen wichtigen 
Zweig der landwirthſchaftlichen Production in une 
ferem Lande Fingerzeige geben fünnen.) — Insbe⸗ 
fondere au8 den Berichten der Zanddrofteien. u. a.: 
a) Vergleichende Ueberſicht des Beftandes der Spar: 
Paffen im Königr. Hannover (volfländig bis auf 
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die über die Sparkaffe der Stadt Göttingen, fo 
lange diefe nicht unter der Zanddroftei ſtand, doch 
war diefe Lücke leicht dur eine Erfundigung beim 
Göttinger Magiftrat auszufüllen); b) die interef- 
fanten ftatiftifcyen Berichte über die Srrenanftalt 
in Hildesheim; c) die ftatiftifchen Berichte über die 
Saline ꝛc. zu Lüneburg; d) diejenigen über die 
Straf: und Arbeitö-Anftalten des Königreichs; e) 
Ueberficht des Betrieb8 der königl. Mufterbleihen x. 
und f) derjenigen der Zinnenleggen. — Ueber den 
legten Gegenftand fagt das Vorwort felbft, daß 
über unferen Leinenhandel ſich aus den Berichten 
der Leggen ziemlich) Umfaffendes ſchöpfen ließe, daß 
daffelbe jedoch bier noch feinen Plab babe finden 
Fünnen, theil& weil e8 zu unvollftändig, theild weil 
bier der Steuerverein feftzubalten war, während 
dort der Umfang des Königreihs in Betracht kam. 
DaB. Iehtere Argument ließe fi) allerdings auch 
gegen die Publication der meiften der von uns be= 
zeichneten Gegenftände anführen, doch follten mir 
meinen, daß bei diefer Publication, deren Titel 
„Zur Statiftit des Königreih8 Hannover“ 
lautet und melde nad dem Vorwort als eine 
Frucht „der von dem königl. Gefammt-Minifterium 
getroffenen Einleitungen zu einer möglichſt vollftän= 
digen Einfammlung, Verarbeitung und Beröffent- 
lichung von flatiftiichen Nachrichten für das Kö— 
nigreih Hannover“ gelten muß, doch gerade 
„der Umfang des Königreih8 Hannover” in Bes 
tracht kommen ſollte. Daß die bier witgetbeilten 
Tabellen über Ein-, Durch⸗ und Ausfuhr fi nur 
für den ganzen Steuerverein, nidt für das 
Königreih Hannover allein geben ließen, ift ja ge— 
rade einer der größten und als folder auch von 
denn Borworte anerkannten, Mängel diefer Tabel- 
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Ien, fofern fie als Beiträge „Zur Statiftif des 
Königreih8 Hannover“ gelten follen. 

Wir haben und diefe Bemerkungen über das 
Vorwort zu dem vorliegenden erften Heft zur Stati— 
fie unfers Königreichs erlaubt, weil jene Bemer⸗ 
kungen leicht zu der Meinung Beranlaffung geben 
könnten, daß die vormärzlide Regierung unſeres 
Königreich, mie fie notoriſch der Zablenftatiftif 
und insbefondere der Errichtung eines ſtatiſtiſchen 
Büreaus abgeneigt. gemefen, auch eigentlich ohne 
alle ftatiftifhe Information regiert habe. Dies ift 
eben fo wenig wahr, mie der ebenfalls oft gebörte 
Vorwurf, daß fie die vorhandenen ſtatiſtiſchen Nac- 
richten mit dem Schleier des Geheimniſſes bededt 
habe, wie daß Gegentheil denn fhon aus den vor— 
Hin genannten Mittheilungen über die Regiftratus 
ren verfchiedener Minifterien hervorgebt. Mir häts 
ten bier nody Mancherlei darüber anführen können, 
baben und jedod auf dasjenige beſchränkt, von dem 
wir glauben, daß, meil es bei verhältnigmäßig be> 
deutendem ftatiftifhen Intereffe auf einem geringen 
Kaum und deshalb auch mit wenig Koften hätte 
veröffentlicht merden können, es dieſe Beröffentlis 
hung wenigſtens eben jo gut wie bie bier nun zu⸗ 
erſt erfcheinenden ausführlichen Tabellen verdient 
hätte, mit denen, wie das Vorwort ſelbſt zugibt, 
ſich für die Statiſtik des Königreichs Hannover 
nur wenig anfangen läßt, und die jo für ſich al« 
fein, als ganz unverarbeiteted Material, audy wohl 
fehr Wenige zu einem tieferen Studium auffordern 
fünnen. 

Es bleibt indeffen noch übrig, über die bier mit— 
getheilten Tabellen ſelbſt zu berichten. Es find 
folgende: 1) Einfuhr der während der Rechnungb⸗ 
jahre 184%, und 1845/, im Steuervereindgebiete 
der Eingangsdabgabe unterzogenen Waaren. ©. 
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1—13. 2) Diefelbe für die Jahre 1846, umd 
18475 ©. 15—27. 3) Durdfuhr der während 
der Jahre 184%, und 1845, im Steuervereindge- 
biete der Durchgangs abgabe unterzogenen Waa= 
ren; ©. 29— 35. 4) Diefelbe für die Sabre 
184%, und 1847, ©. 37 — 48. 5) Ausfuhr 
der mährend der Jahre 184%, und 1845/, im 
Steuervereindgebiete der Ausgangsabgabe unter: 
zogenen Waaren ©.45—47. 6) Diefelbe für die 
Sabre 184%, und 18475 ©. 49—51. 7) Ein- 
fuhr aus dem Zollverein der während der 
Jahre 184%, und 1847, im Steuervereinsgebiete 
mit Anfprud auf Abgabefreiheit oder Ermäßigung 
eingeführten zollvereinsländifchen Erzeugniffe S.53 
—65. 8) Ausfuhr in den Zollverein ber 
während der Jahre 184%, und 18474 in das Zoll 
bereindgebiet mit Anfpruh auf Abgabefreibeit 
oder Ermäßigung ausgeführten fieuervereingländis 
hen Erzeugniffe S. 67— 71. 9) Ertrag der 
Eingangsabgabe der während der Redynungs: 
jahre 184%, , 1845, , 184$/, und 18474 in daß 
Stenervereindgebiet eingeführten Waaren. 
Abgefehen davon, daß alle diefe Meberfichten ats 
Beiträge zur Statiftif von Hannover betrachtet, 
den großen Mangel Haben, daß fie ſich eben nicht 
auf Hannover, fondern auf da8 ganze Steuerver: 
einsgebiet beziehen, einen Mangel, dem nicht abzu: 
helfen ift, haften denfelben noch namentlich zwei ans 
dere große Unvollfommenpheiten an, die uns nicht 
fo unvermeidlich ſcheinen, als das Vorwort es 
meint, und deren Verbeſſerung die Statiſtik als 
eine Hauptbedingung für die Brauchbarkeit ſolcher 
Tabellen erklären muß. Diefe Unvollkommenheiten 
beftehen darin, 1) daß für die einzelnen Artifel Beine 
Werthe angegeben find und 2) daß in den allge- 
meinen Auſs- und Einfuhr = Ueberfihten weder bei 
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der Einfuhr die Artikel angegeben find, meldye 
fleuerfrei eingehen, noch bei der Ausfuhr diejenie 
gen, welche feiner Ausgangs Abgabe unterworfen 
find. Was den erften Punkt betrifft, fo geben 
wir gerne zu, daß die Berechnung von Durd= 
ſchnittswerthen umftändlie und ſchwierig ift, ſehen 
aber doch nicht ein, warum nicht auch bei und, 
wenn es wirklich ein beſonderer Wunſch des Her⸗ 
ausgebers dieſer Tabellen war, „einige Angaben 
über die Werthverhältniſſe unferer Einfuhr u.f. m. 
mittheilen zu können“, die Berechnung de8 Wer— 
thes nach Mittelpreifen eben fo gut möglidy gewe— 
fen wäre, als anderswo, wo auc der Werth der 
Aus- und Einfuhr nicht durch Werthdeclarntionen 
zu ermitteln ift, und mo folde Werthberechnun— 
gen nah Mittelpreifen, wenn fie audy nicht ficher 
genug find, daß darnach alein eine förmliche Han— 
delsbilanz aufzuftellen wäre, dody den großen Nu—⸗ 
gen volltommen erreichen, zu zeigen, melde, dem 
Werthe nach, die Hauptartikel der Einfuhr find, 
und mit weichen Objecten ein Rand (oder die 
Länder eines Steuerverbandes) hauptſächlich feine 
Bedürfniſſe vom Auslande dedt. Freilich wird, 
wenn folde Berechnungen den vollen Werth, 
den fie haben können, erhalten follen, auch erft die 
ganze Ein= und Ausfuhr controllirt werden müf- 
fen und wenn, wie unfer Vorwort meint, die Gone 
trofe der ganzen Ausfuhr aus dem Gteuer- 
bereine unmöglich ift, fo kann auch die Berechnung 
der Aus- und Einfuhr nad) Durchſchnittspreiſen 
nicht eben die Mühe lohnen. Allein dieſe Unmög⸗ 
lichkeit der Controle der geſammten Ausfuhr (dies 
jenige der Einfuhr wird nicht behauptet) müffen 
wir eben beftreiten. Denn wenn das Vorwort 
anführt, „daß diefem ftatiftifchen Mangel unferer 
Tabellen nur dadurch abzubelfen fein würde, daß 
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alle feiner Ausgangsabgabe unterworfenen Gegen: 
ftände umferer Ausfuhr, anftatt daß fie jet auf 
allen und jeden Straßen und Landwegen die Grenze 
überſchreiten, auf die Zollſtraßen gewieſen würden, 
um dort einer Gontrole, vielleicht einem Controles 
zoll wie in anderen Staaten unterzogen zu werden, 
mas eine unter den gegenwärtigen Umftänden ganz 
unausführbare Maaßregel fei,” fo müffen wir dar: 
auf aufmerkſam machen, daß aud ohne eine foldye 
Beläftigung des Verkehrs die Gefammtausfuhr 
ſchon Hinreihend genau für ſtatiſtiſche Zwecke er— 
mittelt werden könnte, wenn man nur den Aus— 
gang aller Artikel an den Punkten controlirte, wo 
ſchon Steuer-Aemter oder Poften find, wo alſo 
eine bloße Nachfrage und Verzeichnung für die 
ausgehenden der Ausgangsfteuer nicht unterworfe— 
nen Waaren genügte. Denn auf den Neben— 
Straßen und Landwegen gebt im Ganzen gewiß 
nur fehr wenig von wichtigen Ausfuhrgegenſtänden 
ind Ausland, (den Schmuggelhandel, der immer 
Statt finden würde, abgerechnet) einmal, weil un— 
fere Hauptausfuhrs Artikel, die feiner Ausgangsab: 
gabe unterworfen find, wie z. B. Getreide, zu vos 
luminds und ſchwer find, als daß für die Ausfuhr 
von erheblichen Quantitäten derjelben nicht deshalb 
ſchon gebahnte Straßen (und auf diefen find wohl 
überall Grenzzollftätten, two die Ausfuhr controllirt 
werden könnte) gefucht werden müßten, und zwei— 
tens, weil die wichtigen Artikel auch ſchon deshalb 
die Zolftraßen ſuchen müfjen, weil fie nur auf 
diefen in da8 umgebende Gebiet, wo fie einer Ein 
gangs- Abgabe oder dody einer Gontrole unterwor— 
fen find, eingeführt werden dürfen. Wo aber die 
Ausfuhr zu Waſſer gefhieht, ift die binlängliche 
Gontrole ebenfalld ohne die oben bezeichnete Belä- 
ftigung de8 Handeld zu erlangen, denn bier wird 
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der Betrag, der vielleicht direct von foldyen Punc- 
ten audgebt, wo er nicht ſchon jebt, ohne die Aus—⸗ 
fuhr auf befondere Straßen zu verweilen, zu con 
trolliren wäre, ebenfalld gering fein, indem bier 
bauptfählih nur der Schmuggelbandel dazu vers 
leiten fönnte die Einfhiffung an Punkten, die nicht 
unter Auffiht von Grenzfteuerftätten ſtehen, vor— 
zunehmen, mozu ja bei den der Ausgangsabgabe 
nicht unterworfenen Artikeln gar feine Beranlaffung 
ft. Endlih fommt noch Hinzu, daß auch ſchon 
jest an unferen Grenzen eine Auffiht auf die Aus— 
fuhr von Zandesproducten, die fonft wohl unmit— 
telbar von ihren Erzeugungdorten auf Nebenwegen 
über die Grenze gehen könnten, Statt findet, ins 
dem viele Artifel der Zandesproduction, mie Flachs, 
Hanf, Heede, Häute, Wolle, Horn, Knoden u. ſ.w. 
der Ausgangsabgabe unterworfen find und deshalb 
controllirt werden müſſen. 

Menn mir aber mit unferer Anfiht, daß die 
Ausfuhr der michtigften Producte unfered Landes 
ſchon für flatiftifhe Zmede Hinlänglid genau er— 
mittelt werden könnte, wenn man fie nur da con 
trolirte, mo dies jetzt ſchon geſchehen könnte, ohne 
ihre Ausfuhr einer wejentlihen Beläftigung zu uns 
terwerfen, Recht haben, fo folgt daraus, daß von 
dem Director des jtatiftifchen Büreaus oder von dem— 
jenigen, der da8 flatiftifche Intereffe bei den Gen 
tral-Bermwaltungs- Behörden zu vertreten hat, vor 
Allem dahin zu ftreben ift, daß bei unferen Grenze 
zolftätten die Geſammtausfuhr ermittelt werde. 
Denn erft dadurdy erlangt man einen Weberblid 
über die Höhe und den Werth der verfchiedenen 
Productiondzmweige unfered Landes, ohne welden 
auch jede rationelle Handelspolitit unmöglich if. 

Schwieriger wird e8 fein, die ſtatiſtiſchen Män- 
gel in der Anordnung unſers Steuertarifs felbft 
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zu verbeffern, doch find diefe auch im Ganzen me: 
nig erheblich. Nur einen leicht zu erfüllenden Wunſch 
‚ mödıten mir in diefer Beziehung ausfprechen, näm⸗ 
lid den, daß man bei der Einfuhr Kaffe und 
Kaffefurrogate unterfcheide; daß beide Artikel gleich 
befteuert werben, ift zu billigen, nicht aber, daß 
beide Artikel ohne Unterfcheidung in bdiefelbe Go: 
lumne der Einfuhrliften eingetragen werden. 

Eine befondere Beachtung verdient die Tabelle 
Nr.9 (S.74u.75), melde für die Jahre 184%, 
1845/,, 184%, und 1847/, eine Ueberfiht des Er- 
trages der Eingangsabgabe für 11 Hauptartifel 
der Einfuhr und der Gefammteingangsabgabe gibt, 
und melde ſtatiſtiſch zweckmäßig zufammengeftellt 
und belehrend if. Es gebt aus diefer Ueber: 
fiht, die einzige, die einer wirklichen Bearbeitung 
bedurfte, hervor, daß in diefen 4 Jahren von ſämmt⸗ 
lichen Xrtifeln, die der Gingangsabgabe unterwors 
fen find, 11 durcfchnittlih 713%, des gefanmten 
Ertrags der Eingangsabgabe aufbradıten und daf 
unter diefen 11 Artikeln wieder 4 find, von denen 
ein jeder über 10%, brachte und die zuſammen über 
die Hälfte de8 Gefammtertrags gaben. Es find 
dies Kaffe und Kaffefurrogate mit durde 
fhnittlid 16%, Manufactur waaren mit 154%, 
Wein mit 124% und fabricirter Zuder 
mit 11%, (mogegen rober Zuder für inländiſche 
Siedereien nur 4%, gegeben bat, was namentlich 
jeßt bei der beabfidytigten Erhöhung der Steuer 
beachtenswerth erſcheint). Bemerkenswerth if es 
auch, daß der Geſammtertrag während der 4 Iabre 
geſtiegen iſt und daß dies Steigen vornebmlich der 
Vermehrung des Ertrags der Mehrzahl der eilf 
wichtigſten Artikel zu verdanken iſt, unter denen 
wiederum das Steigen der Steuer vom Kaffe und 
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fabricirten Zuder bei weitem am michtigften ge- 
mejen ift. 

Dürfen wir endlich noch in Bezug auf das Aeu⸗ 
Bere diefer Publication, die ſich durch fehr ſaube— 
ren und correcten Drud auszeichnet, einen Wunſch 
audfpredhen , fo wäre es der, daß man für die 
Bortjegung dad. Übergroße Format aufgebe und 
dafür entweder ein kleines Folio wählte, wie daB der 
Blue Books des britifyen Board of Trade, oder 
Quart, mie das der officiellen Statistique de la 
France, der Statiſtiſchen Ueberſichten de8 Waa— 
ren-Verkehrs u. ſ. w. im deutfchen Zollvereine, der 
tabellariſchen Meberfihten des Hamburgiſchen Hans 
dels und der meiſten Übrigen officiellen ſtatiſtiſchen 
Publicationen. Selbſt ein Octab⸗-Format, wie 
das der Reports der Staatöferretäre der Vereinig⸗ 
ten Staaten, ift, menngleih nicht fo praktiſch, als 
daB Duarte Format, do dem ded vorliegenden 
Heftes vorzuziehen, welches durdy feine Größe, na⸗ 
mentlich wenn mehrere Hefte zu einem Bande ber: 
einigt werden, fehr unbequem mird, und den Ge: 
brauch wirklidy erſchwert. 

Mai 1850. Mappäuß. 

Wien 

Berlag von Carl Gerold 1849. Beiträge zur 
Geſchichte der chriftlihen Kirhde in Mähren und 
Böhmen von Wilhelm Wattenbad, der Ge- 
ſellſchaft für ältere deutſche Gefchihtsfunde corre— 
ſpondirendem Mitgliede. VIU und 54 ©. in Octav. 

Der Berf. vorliegender. Meinen Schrift war fo 
plüdlih in der Bibliothed des Giftercienferftifts 
Heiligenfreuz in Niederöfterreih eine noch uns 
benupte Handſchrift aufzufinden, aus der er bier 
zwei intereffante Documente zur Gefchichte der An⸗ 
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fänge der chriſtlichen Kirche unter den Slaven mit» 
theilt, einen Brief desPapftes StepbansV. 
an den König Suatopluf und eine Ber: 
ordnung des Herzogd Boleslaw von 
Böhmen zu Gunften des Bifhofs Adal- 
bert. Das michtigfte der beiden Documente if 
ohne Zweifel da8 erfte, der Brief Stepbans V. 
da diefer Über eine Zeit der Miffionsthätigkfeit des 
Methodius Licht verbreitet, die bisher faft ganz 
dunfel war. Der Inbalt des Briefed, den wahr: 
fcheinlidy der Gegner des Methodius Wiching jelbit 
bon Rom mitbradyte, ift diefer. Nach einem lobenden 
Eingange, in dem die Ergebenheit ded Königs Suato— 
pluf gegen den römischen Stuhl rühmend hervorgebo- 
ben wird, gibt Stephan eine Auseinanderfegung über 
die Trinitätölehre zum großen Theile mit den Worten 
des Symb. Quicungue und eine ausführlidyere Be— 
gründung der ftreitigen Zehre vom Ausgehen des Gei- 
fte8 vom Vater und Sohne. In diefer Lehre babe 
er auh den Wiching wohl erfahren gefunden 
und fende ihn deshalb, um die anvertraute Kirche 
zu leiten, wieder zurüd. Deshalb ermahne er aud 
den König, denfelben wie einen geiftigen Vater auf: 
zunehmen und zu ehren. Sodann folgen genaue 
Beitimmungen über die Faften, ſowohl über bie 
Duadragefimal= als mödentlihen Baften. End: 
li), und das ift der wichtigſte Theil des Briefes, 
fommt der Papft auf die damalige Lage der Kirche 
in Mäbren. Zu feiner Verwunderung babe er 
gehört, daß Methodius - ftatt der Erbauung und 
dem Friedem der falfchen Lehre und dem Streite 
nachgehe. Wenn dem fo-fei, wie er gebört, ſo 
vermwerfe er deſſen Irrlehre gänzlid und das Anas 
thema, was Methodius in Beratung des katholiſchen 
Glaubens ausgeſprochen, werde auf feinen eigenen 
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Kopf zurüdfallen. Darauf verdammt er den Ges 
braudy der flavifchen Liturgie aufs entſchiedenſte 
und befhuldigt den Methodius des Meineids, meil 
er fie anmende, obwohl er auf den Körper des h. 
Petrus eidlich gelobt, ed nicht mehr zu thun. Das 
gegen wird die Weberfeßung und Erklärung der 
Evangelien und Epifteln in der Landesſprache aub— 
drüdli erlaubt und empfoblen. 

War e8 die Abficht ded Verf., diefed Document 
nicht bloß einfach herauszugeben, fondern zugleid) 
zu verarbeiten, fo mar feine Aufgabe eine zweifache, 
einmal mußte er die Frage nah der Echtheit des 
Documented erörtern, fodann zeigen, wie ſich die 
daraus gewonnenen Refultate zu den bisher be— 
Fannten Thatſachen verhalten. Der legteren Auf— 
gabe Hat er, wie ung ſcheint, volfonmen genügt. Er 
gibt nämlih, von Neuem Dobrowskys Bahn ein- 
fchlagend, einen Pritifchen Weberblid über die Ge— 
ſchichte der Gründung der chriſtlichen Kirche in 
Mähren und ſtellt die auf dieſem ſtreitigen Gebiete 
bisher gewonnenen Reſultate genau, gründlich und 
mit fcharfer Kritit das Haltbare ausfondernd zus 
fammen. Hieran reihen fi dann. die aud dem 
Briefe Stephans V. neu gewonnenen Reſultate. 
Während das Lebte, mad mir bis dahin über den 
Methodiud hatten, ein Brief Sobannis VII. aus 
dem Sabre 881 war (Epp. Joh. VIII 268 ad Me- 
{hodium Archiep.), fo daß wir nicht einmal mit irgend 
welcher Gewißheit wußten, ob er noch länger ge= 
lebt, fehen mir aus dem Briefe Stephans, daß 
Methodius noch bis in die Regierungszeit Stephan 
lebte, daß fi die Mißftimmung zwiſchen ihm und 
dem von Suatopluf begünftigten Deutſchen fo weit 
fteigerte, daß Methodius den Bann auszujprechen 
genötigt war, daß dagegen Widhing Stephan V. 


1032 Göttingifche gel. Anzeigen 


für fi) zu geminnen mußte und ein Berwerfungs- 
urtheil über Methodius von Rom mitbradhte. — 
Weniger genügend bat der Berf. die Frage nad 
der Echtheit ded Documents erörtert, indem er bei 
der Alternative ftehen bleibt, entweder ift der Brief 
echt, oder ed ift einer von den Briefen, melde 
Wiching gegen Metbodiuß unterfchob, wie wir aus 
einem Briefe Sobannes VHIL vom 23. März 881 
wiſſen. Wie es uns fdheint, bätte der Verf. zu 
der beftimmten Behauptung der Authentie des Brie⸗ 
fes fortgehen fünnen, da Widing, wenn er einen 
Brief gegen Methodius erdichtet hätte, gewiß ein uns 
bedingtered Verdammungsurtheil eingefhoben hatte, 
ala das dody immer bedingte unferes Briefed: si 
ita est ut audivimus superstitionem ejus peni- 
tus abdicamus. 

Ueber die Bedeutung diefedg Beitrags zur Ge— 
fhichte der chrifilihen Kirche in Mähren bedarf «8 
feine8 meiteren Wortes, Don geringerer Bedeu⸗ 
tung ift die Berordnung Boleslaws vom Jahre 
992, im der er Wdalbert von Prag die Befugnik 
einräumt, diejenigen Ehen zu trennen, meldye bei 
verbotenen Bermandtihaftsgraden gefchloffen wa— 
ren, ferner an paffenden Orten Kirchen zu errich⸗ 
ten. und Zehnten zu erheben. Endlich theilt der 
Verf. noch eine bisher ungedrudte »Passio Liud- 
milae martyris« mit ebenfald aus einer Hand⸗ 
fhrift von Heiligenfreuz, einem Legendarium, auf 
defien hohes Alter Perb bereitd aufmerffam ge: 
macht hat, melde der älteften Geftalt diefer Le— 
gende näher zu kommen fcheint, ald die bis jeht 
 befannten, und gewiß noch eine nähere Prüfung 


berdient. 
Mepetent Uhlhorn. 


— — — — — — — 
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104. Stüd. 
Den 30. Juni 1850, 





Pforzheim 

Verlag von Flammer und Hoffmann 1848. Die 
chriſtliche Paſſafeier der drei erſten Jahrhunderte. 
Zugleich ein Beitrag zur Geſchichte ded Urchriſten— 
thums und zur Evangelienkritit. Bon K. L. Weipel, 
Diaconus in Kirchheim und Ted. Mit einem An: 
ange: Die Paffafragmente im Originaltert. VIU 
und 330 ©. in Octav. 


Der Berf. der vorliegenden Schrift, der fidy be= 
reits durch mehrere Arbeiten über die urchriftliche 
Unfterblidykeitslehre rühmlichſt bekannt gemacht hat, 
bietet uns hier als eine neue Frucht ſeiner urchriſt— 
lichen Studien eine Abhandlung über eine der 
ſchwierigſten, aber auch intereſſanteſten Fragen aus 
dem Gebiet der älteſten Kirchengeſchichte, über die 
chriſtliche Paſſafeier der drei erſten Jahrhunderte 
und über die Paſſaſtreitigkeiten dieſer Zeit. Jede 
derartige Unterſuchung Dat bei dem Dunkel, beſon—⸗ 
derö des 2. Zahrhunderts, bei der Spärlicheit der 
Quellen, mo es befonder8 auf eine möglichft ges 
naue Durkforfhung diefer menigen Documente, 
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auf eine möglidft: fharfe Kombination der einzel: 
nen abgeriffenen Daten anfommt ihre ungemeinen 
Schwierigkeiten, faft nirgends aber häufen fich dieje 
fo, mie gerade im der vorliegenden feit Mosheim 
fo viel beftrittenen Frage nad) der Pafjafeier und 
den Paflaftreitigkeiten der erften Zahrhunderte. Da: 
bei ift dieſe Frage befanntlih ungemein wichtig, 
wichtig nicht allein für die Geſchichte des Dogma’s 
und der Sitte der älteften Kirche, fondern vor Als 
lem auch für die Evangelienfritif, befonders für die 
Brage nady der Autbhentie des Evangeliums Io: 
hannis. Um fo willfommener muß gerade bier eine 
Arbeit fein, in der, wie in der vorliegenden mit 
dem größten Fleiße und der unermüdlichften Sorg— 
falt in Durdforfhung der Quellen, ein ungemeis 
ner Scharffinn und eine glückliche Combinationss 
gabe verbunden erjcheint. So ift denn der Berf. 
zu Refultaten gelangt, die von denen aller feiner 
Vorgänger bedeutend abweichen, ja die ganze bis— 
berige Anſicht über die Paſſaſtreitigkeiten der er> 
ften Jahrhunderte geradezu umkehren, und, ſollte es 
gelingen diefe Nefultate wirklich feitzubalten, fo 
märe mit der vorliegenden Schrift nicht nur die 
Geſchichte des Paffaftreits, fondern auch die Frage 
nad) der Authentie de8 vierten Evangeliums, fo weit 
fie mit demfelben zufammenhängt, in ein neues Sta- 
dium getreten. Da darf e8 uns denn freilich auch 
nicht wundern, wenn die Schrift Weitzel's bereits 
von verfchiedenen Seiten Heftige Gegner gefunden 
bat und die Urfache zu neuen Debatten über die 
Paſſafrage gemorden if. Zuerft ift fie von Baur 
(Theol. Zahrb. von Baur und Zeller 1848. 2, Heft 
S. 264 ff.) angegriffen, ein Angriff, auf den der 
Merf. bereitd felbft geantwortet bat (Stud. und 
Kritit 1848 H. 4, S. 835 ff.), indem er zugleid 
feine Anfiht in erligen Punkten modificirte. Weit⸗ 
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läufiger bat fodann Hilgenfeld (Theol. Jahrb. von 
Baur und Zeller 1849, 9. 2, ©. 209 ff.) die Aus 
fihten des Verf. zu miderlegen gefuht und von 
einer andern Seite ber Wiefeler (Reuters Reper— 
torium B. 17 S. 113 fi), Wir merden auf die 
fo geführte Debatte im Bolgenden, fo weit e8 nö- 
tbig iſt, Rüdfiht nehmen. 

Nachdem der Berf. in der Einleitung einen Ue— 
berblid über die in Betracht fommenden Urkunden 
gegeben, behandelt er im erſten Abjchnitte „die 
Streitigfeiten am Schluß des zweiten 
Sahbrhbunderts” ©. 16—130) und zwar beide 
Phaſen des Streiteß, zuerft den Streit zu Laoditea 
um 170, fodann den Streit zwifhen Rom und 
Epbefus um 190, 

Die erſte Phafe des Streites zu Laodicea um 
170 bat an fidy feine große Bedeutung, geminnt 
diefelbe aber dadurch, daß wir, falld ed gelingen 
follte,, über diefes Stadium des Streite8 und Die 
Stellung der Parteien in demfelben zur Klarheit 
zu fommen, dadurdy die bedeutendften Auffchlüffe 
über die Richtung der Bleinafiatiihen Kirche erbals 
ten und in diefen eine feite Grundlage für die Dar— 
ftellung und Beurtheilung der zmeiten Phaſe des 
Streitd, wo diefer duch die Einmiſchung Roms 
bedeutend murde und die ganze Kirche bewegte. 
Daher bedurfte es zunädft einer genauen Eröürtes 
tung diefer Phafe des Streited. Bid dahin mar 
man über diefen Laodicenfilhen Streit fehr im 
Unflaren; waren doch die Meinungen ſchon darüber 
getheilt, ob man den Apolinaris ald Bertreter der 
orientalifhen oder der oceidentalifchen Feitfitte aufs 
faffen follte, obwohl die Meiften ſich für die leß- 
tere Anſicht entſchieden. Unfer Verf. kommt nun 
auf Grund einer eingehenden Erörterung der Paf- 
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fafragmente des Apolinaris zu folgenden Refulta- 
ten: Apolinaris und feine Gegner maren mit eins 
ander einig ſowohl einerfeit8 über die jüdifche Paſ— 
fafeier mit ihren Momenten und Monatstagen, als 
andrerfeitö Über die chriftlihe Paffafeier mit ihren 
Momenten und Wochentagen; die Differenz zwi» 
ſchen beiden kann alfo „nur in der Art liegen, tie 
diefe altteftamentliche Reihe von jüdifhen Feſtacten 
an die neuteftamentliche Reihe jener Thatſachen in 
der Leidenswoche angeknüpft wurde” (S.35). Wäh: 
rend nämlich Apolinaris den 13. Nifan als Tag 
des Abjchiedsmahles, welches aljo Fein eigentliches 
Paſſamahl war, anfab, weiter den 14. Niſan (Tag 
der Schlachtung des Lammes) ald Kreuzigungstag, 
den 15. (Tag des Paffaeffens, usyaiy asuumr) 
als Tag der Grabesruhe, endlich den 16. (Tag 
der Erftlingsgabe) als Auferftehungstag, rüdten 
die Gegner diefe ganze Reihe um einen Tag vor, 
betrachteten aljo den 14. al8 den Tag, an weldyem 
Chriſtus Abends das Abſchiedsmahl, das aljo ein 
wirkliche Pafjaeffen war, gehalten, den 15. als 
Kreuzigungstag u. |. w., indem fie ſich für diefe 
Chronologie. auf da8 Evangelium des Matthäus 
beriefen. Apolinaris hält num diefer Auffaffung fei= 
ner Gegner im 1. Fragmente zwei Gründe entge— 
gen, einmal fei fie aovupuvog ca vouun, b. h. 
fie fiöre die Harmonie der chriſtlichen Thatſachen 
und ihrer Aufeinanderfolge mit den im Moſaiſchen 
Geſetz beſtimmten Tagen und tupifhen Arten; fos 
dann behauptet er weiter, würden za vayyelıa 
oraoıateıv or avsovg, d. h. die Evangelien 
mürden dann unter einander unein8 fein, genauer, 
dad Evangelium des Matthäus mürde mit dem des 
Zohannes, ein anderes kann nicht gemeint fein, 
fireiten. ine genauere Kenntniß über den Zwed 
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der eigenthümlichen Chronologie, melde die Gegner 
des Apolinaris befolgten, und ihre Grundanficht 
bon der Paffafeier gewinnt dann der Verf. aus 
der Bergleihung der Fragmente des Clemens Aleranz 
drinus und Hippolytus, die, wie er darthut, ganz 
diefelben Gegner vor ſich hatten. Darnach glaubs 
ten diefe nach dem vermeintlichen Vorgang Chriſti 
ſelbſt, noch immer verpflichtet zu fein, das jüdiſche 
Paſſamahl zu feiern, fie waren eine miederauftau- 
ende ebionitifhe Richtung, die, ohne den ganzen 
vorog feitzubalten, die fortdauernde Geltung des 
Paſſamahles feſthielt. Somit war der Streit zu 
Laodicea ein Streit innerhalb der Quartodecimas 
ner felbft, zwifchen einer judaiftifhen und einer fa= 
tholifchen Richtung unter ihnen, deren letzterer Apo— 
linaris angehörte. 

Um nun zu fehen, ob der Verf. diefe Refultate 
gehörig begründet bat, fragen wir zuerft: Hat er 
nadıgemwiefen, daß e8 damals zwei Arten von Quars 
todecimanern gab, katholiſche und akatholiſche, ju— 
daiſtiſche? Wir glauben, wenn wir die nadıträge 
liben Erläuterungen des Verf. in dem oben er= 
wähnten Artikel der Stud. und Krit., die überhaupt 
mandye jhäßensmwertbe Bemerkung und Begrüns 
dung enthalten, binzunehmen: Ja! Er hat nadıges 
mwiefen, daß die ganze Form und Bedeutung ded _ 
Befteultus bei den Gegnern des Apolinaris von 
der des Polyfrates, aljo der Fatholifch = quartodecis 
manifchen abweicht, daß ihre Chronologie der Leis 
denswoche eine andere, eine ebionitifche, daß ihre 
Argumentationsmweife eine andere, eine ebionitifche 
if, daß ihr dogmatiſcher (ebionitiſcher) Standpunft, 
ihre ganze Auffaflung des Verhältniſſes zwiſchen 
dem A. und N. T. von dem des Polhkrates diffe- 
rirt. Weiter ftehen fie in einem ganz andern Ruf 
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in der Kirhe. Schon 220 waren fie erflärte Hä— 
retifer, während die Did. Kleinafiens noch im 4. 
Jahrh. als Katholifer anerfannt werden. Endlich 
mar der Streit zu Zaodicea nad Melito ein Streit 
innerhalb .der kleinaſiatiſchen Kirche ſelbſt. Hier 
find zwei Bälle möglid. Entweder waren beide 
Parteien DQuartodecimaner, nur die einen katholi— 
fche, die andern ebionitifche, oder e8 war ein Streit 
zwiſchen der Fleinafiatifchen und oceidentalifchen Rich— 
tung, alfo derfelbe, der nachher 190 zwiſchen Ephe— 
ſus und Rom entbrannte. Allein dann müßte der 
oceidentalifhe Ritus ſchon damals in der Eleinafia- 
tifhen Kirche Eingang gefunden haben. Davon 
wiffen wir aber nichts, im Gegentheil ift diefes ſeht 
unmwahrfceinlih, da nach Eufebius nad 190 alle 
Kirhen Kleinafiens dem vrientalifchen Ritus zuges 
tban waren. Aber war denn nicht Apolinaris felbit 
ein Anhänger der oceidentalifchen Feſtfeiet? Das 
ift die Frage, auf die am Ende Alles binausläuft. 
Hat nun der Berf. nadgewiefen, daß Apolinaris 
nicht der occidental. Feftfitte zugethan, daß er viel 
mehr Ad. war? Wenn wir aud) bier die nad: 
träglihen Erläuterungen des Verfs. beranzieben, 
glauben mir auch diefe Frage bejaben zu müffen. 
Nach dem zweiten Fragment vor Allem kann für 
Apolinarid der Haupttag der chriftlihen Feſtfeier 
nur der 14. Nifan geweſen fein, diefen hebt er fo 
ftarf hervor, diejes ift ibm da8 wahre Paſſafeſt, 
der Anfang der göttlihen Liebesmittheilung, alfo 
auch der Anfang der Feſifreude; kurz es liegen bei 
Apolinaris ganz die Prämiffen der aſiatiſchen Ob— 
fervanz vor. Auf den Hauptgegengrund Baur’s, 
daß die „Kontinuität des Paſſaſtreits/ fordere, auch 
bier einen Streit zwiſchen der orientaliſchen und 
occidentalifchen Beftfitte anzunehmen, aljo Apolina= 
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ris als Bertheidiger der letztern anzufehen, bat der 
Berf. in den Stud. und Krit. genügend geantwor- 
tet. Auch Hilgenfelds Hauptgrund, daß die Nichts 
erwähnung des Apolinaris in der Aufzählung der 
Yuctoritäten für den oriental. Ritus bei Polyfra= 
te8 bemweife, daß diefer die occidental. Feſtſitte vere 
theidigt babe, bat bier fon im Voraus feine Wie 
derlegung gefunden, inden der Berf. darauf aufs 
merffam madht (a. a. D. ©. 839), daß e8 dem 
Polyfrates „um Nennung der alten apoftolifchen 
und bifchöflihen Stammhalter feiner Feftfitte, der 
Männer, welde die Träger der Ueberlieferung feie 
ner Kirche waren“ zu thun war, daß er de&halb 
die Auctoritäten der Neuzeit nicht zu nennen braudhte, 
indem bier die Hinmweifung auf die noAda nAndn 
dnıoxosswv, die für ihn feien, genügte. Einen meit 
gründlicheren Angriff hat Wiefeler gegen den Bf. 
unternommen und zwar auf Grund einer abwei— 
henden Interpretation des zeiten Fragments (a. 
a. O. ©. 124 ff). Während nämlih der Verf. 
(S. 23) den Anfang des Fragments überſetzt: 
„Die ıd ift das mahrbaftige Paſſa des Herrn, 
da8 große Opfer; ftatt des bloßen Lammes ift bier 
Gottes Sohn; Er, der gebunden wurde u.f.m.«, 
will MWiefeler die Worte “77 ıd durch ein Kolon 
abtrennen und den Satz faflen ald da8 ſummari— 
Ihe Reſultat einer längeren Bemweisführung des 
Apolinaris über die «d’ ald Todestag Chriſti. Wei— 
ter wäre dann naoya dad Paſſaopfer (nicht 
Paffafeft wie bei dem Berf.) und der Satz fo 
zu verftehen: Die das mwahrhaftige Paffa des 
Herrn, das große Opfer ift der Sohn Gottes, ber 
anftatt de8 Lammes ꝛc. Allein einmal feben wir 
nicht ab, wie man die Worte »"77 ıd'« durd ein 
Kolon abtrennen will; fodbann wäre hier der Zus 
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fab »zo0 Kverova fehr ftörend. Allerdings möch⸗ 
ten wir. hier auch etwas von dem Verf. abweichen 
und die Worte »z0 aAndıvor vav Kvpiov 
raoya« wie er zu ‘Fl ıd beziehen, dagegen die 
weiteren Worte 7 Jvoie 7 eyary mit dem fol 
genden 6 arıl Tod «yıvov nais Heov verbinden, 
mobei der Siun mefentfidy ‚derjelbe bleibt, aber der 
nicht ungerechte Vorwurf Wieſeler's, daß die Worte 
»6 Ari TOV auwod eis. Feov « grammatiſch 
nicht als eigner Satz genommen werden Fönnen, 
vermieden wird. - Wenn MWiefeler dann endlich bes 
merkt, es fei bier. gar feine Lobrede auf die , 
fondern die Lobrede beziehe fih auf die Perfon 
Chrifti, fo ift dad an ſich richtig, aber dieſe Lob» 
preifung Chrifti fchließt eben durch ihre Stellung 
mittelbar eine Zobrede auf die «d’ ein, indem Chri⸗ 
ſtus ja. gepriefen wird ald der, der fih von der 
40 geopfert, alſo diefe felbit als der Tag dieſes 
großen einzigen Opfers; und der Schluß, den der 
Berf. hieraus zieht, bleibt beſtehen. 

Endlich geminnt der Verf. für feine Auſicht noch 
eine bedeutende Begründung aus der nadfolgenden 
Betraditung der Fragmente des Clemens Alerans 
drinuß und des Hippolytus (S.60 fj.), indem er 
hier darthut, daß „beide dieſelben Gegner hatten 
und diefe auf diefelbe Art befämpften, wie Apoli— 
narid. Ihre Geguer find aber deutlidy als in der 
Paffafeier judaifirende bezeichnet, ſomit Fönnen die 
des Apolinaris ebenfalls. nur judaifirende, mie der 
Verf. fie nennt ebionitifhe Quartodecimaner gewe⸗ 


fen fein. TJ 
(Schluß folgt). 
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ordinis Cisterciensis Dialogus miraculorum. 
Textum .... accurate recognovit Jos.Strange. 
Vol.1. fasc. I. 1387. 

Victor Calliat, f. Le Roux de Lincy. 

Ed. Carritre, le Climat de Vltalio sous le 
rapport Hygienique et Medical 593. 

J. Gatafago, die drei Meffen ber Noßairier 
(379). 

A. P. CAussin de Perceval, Essai sur Phi- 
stoire des Arabes avant l’Islamisme pendant 
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époque de Mahomet et jusqu’ä la reduction 
de toutes les tribus sous la loi musulmane. 
‚3 Voll. 1353, | ' 

Etienne Chastel, histeire ‚de la destruction 
du Paganisme dans l’empire d’Orient. Ou- 
vrage couronn& etc. 1892, | 

de Chateaubriand, Mömoires d’outre-tombe. 
T. IV-VI. 643, T. Vo. VII. 1473, 


8. =. Siement, der Franzos und feine Sprache 
559. 


John Conolly, the construction and govern- 
ment of lunatic asylums and hospitals for 
the insane 1343, | | 

3. W. 9. Conradi, Bemerkungen über die 
Selbftändigfeit der Fieber (1954). 

J. Gornuel, description de nouveaux Fossiles 
mieroscopiques da Terrain cretac& inferieur 
du Departement de la Haute-Marne (927). 

B. Cotta, allgemeine Betrachtungen über die Bil: 
dung der Erzgänge (1947). ©. auch Gang: 
ſtudien u.ſ. w. 

J. Cruveilhier, traité d'anatomie patholo- 
gique generale. T. I. 239. 

Cunliffe, ſ. Phil, Grey Egerton. Edvw. 
Forbes. Ä 


Will. F. Daniell, Sketches of the Me- 
dical Topography and native Diseases of 
the Gulf of Guinea Western Africa 1313. 

A. Daubrée, Scandinaviens Erzlagerſtätten. Be: 
arbeitet von Guſt. Leonhard 708. 

H. Davis, Memoir upon the geological Action 
of the tidal and other Currents of the Ocean 
1270, 
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W. L. Dearborn, description of a rail road 
route from St. Louis to San Francisco, in 
letters to P. P. E. Degrand 778. | 

P. J. C. Debreyne, Essai analytigue et syn- 
thetique sur la doctrine des elements mor- 
bides consideres dans leur application the- 
rapeutique 1569, | | | 

Eustache Deschamps, oeuvres inédite (publ. 
par Ph. Tarbé). F. I. If. 1696. — 

Jos. Dietl, der Aderlass in der Lungenent- 
zündung, klinisch und physiologisch erör- 
tert 73. Be 

John Disney, f. Museum Disnejanum. 

Lud. Dissenius, f. Pindari carmina, 

Ditumar Dom rich, die pſychiſchen Zuftände, ihre 
organiſche Bermittelung u. ibre Wirkung in Er- 
jeugung körperlicher Krankheiten 1118, 

- P. A. Dozy, Recherches sur l’histoire po- 
litique et lilt6raire de l’Espagne pendant le 
moyen äge. T. I. 44. 

E.Frdr. Joh. Dronke, f. Codex dipl, Fuld. 

(Droyfen und. Sammer) die Herzogtbümer 
Schleswig : Holftein und das Königreihh Däne⸗ 
mare, Actenmäßige Gefchichte der dänifchen Po: 
litif feit d. 3. 1806. 1273. 1299, | 

Dibami’s Liebeslieder, überf. von Rückert (383). 

Frid. Dübner, f. Himerii Sophistae de- 
clamm. etc. | 

Paul Antoine Dubois, traile complet de Part 
des accouchements. T. 1. Livrais. 1. 353, 

Deda Dudit, Geſchichte dea Denediktinerfliftes 
Rahgern im Markgrafthum Mähren ... 1. Bd., 
von der Gründung des Stiftes bie zum Ende 
der Huſſitenſtürme 1784, 
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Ad. Ebert, Quellenforfhungen aus der Ge- 
Ihichte Spaniens 316. . 

Phil. Grey Egerton, on the Remains of 
Fishes. found by Kaye and Cunliffe in the 

- Pondicherry Beds (2079). 

Leonard Ennen, Geſchichte der Reformation im 
Bereiche der alten Erzdiöceſe Köln 1435. 

Steph. Ladisl. Endlicher, f. Rerum Hun- 
garicarum monum. Arp. 

Erasmus, f. Georg, 

A. Erdmann, Försök till en geognostisk- 
mineralogisk Beskrifning öfver Tunabergs So- 
cken i Södermanland med särskildi Afseende 
pa der belägne Grufvor 498. 

Daniel Frdr. Eſchricht, zoologiid » anatomisch: 
pbyfiologifhe Unterfubungen über die nordiſchen 
MWalltbiere. 1. Bd. 221. 

9. Ewald, Beitrag zur arabifhen Schriftlebre 
(378). Ueber eine zweite Sammlung ätbiopis 
ſcher Handfcriften in Tübingen (379). Ueber 
die Völker und Spraden füdlih von Aethiopien 
(380). Ueber die neuentdedte phönikiſche In— 
Schrift von Marfeille (1954). 


Ch. Eynard, vie de Mad. de Krudener. T. L 
II. 713. 


Guſt. Th. Fechner, Nanna, oder über das 
Seelenleben der Pflanzen 1661. 

Ed. Fein, Beiträge zu der Lehre von der Nova: 

tion und Delegation. Ein Rechtsgutachten 1809. 


Zul, Ficker, Reinald von Daffel, Reichskanzler 
und Erzbifhof von Köln 1156—67. Nach den 
Duellen dargeftelt 1511. 


Bleifcher, über einen griechiſch-arabiſchen Godex 
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rescriptus der Leipziger Univerſit.⸗Biblioth. (377). 
Berichte von den Sprachen afiatifher Völker (381). 


Blorian Spreder v. Bornegg, ſechs Briefe 
an feine Ebegattin u.f.w. (269). | 


Flügel, über den Fihrist-el-oläm oder die äls 
teſte befannte Litteraturgefchichte der Araber von 
a Mohammed Ben-Ishaq El-Nedim 
(379). 

Edw, Forbes, Report on the Fossil Inverte- 
brata from Southern India, collected by Kaye 
and Cunliffe (2079). 

John Forbes, a Physician’s Holiday ur a 
Month in Switzerland. 2. edit., revised and 
corrected 1153. 

Bortunat vd. Zuvalta, f. Archiv für die Ge— 
fhichte der Republ. Graubünden. 

Frederic le Grand, Oeuvres 704. 

G. A. Fricke, Lehrbuch der Kirchengeſchichte. 1. Thl. 
Bis zum entſcheidenden Uebergange der chriſtl. 
Kirche an die germaniſchen Völker 1323. 


WB. Fuchd, Beiträge zur Lehre von den Erzlager— 
ftätten mit befonderer Berüdfihtigung der vor: 
züglichften Berg=Meviere der k. k. öfterr, Mo- 
narchie 1937. 


bon der Gabelent, über die Sprade der 
Suäheli (380). 

Gadom, Ausflug von Ierufalem über Ieribo an 
den Iordan (372). Mittheilungen über die ge= 
genwärtigen Zerrainverhältniffe im neuen Jeru⸗ 
falem (372). ; 

9. H. Salle, Regifter zu von Zach's Monatlicher 
Gorrefpendenz zur Beförderung der Erd= und 
Himmelskunde 831. | 


12 Ga.—Gr. 


C. Brdr. Gau, Beiträge zur Theorie ber alge- 
braiſchen Gleichungen (1954). 

Victor G&hant, Science du bien et du mal, 
ir philosophie de la revelation. T. LU 
039 


Bonaventura Genelli, das Leben siner Here, in 
Zeichnungen, geftohen von 9. Merz; und Gen: 
jenbady 793. 

Georg, Reformationschronif, überfegt und zufam: 
mengeftellt mit Auszügen aus gedrudten u. um 
gedrudten Schriften von Zeitgenoffen, befonders 
des Erasmus u. Fridolin Ryf, durch K. Bur: 
torf 391. 

G. G. Gervinus, Sbakeſpeare. 4 Bde 1756. 

A. Fr. Gfrörer, Geſchichte der oſt- und weſi⸗ 
fränkiſchen Carolinger vom Tode Ludwigs des 
Frommen bis zum Tode Conrad8 J. Bd. 1. 2. 
1. Unterfuchhung über Alter, Urfprung, Zmed 
der Decretalen des hide Iſidorus 35. 

Gilleberti carmina ... nunc primum ed. Lad. 
Tross 13%. 

Mar Goebel, Gefhichte des chriſtl. Lebens im der 
rheinifch = weftphälifhen evangel, Kirche. 1. Br. 
Die. Reformationszeit oder die Kirchen unter dem 
Kreuze 1435. 

Gonzenbad, f. Bonavent. Genelli. 

H.R. Göppert, Lindley u. A. Brongniart, 
über die foffile Blora Rußlands(1118). — 
auch C. C. Beinert. 

Aug. A. Gould, ſ. L. Agassiz. 

Horace Green, 'Observations on the Patholagı 
of Croup, with Remarks on its Treatment 
by topical Medications 1318. 

Ad. Grimm, über die Einwirkung des Nebenge- 
fteins auf die Metallführung des Kuttenberaer 
Bergreviers (1012), 
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Jul. ':Grimm, de historia legis: Salicae 320. 
Groß, 1. Schultz. 
„© 8 Grotefend, Bemerkungen zur Inſchrift ei 
nes Thongefäßes mit babyloniſcher Keilſchrift 
11954). Bemerkungen zur Iufchrift eines Thon⸗ 
nefäßes mit ninivit. Keilfhrift (1955). Nachr. 35. 
Das Zeitalter des Obelisfen aus Nimrud, ‚Ein 
Nachtrag zu den Bemerkungen. über. ein ninivi⸗ 
tiiſches Thongefäß (1955). Nacht. 177. Die Er: 
bauer; der Paläfte in Chorfabad und Kujjunde 
fhif. Zweiter Nachtrag u. ſ. w. 1955. Nadır, 196. 
6. E. Guhrauer, die Weiſſagung von Lehnin. 
Eine Monographie 1994. 2027. 


Guillaume de Machault, oeuvres ea 
par Ph; Tarbe) 1675... : 


\ 


isn Haken, von * miteleluehen Ur⸗ 

bheberſchaft ‚der Verbrechen (1254). 

. JamesHall, Palacontology of New-Vork. Volk, 

Containing Descriptions of the organic re- 

mains of the lower Division of Ihe New- 

York System, (equivalent to the lower Si- 

birian Rocks of Europe) 1057. 

‚ Iof. Hamernft, die Cholera epidemica. Mit 
befouderer Berüdfichtigung der allgemeinen pa= 
thologiſchen und allgemeinen therapeutijchen Bes 
jiebungen 1825. 

Haneberg, die Verehrung. der 12, Imäme bei 
den Schiiten (378). 

Hänel, Reifetagebudh (372). 

Hane man n, drei neftorianifche Kirchenlleder (37 6). 


C.W. Harder, ſ. Borftellung u Bitte u.fw. 


D. Harting, quaestiones de Marcione Lucani 
evangelii, ut fertur adulteratore, collatisHah- 
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nji, Ritschelii: aliorumque sententiis, noro 
examini submisit 199. 

Frz. von Hauer, über die ... Unterſuchungen 
brittiiher Steinkohlen (1015). Ueber die Schie⸗ 
ferbrüche von Llanberris in Nordwales (1015). 


Zoh: Froͤr. 2. Hausmann, Beiträge zur metal: 

lurgiſchen Kryſtallkunde (1954). Nadır. 169. 
Bemerkungen über Arfenige Säure, Realgar und 
Rauſchgelb (Auripigment) Nachr. 1. Bericht dei 
'98. a * Kön. Geſellſchaft der Bil 
ſenſch. Nadır. 2 

W Havemann, — aus der inneren 
Geſchichte Spaniens während deb XV. XVLu 
XVII. Jahrh. 1833. 

Gerh.Haverland, Spottgedicht oder der Soe- 
ster Daniel. , herausgegeb. u. mit histori- 
schen Anmerkungen versehen von L. F. von 
Schmitz 753. 

©. Heine, f. Briefe an Kaifer Karl V. 

Henri IV, lettres, ſ. Berger de Xivrey. 


d. Heppe, die Reftauration des Katholizismus in 
— Fulda, auf dem Eichsfelde und: in Würzburg. 
Mrkundlidy: dargeftelt 1435. Die Einführung 
der Verbefferungspunfte in Heffen von 1604— 
1610, und die Entſtehung der heſſiſchen Kirchen⸗ 
ordnung von 1657, als Beitrag zur Geſchichte 
n En Kirche urkundlich dargefielt 


Herbft, Bericht Über feine neueften Unterſuchungen 
in Betreff der Patiniſchen Körper Nachr. a. 


Hermann. von Lehnin, Weiffagung ums I 

- 1234 über die Scidfale des Brandenburgifen 
Regentenhauſes wie über den Beruf Friednik 
Wilhelm IV. zum deutfchen Könige. zer 
‚hend. eine religionsphilofophifche Einleitung . 
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über den Begriff, dad Weſen und die Unter 
ſchiede aller Weiffagung in alter, wie in neuer 
Zeit. U u. d. Tit.: Das Vaticiniam Lehni- 
nense gegen alle, auch die neueften Einmürfe 
gerettet, zum erſtenmale metriſch überſetzt und 
commentirt von W. Meinbold 1993. 

K. Frör. Hermann, über Gefeß, Gefebgebung u. 
geleßgebende Gewalt im griechiſchen Altertbume 
(1954). SProrectoratsprogramm vom 3. 1849: 
disputatio de philosophorum Ionicorum ae- 
tatibus Nachr. 17. Programm: Epikritiſche 
Betrachtungen über die polhgnotifhen Gemälde 
in der Leöche zu Delphi Nachr. 35. Rede über 
die Sophiftit der Gegenwart Nacır. 105. Pros 
gramm: Disputatio de Aeschinis Socralici . 
reliquiis Nachr. 193. 195. 

Lion d’Hervey de St. Denys, ſ. Don Angel 
de Saavedra. 

Ad. Hilgenfeld, die Glementinifchen Recognitio— 
nen und Homilien nad) ihrem Urfprung und Ins 
balt 513. Das Evangelium u, die Briefe Io= 
bannis, nach ihrem Lehrbegriff dargefiellt 851. 

Himerii Sophistae declamationum quae su- 
persunt. Graece et Latine .... emendavit 
Frid. Dübner 788. 

A. Himly, de sancti Romani imperii nationis 
Germanicae indole atque juribus per medii 
aevi praesertim tempora 145. Wala et Louis 
le Debonnaire 145. 

K. Hoeck, Römiſche Geſchichte vom Verfall der 
Republik bis zur Vollendung der Monarchie un— 
ter Conſtantin. 1. Bd. 3. Abth. 1561. 

Alb. Höfer, über das Präfrit-Gedicht Sötabandhä 
(382). Sanffrit Leſebuch mit Benupung bands 
ſchriftl. Quellen 1067.— S. auch: ClawsBur. 

Fror. Aug. Holzhauſen, der Proteftantismus 
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‚nad feiner geſchichtlichen Entftehung, Begrün— 
dung und Fortbildung. 2.Bd. Die geſchichtliche 
Begründung des Proteft. 113. 

Joh. Höniger, Befchreibung ded Goldbergmwerfes 
nähft Zudmantel u. Obergrund u. ſ. w. (1015). 

H. W. Hopf, Würdigung der Lutherſchen Bibel- 
verdeutfchung mit Rüdfiht auf ältere u. neuere 
Üeberfeßungen 211. 

Will. Hopkins, on the Geological Structure 
of the Wealden District and of the Bas Bou- 
lonnais (2073). 

Hoppenftedt, zwei Worte zur Verſtändigung 133. 

H. Hübbe, f. Borftellung u. Bitte u.f.m. 

Hugo Hübbe, f. ebendaf. 

Frdr. Hurter, Gefhichte Kaifer Ferdinands I. 
bis zu deffen Krönung in Sranffurt. SPerfonene, 
Hauss und Landesgeſchichte. Mit vielen eigen 
bändigen Briefen Kaif. Berdinands und feiner 
Mutter, der Erzherz. Maria. 1. Bd. 1973. 


L. J. F. Janssen, Grieksche en Romein- 
sche Beelden en Beeldwerken uit het Mu- 
seum van Öudheden te Leyden 233. De 
Grieksche, Romeinsche en Etrurische Monu- 
menten van het Mus. van Oudheden 233. 

Janatius, f. Petermann. 
Iſidorus, f. A. Fr. Gfrörer. 


Frz.v Kaiſerſtein, Skizzen einiger geogno— 
ſtiſcher Erfahrungen im V. O. M. B. Nieder: 
öſterreichs (1012). 

Alex. Kaufmann, Cäſarius von Heiſterbach. Ein 
Beitrag zur Kulturgeſchichte des 12. und 13. 
Jahrh. 1387. 


Ka— sy. 17 


C. F. Kaye, Observations on certain Fossi- 
liferous Beds in Southern India (2078). ©. 
auch: Phil.’Grey Egerton. Edw. Forbes. 

Kellgren, das Finniſche Volk und der Ural: 
Altaiſche Volksſtamm (384). 

John Mitchell Kemble, the Saxons in Eng- 
land. A history of the English common- 
wealth till the period of the Norman con- 
quest Vol. I. I. 873. 

Alex. von Keyserling, j. Roderick Impey 
Murchison. 

Suſanne Gathar. von Klettenberg, ſ. 3. M. 
Zappenberg. - | 

9. D. Köhler, Beantwortung der Preidaufgabe 
über die neuerdings gegen den paulinifchen Urs 
fprung der Briefe an Zimotheus u. Titus vor⸗ 

gebrachten Zweifel, erhält daB Aceeffit Nachr. 105. 

Jo. God. L. Kosegarten, ſ. Pantschatan- 
trum etc. _ 

Krapf, Mittheilungen von der afrifanifchen Oſt⸗ 
füfte (380). Ä 

Joh. Bapt. K. Kraus, Handbud über den mon= 
taniftiichen Staatsbeamten= Gemwerfen= und ges 
werkſchaftl. Beamten-Stand, dann Iahrbudy für 
den Berg: und Hüttenmann des öſterreich. Kais 
ferftantes für d. 3. 1849. 1007. 

Frid. Kritzius, de codd. bibliothecae Am- 
plonianae Erfurtensis potioribus. Accedit 
poema seculi XIII. ad fabulam vulpinam 
perlinens, quod Poenitentiarius inscri- 
bitur, e cod. Amploniano emendatius edit. 
1469. 

A. Kuhn, über die Vrhaddevatä (188). 

A. 2 Kom, Hegel’ Dialeftit in ihrer Anwen— 
dung auf die Geſchichte der Philofophie. Habi⸗ 
litationoſchrift 508. ! 
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Jobert de Lamballe, über Schußwun— 
den (701). 

Lane, über die Lexikographie der arabiſchen 
Sprache (379). 

J. M. Lappenberg, Reliquien der Fräulein 
Suſanna Catharina von Klettenberg, nebſt Er⸗ 
läuterungen zu den Bekenntniſſen einer ſchönen 
Seele 304. 

Austen Henry Layard, Nineveh and its re- 
mains; with an account of a visit to the 
Chaldaean Christians of Kurdistan and the 
Yezidis or Devil-worshippers; and an en- 
quiry into {he manners and arts of the 
ancient Assyrians. In two vol. 929. The 
Monuments of Nineveh, from drawings made 
on the spot. Illustrated in 100 plates 929. 

John Mac Lean, Notes ofa Twenty-five years 
Service in the Hudson’s Bay Territory Vol. 
I. II. 954. 

Guſt. Leonhard, f. X. Daubree. 

R. Lepfius, über die in Philä aufgefundene Nee 
publication des Decreted von Roſette und die ägbp« 

* tifhen Forfhungen des Hrn de Saulch (350). 
Die Chronologie der Ägypter. Einleitung u. 
1. Theil. Kritik der Quellen 817. 

Rud. Leubuſcher, über die Wehrmölfe und Thiers 
verwandlungen im Mittelalter. Ein Beitrag zur 
Geſchichte der Pſhchologie 1580. 

Rud. Leudart, über den Bau und die Bedeu 
tung der Vesicula prostratica Nadır. 79. 

G. Lihtenftein, die Schladt bei Lutter am 
Barenberge. Auch u. d. Tit.: Dänemarks Theil: 
nahme an dem 30jähr. Kriege bis zum Frieden 
von Lübeck 1870. 

Zuft. Liebig, zur Beurtheilung der Selbfiverbren: 
nungen des menſchlichen Körpers 452. 
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Le Roux de Lincy, histoire de /’Hötel de 

Paris, suivie d’un essai sur l’ancien gouver- 
nement municipal de cette ville. Ouvrage 
orng de huit planches dessindes et gravdes 
sur acier par Victor Calliat 676. 

Zindley, f. Göppert. 

W. Bruno Lindner, Lebrbudh der chriftlichen 
Kirchengeſchichte mit befonderer Berüdfihtigung 
der dogmatifhen Entwidelung. 2. Abthl. Ge: 
fchichte der Kirche der mittlern Zeit 253. 


Longet, Trait6 de Physiologie. T. Il. 1816. 


W. Lonsdale, Beichreibung von darakterifis 
ſchen paläozoifhen Korallen aus Rußland (1108). 


Fıdr. Lücke, über das Alter, den Verfaſſer, die 

urſprüngliche Form und den wahren Sinn des 
kirchlichen Friedensſpruches In necessariis uni- 
tas, in,non necessariis liberlas, in utrisque 
caritas... Nebſt einem Abdrude der Parae- 
nesis voliva pro pace ecclesiae ad Theolo- 
gos Augustanae Confessionis. Auctore Rup. 
Meldenio 673. 

Joſeph Lukabzewicz, Gedichte der reformirten 
Kirchen in Lithauen. 1. Bd. 548. 

Ad. Lutz, f.: 

J. L. Sam. Lutz, bibliſche Hermeneutik. Nach 
deſſen Tode hrögab. von Ad. Lutz 833. Bis 
bliſche Dogmatik 834. 


Madhustdana Sarasvati, encyclopädi- 
sche Übersicht der orthodoxen brahmanischen 
Litteratur (181). 

3, H. Mädler, populäre Aſtronomie. Vierte, 
völig umgearbeitete Aufl. 2071. 
Marcion, f. D. Harting. 
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Jules Marcou, recherches geologiques sur le 
Jura Salinois (913). 

Marfhall, Notizen von dem .. montaniftijchen 
Mufeum zu Wien (1014). 

Ed. Martin, Beiträge zur Gynätologie. 2, Heit. 
Ueber die äußere Wendung, die Lagerung zur 
innern Wendung, und ein neue geburtshülflis 
ches Phantom 103. Ueber Selbftamputationen 
beim Fötus 906. 

R. M. Martin, the Hudson’s Bay Territories 
and Vancouver’s Island, with an exposition 
of the chartered rights, conduct, and policy 
ob the — Huds. B. Corporation 953. 

Th. H. Martin, Philosophie spiritualiste de 
la Nature. Introduction à l’'histoire des sciences 
physiques dans l’Antiquit€ T. J. I. 1156. ©. 
aub: Theo. 

« 8. Fridr. H. Marr, über die bisherige Beurthei— 
lunge» und Anwendungsweiſe der ableitenden 
Methode (1954). Ueber Marc’ Antonio della 
Torre und Leonardo da Vinci, die Begründer 
der bildlihen Anatomie (1954). Ueber Begriff 
und Bedeutung der fehmerzlindernden Mittel 
Nachr. 249. 

2. E Mathis, Preußens deutſche Politif und 
ihre Gegner 348. 

W. Meinbold, f. Hermann von Lehnin. 

Rupert. Meldenius, f. ®rör. Züde. 

Melvill de Carnbee, über den gegenwärtigen 
Zuftand der Litteratur u. der wiſſenſchaftlichen 
Unterfuhungen im bolländifden Dftindien (382). 

A. G. Melville, f. H. E Strickland. 


Raimund Melzer, Studium über die Afiatifche 
Brechruhr. Nah amtlihen Quellen 470. 


Jo. Merkel, de republica Alamaunorum com- 
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mentariü, illustrandis legum Alamannicarum 
libris etc. 393. 

H. Merz, ſ. Bonavent. Genelli. 

G. 9. W. Meyer, Flora hanoverana excur- 
soria, enthaltend die Befchreibungen der phanes 
rogamifhen Gewächſe Norddeutſchlands in den 
Blußgebieten der Ems, Wefer und Unterelbe 
u.j.w. 313. 

Ditomar Mehkow, von dem Eigenthumserwerb 
durch Specification (1260), 

James Miller, surgical Experience of Chlo- 
roform 1189. 

Gonradin von Mohr, f. Archiv für die Ges 
fhichte der Republ. Graubünden. 

Th. v. Mohr, ſ. ebendal. 

F. J. Mone, Lateinische und Griechische Mes- 
sen aus dem 2. bis 6. Jahrh. 1262. 


A. Moraht, ein Wort über die Stellung der 
evangelifch=lutberifhen Kirche des Herzogthums 
Lauenburg zu dem nichtschriftlihen Staate 144. 


Mordtmann, Briefe Über perfifhe Münzfunde 
(383). Nachrichten über Zaberiftan aus dem 
Geſchichtswerke Taberi’8 (383). 

Morris, Beſchreibung der Pflanzenüberrefte aus 
dem Permifchen Syſteme (1115). 


Muhammed Ben Habtb, über die Gleichheit 
und Verſchiedenheit der arabifdhen Stämmenas 
men. Aus einer Leydener Höfchrft bröggb. von 
F. Wuͤſtenfeld 193. 

Herrm. Müller, die Erzlagerſtaͤtten nördlid und 
nordöftllid von Freiberg (1947). 

Jo. Müller, über die Larven und die Meta- 
morphose der Echinodermen. 2. Abth. 65. 

Max Müller, f. Rig-Veda-Sanhita. 

W. Muͤnſcher, Geſchichte der heſſiſchen reformir— 
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ten Kirche von der Reformation bis auf die Ge— 
genwart 1778. | 

Roderick Impey Murchison, Ed. de Ver- 
neuil and Alex. von Keyserling, the 
Geology of Russia in Europe and the Ural 
Mountains. Vol.l. Geology 1073. Geologie 
de la Russie d’Europe et des Montagnes de 
!’Oural. Vol. Il. Trois. Part. Pal&ontologie 
1073. 1111. 


Neumann, die Sinologen und ihre Werfe (381). 
Ueber Arhagk Dcdompianou, die Fabeln des 
Dlympianos u.f.m. (384). 

A. Nuhn, Beobadtungen und Unterfuchungen 
aus dem Gebiete der Anatomie, Phyſiologie und 
practifhen Dtedicin. 1.Heft 535. 


Srör. Chrph Detinger, f. C. A. Auberlen. 
Stephan Dlin, f. Mittheilungen u.f.w. 
Olympianod, f. Neumann. 

Alcide DOrbignh, Beihreibung von Fusulina 
cylindrica Fisch. (1115). Mollusques (1117). 

CE. DOfenbrüggen, f. Dorpater jurifti- 
[he Studien. 

Rich. Omen, über die Structur fofiilee Zähne 
von 2 Arten der Gattung Dendrodus (1108). 
Bemerkungen über einige Saurier aus Permis 
fhen Gebirgsarten (1108). On the Archetype 
and Homologies of the Vertebrate Skeleton 
1955. Report on the Reptilian Fossils of- 
South Africa. P.I. Description of certain 
Fossil Crania, discovered by A. G. Bain in 
Sandstone Rocks at the South-eastern ex- 
tremity of Africa, referable to different 
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species of an Extinct genus of Reptilia (Di- 
cynodon), and indicative of a new Tribe or 
Sub-order of Sauria (2077). 


A.Pacher, die Anfert. gußftählerner Büchſen— 
läufe bei der .... Berg: Hütten und Hammer 
verwaltung Jenbach in Tirol (1010). Darftel: 
lung des praßtifchen Verfahrens bei der deutſchen 
Eifenfrifch= Arbeit, wie foldyes in Zirol bei den 
... Eiſenwerks-Verwaltungen Pillerfee u. Keffen 
- ausgeübt wird (1010). 

J. M. Pardessus, f. Diplomata, char- 
tae elc. 

N. Patera, über ein neues Berfahren, die Uran— 
erze fchnell auf ihren Urangebalt zu prüfen (1010). 
etermann, über das Verbältniß der armeni- 
Shen MUeberfeßung der Briefe des Ignatius zu 
der von Gureton herausgegebenen fyrifhen Ver— 
fion derfelben (383). 

Se. Phillips, die Didcefanfynode. 2. unveraͤn⸗ 
derte Aufl. 1504. 

Pindari carmina quae supersunt cum deper- 
ditorum fragmentis selectis. Ex rec. Boeckhii 
commentario perpetuo illustravit Lud. Dis- 
senius. Edit, alt. auctior et emendatior. 
Gur. F. G. Schneidewin. V.II. P.2. Com- 
menlarius in Pythia 952. 

Piper, über die Bedeutung etymologifher Vor: 
ſchungen in der dinefifhen Sprade (381). Ue— 
ber da8 I-King (381). 

Herm. Gottlob Plaß, Beantwortung der Preis: 
aufgabe der hiftor.= philol. Klaffe der Kön. Ge: 
ſellſchaft der MWiffenfchaften Nadır. 255. 

la Porte du Theil, f. Diplomata, char- 
tae elc. 
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Pott, verwandtſchaftliches Verhältniß der Spraden 
vom Kaffer- und Kougo-Stamme (380). 

9 ner, der Neger, eine aphoriſtiſche Skige 
(380). 


Froͤr. Rauchenſtein, der Zug Hannibals 
über die. Alpen. Programm 1607. 

F. H. Rheinwald, f. Jo. Valent. Andreae. 

Albr. Ritſchl, die Entftehung der. altfatholifchen 
Kirche 1633. 

H. Ritter, Gefchichte der Philofopbie. 9. Th. Aud 
u. d. T.: Gefchichte der chriftlihen Phil. 5. TE. 
— Geſch. der neuern Phil. 1. Th. 633. 

Roediger, zur Topographie von Ierufalem. Aus 
eihem Briefe de8 Miffionar Whiting an Robin- 
fon (372). Ueber die im Orient gebraͤuchliche 
Fingerfprace für den Ausdrud der Zahlen (384). 

E. Roer, über die in der Bibliotheca Indica 
bis jetzt gedruckten und zum Druck vorge- 
schlagenen Sanskrit-Werke (190). 

Roſen, über die türkiſche Ueberſetzung von Ta: 
beris Geſchichtswerke (384). 

Roſt, uͤber den Genitiv in den dekhaniſchen Spta— 
chen ). 

Roth, — und die Brahmanen (381). Ue— 
ber das Würfelſpiel bei den Indiern (382). Die 
Sage von Feridun in Indien u. Iran (382). 

P. R. Roth, über Entftiehung der Lex Bajuva- 
riorum,. Eine Inaugural-Abhandlung 320. 

Fr. Rüdert, Auswahl von Gedichten und Gefäns 
gen au& dem arab. Bolfsheldenroman Siret Ans 
tarat Slbattäl (378). — S. auch: Dibamı. 

K. Guſt. v. Rudloff, Gefhichte der Reformation 
in Schyottland, mit befonderer Berüdfihtigung 
der in ihr fi offenbarenden Kraft chriſtlichen 
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Slaubend im Leben, Kämpfen und Leiden. 
2. Th. 737. | 

A. 8. Th. Rudow, Beantwortung der Preißaufs 
nabe über die neuerdingd gegen den paulinifchen 
Urfprung der Briefe.an Timotheus und Titus . 
vorgebraditen Zmeifel, erhält den Preis Nachr. 105. 

Joh. Er. Rydgvist, Svenska spräkets lagar. 
kritisk afhandling. första bandet 1191. 

Bridolin Ryff, f. Georg. 


Don Angel de Saavedra, duc de Ri- 
'vas, Insurreciion de Naples en 1647. Etude 
historique. Ouvrage traduit de l’espagnol et 
pr&ced& d’une introduction par Lion d’Her- 
vey de St. Denys 1306. 

Ul. de Salis-Marschlins, M&moire sur 
les Grisons (269). 


Sammer, f. Drovyfen. 


de Saulch, fe R. Lepſius. 

Sayanacharya, f. Rig-Veda-Sanhita. 

Schauffler, zwei Fetwa's (378). 

Yug. Scheudzer, Phul und Nabonaffar. Eine 
chronolog. Unterſuchung 1706, 

FIrdr. Chrph. Schmid, über Verſteinerungen in 
Gebirgsarten plutoniſchen Utſprungs. Fragment 
aus der im Jahre 1844 .... gekrönten Preis: 
ſchrift 671. 

L. F. von Schmitz, f. Gerh. Haverland. 

F. G. Schneidewin, f. Pindari carmina. 

Schöne, praftifdhe Anleitung zum Beldbrüdenbau 
2069. 


G. Shönemann, Beantwortung der Preißauf- 
gabe Vergleichung der juflinianifhen Beftimmuns 
mungen über Inteflaterbfolge mit einigen neuern 
Gefeßgebungen, erhält das Atteſſit Nachr. 105. 

Schott, über die Anwendung der aus rohem 
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Braunkohlenklein erzeugten Gaſe zur Heitzung 
von Dampfkeſſeln (1008). 

A. L. Schtader, Beantwortung der Pteibauf—⸗ 
gabe von dem Knochencallus nach Verletzungen, 
erhält den Preis Nacht. 105. 

Shulg, Mittheilungen über eine Reife durch Sa— 
marien und Galiläa, mit Anm. v. Groß (373). 


3,9. Schürmaher, tbeoretifch-praktifches Lehr— 
budy der gerichtlichen Medicin. Mit Berüdfih- 

‚ tigung der neueren Gefeßgebungen ded Ins und 
Auslanded u. ded Verfahrens bei Schwurgeridh- 
ten für Aerzte u. Iuriften. Mit einem Anbange, 
enthaltend eine furzgefaßte praftifche Anleit. zu 
gerichtl. Leichenobduct. 433. 

Ant. X. Schurz, bergmännifche Gedichte (1015). 

Ed. Scriba, f. Regesten u.s. w. 

Seiffartb, haben die Hebräer fhon vor Jeru— 
falend Zerftörung nach Mondmonaten gerech— 
net? (372). Ueber das Turiner aͤgyhptiſche Hym— 
nologium (381). Die Phönirperiode (381). 

Serenus, |. Theonis .. lib. de Astron. 

Shafefpeare, f. & ©. Gervinuß. 

Alfr. Smee, Elements of Electro-Biology, or 
the Voltaic Mechanism of Man; of Electro- 
Pathology, especially of the nervous system; 
and of Electro-Therapeutics 588, 

James Smith, the Voyage and shipwreck of 
St. Paul: with Dissertations on Ihe sources 
of the Writings of St. Luke and the ships 
and navigation of the antients 1335. 


Vernon Smith, f. Horace Walpole. 

Sam. Solly, the.human brain, its structure, 
physiology and diseases, with a description 
of the typical forms of brain in the animal 
kingdom. 2, edit. 1713. 
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I M. Sölt!, die Witteldbacher mit ihren Zeit- 
genoffen im Königreich Baiern 1989. 

Spiegel, über die Sage von Sam u. das Säm- 
name (382). Studien über das Zendaveſta (383). 


Sprenger, über eine Handfchrift des erften Ban 
des des Kitäb Thabagät-al-kabir vom: Secre- 
tär des Wagidy (379). 

Staedeler, üb. die flüchtigen Säuren des Harn 
Nachr. 233. oc 
Stähelin, über das Princip dad der Anordnung 
der Weiffagungen des Jeremia zu Grunde Tiegt 

(372). | | 

Herm. Stannius, das peripherische Nerven- 
system der Fische, anatomisch und physio- 
logisch untersucht 553. Neurologiſche Unter: 


ſuchungen Nachr. 89. Ueber die ganglidfe Nas 


tur des Nervus acusticus Nadır. 243. 
Guſt. Steinader,.f. Erhard Bufchbed. 


Ad. Frdr. Stenzler, f. Yäjnavalkya’s Ge- 


setzbuch. 
StephanV., Brief a. d. Kön. Suatopluf (1030). 


Reinhold Victor Stoffregen, Erörterung eines 
Nehtöfals den zweimaligen Verkauf derfelben 
Sache betreffend (1258). 

Jos. Strange, [. Caesarii Heisterbac... Dia- 
logus et. 

H. E. Strickland and A. G. Melville, the 
Dodo and its kindred; or the history, affi- 
nities, and osteology of the Dodo, Solitaire 
and other extinct birds of the islands Mau- 
ritius, Rodriguez and Bourbon 1703. 


Will. Stroud, a Treatlise on the physical 
Cause of the Death of Christ, and its rela- 
tion to the principles and practice of 
Christianity. 425. 
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Strümpelf, die Univerfität u. das Univerfitäts- 
ftudium 465. 

€. H. Sudom, die gerichtlich-mediciniſche Beur—⸗ 
theilung des Leichenbefundes 473. 

Jos. Swan, an Inquiry into the Action of 
Mercury of the Living Body. 3.edit. 1322. 


Taberi, f. Mordtmann und Roſen. 

Tacitus' Germania. Nah einem biöher nicht 
verglichenen Goder überfegt von dem Herausge— 
ber einer lateinifhen Brieffammlung 346. 

Ph. Tarbé, f. Guillaume de Machault. 
Eustache Deschamps. 

Theonis Smyroaei Platonici liber de Astro- 
nomia cum Sereni fragmento ed. etc.. Th. 
H. Martin 1156. , — 

Thomas von Kempen, ſ. Bernd. Bähriug. 

Alex. Thomas, une province sous. Louis XIV. 
Situation politique et administrative de la 
Bourgogne de 1661 & 1715. 1598. 

Pierre-Fred. Thomas, trait6 pratique de la 
Fievre jaune observee A la Nouvelle-Or- 
leans 270. Ä 

Tornauw, aus der neueften Geſchichte Perfiend 
(383). | da 

Lud. Tross, f. Gilleberti carmina etc. 

EC. Trummer, Vorträge uber merkwuͤrdige Er— 
ſcheinunden in der Hamburgifhen Rechtsgeſchichte. 
Gehalten in der jurift. Section des geſchichtl. 
Bereind in Hamb. 3.Bd. 1.Hft 289. Ueber 
erblofe Güter (290). Geſchichtliche und praftis 
ſche Bemerkungen über. da8 Hamb. Recht vom 
Spielen und Wetten (293). Rechtsgeſchichtliche 
Beratungen über das Hamb. Servitutenredht 
(294). Das altgermanifche Perſonenrecht (298). 
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Samilienreht (302). — ©. auch Borftel- 
lung u. Bitte, 

Tuch, Bemerkungen zu Genefis Kap. 14. (372). 
Ein und zwanzig finaitifhe Infchriften, Verſuch 
einer Erklaͤrung u. ſ. w. (373). 


Velpeau, über Schußwunden (698). 
Edouard de Verneuil, ſ. Roderick Impey 
Murchison. 
me ang, über die Przibraner Erzniederlage 
951. 


W. Vrolik, natuur- en ontleedkundige Be- 
schouving van den Hyperoodon .... met de 
Gouden Medaille bekroond (1873). 


Wagner, neue Berfuche über das Berbält: 
niß der Innervation zur Muskelirritabilität, mit 
befonderer Rüdfiht auf Herzbemegung Nadır. 209. 

Th. Waitz, Lehrbuch der Pfychologie ala Natur: 
wiſſenſchaft 1393. 1513. 

Horace Walpole, Letters addressed to the 
Countess of Ossory, from the year 1769 to 
1797. Ed. with notes, by Vernon Smith. 
2. edit. 2Voll. 1793. 

Wagqgidy, f. Sprenger. 

A. von Warnftedt, Rendsburg, eine Holfteinis 
Ihe Stadt und Feſtung. Eine hiſtor. ſiaats⸗ 
rechtl. Unterſuch. 1274. 


W. Wattenbach, Beiträge zur Geſchichte der 
chriſtl. Kirche in Maͤhren u. Böhmen 1029. 


A. de Watteville, Statistique des Etablis- 
 sements et Services de Bienfaisance, Rap- 
port sur la situation administrative morale 
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et financiere du Service des Enfans trouves 
et abandonnds en France 511. 

Albrecht Weber, über die Litteratur des Sä- 
maveda, mit specieller Beziehung auf: Die 
Hymnen des Sämaveda, hrsggb. u.s.w. von 
Theod. Benfey (181). Ueber den Taittiriya- 
Veda, astronomische Data aus beiden Yajus 
und eine Stelle des Taittiriya Brähmana üb. 
die Naxatra (187). Skizzen aus Pänini’s Zeit 
1. Ueber den damals bestehenden Littera- 
turkreis (189). Ueber die Walkerſche Sansftit: 
Handfcriftenfammlung in Orford (382). — ©. 
auch: Indische Studien, . 

C..F. Wegener, über das. wahre Verhältniss 
des Herzogs von Augustenburg zum Holstei- 

: nischen Aufruhre. Eine actenmässige Dar- 
stellung nebst Beilagen aus den Augusten- 
burgischen Papieren 1273. — Von der Lan- 
deshoheit über das alte Rendsburg auf der 
Eiderinsel. Mit einer früher ungedruckten 
Chronik von der Anlegung des neuen Rends- 
burg 1273. 

MWeigle, über canareſiſche Sprade und Littera- 
tur 382). 

von Weiffenborn, über Gangformationen, vors 
zugsweiſe Sachſens (1945). 

K. 8. Weipel, die chriſtl. Paſſafeier der drei er— 
fien Jahrhunderte. Zugleich ein Beitrag zur 
Gefhichte des Urchriftentgums und zur Evange: 
fienkritit mit einem Anhange: die Paſſaftagmente 
im Originaltert 1033. 

F. G. Weller, der epiſche Chelus oder die Ge 
merifchen Dichter. 2. Th. Die Gedichte nady Zu 
halt und Gompofition 153. i 

3. ©. Weſtphal, Beantmortung der Preisauf— 
gabe, Verſuch einer Entwidelung der Wurzeln 


— 
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dreigliedriger —— Gleichungen, erhält 
den Preis Nachr. 106. 

Whiting, ſ. ———— 

Jos. Williams, an Essay on the Use of Nar- 
cotics and other remedial Agents calculated 
to produce Sleep in the Treatment of In- 
sanity 1673. 

DWierrer, f. Vorträge .... über Schußwun— 
den u.f.m. 

John Wilson, medical Notes on China 1185, 

C. W. Wipperm ann, ne feit dem Frei⸗ 
— Liefrg I— 918. 

F. Wöhler, über das * (1954). Ueber da8 
Chan⸗Titanchlorid Nachr. 15. Abhandlung: üb, 
Amid-Berbindungen des Wolframs Nadır. 25. 
Beobachtungen über den Stickſtoffbor Nadır. 81. 

Wolff, Auszüge aus dem Katehismug der Nof- 
fairier (379). 

Otto Wolff, die berühmte Lehninſche Weiffagung 
über die Schidfale der Mark Brandenburg und 
des Haufes Hohenzollern, deren Entftehung, Ber: 
faffer, Bekanntwerdung, Bedeutung und Inhalt, 
wie auch die darüber aufgeftellten älteren und 
neueren Hypotheſen, hiſtoriſch Fe beleuchtet, 
gemürdigt und erflärt 1994. 2016 

Terd.Wüftenfeld, über das Leben und die Schrif⸗ 
ten des Scheich Abu Zafarija Jahja el-Nawami 
(1955). ©. aud: Muhammed Ben Habib. 


Yäjnavalkya’s Gesetzbuch. Sanskrit und 
Deutsch hrsggb. von Ad. Frdr. Stenzler 273. 


von Zach, |. 3. ©. Galle. 

Zenker, f. Bere; in. 

Zingerle, über Ahtfilbige Verſe bei Ephraëm 
dem Syrer (376). 
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Zweite Mbtbeilung. 
Regifter 


namenlofer Schriften, vermifchter Sammlungen ober 
gelammelter Schriften mehrerer Berfafler, auch einiger 
litterarifhen Nachrichten in dem Sabre 1850. 
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Abhandlungen der Kön. Gesellschaft der 
Wissenschaften zu Göttingen IV.Bd. 1953. 
Herm. H. Adami, zum Dr. jur. promovirt Nach— 

richten 194. | 

Prinz Adolph Friedrich von Großbritannien 
und Hannover, Herzog von Sambridge, Ans 
"zeige feines Todes Nachr. 249. 

Yrabifhe Statuten der Geſellſchaft der Wiſ— 
fenfhaften u. Künfte in Beirut, in Xert u. Ue—⸗ 
berfeßung a: 

Archiv für die Gefchichte der Republit Graubün= 
den. Hröggb. von Th. v. Mohr. 1. Bd. 1. u. 
2.Hf. A. u. d. T.: Denfwürdigkeiten des Fors 
tunat von Zuvalta 1567—1649. Aus dein La- 
teinifchen überfeßt u. mit Anmerkungen bröggb. 
von Gonradin dv. Mohr. — Codex diploma- 
ticus ad historiam Raeticam. Sammlung der 
Urkunden zur Geſchichte Cur-Raͤtiens und der 
Kepublif Graubünden. Hrögegeb. von Th. v. 
Mohr. Bdi1. 262. 

Alexis Artaud, Anzeige feines Todes Nachr. 250. 


30.9. Bartels, Anzeige feined Todes Nacht. 250. 

Mild. Baum, ald Profeffor der Chirurgie u. ſ. w. 
berufen Nadır. 18. 

Geo. Ph. Ludolph dv. Beckedorff, erbält das Die 
plom al8 Doctor medic. erneuert Nachr. 19, 
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Beitrag zur Charakteriftif buͤndneriſcher Staats: 
männer des XVI. Jahrh. (268). 

Berthold, Decan der mediein. Facultät Nachr. 194. 

Beihreibung eined Verfahrens zur Ausſchei— 
dung und Darftellung des Uranorhdes, zur Ge: 
winnung des Wismuthes aus Erzen u. Speife 
u.ſ.w. (1013). 

Aug. Conr. W. Hildebr.B odemeyer, zum Doctor 
juris promopdirt Nadır. 18, 

WB. Bornträger, zum Doctor med. promobirt 
Nacht. 194. 

Otto H. Fror. Braun, zum Doctor juris ho- 
noris causa promobirt Nadr. 18. | 

C. 30h. Srdr. Breul, zum Dr. med. promopirt 
Nadır, 194. | 

Briefe an Kaifer Karl V., gefchrieben von ſei⸗ 
nem Beichtvater in den Jahren 1520 — 32. . 
mitgetheilt von G. Heine 110. 


Eugene Burnouf, zum Correſpondenten für di 
bifl.ephilol. Glaffe der Kön. Geſellſchaft der Wif- 
ſenſchaften erwählt Nachr. 251. | 


Claws Bur, ein niederdeutsches Fastnacht- 
spiel hrsggb. von Alb. Höfer. ‘Auch u. d. 
T.: Denkmäler niederdeutscher Sprache und 
Literatur ...... hrsggb. v. A. H. 1.Bdch. 753. 


Codex diplomaticus Fuldensis. Hrsggb. 
von E. Frdr. Joh. Dronke 1828. 


Codex diplomaticus historiae comi- 
tum Schauenburgensium (2. Titel: Ur» 
fundlidyes Material zur Gedichte und Genea— 
logie der Grafen von Schauenburg). Gefam- 
melt und bröggb. von D. F. A. von Aspern. 
2.85. Bom 3. 1204—1300. 1624. 
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Conradi, Decan der medicin. Fatultaͤt 1849. 
Nacht. 18, 

Frdr. PH. Aug. Cordemann, zum Doctor med. 
promod. Nadır. 195. 

9. 2. Criegee, zum Dr. med. creirt Nadır. 19. 


Darftiellungund Beidreibung einer Polygo: 
nal- und Kaponiers Befefigung. Ein Beitrag 
zur Befeftigungs= Wiffenfhaft nach dem gegens 
märtigen Stande derfelben; von einem preuß. 
Ingenieur⸗Officiet 1683. 

Aug. W. Die khoff, erhält von neuem die Re- 
petentur bis Oftern 1850 Nacht. 17. Zum. Li: 
centiaten der Theol. creirt (Diff. De Carolosta- 
dio Lutheranae de servo arbitrio doctrinae 
contra Eckium defensore) Nadır. 193. 

H. W. Diekmann, erhält zwei Dritttheile ded 
Hredigtpreifes Nacht. 105. 

Diplomata, chartae, epistolae, leges aliaque 
instruamenta ad res Gallo-Francicas spectau- 
tia prius collecta a .. de Brequigny el 
la Porte du Theil, nunc nova ratione 
ordinata plurimumque aucta .... edidit J. 
M. Pardessus. T. I. Instrumentum ab a. 
628 ad a. 751. 604. | 

Dorpater juriftifhe Studien Hröggb. von 
Ed. Ofenbrüggen 1253. 

Jo. Gtft. & Dunder, jum Doctor theol. creirt 
Nachr. 193. _ 

Ad. Nicol. v, Düring zum: Doctor med. creirt 
Nadır. 19. a 


Ebert, aus der Zahl der Privatdocenten audge- 
ſchieden Nadır. 20. 
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Eckermann, aus der Zahl. der Privatdocenten 
außgefchieden Nadır. 20. 

Ebrenfeudter, zum Ei Profeſſor der 
Theologie ernannt Nadır. 17. 

Einige Bemerkungen über die Erdbohrung bei 
Zeoben (1009). 

Ergebniß des Betriebes der unter Leitung der 
.. Haupt⸗gew. Hüttene u. Rechenverwaltung zu 
Hieflau ftehenden Hohöfen im 3. 1848 (1013). 


Tb. Find, zum Dr. philos. creirt. Differt.: 

De Themistoclis, Neoclis filii, Athen. aetate, 
vita, ingenio rebusque gestis Nadır. 19, 
“rbält venia docendi Nachr. 195. 

6.2. W. Frand, zum Doctor med. promopirt 
Nachr. 195. 

Srande, Decan der jurifl. Bacultät vom 18. 
März 1849 an Nadır. 18. 194. 

Bude, Decan der medicin. Facultät Rod. 194. 


Bangfiudien oder Beiträge zur Kenntniß 
ber Erzgänge. Hröggb. von B. Cotta. Hft 
I. U. IH. 1937. 

C. Frör. Gau, erhält das Doctordiplom erneuert 
Nacht. 20. 

GayeLuffac, Anzeige feines Todes Nachr. 250. 

Zacob Geel, zum Gorrefpondenten für die biftor.- 
pbilol, Claſſe der Kön. Geſellſchaft der Wiffen- 
Ihaften erwählt Nachr. 251. 

Selehrie Gefellfhaften: Göttingifche, f. 
Göttingen, K. Gefellihaft der Wiflenfchaf- 
ten. — Abhandlungen der Kön. Geſellſchaft d. 
Wiſſenſch. zu Göttingen. IV.Bd. 1953. Me- 
moires de la Societe geologique de France. 
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2.Serie. T.3. P.1. 913. Natuurkundige Ver- 
handelingen van de Hollandsche Maatschap- 
pij der Wetenschappen te Haarlem. 2.Ver- 
zam. 5D. 1.2.St. 1873. Zeitfchrift der deut: 
fhen morgenländiſchen Geſellſchaft, hrsggb. von 
d. Geſchäftsführern Bd. J — III. und Jahresbe- 
richte der deutschen morgenländ. Ges. für 
1845—46 u. 1846.370. Transaclions of the 
Geological Society of London. Sec. Ser. 
Vol. VI. 2073. Urkundenfammluug d. Schles— 
wig⸗Holſtein⸗Lauenburgiſchen Geſellſchaft f. va— 
terländiſche Geſchichte, ſ. Urkundenſamml. 

Gieſeler, Decan der theologiſchen Facultät bis 
October 1849 Nachr. 17. 

C. Aug. v. Göben, zum Doctor juris honoris 
causa promovirt Nachr. 18. 

Göttingen: 1) Königlihe Gefellfdaft- 
der Wiffenfhaften: A. Feier des 98. Stif- 
tungstags Nadrichten 249. B. Jahresbericht 
erftattet vom Geheimen Hofrath Hausmann Nady= 
richt. 249. a. Das Directorium war Michaelis 
bon dem Profeffor Emald auf den Obermedici— 
nalrath Langenbeck übergegangen Nadır. 249. 
b. Berzeihniß der im Jahre 1850 verftorbenen 
auswärtigen Mitglieder u. Gorrefpondenten Nadır. 
249. c. Verzeichniß der neu erwählten biefigen 
und auswärtigen Mitglieder u. Correſpondenten 
Nachr. 250. C. Verzeihniß der in den Ber— 
fammlungen der Societät gehaltenen od. derjel- 
ben überreichten Borlefungen. Grotefend: 
Infchrift eines Thongefäßes mit ninivitiſcher Keils 
ſchrift, nebſt Bemerkungen darüber Nadır. 35. 
Hausmann: Beiträge zur metallurgifhen Kry— 
ftallfunde Nacır. 169. Marx über Begriff u. 
Bedeut. der fehmerzlindernd. Mittel Nacht. 249. 
D. Borgelegt wurden: von dem Geheimen Hoft. 
Hausmann Bemerfungen üb. Arfenige Säure, 
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Realgar u. Rauſchgelb (Auripigment) Nachr. 1. 
von d. Hofrath Berthold Beobachtungen über 
das quantitative Verhältn. der Nagel: u. Haar⸗ 
bildung beim Menſchen Nachr. 21. von dem 
Hofratd Wöhler über Amid-Berbindungen des 
Wolframs Nacır. 25. von dem Hofrath Wag— 
ner neurologifhe Unterfuhungen Nacr. 41. 
von dem Dr. Rud. Leuckart eine Arbeit über den 
Bau und die Bedeutung der Vesicula prosta- 
tica Nachr. 79, von dem Hofratb MWöhler 
Beobahtungen über den Stidftoffbor Nadır. 
815 don dem Profeffor Stannius in Roſtock 
neurologifhe Unterfuchungen Nadır. 89. von 
dem Hofr. Berthold Unterfuhungen üb. daß 
Backenzahnſyſt. des Narwals Nacht. 161. von 
dem Schulrath Dr Grotefend das Zeitalter 
des Obelisken aus Nimrud Nachr. 177. Von 
Demſelben die Erbauer der Paläſte in Khorſabad 
und Kujjundſhik Nachr. 196; von dem Prof. 
Herbft Bericht über feine neueften Unterfuhuns 
gen in Betreff d. Pacinifhen Körper- Nachr. 204. 
v.demHofr. Wagner neue Verſuche üb. das BVer- 
bältn. der Innervation zur Mudfelirritabilität, mit 
befonderer Rückſicht auf Herzbemegung Nachr. 209. 
v. dem Hofr. Wöhler eine Abhandlung des Dr 
Staedeler über die flüchtigen Säuren des Harns 
Nadır. 233. von Profeffor Stannius über die 
gangliöfe Natur des Nervus acusticus Nadır. 243, 
E. Haupt-Preisaufgaben. Für den No: 
veınber 1850 von der hiſtoriſch-philologi— 
(hen Glaffe: Eine volftändige und zufammens 
bängende Geſchichte der griechiſchen Thrannis 
von ihren erſten Regungen bis auf die Zeiten 
der römiſchen Herrſchaft, dergeſtalt, daß ſowohl 
der Begriff und die Entſtehungsweiſe dieſer Er— 
(heinung fammt ihrem Verhaͤltniß zu der po= 
litiſchen und geifligen Entwidelung Griechenlands 
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in den berfchiebenen Zeiten umfaffend dargelegt, 
als aud die einzelnen. Beifpiele derjelben nad, 
den Nachrichten des Altertbums in erfchöpfender 
u. fritifcher Zufammenftellung geſchildert werde, 
— beantwortet v. Herm. Gottl. Plaß Nadır. 251. 
Bür den November 1851 von der phyſikali— 
ſchen Glaffe: Wie verhalten fi die Beitrebun- 
nen der mathematische mechanifhen Schule des 
fiebzehnten Jahrhundert zu denen der gegens 
wärtigen Meditin; welcher Werth ift ihren Prin: 
cipien, der Methode ihrer Bearbeitung zujuer: 
Pennenz worin befteben, nah den Quellenanga⸗ 
ben der Stifter und der Repräfentanten jener 
Schule, die wiſſenſchaftlichen Ergebniffe; warum 
gerieth jene Richtung in Mißeredit, und melde 
Schlußfolgerungen find daraus zu ziehen? Nacht. 
259. Bür den November 1852 von der ma— 
thematiſchen Glaffe: Anftelung von Berfus 
hen über den Einfluß der Temperatur auf die 
Elafticität feſter Körper u.f.mw. Nacht. 260. Für 
den November 1853 von der hiſtoriſch-phi— 
lologiſchen Claſſe: Gefchichte der Ausbildung 
des Kirchenſtaats Nachr. 261. F. Dekono: 
mifhe Preisaufgaben. Für den Novems 
ber 1850: Eine Unterfuhung über die bei den 
von den Menden abftammenden Niederlaffungen 
im Züneburgifchen etwa fi findenden Eigen 
tbümlichkeiten, binfichtlieb ihrer Anlage und ihrer 
nefammten landwirthſchaftlichen Einridtungen u. 
Berfahrumgsarten — ift unbeantwortet geblieben 
Nachr. 255. Für den November 1851: Eine 
auf die Prüfung der pbyſikaliſchen und chemi- 
ſchen Eigenſchaften des Tuffkalfes, jo wie auf 
die über feine agronomifchen Einwirkungen ges 
fammelten Erfahrungen gegründete Darftelung 
des Einfluffes, den derfelbe auf den Boden und 
die Vegetation äußert, nebſt einer Anleitung, 
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wie feine Nachtheile zu vermindern find, und 
auf melde Weife er in ökonomiſcher Hinſicht zu 
benugen ift Nacht. 263. Bür den November 
1852: Welche Einwirkungen auf die landwirth⸗ 
fchaftlihen Gewerbe darf man im Königreiche 
Hannover ‚ nad) den bereitd in einigen Theilen 
deflelben, fo wie in andern Ländern gemachten 
Erfahrungen, von den Eifenbahnen erwarten? 
Nadır. 264. G. Bei der Königl. Gefellichaft 
der Wiſſenſch. eingegangene Drudfdrif- 
ten: in den Monaten Detober, November und 
December 1849 Nadır. 375 in den Monaten 
Januar, Bebruar und März 1850 Nadır. 99; 
in den Monaten April, Mai und Juni Nadır. 
138; in den Monaten Juli, Auguft und Seps 
tember Nadır. 228, 


Göttingen. 2) Univerfität. A. Chronik 
Nadır. 17. 193. B. Daß von dem Hofrath 
Dr Brande bis 1. Sept. 1849 geführte Pro⸗ 
rectorat ging auf den Hofrat Dr Buchs über 
Nachr. 17. Das von ‚dem Gonfiftorialrath Dr 
Giefeler geführte Prorectorat ging auf den er 
feffor Dr Briegleb üb. Nadır. 193.195. er⸗ 
zeichniß der Vorleſungen für den Sommer 1850 
Nachr. 57. — für den Winter 1850—51 Nadır. 
145. D. Feierlichkeiten: Preisvertbeilung an die 
Studirenden, eingeleitet mit einer Rede ded Prof, 
Hermann u. Antündigung der neuen Aufgaben 
für den 4. Iuni 1851 Nadır. 105. Beier des 
Geburtstages Joh. Winkelmann dur ein Pro⸗ 
gramm von Profeffor Hermann Nadır. 35. E. 
Deffentliche gelehrte Anftalten: a. Mathematiſch⸗ 
phyſikaliſches Seminar eröffnet und Statuten 
deffelben Nacht. 73. b. Kön. afademifhes Mu: 
feum Nadır. 113. Ankäufe und Schenkungen, 
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ſowie Namen der Schenkenden Nachr. 114. 
Verzeichniß der Säugetbiere Nachr. 118. c. Kö— 
nigliche Univerfitäts:Bibliothef. Acceſſionen der- 
felben in den Jahren 1846 u. 1847: Gefchichte 
u. deren Hülfswiffenfchaften Nachr. 16. 23. 101. 
107. Xheologie Nachr. 144. 186. 207. 230. 

2. W. Grimm, zum Doctor. medic. creirt Nach⸗ 
richt. 19. 


Th. Hanfeman,. zum Dr. med. promovirt 
Nadır. 194. 

I. Hardeland erhält ein Drittheil der Preiß- 
predigt Nadır. 105. 

D. Hartmann, zum Dr. jur. promovirt Nad= 
richt. 194. 

Havdemann, zum orbentl. Mitgliede der Kön. 
Geſellſchaft der Wiffenfch. gewählt Nadır. 25T. 

Hedinger, zum Doctor theol. honoris causa 
promovirt Nadır. 17. 

Srdr. 2. Ad. Hempel, zum Doctor med. creirt 
Nadır. 19. 

Conr. Ernft Hendel, zum Dr. med. promovirt 

Nahr. 194. | 

C. Fr. Hermann, Decan der pbilof. Bacultät bis 
Zuli 1849 Nadır. 19. 

Chrift. Ferd. Herk, zum Doctor juris promovirt 
Nadır. 18. 

A History of the Picts or Romano-British 
Wall and of the Roman Stations and Val- 
lum; with an account of their present state, 
taken during a pilgrimage along 1hat part 
of the island 1069. 

Geo. Io, C. Diet. v. Holle, zum Doctor philos. 
creirt. Differt.: Zur Entwidlungsgefdidte von 
Borrera ciliaris Nadır. 20. 
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Hudson's Bay Company. Return to an 
Address of the House of Commons etc.953. 

John Hulf, zum Dr. phil. promovirt. (Differt.: 
Beiträge zur Kenntniß der Rhodan» Berbinduns 
gen) Nadır. 195. 

30. Sec. Frdr. Huch, zum Doctor medic. creirt 
Nadır. 19, 


Jahresberichte d. deutsch. morgenlän- 

dischen Gesellschaft f. 1845-46 u.1846. 370. 

Ab. Jatobi, zum Doctor medic. promopirt 
Nadır. 194. 

Indische Studien. Zeitschrift f. die Kunde 
des indischen Alterthums. Im Vereine mit 
mehreren Gelehrten hrsggb. von Albrecht 
Weber. 1.Hft 180. 

C. Jürgens, zum Dr. theol. creirt Nadır. 193. 


Joſ. Kammerer, zum Dr. med. promopirt 

Nadır. 194. 

Kellner, aus der Zahl der Privatdorenten aud: 
geſchieden Nadır. 20. 

Herm. Aug. Paul Keftner, zum Doctor medic. 
creirt Nadır. 19. 

Köhler, Anzeige feines Todes Nadır. 20. 

Engelb. Köhler, zum Doctor medic. promobirt 
Nadır. 194, 

Kraut, Decan der jurift. Sacultät bis 18. Mär; 
1849 Nadır. 18. 

C. Siegm. Kunth, Anz. feines Todes Nadır. 250. 


Frdr. Guſt. Lahmeyer, zum Doctor phi- 
los, creirt. Dissertat.: Orationis de haru- 
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spicum responso habilae origo defenditur 
Tulliana. P. I, Nadır. 20... 

Chrſtn. Eonr. 2. Lange, babilitirt und Biblio- 
thefsaccefift Nachr. 20, 

Chriſt. Laſſen, zum Korrefpondenten f. bie bift.- 

philol. Claſſe der Kön. Geſellſchaft der Willen- 
fhaften ermählt Nachr. 251. 

Mart. Ehr.. Sottl. Lehmann, erhält da8 Doctor: 
diplom erneuert Nachr. 


€. 2. Leo, zum Dr. jur. promovirt Nadır. 194. 

Rud. Leudart erhält definitiv die Venia legendi 
Nachr. 19. Zum Profeffor der Phyfiologie im 
Gießen ernannt Nachr. 194. 

Frz. 9. Pet. Limpridt, zum Dr. phil. promo⸗ 
virt (Diff. Ueber die aus Chanurfäure u. Aether 
entjtehenden Verbindungen) Nacht. 195. 


Joh. Bened. Lifting, zum ordentl. Profeffor in 
der philof. Facultät ernannt Nachr. 19. 


C. Irdn. Lohmeher, zum Doctor medic. creirt 
Ntadır. 19. 
C. Lott, nad Wien berufen Nachr. 20. 


Marr, Decan der medicin. Fatultät 1849 

Nachr. 18. 

Memoires de la Socidt6 g&ologique de France. 
2. Serie. T.3. Premidre partie 913. | 

6. Froͤr. Herm. Meßner, zweiter Repetent Nach⸗ 
richt. 194, 

Mitthbeilungen aus Steph. Olin's Reife in 
das Morgenland (372). 

Otto Müller, zum Doctor medicin. promovirt 
Nachr. 194. 

Museum Disnejanum, being a description 
of a collection of various Specimens of 
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ancient Ärt, in the possession of John Dis- 
ney. P.1L. III. 1855. 


Geo. & Dtto Nanne, zum Dr. jur. promo» 
virt Nachr. 18. | 

Natuurkundige Verhandelingen van 
de Hollandsche Maatschappij der Weten- 
schappen te Haarlem. Tweede Verzameling. 
Vijfde Deel. 1.2. Stuk 1873. 


Geo.W.Oberdieck, z. Dr.med. creirt Nachr. 19. 


J. H. Pauli, Anz. ſeines Todes Nachr. 194. 

Ed. H. Pauls, zum Dr. med. creirt Nadır. 19. 

Herm. 2. Th. Peterd, zum Doctor juris pro» 
movirt Nadır. 194. 

Rud. Pfeffertorn, zum Doctor juris: promo- 
virt Nadır. 18. u 

Pantschatantrum sive Quinqueparlitum de 
moribus exponens ex codd. Mss. edid. Com- 
mentariis crit. auxit Jo. God. Lud. Kose- 
garten. P.I. textum Sanscritum simplicio- 
rum tenens 1002. ° 

Poenitentiarius, f. Frid. Kritzius. 

Ur. Prell, zum Doctor med. ereirt Nacht. 19. 


Ernſt W. Guſt. d. Quintus⸗Icilius, 
habilitirt Nadır. 20. 
Aler. Quittenbaum, zum Dr. medic. creirt 
Nachr. 19. 


Regesta imperii inde ab a. MCXCVIN 
usque ad a. MCCLIV. — Die Regesten des 
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Kaiserreiches unter Philipp, Otto IV. ‚ Frie- 

drich II., Heinrich (VII) u. Conrad IV... Neu 

bearbeitet von J. Frdr. Böhmer. 2. Abthlg. 

386. Additamentum I. ad Regesta imperii, 

Erstes Ergänzungsheft zu den Regesten des 

Kaiserreichs von 1246—1312. y. J. F. Böh- 
‚ mer 386. 

Regesten der bis jetzt gedruckten Urkunden 
zur Landes- und Örts-Geschichte des Gross- 
herzogthums Hessen. Gesammelt und be- 
arb. v. H. Ed. Scriba. 2.Abth.: die Reg. 
der Provinz Oberhessen 746. 

Reihe, Decan der theologifhen Facultät von 
October 1849 an Nadır. 17. 193. 

bon Reiffenberg, Anzeige feines Todes Nach— 
richt. 250, 

Rerum Hungaricarum monumenta Arpa- 
diana, Ed. Steph. Ladisl. Endlicher 1690. 

Rig-Veda-Sanhita. The sacred Hymns 
of the Brahrgens; together with ihe Com- 
mentary of Sayanacharya. Edited by Max 
Müller. Vol.I. 865. 

Rofe, mit den Gefhäften des zweiten Univerfi- 
tätsraths commiffarifch beauftragt Nacht. 17. 
Dav. Rofenberg, zum Doctor mediec. promo= 

birt Nadır. 194. 

Emil Frz. Rößler, erhielt die venia lerendi für 
da8 Bad) des deutfch. Rechts u. ſ.w. Nacht. 18. 

B. C. Chrſtn. Rudow, zum Doctor med. creirt 
Nadır. 19. | 

Ruete, tritt in die Honorenfacnltät ein Nachr. 18. 

Aug. Gottl. Ruete, zum Doctor medic, promo= 
birt Nachr. 194. 


Io. Cont. Shaubad, Anz. f.Todes Nacht. 250. 
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Lud. Shedius, Anz, feines Todes Nachr. 250. 

Mart. Geo. Rid. Fron. Scheller, zum Doctor 
medic. creirt Nadır. 19. 

Schneidewin, zum orbdentlihen Mitgliede der 
Königl. Gefelihaft der Wiſſenſchaften gewählt 
Nadır. 251. 

G. Fr. Shömann, zum Sorrefpondenten für die 
hiſt.“philol. Claffe der Kön. Geſellſchaft d. Wil: 
fenfchaften erwählt Nadır. 251. 

Abbinga Schönfeld, zum Doctor medic. creirt 
Nachr. 194. 

2. Ab. Schrader, zum Dr. medic. creirt Nady- 
richt. 19. | 

Schuchardt, erhält die venia legendi für ein 
Jahr Nadır. 19. 

Eberh. Froͤr. Schulze, zum Doctor medic. creirt 
Nadır. 19. 

Neueſte Vorträge der Profefforen der Chirurgie u, 
Vorflände der Krankenhäuſer zu Paris über 
Shußmwunden u. Verhandlungen der Acad. 
nationale de me&dec. über denfelben Gegen» 
Hand, nebſt ihrer Würdigung. ... Aus’ der 
gazette des höpitaux ind Deutfche Übertragen 
und geordnet von Wierrer. 1. Thl. 687. 

Fo. Herm. Alb. Shütt, zum Dr. med. pro— 
movirt Nacht. 194. 

Aug. Gott. Schwartz, erhält dad Diplom als 
Doctor medic. erneuert Nadır. 19. 

G. Th. von Siebold, zum Gorrefpondenten für 
die phyſ. Claffe der Kön. Gefelfhaft der Wiſ⸗ 
ſenſchaften ernannt Nadır. 251. 

Ad. Brdr. Hermann Sonntag, zum Dr. medic. 
ereirt Nadır. 19. 

Geo. Andr. E. Staedeler, babilitirt Nacht. 20. 

WB. Andr. Stammann, zum Doctor jur. pros 
movirt Nadır. 18, 
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Herm. Stannius, zum Gorrefpondenten für Die 
phyſ. Claſſe der Königl. Geſellſchaft der Willen: 
ſchaften ernannt Nadır. 251. 

Zur Statiftif des Königreih8 Hannover. 1. Hft, 
Einfuhr, Durchfuhr und Ausfuhr im Steuer— 
5 vom 1. Juli 1844 bis 1. Iuli-1848. 
1016. | 


Emil Froͤr. Tafche, zum Doctor med. pro 

movirt Nachr. 194. 

Hein. THöl, als ord. Profeffor der Rechte einge: 
führt Nadır. 18. 

Phil. Tidymann, Anzeige feined Todes Nach— 
richt. 250. 

Ernfit Tiedemann, zum Doctor med. promos 
virt Nadır. 194. 

Transactions of the Geological Society of 
London, Second Series. Vol. VII. 2073. 


Frdr. Ude, zum Doct. jar. promovirt Nach— 
richt. 194. 
Gerhard Uhl horn, zum Repetenten ernannt Nadır. 
17. Erſter Repetent Nachr. 193. 


Geo. Froͤr. W. Ullrich, zum Doctor juris pro: 
mobirt. Differtation: die Naturalobligationen 
der Pupillen Nadır. 18. 

Urfundenbud des Klofterd Arnsberg in der 
Wetterau. Bearb. und bröggb. von 2. Baur. 

4.Hft. Die ungedrudten Ur, des 12. u. 13. 
Ihdrts nebft einem BVerzeichniffe der gedrudten 
aus diefem Zeitr. 750. 


Urkundenfammlung der Schleswig-Holſtein⸗ 
Zauenburgifchen Gefelfhaft für vaterländifde 
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Geſchichte. Nadyträge zum 1. Bde. 2. Bos 2. 
Abthl. 1615. | 


Vancouver's Island. Returns to four 
Addresses of... the House of Commons 
etc. 954. | 

G. Froͤr. Chrn.Barged, zum Doctor med. pro: 
mopirt Nadır. 194. | 

Vendidad Sade: Die heiligen Schriften Zo- 
roaster's: Yacna Vispered und Vendidad .. 
mit Index und Glossar hrsggb, von Herm. 
Brockhaus 1193. 

Bolger, aus der Zahl der Privatdocenten aud— 
gefchieden Nachr. 20. 

Borftellung und Bitte betreffend die Auf: 
techthaltung der Grundgefeße der Stadt Ham: 
burg, übergeben Einem Hochedlen u. Hochweiſen 
NRathe am 16. Aug. 1850. Mebft Beilagen v. 
C. MW, Harder, H. Hübbe, Hugo Hübbe u. 
6. Trummer 1836. 


Nicol. Aug. H. A. Wachbmuth, zum Dr. 

medic. creirt Nadır. 19. 

Bernd. v. Wähde, zum Doctor medic. creirt 
Nachr. 19. 

Ernft Aug. Leonh. Frön. Wahrendorff, zum 
Doctor medic. creirt Nadır. 19. 

Wait, Decan der philof. Sarultät Nachr. 19. 195. 

W. Weber, von Leipzig zurüdberufen Nachr. 20. 
Decan der philof. Facultät Nadır. 195. 

Ad. Weisbrod, zum Doctor medic. promovirt 
Nachr. 194. 

Ernft Aug. dv. Werlhof, zum Doctor juris ho- 
noris causa promobirt Nachr. 18. 
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Arp W. Ad. * Wilmand, zum Doctor ziel. 
creirt Nachr. 1 

Horace Hayman Bu on, jum auswärtigen. Mit- 
gliede der bifl.-philol. Claffe der Königl. Geſell⸗ 
„Haft der Wiffenfhaften erwählt Nadır. 251. 


— Detan ber juriſtiſchen Facultaͤt 

Radır. 194. 

Beitfärift der beutfchen morgenländifhen Ge- 
ſellſchaft, herausgegeben bon den Geſchaͤftsfüh⸗ 
rern. III. Bd. 370. 


Drudfebler. 


©. 73 3.2 lies ainopofoı flatt inuopoßos 

— 754 — 7 — Diefer fdeint 

— 761 — 11 — her kerkhere 

— 713 — 4 — a. stoppen 

— — 26 — krumme Kugel oder Schiebkugel. 
— 766 — 7 — auf alle deutfchen gethan hatte. 
— 767 — 13 — hochdeutſcheo. 

— 828 —15 — vor ſtatt war 


Nachrichten S. 11 3. 19 v. u. l. 3,20 ſt. 2,30. 
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